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are Fr Armenpflege und Wohltbätigkeit. 


Zum neuen Dahr. 

Das fcheidende Jahr ift ein fchlicht bürgerliches zu nennen im Vergleich) 
mit feinen an Friegerifchen Ehren und Thaten fo reihen Vorgängern. Gin 
Jahr des Friedens ift es gewefen: immer denfwürdige Kulturarbeit die Fülle 
hat es hervorgebradht, die ficherften WVerheigungen für den Frieden der Zu- 
funft hat es hinterlafien. 

Den Geſchicken unferes Vaterlandes in dem abgelaufenen Jahre wenden 
naturgemäß vorzugämeife ſich unfere Blicke zu. Denn wir Deutjchen vor Allen 
haben Grund, dad Jahr 1872 zu den gefegnetiten unferer Gefchichte zu zählen. 
Es Hat zunächit viele werthvolle Bande des Friedens zwiſchen und und anderen 
Völkern geknüpft und befeftigt. In unferer Reichshauptſtadt haben die drei 
mächtigsten Kaifer der Erde zu freundfchaftlichiter Begegnung, zu herzlichftem Aus» 
tauſch ihrer friedlichen Gefinnungen fich vereinigt. Auch heute noch, wo der Jubel 
jener Feſttage längft verflungen ift, und wir nüchtern aus nüchterner Stunde 
über fie urtheilen, grüßen fie und als die beiten Bürgen Fünftiger Friedens— 
tage. Denn wenn zu Berlin auch nicht, wie dieß bei ähnlichen Begegnungen 
mächtiger Herrfcher der Vorzeit Brauch gemwefen, die Solidarität der gegen- 
feitigen Intereſſen in den feiten Formen eined Schuß. und Trugbündnifjes 
ausgefprochen worden ift, jo bietet doch gerade diefe weitgehende Intereſſenge— 
meinjchaft der drei großen Reiche eine beſſere Gewähr für die Dauer ihrer 
friedlichen Beziehungen, als Siegel und Unterfchrift eines Allianztractates. 
Nicht Teiht, und am menigften etwa ſchon infolge der netdvollen und 
rachſüchtigen Ränke unferer weitlihen Nachbarn und anderer Feinde un— 
jered Meiches, wird dad gute Berhältniß der drei Kaiferftaaten verfchoben 
werden. — Zum erjten Male ift unfer Kaifer, ald Oberhaupt des deutfchen 
Neiches, Friedendrichter zmifchen fremden Nationen gewefen. Dur feinen 
Schiedefpruh hat er einen alten Streit Englands mit den Vereinigten Staaten 
zu Gunſten der Letzteren friedlich gefchlichtet. Die Gerechtigkeit und Weisheit 
diefes Spruches haben beide Parteien geehrt. — Selbft mit Frankreich hat 
Deutfchland in jeder Hinficht das denkbar befte Verhältnig angeftrebt. Die 
Meifterhand unferer politifchen Leitung hat dur) einen Nachtrag zum Frank: 
furter Frieden uns die fchnellere und fihhrere Zahlung der franzöfifchen Kriegs: 

Örenzboten 1873, I, 1 


buße erwirkt und dadurch die Abkürzung unferer Dceupation ermöglicht, durch denfel- 
ben Vertrag aber in bedeutfamer Weiſe beigetragen zur Befeftigung der Regierung 
des gegenmärtigen franzöfiichen Staatdoberhauptes. Alle unparteitfchen und na- 
mentlich alle unferer Reichäregierung nahe ftehenden deutſchen Organe haben 
damals und feither die Erftarfung der franzöſiſchen Staatsmacht in jeder der 
zahlreichen Krifen, welche der Parteigeift in Verſailles erzeugte, vorurtheilslos 
beglückwünſcht. Maßvoll und in den Grenzen des Völkerrechtes ift Deutſch— 
land auch geblieben bei jenen erften Proben der großen Revanche, die begannen 
mit den Freifprechungen franzöfifcher Mörder deutfcher Soldaten durch fran- 
zöfiiche Geſchworne. Keine deutfche Ausfchreitung hat diefen und ähnlichen 
Drgien des franzöfifchen Nationalhaſſes, an welchen fi die Organe der 
franzöfifchen Regierung vorweg betheiligten, geantwortet. Nur die Klage 
hatten wir mit der ganzen gefitteten Welt gemein, daß tiefer ein Volk nicht 
finfen fönne, ald wenn e3 feine Juſtiz dienftbar mache den Reidenfchaften des 
Pöbels. — Der von Herrn Thierd angeftrebte Rückfall Frankreichs in die 
Schuszollpolitif früherer Jahrzehnte ift für und noch nicht praftifch geworden 
und dürfte in Deutſchland geſchickteren Unterhändlern begegnen, ald England 
in demfelben Falle aufzubringen im Stande war. — Deutfher Einfluß bat 
in Rumänien zu Gunften aller betheiligten Gläubiger den ehrlichen Abfichten 
des dortigen Fürften gegen die Nechtlofigfeit der autochthonen Volksver— 
treter und Minifter zum Siege verholfen. — In erfreulichiter Weiſe mendet 
fih die Sympathie und Achtung aller nationalen und vormwärtäftrebenden 
GSeifter in Stalien und der Schweiz dem deutfchen Reiche zu. Wir danken 
diefe aufmerkjame und freudige Zuftimmung vor Allem dem einzigen Kampfe, 
den das deutfche Reich in dem vergangenen Jahre mit feiner ganzen Macht 
begonnen und fortgeführt bat, und den auch wir Deutfche ald da8 bei 
weitem woichtigfte Sjahredereigniß unferer äußeren und inneren Politik be» 
trachten dürfen: dem Kampf Deutfchlands gegen die römifche Kurie und ihre 
Verbündeten, die Zefuiten und Ultramontanen. Solche Zeugnifje, wie die 
befannte begeifterte Zuftimmungdadreffe der englifchen Notabilitäten an unfern 
Fürften Reichskanzler beweifen, daß auch außerhalb Italiens und der Schweiz 
— die felbft im Mark ihres Staatölebend von den päpftlichen Prätenfionen 
bedroht find — die Augen der ganzen gebildeten Welt, mit der aufrichtigiten 
Theilnahme und Bewunderung und in einem Kampfe begleiten, der an Größe 
und Bedeutfamfeit dem Kriege gegen Frankreich keineswegs nachiteht. 

Man rühmt mit Recht ald einen hervorragenden Zug der Bismarck'ſchen 
Staatskunft ihre Fähigkeit, den jeweiligen Gegner ind Unrecht zu verfeten, 
und die Entrüftung der gefitteten Welt über dag Haupt feiner Feinde heraus» 
zufordern durch eine beifpiellofe Offenheit in Darlegung der gefammten 
politiihen und diplomatifchen Action des einzelnen Falles. Niemals aber 
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ift dieſe ſtarke Seite der Bismarck'ſchen Staatöfunft in höherem Maaße zur 
Geltung gekommen, als in ihrer Politif gegen die Kurie. Noch nicht zwei 
Fahre find vergangen, feitdem das Deutſche Staatsoberhaupt dem Papſte 
die Annahme der deutfchen Kaiferfrone in einem ebenfo ehrfurchtövollen und be- 
befcheidenen ala wohlmeinenden Handjchreiben mittheilte, dad damals freund» 
liche Worte ded Segend aus dem Batican ald Antwort hervorrief. Seit diefen 
Tagen hat die deutſche Politik in allen ihren directen Verhandlungen mit dem heil. 
Stuhl denfelben Geift freundlichen Entgegentommend und verjöhnlicher Milde 
gezeigt. Aber wie find diefe Verfuche der Verftändigung und Annäherung in 
Rom aufgenommen worden! Wir erinnern bier nur an die Acte fchroffiter 
Unhöflichkeit und Weindfeligkeit der KHurie: Die Ernennung des Gardinald 
Hohenlohe zum deutfchen Botjchafter in Rom ift vom Papft zurückgewieſen 
worden ; zweimal hat der heil. Vater in öffentlichen Anreden den Zorn Gottes über 
das deutfche Reich und feine Regierung herabgefleht; überall empfangen bie 
geiftlichen Rebellen wieder Kaijer und Reich ermunternden Beiftand und apofto- 
lifche Segenipenden aus Rom; bis zur Benediction des verworfenften bairifchen 
Sefuitenblatted, dad in dem fehmählichen Bankbruch der Dachauer Banken 
der Mitfchuldige der Betrüger gewefen, hat ſich die Kurie erniedrigt, 

Veberall in der Welt, wo Glaube und Religion, Moral und Sitte 
noch geachtet werden, bat dieſes Verhalten der Kurie die tieffte Entrüftung 
erregt. Nichts mehr ift übrig von jener fprühmörtlichen Feinheit und maß— 
vollen Ruhe in der Haltung des Kirchenoberhauptes, welche die größten Päpſte 
den ungeflümen Ungriffen unfrer Franken» und Staufenfaifer gegen- 
über augzeichnete. Heut bat fih das Verhältniß von Grund aus verwandelt. 
Nur ein Wort ſchwebt auf Aller Zungen bei dem heutigen Gebahren des 
Papſtthums: daß Gott den mit Blindheit fchlägt, den er verderben will. 

Über mit größter Cinmüthigfeit ift die fatholifche Hierarchie in dem 
übermüthig heraufbefchworenen Kampfe mit dem Deutjchen Reiche auf die 
Seite der Kurie getreten. Diejenigen deutfchen Bifchöfe, die auf dem Batica- 
num und fpäter noch die Folgen der Annahme des Dogmas von der Unfehl- 
barkeit, vor Allem den ſchweren Gewiſſenszwang gegen die Kirchengenoffen 
und die unbeilvolleu Verwickelungen mit der modernen Staatögewalt nicht 
düfter genug ſchildern konnten: ftehen heute an der Spite der unduldfamften 
SInfallibiliften, verfolgen mit Abfesung und Kirchenbann Andersdenkende, 
vereinigen ſich in nachhaltiger Rebellion gegen den Staat und feine Gebote 
und bemeifen in ihren Hirtenbriefen und Denkichriften aufs Neue die vollendete 
Kunft der Entitellung und Rüge, die dem Jeſuitismus eigen ift. 

Schrittweiſe und mit immer fteigender Energie ift der Kampf geführt worden, 
den Deutſchland, herausgefordert und nothgedrungen, gegen diefe Feinde aufgenom: 
men bat. Das Reich als ſolches hat bisher nur einen Streich geführt, einen 
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Act der Nothwehr erlaffen, das Sefuitengefeg. An die große Frage der 
Stellung des Staated zur Kirche, hat man Reichswegen nicht gerührt, man 
hat fich einftweilen mit einem Specialgefeß, gewiljermaßen einer Präventiv- 
maßregel, begnügt. Um fo bedeutfamer ift man diejer Frage auf dem Boden 
der Wartieulargefepgebung, zunächft des Inneren preuß. Staatslebend nahe 
getreten. Durch die frifche energifhe Kraft, die feit Beginn des verwichenen 
Jahres an die Spite des Preuß. Cultusminifteriums getreten ift, hat bie 
Politik des Fürften Bismarck gegen die katholiſche Hierarchie die Tebhaftefte 
Unterftüsung und Förderung erfahren. Selbſt in Preußen ift die Frage, ob 
auf dem Wege der Verwaltung oder ded Geſetzes der Ungehorfam der Fatho» 
lifhen Hierarchie bezwungen werden folle, lange zweifelhaft gemwefen. Man 
hat das Nothwendigfte dort wie im Reihe anfangs dur ein Specialgefe, 
das Schulauffichtägefeg, dann durch energifche Verwaltunggmaßregeln gegen 
die feindfeligften Häupter des ftreitbaren Clerus zu erreichen gehofft. Man 
hat fich aber, bei der fteigenden Unbotmäßigkeit der gefammten Fatholifchen 
Hierarchie und der gefährlichen Aufreizung der ihr blind ergebenen Maſſen, 
gegen Ende des Jahres glücdlicherweife entſchloſſen, durch eine Anzahl ein 
fchneidender Geſetze die Stellung des Fatholiihen Clerus im Staate feit zu 
begrenzen, die Wiederkehr folder Gefahren für immer abzuwenden, und hervor 
getretene Verlegungen der Stantdordnung durch den mächtigen Arm des Gefeges zu 
beugen und niederzuhalten. Der Ausgang diefer wichtigen Gefetedarbeit ift dem 
neuen Jahre vorbehalten. Aber fchon jegt dürfen wir fagen, daß feit den ftolzeften 
Tagen unferer alten Kaiferherrlichkeit und feit den glüdlichiten Perioden der 
deutschen Reformationsgeſchichte niemals größere Hoffnung ung befchieden war, ala 
heute, durch Niedermerfung und Ausftoßung des vaterlandslofen römiſchen Geiftes 
aus unferem Reiche, endlich Firchlichen Frieden in ganz Deutjchland herbeizuführen. 

Der deutfche Reihstag hat auch in feiner Seffion von 1872, vornehmlid) 
durch feine Verhandlungen und Beſchlüſſe über das Jeſuitengeſetz den natio- 
nalen Gedanken gefräftigt. Die hervorragendften feiner übrigen Arbeiten 
waren dem Militärftrafgefegbuche und der Verlängerung des Proviſoriums in 
Elfap-Rothringen gewidmet. Dur die am 1. October erfolgte Ausfcheidung 
der für Frankreich optirenden Bewohner von Elfaß-Lothringen aus dem neuen 
Neichögebiet ift der Germanifirung der neuen Weſtmarken Deutjchlands nun 
ungeftörter, gedeihlicher Fortgang gefichert. Nebhaft hat den Bundesrath von den 
Beichlüffen des Reichstags vor Allem die nach dem befannten Antrage Rasfer vom 
Reichstag befchloffene Rechtseinheit beſchäftigt. Wiederholt haben darüber die 
Bevollmächtigten der deutſchen Mittelftanten mit denjenigen Preußens in 
Berlin berathen, ohne daß biäher irgend ein nennenswerthes Nefultat erreicht 
wäre. Zum erſten Male begegnet und bier feit Errichtung des norddeutichen 
Bundes und deutfchen Reiches in einer der wichtigften Materien der deutfchen 
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Reichsgeſetzgebung, Dank der hervorragenden Betheiligung der mittelftaatlichen 
Bevollmächtigten, eine Zähigkeit des Beharrend beim Alten, eine Schraube 
ohne Ende in Einholung von Snftructionen, ungenügend inftruirten Boten, aber- 
maligen Rüdreifen und wiederholten refultatlofen Berathungen der Bevollmäch- 
tigten, die an die fchwerflüfiigften Tage des feligen Bundestages gemahnt. — 

Unter den Verhandlungen der deutſchen Einzellandtage dürften diejenigen 
der fähfifchen Kammern des verfloffenen Jahres an Dürftigfeit der Erfolge 
denjenigen der Bundesraths-Commiſſion über die deutiche Rechtdeinheit am 
nächiten fommen. Niemald wohl hat in Sachfen eine zweite Kammer getagt, 
welche gefehäftstüchtiger, fleißiger und in fich gefchloffener bedeutende Borlagen der 
Regierung in einem durchaus gemäßigt liberalen Sinne durdhberathen und 
verbeffert hätte. Und niemals find in Sachfen ernfte und tüchtige parlamen- 
tarifche Arbeiten in der erften Hammer fo grundſätzlich verballhornt, die An» 
[prücdhe der modernen Zeit an die Geſetzgebung fo rückſichtslos von den ſächſiſchen 
„Herren“ mißachtet worden, als in diefem Jahre Ein abfoluter Stilljtand 
der Gefeggebung auf den von der Regierung felbft für fehr dringlich be- 
zeichneten Gebieten droht einzutreten. Die rettende That eined Pairsſchubs 
wird bier, f[hon mit Rüdfiht auf das nöthige Material, [chwierig fein. Und 
diefe unleidlichen Thatſachen vollziehen fi in Sachſen, während in dem bis— 
ber dur die Schuld der Regierung am meiften zurücdgebliebenen deutjchen 
Staate, in Heffen, unter dem Minifterium Hoffmann der Fräftigite Fortſchritt 
auf allen Gebieten des politifchen Lebens fich regt, und vor Allem Preußen 
gezeigt hat, wie eine Fräftige Staatdregierung ganz andern „Herren“ gegenüber 
die wichtigften Forderungen der Neuzeit durchzufegen weiß. 

Die Bedeutung ded Kampfes, den Regierung und Volk in Preußen aus 
Anlaß der Kreisordnung gegen die Nefte feudaler Macht und Ueberhebung 
geführt haben, reicht weit hinaus über die Grenzen des preußifchen Staates und 
die Zeit, die er ausfülltee Das Lofungswort, um welches die Kämpfer ſich 
Ihaarten, war ja feit langem nicht mehr blos die Kreisordnung, fondern die 
Reform des preußifchen Landtags. Diefes Wort wird nicht mehr verhallen, 
bis es erfüllt ift, und nicht blos für Preußen, fondern für Deutfhland. So 
ift auch diegmal für ganz Deutfchland in Preußen gekämpft und gehandelt 
worden. 

Das alte Jahr ſchließt mit no) einer Wendung, welche die verfchieden» 
ften Auslegungen gefunden hat: Fürft Bismarck ift vom Vorſitze des 
preußiſchen Staatöminijteriums zurückgetreten, den an feiner Stelle der jewei— 
lig älteſte Stabsminifter führen wird. Mit düfteren Betrachtungen haben 
au trefflih gefinnte nationale Zeitungen dieſes Ereigniß begleitet. Mir 
vermögen darin feinen Anlaß zur Betrübniß oder Beſorgniß zu erblicken. Im 
Gegentheil, wenn nicht alles trügt, fichert diefe Aenderung dem Leiter der 


Reichdangelegenheiten die nöthige Zeit, um, unbeläftigt durch eine Reihe ganz 
formeller unpolitifcher Gefchäfte, fich ausfchließlicher als bisher den großen 
Aufgaben widmen zu können, welche der Fürft für Deutfchland übernommen 
bat. 9. 8. 


Deutfhe Skaalsmänner und Abgeordnete. 


Rudolfvon Bennigfen. 


Rudolph von Bennigfen murde im Jahre 1824 zu Rüneburg geboren. 
Sein Vater ftand dafelbft als Officier und ging fpäter ald bannoverfcher 
Wilitärbevolmächtigter am Bundedtage nad Frankfurt am Main, was feinem 
älteften Sohne Gelegenheit bot, dort als ftiller Hörer die mächtigen poli- 
tifchen Eindrücde der Nationalverfammlung von 1848 in fi aufzunehmen. 
Er Hatte damals feine Studienzeit ſchon hinter ſich, deren erfte Jahre er in 
Hetdelberg ald Mitglied und fpäter Senior des Bandalen - Corps ziemlich 
toll verlebt haben fol. Das entgegengefegte Ertrem jugendliher Stimmungen 
fcheint Benningfen auf dem Gymnafium in Hannover durchgemacht zu haben, 
von woher man ihm fogar einen melandolifchen Verſuch zum Selbjtmorde 
nachſagt. 

Wie von einem jungen Edelmann nicht anders zu erwarten, hatte er die 
Rechtswiſſenſchaft zu ſeinem Studium erkoren und wählte ſich zur Laufbahn 
den Staatsdienſt. Dieſer führte ihn nacheinander nach Osnabrück, Aurich, 
Hannover und Göttingen. In Osnabrück befreundete er ſich mit Planck, 
in Hannover mit Albrecht, in Göttingen mit Miquel, — den drei hervor— 
ragenden jungen Juriften, mit denen er anfänglich unter den Kiberalen feines 
Heimatlandes eine befondere Gruppe bildete. Sie waren allefammt fcharfe 
Köpfe, allefammt beredt, und dadurch vorausbeftimmt, in der Partei der ton» 
angebende Kreis zu werden; einige auch von ausgedehnten und gründlichen 
Wiſſen, das ſich nicht innerhalb der Grenzen der Jurisprudenz und der 
Politik im engeren Sinne hielt. Vielmehr hatten namentlich Bennigfen und 
Miquel früh ſich philofophifchen Studien auf der einen Seite, nationalöfono: 
mifchen auf der andern ergeben. ihre gemeinfame Grundfarbe war die demo- 
fratifche in der gemäßigten niederfähfifchen Form. 

Dennigfen war nicht der Erfte von ihnen, der an die große Deffentlid- 
keit hervortrat. Sein Freund Pland Hatte fi ſchon einen gefeierten Namen 
ala einer der Führer der hannoverfchen Berfaffungspartei in den früheren 
fünfziger Jahren erworben, bevor jener nur einmal dazu kam, in die Stände: 
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verfammlung gewählt zu werden. Da er bei diejer feiner erften Wahl 1856 
aber noch im Stantsdienft und feine Denfungsmweife der Regierung natür- 
lich befannt war, verfagte fie ihm den Urlaub. Nun faßte Bennigfen den 
über feine Zukunft entfchetdenden Entſchluß. Unterftügt von feinem mürdigen, 
wahrhaft adlig gefinnten Vater, der ihm das Familiengut Bennigfen abtrat, 
gab er den Staatsdtenft auf und trat in die zweite Kammer ded Jahres 
1857 als völlig unabhängiger Vertreter der Stadt Göttingen ein. 

Es war eine faft verzweifelte Rage für den hannoverſchen Liberalismus, 
in welcher er fo deſſen Vorderreihe erreichte. Die Berfaffungs- Detropirungen 
des Königd Georg waren im Sommer 1855 erfolgt und von der nächit nach— 
folgenden Volksvertretung des Jahres 1856 nicht rückgängig zu machen ge- 
wefen; der König traf dann mit nochmaligem Rechtsſpruch eigenmächtig auch 
die nöthigen gefetlichen Anordnungen, um aus dem Domanium ein unab« 
hängiged Krongut auszuſcheiden, d. h. fih auf Koften des Landes zu bes 
reichern, und löfte die Ständeverfammlung von neuem auf, damit fein eifriger 
Minifter ded inneren Herr v. Borried ihm durch MWahlquälereien aller Art 
endlich eine gefügige zweite Kammer zufammentreibe. In dem ermüdeten, 
verzagenden Lande inmitten der Hochfluth der deutſch-europäiſchen Reaction 
gelang died. ine Zmeidrittelmehrheit fiel der Regierung zu, die obendrein 
dur ein ovetroyirte® Specialgefeg dafür geforgt Hatte, daß ihre eignen 
Vorgänger, die Erminifter Stüve, v. Münchhaufen, Windthorft u. f. f. 
ohne ihre Genehmigung fo menig wählbar waren, wie irgend ein activer 
Staatödiener, und dann durd) eine unerhört willfürliche Geſetzauslegung felbit 
den letzteren Altern Führer der Verfaffungspartet, der unter den Gewählten- 
war, von der Horft, aus der Kammer fernbielt. 

So fah fi Bennigfen dur die Noth des fchmählih mißhandelten 
Landes in demfelben Augenblic zur Führerfchaft berufen, wo er zuerit den 
parlamentarifchen Boden betrat. Es gab nod) ein paar ältere Kämpfer neben 
ihm, Stüve's alten Freund Advocat Buddenberg aus dem Dönabrüdjchen, 
und Oberbürgermeifter Bardhaufen aus Lüneburg, einen hochfinnigen aber 
fehr gemäßigten Mann, den erft die Ietten Unthaten des Königs und feiner 
Minifter von der Rechten auf die Linke gedrängt hatten. Allein fie machten 
Bennigfen den erften Platz nicht lange ftreitig, zumal der begabtere von beiden, 
Barckhauſen, nicht Tange nachher ftarb. 

Es begann nun ein merfwürdiger Geiftedfampf. Auf der einen Seite 
der Feine, durchaus plebejifch erfcheinende Minifter v. Borried an der Spitze 
feiner Getreuen Im Ständefaal, des Präfidenten wie der Mehrheit unbedingt 
fiher, dazu im Befig der materiellen Macht und von dem verblendeten Fürften 
hinter ihm eher vormwärtägeftachelt als zurüdgehalten, auf der anderen mit 
dem fohmalen Häuflein feiner Freunde, meift biederer Bauern aus den nörd- 
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lichſten Randestheilen, der junge volföfreundlihe Edelmann, eine fchlanfe, 
vornehme, ariftofratifche Geftalt, ebenfo ftraff zufammengefaßt wie fein Gegner 
Ihlotterig, ihm an Bildung, Geift und weltmänniſchem Wefen unendlich über- 
legen, den äußeren Machtmitteln deffelben das Bewußtfein feiner ohne Ver— 
gleich edleren und reineren Sache zuverfichtlich entgegenfegend. Wie hier Frei- 
heit und Gerechtigkeit gegen felbftfüchtige Tyrannei zu Welde Tag, hätte es 
nur eined etwas geräumigeren Schauplatzes oder der zufälligen Gegenwart 
einer dichterifchen Kraft vom Schlage Uhland’8 oder Beranger's bedurft, um 
das Gedächtniß »diefed rühmlichen Kampfes der Nachwelt für immer Tebendig 
zu erhalten. Bennigfen mar bald die Bewunderung feiner Barteigenofjen 
nicht nur, fondern des ganzen Landes durch die meifterhafte Urt, mie er feine 
Waffen handhabte Tag für Tag beinahe griff er den zähen Fleinen Mann 
an der anderen Seite de Ganges an, ſtets mindeitend ebenfo gründlich vor« 
bereitet durch feine eigene Umficht und Thätigfeit, wie diefer mit Hülfe feines 
Generalftabes erfahrener alter Minifterialräthe und ehrgeiztger jüngerer Hilfs-. 
arbeiter, und ſtets fo ſcharf wie er treffen Eonnte, ohne fich gegen den wach— 
fam lauernden Präfidenten, den bdienftfertigen Untergebenen ſeines Gegners, 
eine Blöße zu geben. Wer ihn damals reden hörte, der mußte denken, Ben- 
nigſen's eigentliche Stärke fei die Invective. Nicht umfonft, ſchien ed, war 
er Staatdanmwalt gewefen. Die Minifterialbanf an der Spite ded Centrums 
wurde für Herrn v. Borries zu einer wahren Anflagebanf, obwohl die Ge» 
ſchworenen und die Richter im Saale felbit für den Augenblid leider fehlten. 

Die praktiichen Erfolge fonnten unter den einmal gegebenen Umjtänden 
natürlich nur höchſt befcheiden fein. Sie ergaben fih daraus, daß eine fo 
einfchneidende und immer bereite, geiftig überlegene Kritik allen Regierung®- 
maßregeln in einer Zeit, die fich die Deffentlichkeit der parlamentarifchen Ver— 
handlungen nicht mehr verfümmern ließ, denn doch felbft auf einen Hof wie 
den hannoverſchen nicht umhin Eonnte, einigermaßen zügelnd zu wirken. 
Man machte daher nothgedrungen im einzelnen Fleine Zugeftändniffe, und bei 
den unverfchämteften Forderungen gerietb fogar die fervile Majorität des 
Heren dv. Vorried ein oder dad andere Mal in ein tugendhaftes Schwanfen. 
Weit größer und wichtiger war die moralifche Wirkung. An Bennigſen's 
gelafjener Zuverfiht und Tapferkeit ranfte fich der gefunfene Muth des han- 
noverichen Liberalismus wieder in die Höhe. MWefentlih ihm gebührt das 
Berdienft, wenn fchon von dem Umſchwung in Preußen — Herbft 1858 — 
in Hannover die liberale Action von neuem zu fteigen anfingen, und dem- 
zufolge diefed Land nachher zu den kämpfenden Heerhaufen des volkswirth— 
Ihaftlihen Congrefjed und des Nationalvereind ein verhältnigmäßig fo be- 
deutendes Gontingent ftellte. 

Bor Allen ftellte e8 freilich ihm felbft. Gleich anderen PBolitifern, welche 


nicht eigentlich zugleich Volkswirthe waren, wenigſtens nicht agitirende Volks— 
wirthe, wie Mathy und Frande, nahm Bennigfen an dem erften Congreß 
deutfcher Volkswirthe in Gotha Theil, der der Zeit nach ungefähr mit der 
Ginfegung der Regentſchaft und des altliberalen Minifteriumd in Preußen 
zufammenfiel. Er half auch den nordweftdeutfchen Zweigeongreß ftiften, der ſich 
noch in demfelben Herbft mit Theilnehmern wie Böhmert, Gildemeifter, Lam— 
merd, 9. 9. Meier u. ſ. f. in Bremen zum eriten Mal verfammelte. 
Aber Schon im nächſten Jahre, 1859, entfremdete die Politik ihn diefer Seiten- 
beftrebung wieder vollftändig, indem fie aufs neue die einzelftaatlihen Flüffe 
und Bäche zum nationalen Strom zufammenfaßte Bennigfen gehörte zu 
den eriten deutſchen Kammerrednern, welche die durch den lombardifchen Krieg 
erweckten Teidenfchaftlichen Gefühle des deutfchen Volks auf die Tribüne trugen. 
Gr hielt fich aber in feinen Aeußerungen vorläufig näher an Lerchenfeld in 
Münden ald an Binde in Berlin. Verbündet mit Defterreich die drohende 
Ueberhebung Frankreichs zurüdz;umeifen, ſchien ihm dringender, als Stalten 
Glück zu feiner werdenden Ginheit zu wünſchen, oder gar ſchon diejed ver- 
lodende Beifpiel durch preußifche Snitiative und Hegemonie für das zerfplit- 
terte Deutfchland praftifch zu verwerthen. Es mar das Verdienſt des ener- 
gifhen und beredten Dliquel, wenn troß diefer damaligen Hinneiguug des 
Führers zur öfterreihifchen Sache die Erklärung der hanoverſchen Liberalen 
in der Nationalfrage, melde im Juli 1859 erlaffen wurde, nicht ſowohl 
friegäluftig ala reformfreundlich ausfiel, weniger großdeutfh z. B. ald die 
gleichzeitig in Frankfurt am Main und Stuttgart aufgeftellten neuen natio- 
nalen Programme und ähnlich der in Eifenach gefundenen Formel preußijcher, 
thüringifcher und fränkifcher Demokraten mit Schulze Delisfh an der Spite, 
Aber Bennigfen war natürlich nicht etwa überjtimmt worden, er hatte fi) 
überzeugen laſſen. Er ging nebft einigen feiner Landéleute zu einer zweiten 
Zufammenfunft mit den Thüringern und Süddeutfchen nad) Eifenadh, wo das 
berühmte Eiſenacher Programm feftgeftellt wurde, das wie Fahne und Trommel 
zu der entitehenden freifinnigen Nationalpartei warb, ehe ſich noch das rechte 
Gefäß für diefen Inhalt ergeben hatte. In Eiſenach wurde der junge hanno- 
verſche Führer fchon ziemlich einhellig als der erfte unter den Genoffen aner: 
fannt, deffen zufammenhaltender Sinn und Taet fich fofort bewährte, da 
Dies von Darmftadt mit feinem Katalog grundrechtlicher Forderungen den 
Zankapfel in diefe gemifchte und unter fi noch fo fremde VBerfammlung warf. 
Bevor dann der Zufammentritt des zweiten volkswirthſchaftlichen Congreſſes 
in Franffurt am Main eine neue Gelegenheit zur Bereinigung aller zufammen- 
gehörigen nationalen Kräfte fhuf, gingen Bennigſen und Schulze -Deligich 
nach Koburg zum Herzog, um auf defjen Wunſch mit ihm über die Form 


zu berathen, welche der mwiederzueröffnenden Agitation im Gefammtvaterlande 
Grenzboten T. 1873, 2 
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zu geben wäre. Es ift Grund zu vermuthen, daß Bennigfen für den Anfang 
eine etwas weniger demofratifhe Form als den Nationalverein gemünfcht 
hätte. Diefer war vielmehr Schulze'3 Idee. Sie wurde in Frankfurt durch— 
geſetzt, wo meitere füddeutfche Politiker, namentlich auch Bayern und Schwaben 
ſich einftellten, während das Gros der preußifchen KXiberalen unter Georg von 
Binde ebenfo mie einzelne demofratifhe Größen gleich Walde, vollends aber 
die Mafje der liberalen Großdeutfchen im Süden dem Sammelplatze fernblieb. 
Eine Form, welche die Action mehr auf Notable befchränkt hätte, würde 
nicht allein Männern, wie G. von Binde, Mathy, Häuffer u. f. f., vielleicht 
auch Walde, troß feined Demokratismus, leichter noch nachträglich herange— 
zogen, fondern aller Wahrfcheinlichkeit nach auch vertrauenermweckender auf die 
damalige altliberale Regierung in Berlin gewirkt haben, die im Nationalverein 
am Ende nur die zweite Auflage der heterogenen Majorität erblicken mochte, 
welche einft in der Paulskirche die Neichöverfaffung entfchieden Hatte. In— 
defien, wenn Bennigfen auch, ſoweit ſich urtheilen läßt, eine etwas gemefjene 
Urt der Agitation gewünfcht hätte, fo fah er doch in der Bevorzugung der 
wirklich Gewählten auf den Standpunft, den die patriotiche liberale Oppofition 
damals überall noch einnahm, begreiflicher Weife feinen Grund, ſich von einem 
fo ernfthaft und hoffnungsvoll, fo mit dem Gefühl unmiderftehlicher, gefchicht- 
licher Nothmwendigfeit unternommenen Werfe eigenfinnig zurüczuziehen. Man 
erfannte feine ausgezeichnete perſönliche Tüchtigfeit an, indem man ihn zum 
Präfidenten des Nationalvereind erwählte. 

In Hannover Fonnten feine Ausfihten auf politifchen Erfolg dadurd 
felbjtverftändlich nicht verbefjert werden. Der König fah den bloßen unge. 
horſamen Untertban fih nun in einen Hochverräther an der Souveränetät 
feiner Krone verwandeln, der ihm obendrein nicht einmal den Gefallen that, 
ſich ftraffällig oder au nur anflagbar zu machen; die Bevölferung fiel nur 
in den großen Städten und einzelnen unabhängiger gearteten Tändlichen 
Strichen dem nationalen Programm des liberalen Führers zu. Hätte diefer 
fih in den Schranken feiner hannoverſchen Aufgabe halten können, fo würde 
nad einigen Jahren der öffentlihe Unmuth über der Borried’she Miswirth— 
ſchaft in Verbindung mit den unaufhörlichen Finanznöthen des Hofes ihn 
wohl hoch genug emporgetragen haben, daß der König den Entihluß hätte 
fafjen müfjen, ihn in feinen Rath zu berufen, um dasjenige zu opfern, was 
fih nicht dauernd fefthalten ließ. Diefe heimathftaatlihe Zukunft ſchnitt 
Bennigfen fi ab, indem er an die Spige des revolutionären Vereind trat, 
der die Kaiferfrone wieder über alle Kronen und SKrönlein in Deutfhland 
erhöhen wollte. Er widmete fi dem Weiche, Tange bevor es wirklich wieder 
hergeftellt "war. Diefe Kühnheit und Selbſtbeſcheidung — denn es mar beides 
gleichzeitig — eines zu hohen Anſprüchen berechtigten Ehrgeizes wird ficher 


11 


manches andere ſchwankendere Herz in naheftehenden Kreifen auf der neuen 
Bahn ſich nachgezogen haben. 

Im Ausſchuß ded Nationalvereind ift Bennigfen der Vorſitz wohl nie 
mald auch nur in eiferfücdhtigen Gedanken ftreitig gemacht worden, und in 
den großen öffentlichen Vereinsverfammlungen galt er den Leitern als ber 
letzte höchfte Trumpf, den man audfpielte, wenn eine Abftimmung ungünftig 
auszufchlagen drohte. Er war freilich keineswegs an fich der beredtefte unter 
den MWortführern des Vereins; Mes, Schulze-Delisih, Nieffer, Adolf Seeger, 
jpäter auch Miquel vermochten glänzender zu reden und feuriger hinzureißen. 
Aber wenn in dem für gemöhnlich fo Falt und ruhig thronenden Präfidenten 
gemwiffermaßen die verkörperte dee des Bereind auf die Rednerbühne herab» 
flieg, fo waren zahlreiche ehrliche Gegner der von ihm beftrittenen Meinung 
im voraus bereit, noch einmal zu prüfen, und das Ergebniß diefer abermaligen 
Veberlegung Eonnte nicht leicht zweifelhaft bleiben, wenn ihr eine fo impo— 
nirende Bereinigung von Denkkraft und hoher Gefinnung, von Entfchieden- 
heit und Mäßigung, eine fo mächtig zufammenfaffende, nicht [paltende und 
trennende Behandlungsweiſe zu Hilfe fam. 

Das blieben indeffen Ausnahmsfälle. Die regelmäßige Thätigkfeit und 
Sorge de Nattonalvereind- Präfidenten war darauf gerichtet, die häufig aus 
einanderftrebenden Geifter im leitenden Ausſchuß felbit, zufammenzuhalten. 
Die demokratifhe Form der Bewegung, ſowie daß ihr dem zufolge die vor- 
nehmen Gefinnungdgenofjen in Nord und Süd ziemlich alle fernblieben, mußte 
ihn felbft unter diefen Umftänden weiter nad) links ziehen, ald ihm an fich 
muthmaßlich lieb war. Se länger Preußen fäumte, auf da® halblaute Aner- 
bieten de Nationalvereind einzugehen, deſto mehr verfchleierte der Verein die 
„preußifche Spige* in feinem Programm und fehrte er die Freiheitsforde— 
rungen heraus. Die Menfchlichkeit einer ſolchen Entwidlung kann nur 
ein voreingenommener Kritifer Teugnen. Wenn der Berein fih nicht 
einfach wieder zerftreuen, wenn er fortfahren wollte, leitende Politiker und be» 
megliche Volksmaſſen aus allen Theilen Deutfchlands einander nahe zu erhalten, 
damit der wirklichen nationalen Einigung vorgearbeitet werde, jo durfte er 
fih neben den bleibenden, aber für den Augenblick unerfüllbaren Aufgaben 
der Einheit au um die in zweiter Linie ftehenden, aber praftijch lösbaren 
Taged- Fragen des innern Freiheitskampfes Fümmern. Bid zum Ausbruch 
der fchlewigholfteinifchen Erhebung wider Dänemarf war hieraus weder dem 
Nationalverein noch feinem Bräfidenten ein erheblicher Vorwurf zu machen. 

Im ſchleswigholſteiniſchen Jahre dagegen, 1863 bis 1864, muß eine ge 
wife Ermattung beider angenommen werden. Bennigfen hatte im Herbft 
1863 in Frankfurt der VBorverfammlung beigewohnt, aus welcher der Pro» 
teftantenverein hervorging, und dann eine beträchtliche, auf, weitreichenden 
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Studien ruhende Arbeit der hannoverſchen VBorfynode gewidmet, die dem 
berühmten Katechismusſturm folgte und eine Synodalverfaffung für die 
lutheriſche Kirche ſchuf. Diefe ernfte und wichtige Befchäftigung fcheint ihn 
abgehalten zu haben, die Gelegenheit der ſchleswigholſteiniſchen Verwickelung 
perfönlih mit voller Frifhe und Kraft zu ergreifen. Sie hat, beiläufig be 
merkt, in ihm allem Anfchein nach überhaupt eine Art Ueberfättigung nad) 
fi gezogen, denn er ift feitden weder im Proteftantenverein noch fonft in 
firhlichen Angelegenheiten mehr thätig aufgetreten. Während des bezeichneten 
fritifhen Jahres ift jedenfall3 von Bennigfen kaum irgend ein Wunfch oder 
Rathſchlag nah Frankfurt am Main gelangt, wo der verftorbene unvergeß- 
lihe Brater als Gefchäftsführer des fogenannten Sechsunddreißiger-Ausſchuß 
der deutfchen Abgeordnetenverfammlung von Weihnachten 1863 an die Agitas 
tion für die Befreiung der Eib- Herzogthümer vom Dänenjoch Teitete. 
Nachdem aber die preußifchsöfterreichifchen Waffen neben Holftein auch Schles— 
wig gefäubert hatten und bei Heren v. Bismarck die erften Anzeichen Eräftiger 
nationaler Politik hervortraten, wäre es an der Zeit gewefen, den National- 
verein eine halbe Wendung nad Preußen hin zurüdmachen zu laffen. Der 
ſchwebende preußifche Berfaffungsitreit Tieß freilich wiel mehr nicht zu, mie bie 
noch verhüllten Pläne des preußifchen Minifterpräfidenten vorläufig mehr auch 
nicht erforderten: aber foviel hätte dem weſentlichſten Beftandtheil des Vereins— 
programms zugeftanden werden müfjen. Statt deffen ließ Bennigfen gefchehen, 
daß der Haß gegen die triumphirende Sunferpartet bei der preußijchen Demo- 
fratie und das Miftrauen wider Preußen als folche8 bei der füd- und mittel- 
deutichen Demokratie ſich begegneten, und der Nationalverein noch im Herbite 
1864 feinen Anfpruh an das Herzogthum Schleswig. Holjtein auf Ab- 
tretung der maritimen Yührung an Preußen beſchränkte. Milttärifche und 
diplomatische Führung für Preußen ebenfalld zu fordern, wurde den Herrn 
v. Bismarck und v. Moon zum Tort abgelehnt. Damit war mehr oder min« 
der entfchieden, daß der Nationalverein aufgehört hatte, beftimmend mit ein» 
zugreifen in die vaterländifchen Gefchide. Die bittere Kritik, mit welcher 
Heinrich v. Treitfchfe und deffen Gefinnungdgenoffen den Verein noch über fein 
Grab hinaus verfolgten, ala habe er eigentlih mehr gefehadet denn genüßt, 
datirt in der Hauptſache von diefer Zeit. 

So fand der Nationalverein als folcher denn auch inmitten der Kata» 
ftrophe von 1866 Feine Handhabe, fich förderlich geltend zu machen. Sein 
Präfident dagegen war unmittelbar vor dem Kriege, wie der Ausſchuß eben 
in Berlin verfammelt war, eingeladen worden, zu Herrn v. Bismarck zu 
fommen, und hatte auf feine eigene Gefahr hin diefe damals fehr bedenkliche 
Einladung angenommen. Wäre das Fühne politifch- militärifche Unternehmen 
de8 Minifterd gefcheitert, fo hätte der Auf des Volksführers, welcher ſich 
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mit ihm überhaupt nur auf perfönliche Unterhandlungen einlieg, unfehlbar 
den fchwerften Stoß davon getragen; und man erinnert fih ja wohl nod, 
daß außerhalb der preußifchen Armee» und Regierungs-Kreiſe dazumal nicht 
viele Leute in Europa glaubten, Preußen werde fo leicht über Deftreih und 
die Mittelftaaten Herr werden. Auch regnete ed für den Augenblid von 
radicaler Seite her Schmähungen genug auf Bennigfen, während anderer» 
feit3 für unbefangenere patriotifche Kreife fein Schritt allerdings einer werth- 
vollen Bürgfchaft für die noch unenthüllten Abfichten Bismarck's in der na- 
tionalen Frage gleichkam. 

Die nachfolgende Einverleibung Hannovers in Preußen, hätte man denfen 
follen, müßte Bennigfen befonderd erwünfcht gefommen fein. Sie taufchte 
für feinen polifchen Ehrgeiz ja eine fleine und ihm perfönlich obendrein halb» 
verfperrte Bühne gegen eine weite, völlig freie aus. Er hatte die ewige 
Dppofition offenbar längft fatt; in Hannover aber blieb er aller Wahrfchein- 
lichkeit nach durch den unverföhnlichen Haß des Könige auf Oppofition be 
ſchränkt. Gleichwohl hielt er feft an feinem bundesftaatlichen Programm au 
für den heimathlichen Staat, und die Auslöfhung deffelben aus der Reihe 
der beutfchen Einzelftanten, der Untergang indbefondere der ruhmreichen 
Bannoverfchen Armee, welcher fein Bater mit Ehren angehört hatte, ging ihm 
wirflih zu Herzen. Daher mußte einige Zeit verftreichen, bevor die hanno- 
verfchen Liberalen fich in den neuen Verhältniffen derfelben feften Führung 
erfreuten wie vorhin. Wie ihm, erging es übrigens faft allen feinen aus 
wärts bekannten Genoffen im Lande; es ift ein Irrthum K. Braun’d, wenn 
er feinem verftorbenen Univerfitätäfreunde Oppermann nachrühmt, der erfte 
hannoverfche Annerionift oder einer der erften gemefen zu fein. Vielmehr be- 
fiten hierauf die Hildesheimer und Dftfriefen wohlbegründete Priorität» 
Ansprüche. 

Gleichzeitig mit der alten hannoverfhen Stellung gab Bennigfen auch 
den Poſten an der Spibe der populären, nationalen Agitation auf, denn der 
Nationalverein wurde aufgelöft. Seiner Natur mußte beides gleich fehr zu- 
fagen. Zum wirkfamen Agitator fehlten ihm die Gaben und die Neigungen ; 
nur mit Selbjtüberwindung rang er ſich den bequemen, gemüthlicen Verkehr 
mit Jedermann ab, den ein Volföführer pflegen muß, und gänzlich ging ihm 
der Sinn für das Detail agitatorifcher Politik ab, deffen der Feldherr höch— 
ftend dann entratben kann, wenn er ftetd einen dafür geeigneten Generals 
ftaböchef oder Adjutanten zur Seite hat. Ausſchließlich ind parlamentarifche 
Fahrwaſſer zurücdverpflanzt zu werden, Eonnte ihm deßhalb nicht anderd ale 
wohlgefallen. Und daffelbe war e8 mit dem Schritt auf den größeren Schau- 
platz, den er im Grunde ja mit feiner Hingebung an die nationale Agitation 
nur hatte thun wollen. Im preußifhen Abgeordnetenhaufe, im nord 
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deutfchen und dann im deutfchen Reichstage war diefer groß angelegte Poli. 
tifer erft an feinem rechten Plage. 

Aber welchen Platz follte er innerhalb diefer verfchiedenen Körperfchaften ein- 
nehmen? Seine alten demofratifchen Collegen vom Ausſchuß des National- 
vereind: Schulze-Delisich, Nöme, Hoverbeck und Dunker ſcheinen alles Ernftes 
erwartet zu haben, er werde dem BZufammenhang mit ihnen den Vorzug 
geben vor der Seite, auf welche Forckenbeck und Unruh fich ftellten. Seine 
frühere Connivenz gegen populäre Strömungen, ala er felbft von diefen noch 
ganz abhängig war, nod gar feinen Halt für feine Beftrebungen in Regie 
rungsiphären fah, Hat fie über feine wahre Natur ald politifher Mann ge 
täufht. Sie überfahen den mächtigen pofitiven Zug in ihm und nahmen 
wohl gar für einen ariftofratifch-confervativen Nüdfall, was doch nur der 
Durchbruch feines wirklichen ftaatsinännifchen Weſens war. Später find aud 
Mes und Völk und Hölder diefelbe Bahn wie Bennigfen ind nationalliberale 
Lager gegangen, mit ihm ſchon Miquél und Braun; aber da er der Erfte 
war, die Hoffnungen der Fortfchrittöpartei zu täufhen, fo warf fi ihr Zorn 
hauptfählih auf ihn und verfolgt ihn gelegentlich noch heute. 

Bennigfen’d Mole in den parlamentarifhen Körperfchaften zu 
Berlin ift befannt geuug. Er drängt fi nicht in den Vordergrund; 
aber es gibt gewiſſe Aufgaben von fo zu fagen beſonders feierlicher Art, 
welche ihm feine Partei fowohl wie dad übrige Haus, ſoweit es jeweils in 
der Sache einverftanden ift, gern vor allen Anderen anvertraut. Dahin ge- 
hört die Berichterftattung über Adreffen zur Beantwortung von Thronreden, 
die Einbringung wichtiger politifcher Anträge, über welche fich mehrere Frac 
tionen geeinigt haben, die Stellung folcher Interpellationen an den Reichskanz⸗ 
ler: Dinifterpräfidenten wie 3. B. im Jahre 1867 derjenigen über Luxemburg, 
— kurz das Auftreten in großen Hauptffagen, bei deren Behandlung es fi 
vorzugäweife um ſtaatsmänniſches Urtheil, zuverläffigen Tact und würdige 
Beredfamkeit handelt. In der nationalliberalen Fraction ferner theilt 
er mit Fordenbed die Ehre, ald das eigentliche Haupt betrachtet zu werden, 
— beide einander darin gleich, daß fie ſich von der Deffentlichkeit weit mehr 
zurüdhalten, als die fchlagfertigen Debatten der Partei: Lasker, Miquel, Braun 
rt 

Neben der parlamentarifchen Thätigkeit hat fi für Bennigſen übrigend 
feit dem Umſchwung in Hannover noch eine andere eröffnet, die er zum Segen 
feine® Heimatlandes ausfült. Nachdem es vornehmlich feinen Bemühungen 
gelungen war, der Provinz einen ausgiebigen Provinzialfonds mit felbititän- 
diger Verwaltung zu verfchaffen, berief das Vertrauen feiner Landsleute ihn 
felbit an die Spite der letzteren ald Landesdireetor. In diefer Stellung 
verfchafft er dem dünnbevölferten ehemaligen Welfenreihe vor allem die 
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Straßen und Wege, deren es zu jeder Urt von Fortſchritt am dringendften 
bedarf. Auch die Verdichtung der hannoverſchen Eifenbahnnete, die neuer: 
dings fo rapide vor fih geht, ift zum Theil feinem einflußreihen Bemühen 
in Berlin zu danken. 

Sicherlich fteht der rüftige maßvolle Führer der nationalliberalen Partei 
heute noch nicht auf dem Gipfel feiner politifchen Raufbahn. Biel darf das 
Baterland noch von ihm erwarten. 


Chineſiſche | Politik. 


Se enger unfere diplomatifhen und Handelöbeziehungen zu Dftafien 
werden, defto mehr ift ed am Plate auch die politifchen Vorgänge in China 
und Japan zu verfolgen, von denen eine gedeihliche Verbindung mit jenen 
beiden Reichen bedingt wird. Während nun in Japan das größte Entgegen- 
fommen herrſcht und das Reich des Mifado fo zu fagen einen europäifchen 
Zufchnitt erhält, findet im Blumenreiche der Mitte geradezu dad Gegentheil 
ftatt. Hier verhält man ſich ablehnend, weicht nur gezwungen, Schritt für 
Schritt dem Fremden, ſucht ihn Hinzuhalten und zu hintergehen. Gerade jeßt 
find die Dinge zu einer Kriſis gediehen,, bei melcher Deutfchland mit bethei- 
ligt ift, und es wird daher gut fein, einmal die Beziehungen Chinas zu 
den Mächten, mie fie in der Gegenwart fich geftaltet haben,‘ auseinander, 
äufeßen. 

Die Heirath des jungen Kaiferd von China, melde am 16. October 1872 
ftattfand, ift ein Ereigniß von großer politifcher Tragmelte. Bei und hat die 
Bermählung eined Herrfherd nur wenig mit der Politik noch zu thun und 
ift eine Sache von vorübergehender Bedeutung im Bölferleben. Anders in 
China. Hier war vor zwölf Jahren nach dem frühzeitigen Tode des vorigen 
Kaiferd Hien Yung, der an gebrochenem Herzen über die Niederlage ftarb, 
die er durch England und Frankreich erlitten, die Regierung in die Hände 
einer Regentſchaft übergegangen. Der Thronerbe war nämlid ein Knabe 
von nur ſechs Jahren und die Negentfchaft, welche, wie es anfangs hieß, 
durch Eaiferliches Teſtament eingefegt war, wurde von acht Perfonen von 
Geblüt und hohen Würdenträgern ausgeübt. Gegen das Ende ded jahres 
1861 wurde indefjen die Welt durch einen chinefifchen Staatsſtreich überrafcht. 
Der Oheim des jungen Kaifer® nämlich, Prinz Kong, ſchon befannt durch 
die Friedendverhandlungen, die er 1860 mit den europäifchen Mächten geführt 
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hatte, behauptete das Teftament fei gefälfht, von feinen Mitregenten unterge- 
ſchoben worden, und jene Fäljcher müßten beftraft werden. Ihre Hinrichtung 
erfolgte fogleich, Peking befand fich in großer Aufregung, aber in den übrigen 
Theilen des weiten Reiches verfpürte man nicht einmal eine Zudung und 
Prinz Kong war nun alleiniger Regent. Daß unterdeffen ganze große 
Provinzen — Dftturkeftan, Zünnan — vom Meiche abbrödelten und ſich als 
felbftändige Staaten conftituirten, hat mit diefen Fragen der inneren Politik 
nichts zu Schaffen. War nun auch Prinz Kong in der That Regent, jo war 
er es doch nicht dem Namen nad; er war fehlau genug, auf achthundert 
Sabre alte Vorgänge fich berufend, eine weibliche Regentſchaft worzufchieben. 
Aug dem Harem des verftorbenen Kaiſers wurden zwei verwittwete Kaiferinnen 
hervorgefuht und mit der Hüterfchaft des Thrones betraut. Die erite Ge- 
mahlin Hien Fungs war Finderlo8 geblieben; aber ihre Stellung als erſte 
Kaiferin und „Mutter des Staats” berechtigte fie einen fo hohen Poſten mit 
gleihem Range neben der Mutter des minorennen Kaijerd einzunehmen. Der 
legtere gab feine Einwilligung zu diefer Regentſchaftsform, während Prinz 
Kong mit dem bejcheideneren Titel als Staatöfanzler zufrieden war, in ber 
That aber feit 1861 bis jest die Gefchicte des Neiches lenkte. 

In früheren Zeiten würde diefe Regentſchaft ſchon lange ihre Yunctionen 
in die Hände des legitimen Kaiſers, des Sohnes des Himmels, gelegt 
haben, jetzt aber, wo der ftörende Einfluß der fremden Mächte ſich bemerkbar 
machte, fuchte man die Großjährigkeitserklärung — allen früheren Beifpielen 
zum Trotz — jo weit ald möglich binauszufchieben. Sonft war der Kaifer 
mit vierzehn Jahren majorenn; diesmal ausnahmsweiſe nicht. Prinz Kong 
wußte e8 fo einzurichten, daß der wichtige Zeitpunkt verfchoben wurde und 
er that dies nicht ſowohl aus perjünlihem Ehrgeize, um länger am Ruder 
zu bleiben, als vielmehr um die Berührung des Kaiferd mit den Fremdlingen 
ſoweit al8 möglich hinauszuſchieben. Mit diefer Großjährigkeitserflärung, und 
fände fie im vierzehnten Jahre ftatt, ift aber allemal die Verheirathung ded 
Kaiferd verknüpft und fomit bezeichnet Iettere einen doppelt wichtigen Aet. 
Nachdem fie verfchoben und wieder verfchoben mar, ging Died endlich 
nit mehr an und das wichtige Ereigniß iſt jetzt erfolgt; der fiebzehn- 
jährige Kaifer hat eine Frau und gleichzeitig damit die Laſt der Regierung 
befommen. 

(58 begreift fi) nach diefen Uuseinanderfegungen leicht, welches Intereſſe 
die fremden Mächte an diefem Greigniffe haben. Während der minorenne 
Kaifer noch unter der Vormundichaft der beiden Frauen ftand, hatten die 
jenigen, welche da8 Heft des Staates in Händen führten, bei allen Verband» 
lungen mit den Mächten in dem- unfertigen Zuftande der Regierung eine gute 
Handhabe zu Vorwänden. Hatten die in Peking acereditirten Gefandten Eu- 
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ropas und der Vereinigten Staaten ſich über irgend einen Vertragsbruch, 
über ihnen feindliche Verordnungen und dergl. zu beſchweren, jo wurde ſtets 
die Minderjährigkeit ded Regenten vorgeſchoben; man vertröftete fie mit der 
definitiven Ordnung mander Angelegenheiten, bis zu deijen factifcher Thron— 
befteigung. Alles blieb in der Schwebe. Aber fait noch wichtiger ald die 
Abwickelung ſchwebender Angelegenheiten erfcheint die Audienzfrage, die 
jest in den Vordergrund tritt und zu einer Kriſis führt. Bis zu diefem 
Augenblicke nämlich, obgleih Freundſchafts- und Handeldverträge mit den 
hervorragendften Nationen von China abgejchloffen wurden, und fünf oder 
ſechs Gefandte, darunter ein deutjcher, in Peking refidiren, ijt bisher von 
letzteren noch nichts gefchehen, um die Prätenfion de8 Sohnes des Himmels 
zu brechen: daß er der Alleinherrfeher der ganzen Welt fei und alle Völker 
ihm von rechtswegen unterthan wären. Noch immer ift dieß der Ta-Hwang-li 
in den Augen feiner Unterthanen, troß aller üblen Lagen, in melde 
das Blumenreich der Mitte fchon gerieth, troß der Niederlagen, welche die 
Himmlifchen erlitten, troß der gewaltigen Aufitände der Taipings, troß der 
Revolution der Panthays, trog der Losreißung von Jünnan und Oftturfeitan, 
troß der Abtretung der Amurländer an Rußland. So lange aber noch diefe 
Meberzeugung in 300 Millionen Unterthanen feitfteht, welche die Fremden 
eben ald „Barbaren* und Untergebene ihres Kaiſers anfehen, kann an eine 
gedeihliche Durchführung der Freundfchaftd- und Handeldverträge nicht gedacht 
werden. 

Der Kaifer von China ift eben Biceregent Gotted, er ift der directe 
Sohn ded Himmeld, ohne diefe Baſis finkt er in den Augen feiner Unter: 
thanen; er kann fi) daher nicht mit fremden Herrfchern, indem er ihre Ge- 
fandten empfängt, gleich ftellen. Auch er hat fein non possumus. Giebt 
er feine Prätenfion auf, dann läuft er Gefahr feine ganze Faiferliche Macht 
ftelung einzubüßen. Aehnliche Prätenfionen haben wir beim Sultan, beim 
Mikado Fennen gelernt; fie find gefallen und auch die chinefiichen werden 
fallen, darüber Fann ja fein Zweifel berrfchen. Selbſt noch während feiner 
Minderjährigkeit, als er noch nicht officieller Himmeldfohn geworden war, 
empfing der junge Kaifer feine Minifter und die höchften Staatämwürdenträger 
in einer Weife, welche feine abfolute Suprematie über alle anderen irdifchen 
Weſen klar ftellen follte. Die Geremonie des „Kotau“ mußte täglich vor ihm 
wiederholt werden. Sie befteht darin, daß die ihm Nahenden dreimal vor 
ihm niederfnieen und neunmal mit der Stirn an die Erde ſchlagen. Für den 
Chineſen ift es ganz undenkbar, daß irgend ein menſchliches Weſen und fei 
es unfer Gefandter in WBefing, vor dem QTa-Hmwangelt erfcheinen Fönnte, 
ohne diefe erniedrigende Geremonie. Aber wir finden es ebenfo natürlich, daß 


unfere Gefandten, die unfere Souveräne repräfentiren, ſich diefe Geremonie ver- 
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fagen und auf völlige Gleichftelung dringen. Da liegt der Conflict und er 
muß jest zum Austrag gelangen. 

Auf Feine Meife kann von den Mächten zugegeben merden, daß der 
Katjer von China ihnen gegenüber feine unberechtigten Prätenfionen von Welt— 
berrfhaft aufrecht erhalte. Allerdings ift in Feinem der mit China abge 
ſchloſſenen Verträge von einer Audienz beim Kaifer die Rede, beim Abſchluſſe 
derfelben war man zunächſt froh, die Eröffnung der Handelöhäfen zu er- 
langen, dachte man nicht an Etifettenfragen; aber nun, feit die Beziehungen 
zu China enger und enger werden, muß aud diefe Sache zur Entſcheidung 
fommen. i 

So weit wir au) in der Gefchichte der europäifchschinefifchen Beziehungen 
zurüdichauen Können, wir finden ſtets daffelbe Hinhalten, diefelbe Gering- 
ſchätzung und Treulofigfeit gegenüber den Fremden. Die Langmuth der 
Iegteren, die nicht gleich fich entfchliegen, wegen einiger niedergemeßelten 
Miffionäre oder einiger ausgeplünderten Kaufleute den Krieg zu erklären, hat 
in den legten Jahren wieder den Mebermuth der Chinefen aufgeftachelt. Mit 
diefen Erfahrungen vor Augen, glauben Iettere, daß nun endlich die von 
ihrem Staatömweifen Tſeng-kwo-fan vorhbergefagte Periode anbreche, in der 
China gewaltig über die zertretenen Fremdlinge Herrchen werde. Allerlei 
äußere Umftände trugen dazu bei, fie im diefer Anficht zu beftärfen. Frank— 
reich hatte Genugthuung für die ſcheußlichen, an feinen Unterthanen verübten 
Meseleien in Tientfing zu fordern — da kamen 1870 die deutfchen Siege, 
Franfreic war niedergeworfen, e8 konnte Feine hinefifche Politik treiben und 
in Peking verlachte man die Forderungen. Daß Afien Europa wie Amerika 
überlegen ſei, war eine Anficht, die auch noch durch den Ausfall der erbärmlich 
geführten amerifanifchen Erpedition nad Korea bei den Chinefen befeftigt 
wurde. Die Amerikaner zerftörten einige Eleine Forts — dann zogen fie ab. 
Sie hätten lieber gar nichts thun follen, al® halbe Arbeit. 

Unterdeffen rüftet China; Tientſing und die Takuforts werden befeftigt; 
Europa liefert Torpedo® und Gußftahlfanonen. Dabei drängt die Audienz- 
frage mehr und mehr auf Entſcheidung. Im Mai 1872 ift Herr Geoffroy 
der franzöfifche Gefandte für Peking in China angefommen; er führt ein 
Schreiben-des Präfidenten Thiers bei fi), da® Genugthuung für die Mebeleien 
in Tientfing verlangen fol. Uber diefed Schreiben hat Herr Geoffroy noch 
in der Tafche, er hat noch Feine Audienz erlangt, er wird auch nicht auf die 
Kniee fallen. Die Abmwidelung diefer brennenden Angelegenheit in der nächften 
Zeit fteht zu erwarten; bei der Entfcheidung wird aber nicht nur Frankreich 
betheiligt fein, fondern auch Deutfhland, England und die Vereinigten 
Staaten, deren Intereſſe in China folidarifch find. 

Richard Andree. 
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Richard Türſchmann. 


Es war im Beginn des vergangenen Jahres, als von Königsberg herüber 
nach Berlin die Kunde drang und das Intereſſe der gebildeten Kreiſe erregte, daß 
dort ein Künſtler aufgetreten ſei, der mit wunderbarer Macht des Geiſtes und 
Talents den Meiſterwerken der dramatiſchen Dichtung eine Auferſtehung bereite, 

und zwar in Reeitationen, die er frei aus Gedächtniſſe gebe. Mit bei 
der Fülle neuer Erſcheinungen erklärlichem Zweifel empfing man Türſchmann 
in Berlin; doch ſchon die erſten Vorträge während des Frühjahrs wandelten 
ihm die Zweifler in Freunde und ſeine Wiederkehr zur Winterszeit begrüßte 
das freudige Entgegenkommen des voll erkannten Werthes und dauernden 
Intereſſes. 

Auch die anfänglich gegen die Kunſtgattung erhobenen Bedenken ver— 
ſtummten bald. — Immermann äußert bei Beſprechung der von ihm 1832 
in Düſſeldorf gegebenen Vorleſungen dramatiſcher Dichtungen, die Recitation 
verhalte ſich zur Darſtellung wie ein gutes Spiel auf dem Flügel zur vollen 
Inſtrumentalmuſik und könne nur in Zeiten Anklang finden, denen die Par— 
titur verloren fei. An anderer Stelle fchreibt er: „Zweierlei ift an dem Ber 
fall des deutfchen Theaters Schuld, erftens, daß es fih außer Contakt mit 
der Literatur und dem Ideenkreiſe des Kerns der Nation gefegt hat, zweiten® 
dag die Darftellung felbft allen Begriff der Schule und der Kunft verlor und 
die Idee von der Nothwendigfeit eines bis in das Kleinfte 
harmonifhen Ganzen faum noch in der abgefchwächteften Erinnerung kennt.“ 

Sollte nicht diefer Sat noch heute gelten, nicht auch unferer Zeit bezüg- 
li der theatralifchen Darftellung die Partitur verloren fein? 

Türſchmann's Kunft ift eine eigenartige; fie gewinnt an Bedeutung, 
wenn man fich vergegenwärtigt, wie er fie erworben hat. Trotz feiner ſchon 
auf dem Gymnafium offenkundigen Begabung hat er — wir dürfen bier 
Kichtenberg’8 Ausspruch über Garrit anwenden — „nicht auf Offenbarungen 
gepaßt, fondern ftudirt* und der Ruhm, den er jest erntet, ift ihm nicht 
geſchenkt worden, fondern durch ernite Arbeit verdient. 

Türfhmann ift der Sohn eines fächfifchen Landgeiftlichen. Der mufi- 
falifh begabte und gebildete Vater regte durch feinen Mufikunterricht zuerft 
dad Kunftinterefje im Sohne an und während deffen malerifcher Sinn an der 
landfchaftlihen Anmuth des unmittelbar an der Mulde gelegenen Pfarrdörfchens 
fi bildete, erhielt feine Einbildungäfraft vielfache Befruchtung im Verkehr 
mit der phantafiebegabten Mutter. Seine gelehrte Vorbildung verdankt er 
der altberühmten Thomasſchule zu Leipzig. Unter dem Reetorat PBrofefjor 
Stallbaum’3 wirkte zu jener Zeit eine Anzahl bedeutender Männer an ihr, 
von welchen wegen ihres unmittelbaren Einflufje3 auf Türſchmann's Ent- 
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wickelung in erfter Reihe Dr. Zeftermann und Dr. Hildebrand zu nennen find. 
Mar Erfterer, der mit liebevollem Berftändniffe auf die Individualität jedes 
Schülers einging, dem Teidenfchaftlihen Jüngling ein Vorbild edler Stetigfeit 
und Treue, fo regte Rebterer, jet meitbefannt ala Bearbeiter ded Grimm'ſchen 
MWörterbuches, mit feinem glühenden Eifer für den Cultus des Ideals, mit 
feiner Begeifterung für die Poeſie und ihre Meifterwerfe in Türſchmann dad 
poetifche Gefühl fo mächtig an, daß diefer über feinen Beruf zur Kunft ſchon 
in Tertia zur Gewißheit Fam. 

Im Berein mit einigen gleichgefinnten Genoffen hatte Türſchmann ſchon 
während der Gymnafialzeit neben den claffifchen Studien eifrigft das Studium 
Shakeſpeare's und der deutfchen Literatur betrieben. Diefe Arbeit wurde auf 
der Univerfität mit größerer Freiheit und erhöhter Lebhaftigkeit fortgeſetzt, 
gleichzeitig aber in der Kunftgefchichte und dem Studium der antiken Sculp- 
turen eine Quelle neuer Kunftanfchauungen erworben. 

Inzwiſchen war Türſchmann zu der Ueberzeugung gelangt, daß feine 
fünftlerifche Befähigung nur auf der Bühne ſich bethätigen Fönne, und er 
ging deshalb an die für einen Sachfen unendlich ſchwierige Aufgabe, zunächſt 
— ſprechen zu lernen. Es mag gerechtfertigt fein, wenn Nichtfachfen dem 
fähfifchen Jdiom den Vorzug der Gemüthlichkeit nachrühmen und mit behag- 
lihem Lächeln feinen Klängen lauſchen. Jedenfalls ift e8 einem angehenden 
Bühnenkünftler die fhlimmfte Mitgift, gefährlich befonders deßhalb, meil es 
dem mit ihm Begabten mit einer Zähigkeit anzuhaften pflegt, daß ed nur 
überwinden kann, wer fich feine Bejeitigung zur Lebendaufgabe macht. Aber 
hierin liegt für den Siegreichen auch der Gewinn, denn die Ueberwindung der 
tehnifhen Echwierigfeit führt nothwendig zur Vertiefung des fprachlichen 
Studiums überhaupt. Indem Türſchmann, allerdings nach Iangjähriger Mühe, 
von dem fächfifchen Dialect fich befreite, errang er nicht nur eine völlig dialect- 
freie Sprache, fondern gelangte auch zu einer Präcifion der Lautgebung, mie 
fie nur wenigen nihtfähfifhen Schaufpielern eigen ift. 

Nach einer Sturm- und Drangpertode, wie fie faft jeder Bühnenfünftler 
zu beftehen bat, während der er an verfehiedenen Tleineren und größeren 
Theatern wirkte, fand er beim Hoftheater in Braunfchmweig eine bleibende 
Stätte und als erfter Charakfterdarfteller äußere Vollendung. Damit aber 
zugleich Gelegenheit, fich des Gegenfattes bewußt zu merden, in welchem er 
fi) zu dem auf das Aeußere gerichteten Streben der heutigen Bühne befand. 
Unfere Theater, auch die Hofbühnen, haben unendlidy wenig Raum für die 
ideale Geftaltung und gerade in ihr, defien war Türfchmann ſich wohl bewußt, 
lag feine Bedeutung. 

In der Stille eines Sommeraufenthaltes in Sachſen Fam er zu dem 
Entfeyluffe, die Bühne zu verlaffen und fand gleichzeitig fein eigentliches Ge, 
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biet: die Recitation dramatifcher Dichtungen. Nicht die zunehmende Kurz 
fiohtigfeit, wie man wohl geglaubt hat, gab ihm den Wunfch, fi von der 
Bühne abzuwenden, obwohl dur fie feine Bühnenwirkſamkeit fehr erſchwert 
wurde, fondern der Drang nad Ausgeftaltung ſeines Kunſtideals. 

| Da er einmal den richtigen Weg gefunden hatte, förderte ihn die Uni- 
verfalität feiner Bildung und Kunftentwicelung überrafchend ſchnell. Von 
Shafefpeare beginnend, ging er zu Goethe's Iphigenie über, von ihr zu den 
antiken Dramen. Beim Studium des Sophokles gewannen mande Winfe 
feined einftigen Lehrers Stallbaum, die bis dahin unbeachtet in ihm ge 
ichlummert hatten, tiefe Bedeutung; die Gefangsbildung wirkte befruchtend 
zurüd auf die Rhetorik, er erfand, wir dürfen hier wohl diefen Ausdrud 
brauden, den Vortrag der Chorgefänge und erwarb bei dem tiefernften Stu— 
dium jedesmal eines ganzen Dichtungswerkes zugleich den Wortlaut dejjelben 
zu fo unauslöfhlihem Gedächtnigbefite, daß er niemals wieder, auch nad) 
mebrmonatlicher Unterbrehung feiner WRecitationen, einer Repetition be 
durft hat. 

Es ift wiederholt ſchon ausgeſprochen worden, es läge etwas Dämonifches 
in der Natur Türfchmann’s, und wohl mit Recht. Im intuitiven Erfaffen 
alle® Deſſen, wad der Empirie entrüdt ift: das Sprechen des Geifted im 
Hamlet; die Stimmen der Heren im Macbeth; das Gefreifch des Embrio im 
Fauft, und nicht minder in der fehöpferifchen Geftaltungskraft, mit welcher er 
den Gedanfeninhalt eined ganzen Dramas mit Fleifh und Blut umkleidet, 
offenbarte fich eine Fähigkeit, die fih mit den landläufigen Bezeichnungen nicht 
harakterifiren läßt. Auch Ludwig Devrient's Meife fchildern die Zeitgenofjen 
als eine dämoniſche und in der That gleicht Türfchmann jenem wohl in der 
überaus feltenen Fähigkeit, bei der Vertiefung in den Geift der Dichtung fait 
bis zur dichterifchen Production fich zu fteigern. Allein wenn in der Charakter 
anlage die Phantafie vielleicht überwiegend war, die Durkhbildung zu der 
griechiſch-Goethe'ſchen Weltanfhauung, die dem Künftler jest eigen, ift fein 
Werk. Die fonnigen Geftalten eines Pylades, Malcolm, Siegfried (in Gels 
bel’8 Brunhild) bezeichnen den Höhepunkt der Türſchmann'ſchen Charakteritik, 
Ein Künftler, der mit folcher Freudigfeit und Wärme jene gottbegnadeten 
Menſchen zur Darftellung bringen kann, muß ſelbſt im Herzen ewige Jugend 
tragen und die Harmonie gefunden haben, die der fchönfte Kohn reinen Strebens 
ift. Und bier ziemt es dankbar der Hülfe zu gedenken, die dem Künftler in 
der Liebe feines Weibes geworden. Unbeirrt von dem bisweilen verzmeiflungd- 
vollen Kampfe mit den materiellen Mächten des Lebens, der auch unjerem 
Künftler nicht erfpart blieb, verftand fie, die faft noch ein Kind in die Ehe 
getreten war, aber mit überrafchender Schnelligkeit an dem Gatten ſich ger 
bildet Hatte, nicht nur diefen in treuer, geiftiger Mitarbeiterjchaft zu unter 


fügen und ihm den Troſt gemüthlichen Verftändniffes zu geben; fie trug in 
den Stunden des ſchwerſten Fünftlerifchen Ringens ihm muthig die Leuchte des 
Ideals voran und löſte fo in anfpruchslofefter MWeife die höchfte Aufgabe des 
liebenden Weibes. 

Türſchmann ift durch fein jeder Modulation fähiged Organ, durch völlige 
Beherrfhung der Mimik und Gefticulation mit allen Mitteln der Technik 
wunderbar audgerüftet. Seine Hauptbedeutung aber liegt nicht hierin, nicht 
in der außerordentlichen Leiftungsfähigfeit des Gedächtniffes, fondern in der 
geiftigen Durddringung und QAudgeftaltung der Dichtungen, 
in der genialen Interpretation des poetifhen Gehaltes der 
Dramen, in der Vorführung der idealen Einheit des Kunft- 
werfe®, 

Der Beifall, den Türfhmann immer aufs Neue erntet, ijt erfreulich, 
weil er einem vom höchſten Streben erfüllten Künftler zu Theil wird; er hat 
aber noch eine allgemeinere Bedeutung. Unfere Zeit ift hauptfächlich berufen 
und in Anſpruch genommen, practiihe Fragen im Völker- und Staatenleben 
zu löjen und es gewinnt biömweilen den Anfchein, als habe die heutige Gene 
ration fih daran gewöhnt, den Kunftgenuß nur ald mühelofe Erholung von 
den Unftrengungen des Werktages anzufehen. Dennoch lebt tief im Herzen 
unfered Volkes ein inniger Hang zu dem Idealen und wenn wir in Türjch 
mann einen Künftler erkennen, der dieſen Hang zu nähren vor Vielen berufen 
it, fo dürfen wir auch den ihm gefpendeten Beifall als tief bedeutſames Zeichen 
deuten, daß das Ideal nicht verftoßen fei und nur zu erfcheinen brauchte, um 
gewürdigt zu werden, 

C. B. Tr. 


Aus Baiern. 
Zum Jahresſchluß. 


Die Ereigniffe welche aus den letzten Wochen der bairiſchen Politik zu 
verzeichnen find, Liefern den Beweis, daß ſich die Parteiverhältniſſe dieſes 
Randes und wohl auch die Haltung der Regierung ftetig in jener Linie ent 
wideln, die durch die Verfailler Verträge vorgezeichnet ift. Zwar fließt 
die Jahresbilang nicht mit großen Refultaten aber doch mit den günftigten 
Symptomen ab; der VBortheil, daß fo mande Gefahr, welche drohte, fiegreich 
überwunden ward, daß fo viele Beforgniffe unerfüllt geblieben find, ift 
auch nicht zu unterſchätzen. Als feftitehend darf man aufftellen, daß bie 
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Zwecke der ultramontanen Partei immer dentlicher vom Volke erfannt und 
daß die Mittel derfelben immer bedenklicher werden; der moralifche und 
materielle Rückgang diefed Elementes fteht für Balern außer Frage. 

Faflen wir das was in der jüngften Zeit gefchehen, im einzelnen, fo müffen 
wir zunähft auf die Gemeindemwahlen zurüdfommen. Diefelben wurden 
vorgenommen, um die beftehenden Collegien zu einem Drittheil zu ergänzen, 
da ſoviele Mitglieder nad Beitimmung des Looſes aus denfelben audzutreten 
hatten. 8 ift richtig, daß dabei einige Städte (wie z. B. Amberg und Ingol— 
ftadt) den Klerikalen in die Hände fielen; aber im Großen und Ganzen hat 
fih auch Hier das Princip bemahrheitet , daß die Städte von jeher die Vor— 
fümpfer der liberalen Ideen gemefen find. An manchen Orten war auch der 
Zuwachs des klerikalen Elementes nur ein feheinbarer, fo z. B. in München, 
wo im Sahre 1869 von zehn Wahlbezirken nur drei und diesmal vier der 
ultramontanen Partei gehörten, denn wenn man die Gefammtzahl der ab- 
gegebenen Stimmen vergleicht, fo haben die Ultramontanen faft um 400 Stimmen 
weniger ald damald aufgebracht; fie vertheilten fih nur günftiger für ihre 
Intereſſen unter den einzelnen MWahlbezirken. Zu den wichtigften Refultaten 
aber, welche die jüngfte Zeit ergeben hat, muß man die Verhandlungen der 
fogenannten Landräthe rechnen. Dad Gemeindemefen gliedert fich nämlich in 
Baiern nach drei großen Stufen. Weber der Ortsgemeinde welche rein lokale 
Bedeutung hat, fteht die Diſtriktsgenieinde die mit dem Umfange eines Be 
zirksamtes zufammenfällt, und über diefer die Kreisgemeinde, welche die Inte 
refjen je einer Provinz d. 5. eines Regierungsbezirkes vertritt. Als Organe 
derjelben erfcheinen eben die acht Randräthe des Königreichs. Diefelben treten 
einmal des Jahres zufammen; die Gegenftände welche ihrer Competenz unter- 
liegen, find vor allem das Unterrichtömwefen, Handel, Verkehr, Gefundheits- 
und Armenpflege. Die Zufammenfesung aber umfaßt alle diejenigen Faktoren, 
die in einem großen Gemeinmwefen befondere Berückſichtigung verdienen. Es 
iſt demnach vor allem der bedeutende (landwirthfchaftliche) Grundbefis, die 
Induftrie, die Wifjenfchaft, der Klerus dort verfammelt, die Sitzungen werden 
von dem Regierungspräfidenten eröffnet und unter der Affiftenz eines Regie 
rungscommiſſärs gehalten. Man kann nicht beftreiten, daß das Ergebnif 
bisher ein ziemlich Färgliche® war und daß die ausgedehnte ftaatlihe Euratel 
den Einfluß diefer Körperfchaft bedeutend gemindert hat, allein das verfloſſene 
Jahr macht hievon in der That eine rühmliche Ausnahme Nicht nur die 
Mitglieder fondern auch die Negierung felbit traten mit einem entjchiedenen 
politifhen Wollen in die Schranken und vom Beginne bis zum Schluß be 
herrſchte ein Fräftiger liberaler Geift die Verhandlungen. 

Die Eröffnung fand am 2. December ftatt, ihre Dauer umfaßte ca. 14— 
16 Tage. An der Spite der Berathungdgegenftände ftand unbedingt das 
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Unterrichtöwefen, vor allem das der Volfd- und Mittelfchulen und hierin 
ward auch das bedeutendite geleiftet. Die Gegenſätze trafen ſchnell auf ein- 
ander. Ueberall, wo es fi) um Meformen in der Schule handelte, waren die 
anmefenden Klerifer mit der Bemerkung bei der Hand, daß diefe Maßregeln 
zum Nachtheil der Eatholifchen Kirche getroffen würden, fpeciell aber fanden 
fie ſich dadurch verlett, daß der Landrath die Mittel zur Beſtellung weltlicher 
Sculinfpeetoren bewilligte. Nach den beftehenden Normen find nämlich die 
Geiftlihen principiell hierzuberufen, allein leider ift es notorifch, daß diefelben 
died Amt nicht immer zum Beſten der Sache verwalten und in ſolchen Fällen 
fol die Regierung dad Recht haben, ausnahmsweiſe weltliche Inſpectoren 
zum Erſatz zu berufen. Diefelben müffen natürlich befoldet werden, während 
die geiftlichen Auffichtsbeamten ihre Funktion unentgeltlich verfehen und die 
ganze Ausnahmsbeſtimmung könnte demnach illuforifh gemadht werden, wenn 
die Randräthe die Mittel zur Aufftellung von SKreidinfpeftoren verweigern 
würden. 

Man muß anerkennen, daß die Regierung energifch diefen Standpunft 
vertrat und entfhieden (vor allem in Münden felbft) die Mängel. hervor- 
bob, die die geiftliche Aufficht nach fi zieht. Die Landräthe würdigten 
diefe Thatfache in rühmendmerther Weiſe und mit offener Hand. 

Neben der Frage der Aufficht wurde befonder8 die Frage der „Fortbil- 
dungsſchulen“ berüdfichtigt, die in erjter Meihe den Ständen zu gute fommen, 
welche nad beendigter Volksſchule Feine weitere Gelegenheit zur Ausbildung 
mehr finden. Es ift Iehrreich genug, daß gerade diefe Anftalten dem Clerus 
ein befonderer Dorn im Auge find; aber noch lehrreicher, daß diefelben trotz 
aller Eontreminen einen wahrhaft überrafhenden Auffhwung nehmen. Die 
Berichte die bei diefer Gelegenheit publicirt wurden, haben ergeben, daß in 
Dberbaiern allein die Schülerzahl jener Anftalten 3804 Berfonen ausmacht, daß 
der Zuwachs eines einzigen Jahres 800 beträgt; der Beitrag den der Rand» 
rath für diefe Anftalten gab, beläuft fich für den einzigen oberbaterifchen Kreis 
auf 20,000 fl. Was die Gefammtaudgaben für das Erziehungsweſen an- 
langt, fo hat derfelbe Kreis über eine halbe Million, der ſchwäbiſche Kreis 
eine viertel Million, und jeder übrige Bezirk conforme Summen bemilligt. 
In ähnlicher Weife find die übrigen adminiftrativen Zmetge bedacht worden, 
die zur Competenz ded Landraths gehören, fo daß eine beträchtliche Erhöhung 
der Kreißumlage nöthig geworden if. Wenn diefe Errungenfchaften auf 
natürliche Weife den Schwerpunft der Verhandlungen bilden, fo liegt doch 
darin nicht die einzige Bedeutung derfelben, fondern die Debatte an ſich bot 
unendlich viel, wa® bemerfenswertb und von dauerndem Belang ift. Bor 
allem Haben fich die Gegenfäte bedeutend geklärt; die unerbittliche Oppofition 
welche der Clerus gegen jede Reform des Unterrichts erhebt, ift um fo deuts 


licher geworden, die Regierung aber, welche die bezüglichen Poſtulate vertrat, war 
um fo mehr genöthigt, den geiftlichen Standpunkt anzugreifen. Jeden⸗— 
falls aber konnte der Staat bei diefer Gelegenheit auf? neue gewahren,, was 
er zu erwarten hätte, wenn er den Ultramontanen die Macht überliege und 
daran kann der baieriſche Staat nicht oft genug erinnert werben. Den Be 
hlüffen, die der Landrath gefaßt Hat, werden Wünfche und Anträge angereibt, 
welche Iediglich auf deffen eigener Initiative nicht auf den Pofitionen der Re 
gierung beruhen und auch diefe find von demfelben freifinnigen und nationalen 
Geiſte erfüllt. 

Wenn es fi in der Sphäre, von welcher wir foeben gefprochen, weſent⸗ 
lich um den niederen Unterricht gehandelt Hat, fo find Indefjen auch in den 
afademifchen Kreifen Münchens brennende Fragen hervorgemwachfen. Die eine 
derfelben die durch ihre emdlofe Berfchleppung beinahe zur Seeſchlange ge- 
worden tft, tft die Befegung des Lehrſtuhls, den Dr. von Haneberg, der jetzige 
Bifhof von Speyer, in der theologifhen Fakultät zu Münden Inne hatte. 
Belanntlih war zu deſſen Nachfolger durch Senatäbefhluß Prof. Himpel in 
Tübingen berufen, der es aber vorzog abzulehnen, ftatt ſich mit dem Drdina- 
riat Münden in Conflikt zu fegen; feitdem Fam die theologifche Fakultät auf 
ihren früheren Wunſch zurüd, daß der Rycealprofeffor Grimm in Regensburg 
die fragliche Stelle erhalten folle. Allein, ob der Senat, in welchem bie vier 
übrigen Fakultäten mitzufprechen haben, fich diefem Botum anfchließt und ob 
die Staatöregierung Luſt trägt, die erfte Hochfchule deö Landes abermals zum 
Zielpunkt Elerikaler Parteigelüfte zu machen, bleibt eine andere Frage. Schlimm 
genug iſt es jedenfalld, daß man mit der Antwort fo lange fäumt, und da- 
dur den Schein erregt, als ſei eine wiflenfchaftliche Fakultät des Staates ein 
Aſyl Elerikaler Intereſſen. 

Eine zweite brennende Frage, die ſich aber wohl raſcher entſcheiden dürfte 
und höchſt wahrſcheinlich bereits gelöſt iſt, wenn dieſe Zellen an Ihre Leſer 
gelangen, iſt die Berufung Pettenkofer's nach Wien. Dieſelbe berührt zwar 
primär die Univerfität, zu deren berühmteſten Lehrern der Genannte zählt, 
aber weiterhin auch die Staatöverwaltung, da Pettenkofer ein Mitglied und 
wohl die Seele des oberften Medicinalcolleggumd in Batern ift, und da feine 
Wirkſamkeit für die praktiſche Gefundheitäpflege faft noch tiefer greift als feine 
academifhe Thätigkeit. Unter diefem Geſichtspunkt hat es fih aud die Ge 
meindevertretung zur Pflicht gemacht, fein Verbleiben mit allen nur möglichen 
Mitteln zu erwirken, indem ihm der Magifirat fofort das Ehrenbürgerreht 
verlieh und durch eine Deputation beim Minifter des Innern, wie beim Eul- 
tusminifterium die erforderlichen Schritte zu feiner Erhaltung that. Sieht 
man den Fall von diefer adminiftrativen Seite an, fo findet man zugleich die 
Erklärung, warum Herr von Pettenkofer fo geneigt ift, dem Rufe nad Wien 
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zu folgen, denn man wird dort feinen fachlichen Bedingungen weit mehr ent- 
gegenfommen, als dies biäher in München geſchah; man wird den Grund: 
fägen, die er für die Hygiene aufftellt, eine Durhführung fihern, melde er 
bisher bier vermißt hat. Nur wenn die baierifche Negierung nad diefer 
Seite hin Zuſicherungen madjt, wird fie Hoffnung haben, die Goncurrenz mit 
der öÖfterreichifchen Kaiferftadt erfolgreich zu beftehen. 


Das aufregendfte Intereſſe bietet dem Publikum noch immer der Fall 
der Dachauerbanken. Die Einrichtung und der Gefchäftöbetrieb derfelben find 
fo vielfach befprochen worden, daß wir fie ald befannt betrachten dürfen; nicht 
minder weiß man zur Genüge, melche Elemente wefentlich in diefer Angelegen- 
heit engagirt waren. Die Energie, mit welcher die Regierung ſchließlich 
die Kriſis zu Ende brachte, verdient zwar alle Anerkennung, umfomehr, da 
die juriftifche Seite der Sache die mannigfachiten Schwierigkeiten bot, allein 
mit Recht betonten die meiften baterifchen Organe auch den entgegengefeßten 
Gefihtspunft, daß die Regierung ernitlih erwägen möge, ob ohne ihre 
Nahfiht ſolche Zuftände ſich hätten entwickeln fönnen. Die Unterfuhung 
gegen Adele Spiteder, die ald Erfinderin jener finanziellen {dee zu be 
trachten ift, hat fi) Anfangs nur auf Prüfung der Bermögendlage beſchränkt, 
jest aber erſtreckt fie ſich auf die ftrafrechtliche Seite ihres Geſchäftsbetriebs, 
die fi) zwar nicht als gemeiner Betrug, wohl aber als betrügerifcher Bankerott 
harafterifirt. Gleichzeitig mit ihr wurden nod eine Reihe von ähnlichen 
Banfhaltern, die das große Original nicht ohne Erfolg copirten, feftgefett, 
fo daß das ganze mweitverzmeigte Gewerbe diefer Bauernfänger nunmehr fiftirt 
tit. Der lette, welcher verhaftet wurde, war ein Graf- Friedrich von Holnfteln, 
der fein Geſchäft erft auf den Trümmern der übrigen errichtet hatte und glück— 
lihermweife nur kurze Zeit im Betriebe hielt. Neben dem Griminalverfahren 
werden natürlich die Vorbereitungen zur Gant mit großem Eifer gefördert, 
allein die Durchführung derfelben nimmt folche Dimenfionen an, daß man 
fogar auf eine Vermehrung ded Gerichtäperfonal® bedacht fein mußte, und 
dag man noch immer mit der Feltftellung der Präparatorien befchäftigt ift. 
Bis jest haben hauptſächlich die Betheiligten, die in der Stadt München felbft 
wohnen, ihre Forderungen angemeldet, die größere Maſſe der bäuerlichen Kund- 
ſchaft wird mit ihren Anfprücen erft herwortreten, wenn das Ganterfenntniß 
erlafjen und die Edietstage beftimmt find. Mahrfcheinlich werden dann die 
einzelnen Randgerichte delegirt werden, die Anmeldung der Forderungen ente 
gegenzunehmen, fo daß die Geſammtſumme der PBaffiven vorher nicht bes 
ftimmbar if. Daß einige Elerifale Blätter auch noh nach dem Sturze den 
Rath gaben, die Leute möchten ihre Wechſel doc) nicht vor Gericht produeiren, 
e8 fei Feine Ueberfchuldung vorhanden und fie würden bald die früheren Bor- 
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theile aufs neue gewinnen können, ift befannt genug, allein hoffentlich werden 
doch nur einige Thoren diefen perfiden Rath befolgen. 

Im übrigen läßt fi nicht verfennen, daß diefe ganze Ungelegenheit-ein 
ſchwerer Schlag für die clericale Partei in Baiern und fpeeiell für die fatho- 
liſche Preffe diefed Landes ift, denn der Eifer, womit die ertremen Organe 
fi der Sache annahmen, war gar zu draftiich und wirft auf die Disciplin 
im Fatholifchen Lager ein bedenkliches Streifliht. Kurz darauf ergriff jogar 
der Redaeteur ded „Volksboten“ die Flucht und nachdem er fi auf Diftance 
über feine Beziehungen zur Spitzeder'ſchen Bank geäußert hatte, erfolgte zus 
gleich die Erklärung, daß dad Blatt vom 1. Januar ab eingehen werde. 
Während der fünfziger Jahre war der „Volksbote“ eined der mächtigiten 
Barteiorgane in Baiern; denn die Reaction, die damals herrſchte, ſchuf feiner 
Thätigkeit einen doppelt günftigen Boden, aber auch noch in leßter Zeit er 
jielte er einen Reinertrag von 6000 fl. Heute ift das Blatt durch feine Miß— 
wirthſchaft und feine Ertravaganzen erſt moralifh und dann materiell uns’ 
möglich geworden. 

An feine Stelle foll ein anderes clericaled Organ treten, das fich der 
„Volksfreund“ betitelt und von dem Priefter Dr. Rittler redigirt werden wird. 
Ganz abgefehen von der Tendenz, die diefer Name erwarten läßt, ift überhaupt 
der Augenblid für Fatholifche Blätter Fein günftiger; denn das Landvolk ift 
zum Theil durch Schaden ug geworden, manche geiftliche Oberbehörden find 
wie e8 fcheint der Unannehmlichkeiten müde, in melde fie fortwährend durch 
jene ertremen Publiciften verwickelt werden und die gebildeten Katholifen be 
ginnen nicht minder das peinliche zu begreifen, daß derartige Elemente fich 
als PBarteiorgane geberden. Die Polemik die durch den Biſchof Heinrih von 
Baflau in die Eatholifche Preffe hineingetragen ward, dauert noch unvermindert 
fort, fie betrifft zwar zunächſt nur das Treiben der Cafinod und Bauern« 
vereine, aber in weiterer Folge natürlich auch die Preſſe, welche diefed Treiben 
befürwortet. Und da auch viele der fog. gemäßigten Blätter diefen Hebel für 
die Fatholifhen Intereffen nicht miffen wollen und deßhalb heftig gegen das 
„Zageblatt* des Biſchofs von Paſſau eifern, fo gewinnt diefe Polemik einen 
noch viel weiteren Wirkungskreis. 

Wären die Katholiken Elug, fo würden fie im gegenwärtigen Augenblick, 
der ja ihren Intereſſen fo wenig günftig ift, ihren VBeftrebungen möglichſt jede 
demonftrative Spige abbrechen, um bei den Regierungen menigftend den An- 
ſchein, wenn auch nicht die Meberzeugung wachzurufen, daß fie fich der 
ftaatlichen Gewalt in voller Ordnung fügen, allein immer wieder begegnen 
wir den verfchtedeniten Brovocationen. So verfuchte es das Stadtpfarramt 
von St. Peter in München beim Begräbnig eines hochgeadhteten Altkatholifen, 
dad Glockengeläute zu inhibiren, und als die Kreißregierung von Oberbaiern 


ihre Mißbilligung hierüber ausſprach, veröffentlichte der „baterifche Kurier“ 
die Nachricht, daß fi das Ordinariat mit der Handlungäwelfe des genannten 
Pfarramtd ganz einverftanden erflärt habe, indem es überdieß die „Genug- 
thuung“ betonte, die dem Iegteren damit zu Theil geworden fi. Man Fann 
es natürlih einem Geiftlihen nicht verwehren, daß er die oberhirtliche 
Zufriedenheit mit diefem Gefühl Hinnimmt, aber vom weltlichen Standpunfte 
aus wäre e8 zu erwägen geweſen, daß In diefer „Genugthuung* zugleich ein 
verletender Schlag gegen die Regierung liegt, die ganz in den Grenzen ihrer 
Competenz gehandelt Hat und fi) das Recht nicht ftreitig machen läßt, über 
ftantäfirchenrechtliche Fragen nach eigenem Ermeſſen zu entjcheiden. 

Sole Zmifchenfälle zwingen gerade dazu die Staatäregierung, energifcher 
vorzugehen, ala fie es ihrem Charakter nach Tiebt, und fie veranlaffen die 
öffentliche Meinung, daß fie immer ftärfer auf eine Dffenfivpolitif gegen den 
Ultramontanismus dringt. Denn auch bie Autorität des Staates, nicht bloß 
das Stadtpfarramt von St. Peter, ift der Genugthuung“ bebürftig. 

Die Unbaltbarkeit der Flerikalen Zuftände in Baiern ift e8 auch, welche die 
Dlide aller Einfihtigen immer mehr auf die Thätigfeit der Reichsgewalt 
hinlenkt und einen mächtigen Hebel für das nationale Bewußtſein bildet. 
Unter diefem Gefichtöpunft billigt man in Batern das Streben nad endlicher 
NRechtögemeinfhaft, die Theilnahme die man z. B. der berühmten Rede Falk's, 
die man den Verhandlungen über die Kreisordnung zollte, fand darin ihre 
Spite. Sieht man darauf, ob im Kaufe dieſes vielbewegten Jahres das Ge- 
fühl der Zufammengehörigkeit und die Zuverfiht des Volkes in die Politik 
des Meiches gewachſen tft, fo hat Batern auch in diefer Beziehung einen reichen 
Aktivſtand zu verzeichnen. E. 


Unpolitifhe Briefe aus Berlin. 


Kürzlih brachten die Beitungen ein Schreiben des Herrn Alerandre 
Dumas an einen Berliner Theateragenten, der wegen der Ueberlaſſung eines 
neuen Stücks um einen hoben Preis unterhandelte. Here Dumas erklärte, 
daß ihm der gebotene Preis nicht genüge, daß er anftatt deffelben das Elſaß 
fordere. Wir wollen das franzöfifhe Drama nicht, mentgftend in feinen 
wirklich talentvollen Erzeugniffen nicht, von unferer Bühne verſchwinden fehen. 
Wir wollen die AUllempfänglichkeit unferer Bildung um feinen Preis aufgeben. 
Zur Bildung gehört freilich mehr, als die Fähigkeit, Alles durcheinander zur 


vorübergehenden Zerftörung zu genießen. Bildung wäre die Fähigkeit, aus 
Allem den wahren Genuß zu fohöpfen. 

Was aber die deutfchen Theater anlangt, die im jethigen Augenbitd 
dur ihre Bemühungen um neue Erzeugniffe des franzöftfchen Dramas den 
dortigen Autoren Gelegenheit zu Inſolenzen gegen Deutſchland geben, fo ift 
ihr Verhalten doch, milde ausgebrüdt, ein Beweis, wie fern und noch der 
Gedanke fteht, einer großen Nation anzuhören, deren Glieder für die Ehre 
der Nation mit verantwortlih find. Wie tröftlid muß den Franzoſen die 
Ueberzeugung fein, die fie aus den Anliegen der deutfchen Theater fchöpfen, 
daß Deutfhland in Kunft und Literatur nad mie vor von ihnen abhängt. 
Sie getröften fi, daß der Sieg Deutfchland Feinen Segen der Poeſie bejcheert 
bat, und daß die Noth um Früchte des Geiftes fo groß tft, daß felbft der 
Stolz ded Steges die Deutfchen nicht abhalten Fann, um poetifhe Nahrung 
fih nad Parid zu wenden. Es ift fiherlih ein falfcher Schluß, den die 
Franzofen aus den Erfcheinungen deutfcher Theaterinduftrie ziehen, aber ver- 
argen kann man ihnen denfelben nidyt, und es wäre nicht leicht, ihnen be 
greiflich zu machen, wieſo ihre Annahme der Schwäche unferer Literatur falſch 
if. Für und Deutjche wird es dagegen fehr gut fein, wenn wir ohne un- 
nöthige moralifche Entrüftung gegen einzelne Erſcheinungen uns die Urfachen 
dieſes Zuftandes klar machen. 

Wollen wir leugnen, daß unfere Kunft hinter den Leiſtungen der Staatd- 
und Kriegäfunft auffällig zurüdbleibt? Bis jest haben die Franzofen aus 
ihrem Unglüd mehr Fünftlerifche Nahrung gezogen, ald wir au unferm Glüd. 
Denkt man fi Erfolge wie die unferen auf franzöfifcher Seite, fo wäre bort 
die Kunft noch meniger zurüdgeblieben, und mwenn ihren Schöpfungen an 
Wahrheit und Tiefe des Gehaltes das Höchfte gebrochen hätte, Geift, Schwung 
und Pracht Hätten fie nicht vermiffen laſſen, fo wenig wie an den rechten 
Stellen Grazie und Humor. Und laſſen wir Staat und Krieg bei Seite, 
deren unmittelbare Erfcheinung immer ein fprödber Stoff für die Kunft 
bleibt. Uber der Sieg Hat bereit große fociale Folgen gehabt. Wie wären 
die Franzofen bei der Hand, eine Erfeheinung, wie die des Gründerthums für 
das Theater audzubeuten, von der Poſſe bid zum feinen Quftfpiel und auch 
bi8 zum ernften Drama, worin fi die Tugend zu Tiſch fest, wenn ſich das 
Rafter erbriht. Diefed Drama tft ja feine hohe Kunftgattung, aber voll von 
Einzelheiten, die geiftreich ergriffen find aus dem Leben und der Wahrheit, 
laßt fi auch diefe Gattung ded Drama in den Kauf nehmen. Und follen 
wir noch Worte verlieren über den Werth, den ſolche Gegenüberftellung feines 
Reben? für ein Volk hat? 

Kehren mir zurüd der Frage, warum und das Alles fehlt, da mir doch 
Grund zu haben glauben, uns für ideenreih und poetifch tief beanlagt zu 
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betrachten. it o& bloß die Langſamkeit unſeres Geiſtes, die mit den Ereig- 
niffen nit Schritt hält, fondern ihnen nachfolgt, dafür aber unvergängliche 
Früchte zeitigt? Einiges ließe fih für eine folche Erklärung anführen, aber 
fie bewährt fi nit. Die Heldenlaufbahn Friedrih® des Großen war von 
feiner Poeſie eriten Ranges begleitet, aber fie rief eine folche hervor. Friedrichs 
Thaten flöhten dem deutfchen Geift die Zuverficht ein, daß er des Höchſten 
fähig fel. Die großen Verfuche wurden gemacht und gelangen. Die nächite 
Epoche großer Thaten waren die Freiheitäfriege. Sie waren durch die tiefe 
fittlihe Erregung des Volksgeiſtes, dem die Haffifche Poefie edle Formen zus 
bereitet hatte, von unvergeßlichen Iyrifchen Klängen begleitet. Seitdem hat 
das Warten auf eine neue Poeſie begonnen, die nicht erfcheinen will. Vielleicht 
ein fehr müßiges Warten, wenn es auf eine Poeſie höchſten Nanges gerichtet iſt. 
Vor vierzig Jahren fohrieb Leopold Ranke: „wenn nit immer neue Gene» 
rationen großer Poeten auf die alten folgen, fo darf man fi nicht fo fehr 
darüber wundern. Es ift im Grunde gefagt, was man zu fagen hatte, und 
der mahre Geift verſchmäht e8, auf befahrenen, bequemen Wegen einherzu- 
fchreiten.“ Doch giebt es zweierlei Arten der Fünftlerifchen Production; die 
eine ift und foll fein ded Lebens beitändige Begleiterin, während die andere, 
die nur in feltenen fchöpferifhen Epochen, in den Anfangäperioden großer 
Entwicklungen auftritt, den Völkern die ewigen Typen ihres eigenthümlichen 
Genius aufitellt, in einer Freiheit der Erfeheinung, die fi, unbeengt von den 
Sefegen der Profa, gern in die ferne Vergangenheit oder aufden Boden des 
Mythus begiebt. Daß mir die zmeite Art der Moefie fih nicht beftändig er- 
neuen ſehen, folgt aus einem natürlichen Geſetz, und die wiederholten Wünſche 
und Berfuche auf einer ſolchen Bahn find nur ein Zeichen von Unklarheit. 
Aber wir würden diefe Wünfche und diefe Verſuche nicht haben, wenn mir 
die erfigenannte Art der Fünftlerifchen Production hätten: die beftändige 
Begenüberftellung des fich erneuenden Lebensinhaltes, nicht unter dem Geſichts— 
punft der höchſten Menfchheitsprobleme, fondern unter dem Gefichtöpunft 
einer mehr oder minder tief vermittelten, aber in ihrem Beſitz ficheren National. 
bildung. Warum haben mir diefe nicht? 

Diefe Antwort hängt von der Frage ab: wie haben die Epochen unferer 
großen Thaten auf das Nationalleben überhaupt gewirkt? 

Die Thaten Friedrichg , eined Fürſten, der mit einer geringen Macht die 
größten Wirkungen hervorbrachte, Fonnten den Nationalgeift wohl tief ent: 
flammen, aber nicht ihm eine feite Lebensform geben. Konnten fie dies nicht 
wenigftens in Friedrichd unmittelbarem Machtbereih. Der Heine Staat war 
durch die beifpiellofen Anftrengungen und Drangfale verarmt und vermüftet. 
Langſam heilten die Wunden. Zehn Jahre nachdem der Held feine Augen 
gefh;loffen, mehr als zwanzig Jahre nach dem Ende des fiebenjährigen Krieges 
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war Berlin eine wohlhabende Stadt, und ein eigenthümliches geiſtiges Leben 
begann fi Hier zu regen mit einer bedeutenden Fülle verfohiedenartiger Be: 
gabung. Die Haffifhe Dichtung und das auf dem Baum derjelben erwachfene 
Neid der romantifchen Schule tränften diefe Atmofphäre mit ihren Blüthen. 
68 war eine kurze reiche Zeit, in der Kunſtandacht und Gefelligkeit an ein: 
ander emporblühten und fid) mit wiſſenſchaftlich reformatorifchen, auch die 
Praxis ergreifenden Tendenzen zu verbinden fuchten. Der Reichthum diefer 
Zeit ging bald vorüber,. weil gewaltige Stürme von Außen ihn zerftreuten. 
Dad Leben, was fich entwidelt hatte, war von ungefunden Auswüchſen durch— 
aus nicht frei, wie e8 die in dem abfolutiftifhen Staat mangelnde geordnete 
Beziehung auf das ernfle praftifche Leben mit fich brachte. Aber die befferen 
Keime wurden in die fpätere Zeit hinüber gerettet, und find mit reicher wohl: 
thätiger Wirkung aufgegangen. — 

Die Epoche der Freiheitäfriege war wiederum der Abſchluß einer Zeit 
furdhtbarer Kriegäleiven und graufamer Verluſte. Wiederum erholte fich der 
Staat langfam. Es entftand ein nened Berlin, jenes Berlin, deffen Mittel: 
punft, die in der Leidenszeit geftiftete Univerfität war, jenes Berlin der wiffen- 
fchaftlihen Größen, in der Zeit politifcher Zerriifenheit Deutſchlands bereits 
deffen geiftige Hauptftadt. Damals bejaß Berlin Fein öffentliches Leben, die 
Berhältniffe waren beinahe Heinftädtifh, und doch behauptet jene Zeit einen 
hohen Eulturgefhichtlihen Rang, dod gewinnt fie in den Erinnerungen derer, 
die fie noch gekannt haben, ein ideales Licht, doch feſſelt fie auch den Blick 
der fpäteren Generation dur die Verbindung von Wiffensfülle und forfchen: 
dem Ernft mit. den hohen einheitlichen Gefihtspunften aus der Zeit der Spe- 
eulation und der Poeſie. Es war die Zeit der auderlefenen wiffenfchaftlichen 
Kreife, die neben einem hochgebildeten Beamtenthum lebten, das von ähn- 
lihen Beſtrebungen durchdrungen, diefelben in die ftaatlihe Praxis einzufüh: 
ren trachtete. Vornehm ließ man in ber Kunſt die einheimifchen Schätze der 
jüngften Vergangenheit und alles fremde Gute, was der Tag brachte, an ſich 
vorübergehen, und begutachtete e8 höchft verftändig. Aber ein in eigner Bahn 
ſich bewegendes Volfäleben gab es nicht, jo konnte ed auch Feine einheimifchen 
Kunfterzeugniffe geben, die ein eigned Leben wiederfpiegelten. | 

Seit dem Jahre 1840 wurde die Steigerung ded Volkswohlitandes und 
der fo vielfach gefeffelten Volkskraft raſcher und bemerfbarer, e8 Famen die 
Tage der politifchen Oppofition mit ihren unausbleiblichen Verirrungen und 
ihren richtigen Forderungen. Wiederum fuchte eine temdenziöfe Kunſt die 
tiefe Erregung des Bolkögeiftes zu begleiten und zu Ienfen. Intereſſante Er- 
zeugniffe entftanden doch nur wenige. Die Kunſt kann den Markt des Reben 
nicht zeichnen, wenn fie erſt feine Erfchliegung verlangt. Nachdem die Bes 
wegung von 1848 anfänglich gefcheitert, trat die Richtung auf Erwerb immer 


einfeitiger, aber mit immer größeren Erfolgen auf. Die Wiſſenſchaft zerfiel in 
Specialiftif, der Glaube an deen, an fittlihe Zwede, den nur die lebendige 
Beziehung auf das Allgemeine erhalten Fann, fehlen mit der zunehmenden 
Hoffnungslofigkeit der politifhen Zuftände ganz zu entfchwinden. Da kam 
ungeglaubt, ungehofft eine tbefeifhe Hand. Das Höchſte ift und zu Theil 
geworden in wenig mehr, denn in einem halben Jahrzehnd. Die Grund» 
linien unferes ftaatlihen Nationallebend find vorgezeichnet, aber noch liegt 
dad Material ded Baues widerſpruchsvoll durcheinander, noch find wir ebenfo 
von Hoffnung und Beſorgniß ded Nichtgemwonnenen , wie vom Stolz des Er- 
reichten befeelt. Und wir wundern und, daß wir feine Kunft haben, welche 
die Wirkungen großer Erlebniffe auf unfer Reben zeichnet? Kann es etwas 
Einfacheres geben, ald daß, wo das Leben noch nicht in fiheren durchgehenden 
Formen fi bewegt, die Reaction diefed Lebens gegen die großen Ereigniſſe 
nicht in allgemein verftändlichen, allgemein wirkfamen Formen zum Borfchein 
tommen fann? Jene Urt der Kunft, welche eine der Formen iſt, in welcher 
ſich die Perfönlichkeit eines Volkes mit ihrem eignen Schidfal beftändig ver- 
mittelt, bald dad Schickſal über fidy, bald fich über das Schiejal erhebt, diefe 
Kunft fest eine fertige Volksperſönlichkeit, eine fertige Gefellfchaft voraus. 
Fertig nicht etwa im Sinne des GStillftandes, aber fertig in dem Sinne, daß 
fie dem neuen Lebensinhalt mit einer feiten Form und einem feften bereits 
erworbenen Kern gegenüber tritt. Zu einem folden Kern gehört vor Allem 
ein feſt gewonnenes Gleichgewicht der idealen und der felbitifhen Momente. 

Nur auf dem Boden fefter großer eingelebter Staatöformen entfteht eine 
ſolche Geſellſchaft. Eine ſolche Gefelfhaft mag in einer großen Hauptftadt 
ihren Sammelpunkt finden, aber ein und daſſelbe Nervengefleht muß über 
ein großes Reich ſich verbreiten, wenn Tiefe und Reichthum des gefelljchaft- 
lichen Lebens entjtehen follen. Bei und war der Staat unfertig, wie.er ed 
zum Theil noch in diefer Stunde ift, wir konnten alfo keine Gefellihaft haben, 
die fih aus den Wurzeln ded Staates frei und vielverzweigt und doch nad 
einem und demfelben Typus emporhebt. Denn auf die Einheit ded Typus 
fommt es an, wo eine wirkliche Geſellſchaft entftehen foll, zu welcher weit. 
verbreitet Fühlfäden gehören, an die fi von den verfchiedenften Enden die Wir« 
kungen anfnüpfen. Es gibt ein ruffifhes Quftfpiel „der Revifor*, dad von 
einem Ende des ungeheuren Reiched zum anderen genoflen wird, wo e3 eine 
zuffifhe Gefelichaft giebt. Der Stoff iſt der Berührung des Beamtenle- 
bens mit der Gefelfchaft entnommen. Nun nehme man das verhältnigmäßig 
Kleine Deutfchland. Hier kann es Fein Quftfpiel geben, das die guten oder 
fchlechten Seiten ded Beamtenthums in feiner Berührung mit dem Volksleben 
ſchildert. Ueberall ift die Beamtenhierardhie eine andere, überall find die 
Gompetenzen andere, überall befommt das Verhältniß zur Geſellſchaft einen 


andern Zuſchnitt. Es gibt Keinen Fräftigen Typus im Guten oder im 
Schlechten, fondern eine Mannigfaltigkeit verfümmerter Typen, denen nur 
Eines gemein ift: das Gefühl, außerhalb ihrer vier Pfähle nicht gewürdigt, 
nicht verftanden, fondern eine Art Curtofität zu fein. Wir Deutfche haben 
noch immer eine entfegliche Ungft vor der Gentralifation und bei den Worten 
Nivellirung, Uniformttät fchlagen wir womöglich neun Kreuze. Wir geben 
zu, daß ber politifche Particulariemus vom Uebel gemwefen, den adminiftrativen 
und foctalen Barticulariamus möchten wir ala ein unſchätzbares Kleinod hegen. 
Mir vergefien, daß das Eine das Andere nach ſich zieht, daß der adminiftra- 
tive und fociale Barticularismus die ftaatliche Einheit entweder wieder zerftören 
wird oder ihr weichen muß. Mir thun fehr unreht, und vor dem Einerlet 
zu fürchten. Die wahre, lebendige, tiefe Mannigfaltigfeit entwickelt fih nur 
auf dem Grunde der Einheit. Erhielten wir den Landrath, den Amtsvor— 
fteher, den Schulen und Schöffen der neuen preußifchen Kreisordnung 
beifpielöweife nicht bloß in einigen Provinzen Preußens, fo Könnte ein 
baierifcher oder ſchwäbiſcher Amtsvorfteher durch die Eigenthümlichkeit feines 
landschaftlichen Charaktertypus bei gleichem formellen Amtstypus auf der 
Bühne genofjen werden von Trier bis Memel und vom Bodenſee bid zur 
Nordfee, und ebenſo Fönnten die altpreußifhen Typen in ganz Deutſchland 
populär und veritändli fein. Wir würden fo erft unferer Mannigfaltigfett 
bewußt werden, fo erſt fie vor Augen befommen, fo erft fie mit Behagen, 
mit Rührung und Gelächter, je nachdem, genießen lernen, während wir jetzt 
nur Werger, Hinderniffe und Mißverftändniffe davon Haben. Es gibt bis jetzt 
nur ein paar Localtypen, in denen fein wahres Leben pulfirt. Doc id 
ſchreibe ja einen unpolitifchen Brief. Weg womöglih von der Politik, die 
heute bei uns in Allem das Spiel hat. 

Sehen wir ab von der Frage, ob bei der Iocalen VBerfchiedenheit der 
amtlichen Yunctionen, welche überall den Typus der gefellfchaftlichen Stände 
beitimmen, eine wirkliche deutfche Gefellfchaft entftehen kann. Begeben wir 
und auf den Boden der Einzelftaaten uud zunächſt in die Hauptitadt des 
größten, fo ftoßen wir überall auf die Unfertigfeit der Geſellſchaft. Wir ſehen 
das Beamtenthbum in Berlin gefelicaftlih eingeengt, aus feiner leitenden 
Stellung zurüdgedrängt. Wir fehen eine reich werdende Gefellfehaft über 
ſchwemmt von rohen, ja grotesfen Parvenüs, die nicht Form, noch Vorbild, 
noch Schranke haben, am allerwenigften aber Bildung und Geſchmack. Sie 
beherrjchen einftweilen den Markt des Lebens und der Kunft, die ſich noch 
ziemlich tapfer gegen foldhe Gönner in ihrem wahren Wefen zu behaupten 
fucht. Aber das wird beffer werden, wenn dad Gefüge des Staates ſich wieder 
befeftigt hat, wenn das Beamtenthum den neuen Weg der Staatäleitung 
wieder mie ehedem mit Sicherheit gefunden und al® der Träger eined in feinem 
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Bau befeftigten Staated der Gefellihaft gegenüber tritt, wenn die Kreife der 
Geſellſchaft in der felbftthätigen Erfüllung der Etaatspflichten fiher an das 
neue Beamtenthum angeſchloſſen find, wenn die Wiffenfhaft ihre materialiftifche 
BZerfplitterung wieder bemeiftert hat, wenn der fittlihe Glaube an den fitt- 
lihen Thaten fi) wieder aufgerichtet,. der ſittliche Zweck wiederum vor Aller 
Augen fteht. Es mird dahin Fommen, aber es ift noch nit fo weit. Noch 
nicht jo weit, wie die Franzoſen es bereitö vor zmeihundert Jahren gebracht 
hatten, freilich auf ihre Art. Aber fie hatten damals fchon eine große ein- 
heitlich fühlende Gefellfehaft, ein fefte® Gleichgewicht ded Idealen und 
Gelbitijchen, einen ſicheren Ehrbegriff, eine unüberfchreitbare, gefellige Form, 
einen entzündbaren Egoismus und eine mit der Gewalt ded Naturelld aus 
den verfchiedenften Ragen, in den unmwahrfcheinlichften Momenten chevaleresf und 
oft genial hervorbrehende Großmuth. Unvergleichliche Elemente unerfchöpf- 
lIiher Bühnenkunft! Diefe fertige Volksperſönlichkeit hat fich den erftaunlichiten 
und gewaltfamften Krifen gegenüber behauptet, diefelben nicht, wie ed zu 
ihrem Heil geweſen wäre, zur eignen Vertiefung verarbeitet, aber ſich doc) 
ftet8 mit jedem Erlebniß gewandt und geiftreich auseinandergefegt. Wenn wir 
eine fertige Volfäperfönlichkeit geworden, ein ähnliches Gleichgewicht gefunden 
haben, dann werden wir auch eine fchnell bereite Kunft haben, die ung die 
Abſpiegelung unfere® Lebens im Kampfe mit feinen Schiefalen zeigt. 

Die Unfertigfeit des gefellihaftlichen Lebens in einer fo großen Stadt 
wie Berlin, bei einer ſolchen Mannigfaltigkeit der Elemente, it ein Thema, 
das ich im fpäteren Briefen nach verfchiedenen Seiten zu beleuchten gedenfe. 
Uber eine Beobachtung gehört noch zu der heutigen Betrachtung. Daß Berlin 
noch fo wenig auf Deutfchland wirft und gewirkt Hat, ift nach dem Gefagten 
erklärlich. Aber nach einer gewiſſen Seite hat ed ſchon lange gewirkt, und 
die Beobadhtungen, nach welcher Seite died gefchehen, tft intereffant genug. 
Berlins Poſſen und MWitblätter von dem Eckenſteher Nante bis auf die 
Mottenburger und ihre Nachfolger haben fi über Deutjchland verbreitet, 
wenn fie auch nicht immer eine gefällige Aufnahme fanden. Sollen wir dabei 
an Heine's Vers denfen: „nur wenn wir im Koth und fanden, da verftanden 
wir und gleich"? Nein. Die höhere Gejellfchaft Berlind war und ift bie 
heute unfertig, wie die höhere Gefellfichaft Deutſchlands überhaupt. Die untere 
Geſellſchaft Berlins iſt feit lange eine fertige Werfönlichkeit. Der mibige 
Haufe, der das Reben auf der großen Bühne nicht verfteht, aber jeden Miß— 
griff, jede Niederlage wahrnimmt und verhöhnt, diefer Haufe hat zu allen 
Zeiten eriftirt, und man hat ihn auch längft bald ald würdevollen aber rath- 
loſen Chor, bald als nichtswürdigen Möbel, wie bei Ariftophaned und Shake 
fpeare, auf die Bühne gebracht. Aber diefer Haufe hat im Berliner Naturell 
des niederen Volks einen ganz bejonders fcharfen und beweglichen Typus ger 


wonnen, und diefer Typus ift mit feinen Yeußerungen eine Macht, wenn auch 
feine fehr heilfame, im deutfchen Xeben geworden. Wo die Poſſe und in den 
Typen der höheren Gefellfhaft den Schurken oder den Tölpel zeigt, da follte 
und das höhere Ruftfpiel den Kampf mit den Problemen, den werdenden Sieg, 
die Hervorbildung der fittlihen Genialität zeigen. Aber das ift ſchwer, es 
kann nur langfam fommen, und fest entwickeltere Keime des wirklichen Lebens 
voraus, als bi8 jest noch vorhanden find. Die Garrifaturen der Poſſe find 
leichter zu haben. Darum florirt fie jest. Noch einige Zeit, und wir werden 
Beſſeres fehen — wenn wir verftehen den Staat zu behaupten und durchzu- 
bilden. Felir Ealm. 


Neue literafurgefhichtlihe Werke. 


Die fünfte AuflagedesKoberftein’fhen Grundriffes der Gefhichte 
der deutſchen Nationalliteratur*) ift durch eine feltfame Fügung des 
Schickſals gleichzeitig mit der fünften Auflage von Gervinus' Geſchichte der 
deutfhen Dichtung den Händen threr Verfaſſer entfallen. Koberftein ftarb, 
ehe er noch das drucdfertige Manufeript des 1. Bandes feines eigentlichen 
Lebenswerkes abjchliegen Eonnte, Gerwinus ſah menigftend noch den ganzen 
erften Band und einen Theil des zweiten gedrudt vor fi) liegen. Zum Glüd 
für die Wiffenfchaft find beide Bücher nicht verwaiſt geblieben, mie e8 doch fo 
leiht hätte gefchehen fünnen. Die erftaunliche Arbeitäfraft Karl Bartſch's 
hat fich beider angenommen und damit ift die Bürgfchaft gegeben, daß beide 
nicht bloß in Außerlicher VBolitändigfeit, fondern auch in der wünſchenswerthen 
inneren Vollendung unferer Literatur ald dauernde Zierden erhalten werben. 
Es ſcheint und überflüffig, die eigenthümliche Bedeutung von „Koberftein“, denn 
fo darf wohl dad Buch in jedem Sinne nad wie wie vor heißen, zu erörtern. 
Giebt es doc in Deutſchland feinen gebildeten, wollen wir nicht fagen, aber 
doch feinen mit literarifhem und eulturgeſchichtlichem Forſchen befchäftigten 
Mann, der diefem Buche nicht zum größten Danke verpflichtet wäre. Wreilich 
mußte man biöher allerlei Unbequemes dabei mit in Kauf nehmen, doch pflegt 
man in diefer Hinfiht bei und in Deutjchland nicht fo heifel zu fein. Denn 
das Buch mar feinem Verfaſſer namentlich zu etwas ganz anderem geworben, 
als er urſprünglich beabfichtigt hatte. „Zum Gebraud auf Gymnaſien“ follte 


*) Auguft Koberſtein's Grundriß der Gefchichte der deutſchen NRationalliteratur. 5. 
umgearb, Aufl. v. 8. Bartfh 1.—3. Bd. Leipzig 1872, Vogel's Berlag. 


e8 dienen, und dazu reichten die dünnen Bände der drei erften Auflagen aus. 
Auch die vierte, die letzte von Koberftein felbft vollendete, trägt in ihren beiden 
eriten Abtheilungen no diefe Bezeichnung. Indeß mar auch diefe ſchon weit 
über die frühere Knappheit hinaus und zu einem beinahe volftändigen Hand- 
buch der Literaturgeſchichte angewachſen, das ſich aber gerade wegen dieſes 
„beinahe“ für feine ehemalige Beftimmung zu umfangreih, und für den Ge 
braudy derer, die etwa® mehr ald man auf Gymnafien von deutfcher Riteratur 
lernt, wiſſen wollten, nicht audreichend erwied. In der zögernden Fortſetzung 
feines Werkes lieg dann Koberftein jene Bezeichnung fallen und ſchuf ein 
wirklihed Handbuch, das in diefen feinen fpäteren Theilen allein die unge 
theilte Anerkennung beanſpruchen Fann, die e8 gefunden hat. 

Die jetzige fünfte Auflage ftellt ſich von vornherein auf diefen einheitlichen 
Standpunkt. Allen Refpect vor den Gymnafiaften, die noch jetzt fich diefes 
Lehrbuches bedienen, aber wahrſcheinlich werden es ihrer nicht viele fein. Da- 
für ift die immer mehr anmwachfende Zahl derjenigen, die ſich mit germanifti- 
fhen Studien befhäftigen, das eigentliche Publitum geworden, und wir find 
überzeugt, daß ed ein möglichit dankbares fein wird, Denn man darf wohl fagen, 
daß nicht bloß, wie felbjtverftändlich, da3 neu hinzugekommene Material der legten 
Jahrzehnte verarbeitet worden ift, jondern daß die ganze Geftalt und Einrichtung 
ded Buches fich in jeder Beziehung verbeffert hat, von dem Papier und Drud 
an bis zu der Ordnung der Thatfahen und zu dem Stile der Darftellung. 
Wie viel dabei dem verftorbenen Berfaffer, wie viel dem Herausgeber zuzu— 
rechnen ift, läßt ſich im Einzelnen nicht entjcheiden, fo glücklich ift der ein- 
heitliche Geift de8 Ganzen gelungen. Ein anderer Hauptvorzug der neueften 
Ausgabe befteht auch darin, daß fie rüftig vorwärts fchreitet. Die vierte be- 
durfte 21 Jahre, von 1845—66 zu ihrer Vollendung, von der 5. ift innerhalb 
Jahresfriſt ungefähr die Hälfte, ſoweit es fich abſchätzen läßt, erfchienen und 
der Reſt fol in diefem Jahre — 1873 — folgen. 

Auch eine Literaturgefchichte, aber nicht bloß durch den behandelten Stoff, 
fondern noch mehr durd ihre Behandlungdweife von der vorigen gründlich 
verfchieden iſt 
W. J. U Jonckbloets Gefhichte der Niederländifchen Literatur, 
deren zmweitem eben erfchienenem abſchließendem Band wir einige Bemerkungen 
widmen wollen. 

Wir können und dabei ziemlich furz faffen, denn es find kaum zwei 
Jahre vergangen, ald wir in diefen Blättern den erften Band diefes auch für 
ung Deutfche hochwichtigen Werkes mefentlich von diefem Geſichtspunkte aus 
eingehend zu analyfiren verſuchten. Um und nicht felbft zu plagiiren, dürfen 
wir uns wohl darauf beziehen. 

War der erfte Band der fogenannten mittelniederländifchen Riteratur ge- 
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midmet, fo umfaßt der zweite in faft boppeltem Umfange bie ganze Neuzeit 
d. h. die Viteratur vom Ende des 16. bis in unfer 19. Jahrhundert. War 
der eigentliche Fruchtboden der mittelalterlihen Literatur in Flandern und 
Brabant, alfo in Südniederland gelegen, fo finden wir ihn feit der Neuzeit 
faft ausſchließlich im Norden, in den vereinigten Staaten, und vorzugsweiſe 
in dem führenden Staate, Holland. Deshalb iſt auch die bei und — und 
anderwärts, felbft an Ort und Stelle — gewöhnliche Bezeihnung „hollän- 
difche Sprache und Literatur — nicht fo entfchieden zu verwerfen, wie ed die 
gelehrten und patriotifchen Niederländer felbft zu thun pflegen und wie wir 
es bier pflichtſchuldigſt nachthun zu müflen glauben, um wiſſenſchaftlich 
correct und auszudrücken. Der eigentlich holländifhe Typus, der im Mittel. 
alter faum merkbar hervortrat, gerade fo wie Holland in der Politik, im 
Handel und im Gewerbe gegen Flandern und Brabant, ja felbit gegen die 
benachbarten Landſchaften von Utrecht, Geldern und Friedland damals fo fehr 
zurüditand, gereicht der neueren niederländifchen Literatur, wenn man unbe: 
Tangen urtheilt, gerade zum befondern Vortheil. Denn fo wenig wir diefem Volks— 
geift, wie irgend einem anderen, eine beftimmte poetifche Anlage ganz ab» 
ſprechen können, fo ift doc) zwifchen ihr und ihrer wirkſamen Darftellung als 
poetifhe Kunft noch ein weiter Zwifchenraum. Es fcheint, ald Habe der Hol- 
ländifche Sprachgeift nicht die Fähigkeit befeffen, ihn durch eine auch objectiv 
gültige, und infofern claffifch zu nennende Geitaltung feiner Formen audzus 
füllen. Denn die holländifche Sprache ift troß ihrer innigften Verwandtſchaft 
mit den miederrheinifchen, jest zur bloßen Volksmundart herabgefunfenen 
Idiomen, fowie troß ihrer unmittelbaren Herkunft aus dem fogenannten 
mittelniederländifchen, alfo troß ihrer nächften Berührung mit zwei für poe- 
tiihe Darftelung ſehr glüdlih angelegten Sprachmaſſen, doch das allerun- 
pafjendfte Organ für den poetifhen Ausdrud, da® man fich denken kann. Gie 
ftett viel zu feſt in der Schablone eined dur und durch profaifchen und 
pedantifhen Satzbaues und einer nicht meniger profaifchen Auffaffung der 
Mortbedeutungen. Auch unfere eigene neuere Sprache leidet an diefen Män- 
geln, aber theils ift es die unvergleichliche Genialität unferer größten Dichter 
gewefen, die fie zu überwinden verftand, theild Hat ſich daneben noch, gleich 
fam al® nicht offictele Sprache, der Ausdrud des gemöhnlichen Lebens, nicht 
bloß wo er zur eigentlihen Mundart gehört, fehr viel frifche Originalität be. 
wahrt, die dann mieder in der rechten Hand der Poeſie, aber auch der Proſa 
zu Gute kommt. 

Begreiflih werden die Holländer felbft dieß und anderes nicht zugeben. 
Ste find in felbfigenügfamem Stolz mit ihren Hooft, Cat, Vondel aus 
dem 16. Jahrhundert und ihrem Bilder Dijk aus dem 19. volllommen zu- 
frieden und ded Glaubens, daß ihre Poeſie mindeftend ebenfo werthvoll mie 
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z. B. die deutfche fei. Es ift daher eine große, aber Höchft erfreuliche Kühn— 
heit dieſes Buches, dag es diefem WUberglauben, wenn gleich mit vorfichtigfter 
Mäpigung entgegenzutreten wagt. Bet feinen Landsleuten wird ſich Jonckbloet 
dadurch freilih nur in den jest dafelbft fatalften Verdacht fehen, ein Germa- 
nophiles zu fein. — 

H. Rüdert. 


Der Dorfiß im preußifhen SHtaatsminifterinm. 
Berlin, den 29. December 1872. 


Am Abend ded 23. December brachte der Staatdanzeiger die vom 21. 
datirte Gabinetsordre, melche den Fürften Bismard vom Vorſitz im preußifchen 
Staatminifterium enthebt. Die Cabinetsordre nimmt Bezug auf einen die 
Enthebung beantragenden Bericht des Fürften, der formell am 20. December, 
einen Tag vor der zuftimmenden Cabinetsordre eingereicht ift. 

Außer der Gewähr des von dem Fürften Bismarck geftellten Gejuches 
ift die Beſtimmung der Cabinetsordre bemerkenswert, daß dem Fürften der 
Bortrag bei dem König bleibt: in den Angelegenheiten des Reichs und in 
den Angelegenheiten der auswärtigen Politik Preußens. Aufgegeben ift alfo 
die fonderbare Wendung einiger officiöfen Schriftfteller, wonach die Reiche. 
angelegenheiten, melche nicht wenige der wichtigften inneren Angelegenheiten 
ded preußifchen Staates umfaffen, zur Sache eined Minifterd des Auswärtigen 
gemacht werden follten, der als folder mit dem eigentlichen Ausland Nichts 
zu thun hat, deſſen Beziehungen vielmehr dem Reichskanzler obliegen. Statt 
diefer Wendung beftimmt die Cabinetdordre als zwei getrennte Yunctionen: 
die Wahrnehmung der auswärtigen Angelegenheiten ded preußifchen Staates, 
welche in Wahrheit gewiſſe Beziehungen diefed Staates zu den anderen Reich» 
mitgliedern betreffen, und felbftändig von diefer Aufgabe: den Vortrag über 
die Angelegenheiten des Reiches, fomweit fie den König von Preußen berühren, 
während dem Kaifer der Kanzler Vortrag zu Halten Hat. Auch dies klingt 
noch complieirt, aber es entjpricht der beftehenden Sachlage. Die preußifchen 
Bevollmädtigten zum Bundesrath inftruirt nicht ein preußifcher Minifter des 
Auswärtigen und auch nicht ein preußifcher Minifter für die Beziehungen 
Preußend zum deutfchen Reich, fondern der nad der Reichsverfaſſung vom 
Kaifer zu ernennende Reichskanzler, welchen der Borfit im Bundesrathe und 
die Leitung der Gefchäfte zufteht. 


Formell ift die Sachlage klar, aud nach der Seite, daß nad der Be 
flimmung der Gabinet3ordre vom 21. December der Borfis im preußifchen 
Staatdminifterium bis auf Weitered dem nad) der Minifteranciennetät älteftem 
Mitgliede des Staatdminifteriumd zufält. Uber welches ift die innere prac- 
tifhe Bedeutung der Mapregel? Drei Unfichten find zu unterfcheiden. Die 
eine, feitgerannt in der Meinung, Fürft Bismarck habe die Enthebung vom 
Vorſitz ded preußifchen Staatsminiftertumd nur beantragt, um fofort die 
eollegiale Miniftertalverfaffung zu befeitigen, fehen in der Gewähr der Ent- 
bebung eine Niederlage ded Fürften Bismarck. Für Näherftehende ift diefe 
Anfiht blos komiſch. Der Eennt die Dinge in Preußen ſchlecht, der da glaubt, 
irgend Jemand, und wäre es felbft Fürft Bismarck, wir wagen zu behaupten, 
und märe ed felbit der König, könne und wolle eine altgewurzelte Einrichtung, 
wie die collegiale Verfaffung des Staatdminifteriumd, von heute auf morgen 
im Wege der Improviſation befeitigen. Ohne Uebergangszuftand, ohne 
reiflich ermittelte Erfaginftitutionen hält Niemand dergleichen in unferm Staat 
weder für möglich noch für wünſchenswerth. Und das ift eine unferer ftarfen 
Seiten. 

Ich Habe ſchon in dem Brief vom 15. December audgeführt, daß mit 
übermwiegender Wahrfcheinlichkeit der Fürft den Zeitpunkt für gekommen er- 
achtet, wo die Selbftändigfeit der Neichäbehörden und des Reichsorganismus 
überhaupt hervortreten und formell gefichert werden muß. Ein dem An- 
ſchein nad) aus der Umgebung des Reichskanzlers ftammender Brief in der 
Allgemeinen Augsburger Zeitung vom 24. December beftätigt diefe Auffafjung, 
wenn die Bermuthung über feinen Urfprung richtig iſt. 

Es gibt aber noch eine dritte Anfiht, die in der halbamtlichen Provin— 
zialeorrefpondenz vom 27. December ihren Ausdrud gefunden hat. Danach 
hätte die Enthebung des Fürften Bismarck vom Vorſitz im preußifchen Staats— 
minifterium nur die Bedeutung einer Entlaftung des Fürften von gewiſſen 
arbeitäreichen,, aber Eein höheres politifches Intereſſe betreffenden Geſchäften; 
dagegen blieben Fürft Bismarck nad wie vor die Seele und das geiftige 
Haupt au des preußifchen Minifteriums. 

Das ift nun gerade die Frage, auf deren Beantwortung durch die Zu- 
funft wir fehr gefpannt find, trotz aller Achtung vor der Autorität der Pro- 
vinzialeorrefpondenz. Der Artikel der Letzteren fcheint den lebhaften Wunſch 
der Miniftercollegen des Fürften Bismarck audzudrüden, die Bundesgenoffen- 
ſchaft ſeines mächtigen Namend au für die Mafregeln außerhalb feines ver- 
engerten preußifchen Geſchäftsbereiches fortan nicht entbehren zu müffen. Wie 
aber, wenn diefe Maßregeln, mögen fie negativer oder pofitiver Art fein, 
mögen fie im Schaffen oder im Unterlafjen beftehen, nicht die Zuftimmung 
des Fürften haben? Diefe Bedeutung wird man der biöherigen Präfidials- 
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ftellung des Fürften einräumen müflen, daß fie ihn verantwortlich machte, und 
zwar in hervorragender Weiſe verantwortlih, für alle Staatsmaßregeln, die 
über den ausfchließlihen Bereich der Fachminifterialverwaltung hinausgingen. 
Diefe Verantwortlichkeit Hört jedenfall jest auf, und der Fürſt dürfte nicht 
verfehlen, diefelbe noch ausdrücklich abzulehnen, wo fie ihm weiterhin irriger 
Meife imputirt werden ſollte. Dafür wird der Fürft fich auch nicht ver- 
pflichtet halten, diejenigen inneren Mafregeln die außer feiner befonderen Ber- 
mwaltung liegen, bei feinen Collegen in der Weife zu betreiben, wie er bei 
fortdauernder Berantwortlichkeit fih dazu hätte gedrungen fehen müffen. Das 
wird viel perfönlichen Kraftaufwand, der doch oft vergeblich war, erfparen. 
Die Minifter aber, die noch felbitftändiger ala bisher nebeneinanderftehen, 
werden zu fehen haben, wie fie Jeder für fi und Alle zufammen dem Lande 
und dem Landtag gegenüber durchkommen. Träte der Zuftand ein, daß ohne 
alle Reibung Fürft Bismarck von allen Seiten, um den Ausdruf der Pro- 
vinzialcorrefpondenz zu wiederholen, ald die Seele des Miniftertumd betrachtet 
würde, deren Impuls der Körper willig folgt, fo wäre eine unermeßliche Ber- 
befferung gegen den früheren Zuftand erreiht. Wer aber Frietion und Wi— 
derftand nad mie vor für unvermeidlich hält, der wird einräumen müſſen, daß 
Fürſt Bismarck ald einfaches Mitglied des Minifteriumd gerade nur foviel 
Berantmwortlichfeit auf feine Schultern zu nehmen verbunden ift, ala ihn für 
feinen befonderen Berwaltungsbereich trifft. , 

Die collegiale Minifterialverfaffung fällt nur dann nicht auseinander 
wenn das Staatäleben fehr langſam geht und faft ftilliteht, oder wenn eine 
überwiegende Kraft die Herkuledarbeit auf fih nimmt, die Einheit ded Han- 
delns, troß der heftigen Frietion herzuſtellen. Da Feine von bdiefen Beding- 
ungen für den Augenblick gegeben ift, fo möchte die Anſicht Betätigung fin- 
den, daß ein Uebergangszuſtand eingetreten ift, der durch innere Nahhhaltbar- 
feit fih bald aufheben muß. Dann bleibt immer noch die Frage, ob die 
Befugniſſe der Reichsbehörde erweitert werden, oder ob Fürft Bismarck außer 
ordentlihe Vollmachten, wie einft der Fürft Hardenberg, zur Neubildung der 
gefammten preußifchen Berfaffung erhält, einer Neubildung, die aus vielfachen 
Gründen eine Nothwendigkeit iſt. Nothwendig, weil Preußen nicht mehr ein 
für fi beftehender Staat, fondern Glied des deutfchen Reiches iſt; nothmwen- 
dig, weil die Verbindung des altpreußifchen Beamtenftantes mit parlamenta- 
riſchen Snftitutionen no im Mindeften nicht in befriedigender Weiſe herge— 
ftellt worden ; nothwendig endlich, weil die Bedürfniſſe der modernen Gefell- 
ſchaft aus den beftehenden Staatdeinrihtungen vielfach herausgewachſen find, 


und gebieterifch neue Ynftitutionen flaatliher Obſorge verlangen. 
C—r. 
Berantwortlicher Nedacteur: Dr. Hans Blum. 
Verlag von F. 8, Herbig. — Drud von Hüthel & Legler in Leipzig. 
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Krufes Morig von Hadfen. 


Die Hiftorifhen Dramen, mit denen in den lebten Jahren Heinrich 
Krufe uns befchenft hat — die Gräfin, König Erich, Wullenwever — find 
von allen Seiten freudig aufgenommen worden und verdienen aud) wirklich 
berzlihen Willlommenruf. Set eben tft die Reihe feiner Geiftesfinder noch 
um eined vermehrt morden, Mori von Sachen, eine den älteren Ge 
ſchwiſtern ebenbürtige Schöpfung. 

Hiftorifhe Dramen find es, die Kruſe und bietet. Aus der Quelle 
der Geſchichte ſchöpft der Dichter feinen Stoff; und gerade jene Periode fcheint 
ihn am ſtärkſten zu loden, welche die Geburtäftätte der Neuzeit genannt wer» 
den Fan. Und mit dem biftorifchen Sinne, wie er dem politifchen Tages— 
ſchriftſteller eigentlich immer eigen fein follte, hat er die Zeit und die Per— 
fonen erfaßt, denen feine Dichtung fih gewidmet. Die Dramen Kruſe's — 
das mwird jeder Leſer fofort empfinden, — find nicht freie Erfindungen dich— 
terifcher Zaune und Phantafie, denen ein beliebiger hiftorifcher Mantel umge- 
worfen ift, nein, fie find aus hiftorifchen Studien erwachſen, fie athmen und 
leben hiftorifchen Geift und hiſtoriſches Leben. Sch möchte das Wort wagen, 
je vertrauter der Leſer mit der Gefchichte der betreffenden Periode ift, defto 
größer wird fein Genuß fein: ganz und voll erfchließt fi am leichteſten dies 
poetifche Werk dem, den eigene Specialftudien auf jenem Gebiete haben um- 
herwandeln laffen. Darin liegt auch die Rechtfertigung des Verfuched, den 
ih hier unternehme, nicht ein Afthetifcher Fachkritiler über dramatifche oder 
fhöne Literatur, fondern vielmehr vom Standpunkte des Hiftoriferd aus über 
das Merk Kruſe's ein paar Bemerkungen zu machen. 

Man könnte wohl einmal die Frage aufmerfen, wie hat fih der Dichter 
eines hiftorifchen Romanes oder eines Hiftorifhen Dramas gegenüber der 
wirklichen Gefchichte zu verhalten? Wie weit bindet der gefchichtliche Stoff 
feine Phantafie oder feine Erfindung? Welches find die Chancen, die ber 
Freiheit dichterifhen Schaffen® dur die Wahl des hiftorijchen Themas ge 
ftellt find? 

Das wird zunähft wohl als nicht zweifelhaft ausgeſprochen werden dür— 


fen, daß es für den Dichter auf beglaubigte Nichtigkeit des Amel De 
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taild gar nicht anfommt. Er mag Einzelheiten erfinden, ändern, ausſchmücken 
oder mweglaffen, wie es ihm beliebt. Und ziemlich weit kann darin feine reis 
beit gehen. Welcher hiftorifch gebildete Menfch wird Anftand daran nehmen, 
da Goethe den Grafen Egmont, den glüdlichen Ehemann und Bater von 
13 Kindern, zum feurigen Liebhaber des bürgerlichen Klärchen gemacht hat! 
Eine derartige Ungenauigfeit und Veränderung des überlieferten Thatbeitan- 
des ijt dem Dichter geftattet. Und nimmt er aus der Tradition einzelne 
Züge in fein Werk hinüber, fo hat er do in der Auswahl derfelben freie 
Hand: die Beglaubigung der Ueberlieferung zu prüfen, die Zuverläffigfeit der 
Berichte abzumägen, das liegt ganz außer feiner Verpflichtung. Das ganze 
Gebiet der Sage und der Anefoote ift ihm offen, eine reihe Fundgrube für 
feine Arbeit ift gerade darin zu fehen. 

Möglichft weite und unbefchränfte Freiheit geftehen wir alfo dem Dichter 
zu in der Benugung des gefchichtlichen Materialed für feine Zwecke. Aber 
eine Forderung erheben wir gegen ihn: den Geift der Zeit, der Perfonen 
der Ereigniffe, die er behandelt, muß er wirklich erfaßt haben: in den Grund- 
zügen muß feine hiftorifhe Dichtung wahr fein. 

Andere Zeiten haben darüber andere Auffaffungen gehabt. Das Drama 
Shakespeare's ift geradezu dramatifirte Chronik. Die klaſſiſche Periode der 
frangöfifchen Literatur dagegen lebt in fteter Verlegung jedes hiftorifchen 
Sinned. Unfere deutfchen Claffifer haben mit dem Hiftorifchen Stoffe auch 
ziemlich frei gefchaltet, Goethe Hiftorifher ald Schiller, deffen beliebtefte Figu— 
ven Kinder feined fubjeetiven Geiftes find. Heute fcheint und dagegen eine 
gewiſſe allgemeine hiſtoriſche Anfhauung ſich fo meit der gebildeten Kreiſe 
in unferem Bolfe bemächtigt zu haben, daß die oben bezeichnete Forderung 
biftorifcher Wahrheit in den Grundzügen vielleicht die allgemeine Auffaffung 
wiedergeben dürfte. Mit dem realiftifhen Zuge unferer Zeit mag das in Ver— 
bindung und Zufammenhang ftehen. 

Mir wollen heute, daß der Dichter, der ung in Anlehnung an die wirk- 
lihe Gefchichte feine Werke zu bringen verfpricht, dies Verſprechen auch er- 
fülle. Nicht die Nichtigkeit des Detail, nicht die genaue Zuverläffigfeit des 
Heußeren, wohl aber die Wahrheit des Ganzen ift e8, die wir auch von dem 
biftorifchen Dichter verlangen. Was und in Schiller's Don Carlos heute 
unbehaglich berührt und den reinen Genuß un ftört, ift nicht die Auffafjung 
des Helden felbit, der Hiftorifch ein fehr armfeliger Wicht war: er ift trotzdem 
immer als eine mögliche Geftalt des 16. Jahrhundert? denkbar; es ift auch 
nicht die Verſchiebung des Königs Philipp aus feinen beiten Mannesjahren 
ind beginnende Alter und dergleichen mehr, nein, e8 tft vor allem die Ein— 
führung des idealen Schwärmerd, des naturrechtlihen Marquis Poſa unter 
die Menfchen ded 16. Jahrhunderts. Und je mehr feine Bedeutung im 
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Drama anwächlt, deito unmwahrer wird das Ganze, deito peinlicher die Em— 
pfindung des Zufchauers, die nur durch eine meifterhafte Darftellung momen- 
tan beijhmwichtigt werden fann. War dad früher anders, fo hat fi Forde— 
rung und Gefühl der Menfchen gewandelt. Immer aber find. die Meiiter- 
werke unferer Claſſiker, Schiller's Maria Stuart, Jungfrau, Tell und vor 
allem Wallenftein, Goethe’ 8 Götz und Egmont auch durch die Hiftorifhe Wahr— 
beit ihres ganzen Geiſtes ausgezeichnete Leiftungen, an denen felbft der Hifto- 
rifer fih erbaut. 

Nicht mit Unrecht gelten derartige Hiftorifhe Dramen ald wahre Perlen 
der Dichtkunft. Das hiſtoriſche Fah in der Malerei, im Romane und im 
Drama pflegt das ſchwerſte, das erfte zu heigen. Alles was fonft von dem 
FKünftler verlangt wird, fol vorhanden fein, und noch dazu die hiftorifche 
Auffaffung. Mande Entfagung legt freiwillig fich bet diefer Wahl feines 
Stoffes der Dichter auf: allerdings aus der fcharfen Begrenzung auf das ge- 
gebene Material erwächſt ihm andrerfeit3 auch Vortheil und Hülfe Wem 
es auf diefem Gebiete geglüct ift, etwas Gutes zu fchaffen, der hat damit 
den Anſpruch auf die höchſten Ehren erreicht. 

Für das Hiftorifhe Drama gilt es zunächſt eine Situation oder einen 
Helden zu wählen, der den heutigen Menfchen menfchlich intereffirt oder der 
heutigen Denfweife näher zu bringen ift. Die hiftorifche Thatfache, die Dich. 
terifch dargeftellt werden fol, muß ein pfychologijche® Problem, einen ethijchen 
Conflict in fich einfließen. Selbft großer Dichterfraft wird es nicht gelin- 
gen, und für Dinge oder Menfchen zu erwärmen, die innerlich und fremd 
oder gleichgültig find. Den Culturhiſtoriker mag vielleicht ein Roman oder 
ein Drama anregen, dad ganz fremdartige Stoffe zu reprodueiren ſucht, — 
das Publikum, dad nicht Gulturhiftorifer ift, fühlt fich dabei gelangmeilt, 
Ich vermeide es, Beifpiele anzuführen, Namen zu nennen: fehr oft begegnet 
und der Fall. Noch ein andered mag vielleicht gerade der Hiftorifer ausfprechen 
dürfen. Nicht eine jede Staatdaction eignet fich zu dichterifcher Behandlung. 
Bolitifhe Kombinationen, felbft große politifche Entwürfe und Tendenzen, die 
den Hiftoriker in ihrem Banne halten, ihn nicht loslaſſen und immer wieder 
an fich Heranziehen, find an und für fih noch nicht danfbare Themata 
für den Dichter. Das politiiche und das poetifche Intereffe ſchließt fi aller- 
dings nicht and, aber es it doch etwas weſentlich verjchiedened. Dürfen mir 
jagen, daß Krufe in feinem Wullenwever diefen Unterfhied vermifcht, diefe 
Dinge verwechfelt zu haben ſcheint? Politiſch ift der Lübecker Bürgermeifter 
eine der anziehendften Erfcheinungen der Neformationgzeit: im Gedichte läßt 
fein politifches Pathos ung Kalt. 

Reicher ald irgend eine Zeit der Gefchichte an Stoffen für dichterifche 
Arbeit ift die Epoche der Reformation fowohl in als außerhalb Deutfchlande- 
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Weßhalb? Einmal ift jene Zeit gegenüber den früheren Perioden dadurch im 
Vortheil, daß und ein reiches Detail aller äußerlichen Dinge, die Gewohnheit 
und Art des täglichen Lebens in ihr hinlänglich befannt ift. Sodann aber 
ift das Leben jener Zeit von dem großen Principienftreite auf religiöfem Ge- 
biete, von dem Gegenſatze modernen und mittelalterlichen Denfend und Füh— 
lens überall erfüllt, Eine Saite, die auch in unferer Seele immer wieder an» 
Elingt, verfliht fi mit allen und jeden Erfcheinungen jener Zeit. Darin 
wurzelt unfer Mitempfinden und Mitleiden mit diefen vergangenen Menſchen. 

Und wie nun unter den Fürften und Figuren des öffentlichen Lebens 
von Deutfehland in jenem Jahrhundert Moris von Sachſen eine ganz eigen 
geartete Erfcheinung in der Gefchichte felbft ift, fo hat er gerade vieled an 
fih, was einen biftorifhen Dichter zu dramatiſchem Verſuche reizen muß. 
Das Hiftorifhe Problem, ihn zu ergründen, hat mich vielfach beſchäftigt. 
Dem Hiftoriker ift e8 verfagt, auf Vermuthungen, auf eigene Combinationen 
ein hiſtoriſches Urtheil zu ftügen; und dem hiftorifhen Mori ganz und 
definitiv beizufommen, wird bei der Rage der Dinge kaum möglich fein: Sch 
erinnere an die Charakteriftif, die ich vor Kurzem in diefen Blättern gegeben. 
Dem Hiftorifer fehlt in der Kette von Morig’ Unternehmungen das lebte 
Blied: was Moris nad dem Paſſauer Vertrage, was er 1553 erftrebt und 
gewollt, ift ein Räthfel, für das eine Löſung herbeizufchaffen mir geradezu 
unmöglich ausſieht. Damit ift und Hiftorifern aber die Baſis für unfer 
Schlußurtheil entzogen. Die letzten Ziele feine® Lebens Hüllen fih für uns 
in Dunfel ein. Da — ich Teugne ed nicht — habe ich oft den Wunſch und 
das Verlangen gehabt, ein Dichter möge died Dunfel uns erhellen ; ein Dich» 
ter möge diefe fo dramatifhe Figur aus recht eingehendem hiſtoriſchem Stu— 
dium auffafen, die befannten hiftorifchen Momente und Motive feiner Action 
recht tief und energifh auf fich wirken laffen und dann mit dichterifchem 
Geiſte das Fehlende ergänzen und zu einem hiſtoriſch-poetiſchen Ganzen geftalten. 

Mie vieles ift doch in der Gefchichte ſchon enthalten, da® Anftoß und 
Material zu dramatifchen Dichtwerke gleihfam darbietet! Ein großer politi- 
[cher Zug, eine Mannigfaltigkeit politifher Handlung, von einem Gedanken 
befeelt und in innerer Einheit zufammengehalten; eine perfönliche Meifter- 
[haft und Ueberlegenheit ded Helden über feine Umgebung und feine Ge— 
noffen: große Erfolge im Leben, durch einen plöglichen frühen Niedergang 
vor der Reife abgefchnitten und vereitelt. Dazu fommt die warme Iebendige 
perfönlihe Art des Helden, der Gegenfat des politifchen Rechenmeifterd zu 
dem leichtfertigen Saufewind, — diefer Gegenfat in einer und derfelben Per— 
fönlichkeit eines fchönen, ritterlichen Tünglinge. Und fieht man auf das po- 
litifche hin, fo treten die beiden Züge des politifchen Charafterd hervor, die 
gerade in ihrer Verbindung zu dichterifcher Verwerthung fi eignen: der hef- 
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tige rückſichtsloſe Ehrgeiz, der nach politifcher Macht und Bedeutung hin- 
ftrebt, und die zähe und nachhaltige Behauptung und Vertheidigung ded pro- 
teftantifhen Principes. Man braucht diefe von dem Hiftorifer gegebenen 
Daten nur zu nehmen, die Werkſtücke in einander zu fügen, — und "ein 
Held de3 hiftorifhen Drama, wie es effectvollere wenige giebt, fteht da! 

„Eine Natur, deren Gleichen” wir in Deutfchland nicht finden; einen 
Menſchen von Fleifh und Blut* hat Ranke ihn genannt und fein Weſen 
in fo meifterhafter Weiſe charakterifirt, daß alle fpäteren Schilderungen nur 
wie bloße Abbilder des unerreichten Urbildes ausſehen. Wie überhaupt in den 
biftorifchen Portraits, welche Ranke's Meifterhand gezeichnet und colorirt hat, 
eine noch unerfchöpfte Fülle Hiftortfcher Dramen enthalten fein dürfte, fo ift 
auch der Keim des hier vorliegenden Trauerfpieled im eingehenden Studium 
Ranke'ſcher Gefhichtöfchreibung zu fuchen. Und das dürfen mir hier bezeu- 
gen, „Fleifh und Blut“ jener vergangenen Zeiten leben bei Krufe wieder 
auf zu wirklichem Reben. Er ift tief in da® Verſtändniß jener Zeit eingedrungen } 
In Großem und Kleinem bekundet fich der hiſtoriſche Sinn ded Dramatifer?, 

Ob „Moris von Sachſen“ ſchon oft und in welcher Weife dramatijch 
bearbeitet gemefen, — ich befige nicht genug Titerarifche Kenntniffe, dies zu 
beantworten.*) Mir liegt zum Vergleiche allein da Stüf von Robert Prutz 
vor, das feiner Zeit einiged Aufjehen erregt und 1844 von der Berliner Hof- 
bühne durch Königlichen Befehl nach einmaliger Aufführung entfernt worden 
it. Es follte in der Vorführung des Markgrafen Albrecht Alcibiades als 
eined Angehörigen der preußifchen Herrfcherfamilie ein Anftoß gefunden wor: 
den fein. Seltfamer mie dies feltfame Gebahren des Berliner Hofes Elingt 
und dad Anerbieten des Dichters, diefe anftößige Figur aus feinem Drama 
zu ftreihen: geholfen hat es ihm nichts. Wie es fih nun auch damit ver- 
halten mag, der innere Werth des Stückes tft doch nur ein geringer! a, es 
£oftet jedem einige Ueberwindung, die vagen und phrafenhaften Declamationen 
des Stüded nur ruhig durchzulefen. Welche geiftige Kluft und von der vor- 
märzlihen Kiteratur trennt, wird aus einem derartigen Leſeverſuche erfichtlich. 
Eine Gemeinfhaft zwifchen Prutz und Krufe befteht nicht: aus anderer Wurzel 
it Kruſe's Drama hervorgewachſen. 

Krufe fteht auf dem Boden der Refultate der neueren hiftorifchen Wiffen- 
ſchaft. Er geftaltet im mefentlichen diejenige Auffaffung des hiſtoriſchen Mo— 
rig zu bdichterifchem Gebilde, welche den Leſern diefer Blätter au Nr. 51 
(1872) befannt ift. Wie lebensvoller, wie plaftifcher aber ift diefer Hiftorifch- 
poetifhe Moritz, ald es der rein hiftorifche ift und jemals werden Fann! 

Die erfte Einführung des Helden, die ganze Erpofition im erften Afte 

*) Erft neulich haben wir eine Befprechung zehn verfchiedener dramatifcher Morige, unter 


welchen derjenige ded Recenfenten der naturgetreuefte fein follte, zurüdgefendet, Aber Nomina 
sunt odiosa, D. Red. 
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ift meifterhaft gemacht. Der ehrgeizige Sinn ift gleich in den erften Worten 
enthüllt: 

„Kurfürft zu Sachſen!“ Welch ein Zauber liegt 

In diefem Namen, daß ich immerfort 

Ihn niederfhreiben muß! Die Feder fließt 

Bon felber in die Züge — Kinderei! 

D mie viel Meine Augenblide hat 

Ein großer Mann! Fort, Fort, VBerräther! Zeugen 

Der Schwachheit, die den Starken feldft beſchleicht! 

Mein Hemd verbrännt’ ich, wüßt' es meine Pläne!“ 


Sn dem folgenden Dialoge mit feinem Minifter Karlowig deuten fich die 
Pläne an, welhe Morig damals, im Sommer 1546, verfolgte. Unmittelbar 
vor dem Ausbruch des Schmalfaldener Krieges fehen wir und ind Hauptquar- 
tier des Kaiferd nach Regensburg verfegt. Hier fügt fih nun ein Zug an 
den andern an, ein lebendvolles Bild der Perfönlichkeit zu entrollen. Wir 
machen gleihfam von Scene zu Scene in dad Verſtändniß ded Mannes Hin- 
ein. Wie überfieht er feinen Minifter! Wie fpielt er in affeftirtem Leichtfinn 
mit den wichtigiten Dingen, um dur ein Wort und plößli in die Tiefe 
feiner Gedanken hineinfehen zu laffen. Und bald nachher in der Verhandlung 
mit Kaifer Karl, wie ficher fteht er dem Meiſter gegenüber! Der Auftritt 
zwijchen beiden (S. 23—32) ift eine geniale Leiſtung. Es tft Krufe ganz 
außerordentlich gut gelungen, das Verhältnig zwiſchen Karl und Morit pſycho— 
logiſch und Hiftorifch treffend zu zeichnen. Mori giebt zu verftehen, daß er 
gerne auf Karl's Seite im bevorftehenden Kriege fi halten wolle; er bemerkt 
von vornherein, daß er nur „Emiges nicht an Zeitliche fegen“, daß er feines 
Glaubens verfihert fein wolle. Das jagt der Kaifer ihm zu, der feine dee 
nachdrücklich und energifch betont, den Zwiefpalt in der Chriftenheit heilen zu 
wollen. Mori verfpricht Zuzug zu des Kaiferd Fahnen. 

Aber „wir Beide haben, 

Der reiche Kurfürft und der arme Herzog, 
Die Staaten durcheinander bunt gemengt. 
Mir kennen unfre Grenzen felber faum 
Und ftreiten und darüber fort und fort. 
Ich babe gar fein eigen Land für mid 
Und bin gegeben in des Mächt'gern Hand 
So lang zu Haus er vollgerüftet bleibt. 

Es handelt fi darauf um den Preis für Moritz. Es fällt Karl ſchwer, 
die Kur ihm zu bewilligen. Im rafcher Wechfelrede entreißt ihm Mori diefe 
Zufage. Den legten Einwand Karl's: 

„Mein Bruder Ferdinand hat Näherrechte‘ 
ſchlägt Morig mit der bedeutſamen Undeutung nieder: 
„Iſt Ferdinand Euch nicht zu mächtig ſchon?“ 

Man fieht, wie auch diefen hiftorifhen Zug — daß Morig die Eiferſucht 

der haböburgifhen Brüder benugt — Krufe jehr glücklich zu verwerthen ge- 
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wußt bat. Die perfönliche Zuneigung Karld zu Morig (Granvella fagt fehr 
hübſch: „Er hat es Euch nun einmal angethan“) tritt ftarf hervor; fie giebt 
der Verhandlung eine wärmere perſönliche Färbung. 
Karl fagt von ihm 
„Der Mann mufüberall der Erfte fein. 


Er ift aus meiner Schule, Freund. 
Er ift der junge Karl der Fünfte,‘ 


Es heißt, Karl freue fih, wenn Morig ihn im Schach befiegt habe: 
„Mit meinen eignen Künften ſchlägt er mid”. 

Granvella: „Jh wünſchte nur, Ihr wäret fein Prophet.‘ 

In den ſechs erften Auftritten des erften Actes ift die Rage und ſchon 
ganz deutlich vorgeführt, es ift das Ziel des jugendlichen Helden bezeichnet; 
die Mittel und Wege find genannt auf denen er es erreichen will, gleichzeitig 
aber auch ſchon das Moment berührt, dad in ihm den Umſchwung hervor- 
rufen muß. 

Das Drama wendet darauf fi dem perfünlichen Treiben des jungen 
Fürften zu. In die Hiftorifhen Zufammenhänge webt Krufe eine Epifode 
hinein, die durchaus im Geifte der Zeit und im Charakter ded Helden gehalten 
ift. ine leihtfinnig angelnüpfte und betriebene Kiebjchaft bejchäftigt ihn zu— 
gleich mit feiner politifchen Arbeit. Krufe zeigt und den nadten Reichtfinn, 
die frivole Natur feines Helden ohne jede Befchönigung. Das ift ganz der 
Morig der Geſchichte. Ob aber die „ſchöne Laura“ eine unferer Frauenwelt 
fompathifhe Figur werden wird, laffen mir dahingeftelt. Die Braut des 
Sugendfreundes und Kampfgenofien von Morit, des Markgrafen Albrecht, 
erneuert fie bei der erften MWiederbegegnung mit ihrem Geſpielen Morit die 
alten Beziehungen: fie flüchtet Nachts auf fein Zimmer, vermeidet dort nicht 

„Die ſchwächſte Sünde und die reizendfte” 
— beſchämt flieht fie: zum Unheil aber hat ihr Verlobter eine Frauengeftalt 
vorbeihufchen gefehen, er ſchöpft Verdacht; er iſt entfchlofjen, falls fich derfelbe 
beftätigt, dereinft fich fFürchterlih zu rächen. Moritz, felbjt ein glücklicher 
Ehemann im eigenen Haufe, fieht alled das an ſich vorbeigehen: er hat feine 
Freude daran. Den milden aber ehrlichen Gefellen Albrecht gelingt ihm 
zu beruhigen: erft fpäter reifen die Folgen dieſes Leichtſinns. Der heftige 
Haß Albrechts, an dem Mori untergeht, ift von dem Dichter fo von vorn- 
herein vorbereitet, motivirt: die dichterifhe Phantafie ſucht und hier den 
Zufammenhang zu ergänzen zwijchen dem Charakter des Helden und feinem 
Untergange. Wir haben den perfönlichen Fehltritt des Herzogs vor und ge- 
ſchehen fehen: entmwidelt fich daraus fpäter das Verhängniß, das ihn nieder- 
wirft, jo dürfen wir urthellen, nur die Frucht feiner eigenen Thaten habe 
feinen Untergang herbeigeführt. Das im Drama nothwendige VBerhältnig 
zroifchen der Schuld und der Kataftrophe des Helden hat alfo Krufe in feiner 
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finnreicher Weiſe herzuftellen gewußt. In der Gefchichte findet fich dies nicht; 
dem Dramatiker war es nicht zu entbehren. Aber auch Hier hält fich die 
Erfindung unfere® Dichterd durchaus und überall an einzelne verbürgte 
Charafterzüge und fügt dem gegebenen Stoffe nur ſolche Motive hinzu, welche 
mit der Meberlieferung der Gefchichte in Einklang fich befinden. 

Der zweite Aufzug zeigt und das Lager der Schmalkaldener. Ganz 
prächtig ift die Charafteriftif der beiden Fürften, de Randgrafen Philipp und 
des Kurfüriten Johann Friedrich gelungen. Die eigenfinnige Pedanterie des 
dien Kurfürften malen und feine Worte und fein Gebahren in plaftijcher 
Form. Vielleicht vermag es dies Bild ded Dichters, die fonft übliche viel 
günftigere Auffaffung dieſes Menſchen zu befeitigen. Krufe gibt hier die An- 
Ihauung wieder, die ich unbedingt für die richtige halten muß. Es folgt 
die Schlaht bei Mühlberg, die wir an der Seite Kaifer Karl’d mit machen. 
Der dritte Act bringt und zunächft die Unterwerfung des Randgrafen Philipp. 
Wir fehen, wie Morig mit Karl perfönlich über die Bedingungen unterhandelt, 
auf melde fih Philipp ergeben fol. Die hauptſächlichſte Differenz betrifft 
die perfönliche Freiheit des Landgrafen, melde Morik fordert und Karl zu 
bewilligen fi fträubt: fie bleibt unausgetragen: 

Morig: Ihr gönnt ihm aber feine Freiheit doch? 
Karl: Go haft Du aufgefept. Ich habe das 
Noch nicht bewilligt; doch ich werde mich 
In diefem Punkte gnädig finden laffen. 
Morig: Er iſt ein Mann, er kann nicht ftille ſitzen; 
Das Haus wird ihm zu eng, und fat die Welt. 
Karl: Der gute Johann Friedrich figt gefangen 
Und faßt fih in Geduld! Doch Philipp — Philipp 
Der fhlimmfte Feind von Habäburg jeder Zeit, 
Gr fordert feine freiheit als ein Recht! 
Er poche nicht zu fehr! Er hüte fi! 
No kann ein Strohhalm gegen ihn entfcheiden. 
Und dem Schwiegervater felbft gegenüber wagt Morig au nur zu fagen, 
er hoffe diefe Zufage von Karl zu erreichen: bei weiterem Drängen geht er 
dann weiter 


„Sch zweifle nicht; es ift ſchon aufgenommen 
Sin unfre Punkte.“ 


Es wird ihm mitgetheilt, diefe Punkte habe Karl unterzeichnet. Wie er, 
Moritz, unterzeichnen fol, da wird dur Markgraf Albrecht feine Aufmerk— 
famfeit vom Wortlaute der Urkunde abgelenkt: er unterzeichnet ohne genau 
gelefen zu haben. Kruſe hat in einer fehr anfchaulihen, gut erfundenen 
Scene und diefe Unaufmerkfamkeit bei Morig motivirt. Er hat den Vorgang 
und deutlicher und verftändlicher gemacht, ala es dem Hiftorifer erlaubt if. 
In die Urkunde ift jener betrügertfche Taufch der beiden Worte, „einig“ und 
„ewig“ hineingebradht. Die volksmäßige Sage, die früh aufgetaucht ift, von 
der Ueberliftung der Fürften durch den ſchlauen Granvella, hat ohne Bedenken 
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der Dichter fich zu Nugen gemacht. Was dem Hiftorifer verfagt bleibt, des 
Dichter Recht iſt ed, derartige Sage zu anfıhaulicher That. zu verdichten. 
Wir können auch hier mit Bewunderung verfolgen, wie geſchickt und über- 
legt Krufe die Fäden feined Gemebed ausgewählt und in einander ge 
[lungen hat. 
Nun aber beginnt die Wendung im Leben des neuen Kurfürften. Bor: 
bereitet ift fie ſchon in jenen gleihfam im Vorbeigehen hingeftreuten Betheue: 
rungen ſeines proteftantifchen Glaubens. Worbereitet iſt fie auch ſchon dur 
ein an fehr paffender Stelle eingeſchobenes MWechfelgefpräch zwifchen Moris 
und Johann Friedrih. Der Letztere behauptet, Karl bedrohe den proteftan- 
tifhen Glauben, und auf die Einwendung, er dulde ihn doch augenfcheinlich, 
meint er (S. 96) 
Gr wird ſchon dreifter werden. 

Merig: Ei, jo werd 
Ich auch nicht blöde fein! 

Sobann Friedrih: Ja, Du! Ga, Du! 
Ein Peiner deutſcher Fürft. 

Morig: Das war id, Oheim 
Ich war zur Unbedeutjamkeit verdammt. 
Ein kleiner deutfcher Fürft, er möchte Alles 
Borftellen, und was ift er wirflih? Nichte! 
Er hält in feiner Hand flatt eines Schwertes 
Nur einen Heinen, lächerlichen Stumpf. 
Mir ward dad Kurfchwert nunmehr anvertraut. 
Wenn fi der Kaifer anders fpüren Täßt, 
So werd’ ich es zu ſchwingen wiffen. 

Wie gefagt, vorbereitet ift damit die jet eintretende Wendung. Auf 
dem Bankette, dad Herzog Alba den deutfchen Fürften giebt, erfolgt die 
Befangennahme des Nandgrafen unter beftigem Protefte der Vermittler. Diefe 
ganze Scene iſt der Gipfelpunft de Drama. Man Fann e8 beim Leſen fühlen, 
wenigftend diefe Scene muß, auch nur mäßig gut dargeftellt, von großer 
Mirfung fein. Sehr gut abgeftuft ift die Gegenüberftellung der deutfchen 
Fürften und der kaiſerlichen Miniſter, des Spaniers Alba und der Deutfchen, 
des eifrigen Katholifen und der Proteitanten. Volle Herrfchaft bewährt Kruſe 
über den Stoff au dur die gute wirkungsvolle Steigerung des Effectes. 
Morig' Verhalten ift, pſychologiſch angefehen, ein Meiſterſtück. Anfangs voll 
ausgeſuchter Höflichkeit gegen Alba, wie ed fich demjenigen ziemt, der fo eben 
noch die Ehren des gemeinjchaftlichen großes Sieges mit Alba getheilt, dann 
ald das Geſpräch eine feindliche Wendung nimmt, einen Scherz zwiſchen die 
Gegner ſchleudernd, fucht er, als die Kataftrophe eintritt und Philipp in maß— 
loſer Heftigkeit losbricht, ihn zu beruhigen, ihn aus der Didcuffion zu ent- 
fernen, indem er ſich ald den Vermittler einfchiebt, in deſſen Hand allein die 
Löſung ruhen könne. Tas furze Geſpräch zwifchen Morik und Granvella 
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führt zu nichts: für Philipp's Gehorfam bürge ich, ſchließt Moritz. Aber 
Alba befteht auf dem buchſtäblichen Befehle Karl's: und feine wahre Gefinnung 

enthüllt fi: 
j „Ih geb auf eined Ketzers Wort nicht viel!” 

Damit ift die Krifid herbeigeführt. Nun ift für Mori’ Sinn der 
Gegenſatz zu der Faijerlichen Politik die Pöfung. Mit wenigen aber ergreifend 
pathetifchen Worten erklärt er fih zum Genofjen Philipp's und der Pro- 
teftanten. Mag nun auch noch verhandelt und diplomatifirt werden, der 
Bruch iſt eingetreten und die Partei mit aller Entichiedenheit genommen. 

Wir wiederholen, großartig in Anlage und Ausführung ift diefer Ab- 
ſchluß des dritten Acted. Was folgt, fteht nicht mehr auf der Höhe, die hier 
erreicht war. 

Niemand, der die nächſte Gefchichte Fennt, wird in Abrede ftellen, 
daß große, fast unübermwindliche Schwierigkeiten einer dramatifchen Bearbei- 
tung von nun ab in den Weg treten. Es galt jest langwierige, Hiftorifche 
Entwickelungen in einzelne Scenen zu verdichten, zeitlih und räumlid aus— 
einanderliegende® aneinander und ineinander zu fchieben. Es galt vor allem 
fehr zufammengefeste Motivirungen fo zu vereinfachen, daß fie verftändlich 
und zwingend dem Zuſchauer bleiben. Ich darf nicht verbergen, daß wenig 
ftend nad meinem Gefühle dies Krufe nicht fo gelungen ift, wie die dem 
biftorifchen Verlauf felbft fi) näher anfchließende Gntwidelung der drei 
eriten Xcte. 

Wir mußten e8 geradezu für eine dramatiſch und piychologifch vortreff- 
liche Entwidelung erklären, wie Kruſe und den Herzog in feiner Anknüpfung 
mit dem Kaiſer lebendig vor die Augen geführt hat. Der Verſuch, ung die 
Löſung dieſes Bandes ebenfo dramatifch zu zeigen und gleichzeitig die Oppo— 
fitiongpartet vor und zufammenwachfen zu laffen, diefer Verſuch ift von Krufe 
gar nicht gemacht. Er überfpringt vielmehr fünf Fahre und zeigt und nun 
Moritz ald Gegner Karl's ſchon fertig und zum Schlage gerüftet. 

Rrächtiges und reiches dramatifche® Material, das die Gefchichte bietet, 
ift damit meggefallen und ungenußt geblieben. Hätte ich hier ftatt zu referiren 
dem Dichter Rath zu ertheilen, ich würde fagen: gehe nicht den Augsburger 
Verhandlungen über das Interim vorbei, laß das überlieferte, feſſelnde Ge- 
ſpräch zwiſchen Karl und Morig dir nicht entgehen, und andererſeits madhe 
von den fo draftifchen und tief ind GSeelenleben der Betheiligten und hinein- 
weifenden Aeußerungen aus dem Verkehr zwiſchen Morik und den Proteftanten 
einen angemefjenen Gebrauch. Leicht möglich erfchiene e8 mir für die dichte: 
riſche Kraft Kruſe's, auf diefe Weife ein Gegenftüd zu dem herrlichen erften 
cte zu machen! 

Doch der Dichter wird feine Gründe gehabt Haben, einen anderen Weg 
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zu gehen. Schade nur, daß das Refultat deffelben ein im Vergleiche zu den 
eriten Aufzügen fo matted geworden ift! 

In einer Scene zwiſchen Moris und feiner Gemahlin Agnes wird das 
zwijchen 1547 und 1552 gefchehene kurz nachgeholt, und vor den anderen 
Fürften übernimmt Morig darauf die Führung des Aufitanded gegen den 
Kaifer. Der Ueberfal in Inndbrud, die Flucht Karl's und der. Einmarſch 
der fiegreihen Proteftanten füllt die zweite Hälfte ded vierten Acted. Dabei 
wird endlih dem Markgrafen Albrecht die Gewißheit, daß feine Braut mit 
einem Anderen gebuhlt und daß diefer Andere fein Freund Mori geweſen. 
Gr ſchnaubt Rache, blutige Rache gegen den leichtfinnigen Frevler. 

Markgraf Albrecht erjcheint als ein wilder, wüjter Haudegen aber ala 
eine ehrlihe Haut: trotz der Grauſamkeit, die uns auch der Dichter von ihm 
berichtet, verſtehen wir dieſen Charakter und können mit ihm fühlen. Die 
Gräfin Laura dagegen hat in ihrer Geſchichte eine „Unbegreiflichkeit“ aufzu— 
weiſen. Sie ſoll nach Kruſe warm für ihren Verlobten fühlen, und begeht doch 
ſo en passant einen Fehltritt, etwa wie Einer auf einem Spaziergange ein 
Stehſeidel trinkt. Die Sittlichkeit der fürſtlichen Kreiſe jener Zeit iſt allerdings 
in dieſen von Kruſe erfundenen Epiſoden eulturhiſtoriſch richtig dargeſtellt, 
aber behagliche Empfindungen flößt uns derartiges nicht ein Und auch bei der 
großen Scene im fünften Aufzuge zwiſchen Agnes und Moritz, die übrigens 
reih an einzelnen poetifchen und tief empfundenen Motiven ift, werden wir 
die Erinnerung an die Scene des erften Actes mit Laura nicht los. Es hat 
Morig den Fehltritt gebeichtet, Agnes hat ihm gerne verziehn: 

Und trug er mir nicht auch 

Die Wolluf ein, die ih noch nie gefoftet, 

Dir zu verzeihn? Du ftandeft neben mir 

So groß und göttlih, daß ich faft verſchwand. 
Nun haft auch Du gefehlt, bift ſchwach gemefen, 
Biſt zu den Sterblihen herabgeftiegen, 

Ich kann Did) lieben auch trog meiner Fehler. 

Gewiß, diefer Frauencharakter zeigt ideale Hoheit und Neinheit; aber 
gerade neben ihm tritt Morig zu fehr in den Schatten. Bei Falt und äußer— 
lich neben einander lebenden Gatten nimmt der Keichtfinn des einen Theiles 
eine weniger häßliche Farbe an, als bei einem Verhältniß inniger Gemeinfchaft, 
wie es diefe Scene zwifchen Agnes und Morik und voraudzufegen zwingt. 
Ein gewiſſer Widerfpruh, den übrigens die übliche Tradition der Gefchichte 
Ihon in fich birgt, ift wie uns fcheint, hier ind Drama hinübergefommen 
und wird durch die poetijche Vertiefung, welche Kruſe dem Verhältniß der 
Ehegatten gegeben hat, noch bedeutend verftärkt. 

Der legte Akt zeigt und Morig als Schüger des Friedens von Deutſch— 
land gegen feinen ehemaligen Genofjen Albrecht, In diefem Kampfe fällt er. 


Mir wiefen fehon vorher darauf hin, daß Krufe in richtiger poetiiher Em— 
pfindung das perfönlidhe Element zu dem politiichen hinzugefügt und jo 
für dad Drama die Kette der Motive feſter gefchloffen hat. Ein Borgefühl 
des Unterganged vermag Mori nicht zu unterdrüden. Dennoch ift er per- 
ſönlich in die Schlacht gezogen. 


„Ih babe nicht bloß mich zu ſchützen, mein, 
Das ganze deutiche Baterland.“ 

„Ih bin der größte, kriegserfahrenſte 

Der deutfben Fürften jept. Ich muß des Neiche, 
Ich muß ded armen Mannes mich erbarmen. 

Ich muß auch ohne Namen Karfer fein.“ 


Zum Tode getroffen, wirft er auf fein Leben den Rüdblid: 


„Gottlob, ich habe nicht umfonft gelebt! 

Mein Leben hab’ ich nicht verfpielt, verfäumt. 
In großen, würdigen Entwürfen hab’ ich 

Es bingebradt, und alle glüdten mir 

Durch Gotted gnädige Burmberzigkeit, 

Den Bund allein, den fchlimmiten, zu befiegen 
Der Dummpeit und der Bosheit fhlug mir fehl, 
Und alle Läfterzungen ftechen mid,“ 


Doch Karlowitz bezeugt ihm darauf: 


„Du haft dad Joch Germaniens zerbrochen, 
Die Freiheit gabft Du den Gewiſſen wieder, 
Und jept verließeſt Du aus freiem Trieb 

Dein Weib, Dein Kind, den prächtigen Palafl, 
Ded armen Mannes Hütten zu bejchirmen. 
Und in den erften Reiben männlich ftreitend, 
Ein Fürft und Ritter, wenn es einen gab, 
Stirbft Du den ſüßen Tod für'd Baterland 
Ein großes, ſchönes Leben ſchön beſiegelnd.“ 


Die Schlußrede Karlowitz' lautet: 


„Rub, junger Held, gebettet in dem Sieg! 
Rechtfert'gen muß Di Jeder, weldher Dich 
Begreifen kann, find ihrer auch nicht viel; 
Doh Alle müffen, Alle, Freund und Feind, 
Morig von Sachſen lieben und bewundern 
Und Dich beklagen, junger freud’ger Held!“ 

Dan wird bemerkt haben ſchon aus den wenigen Citaten, daß Kruſe 
über eine kräftige, ſchöne Sprache verfügt. Angemeſſen, kurz, fchlagend ift fein 
Ausdrud — von dem Phrafengeflingel, dad gerade in hiftorifchen Dramen 
und zu verfolgen und zu peinigen liebt, ift bei ihm Feine Spur aufzutreiben. 
Aecht poetifch iſt vielmehr fein Styl, und wo es hingehört, auch pathetifch 
und gehoben. Im Ganzen ift fein Buch eine erquidende und erfreuende Lee— 
ture, die drei erften Akte geradezu eine hervorragende, meifterhafte Leiſtung. 
Sie werden auch auf der Bühne von guter Wirkung fein, Db das Ganze ala 
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Bühnendrama Erfolg haben werde, vermag nad) bloßer Lecture nicht Teicht 
Jemand zu fagen: ob ein Schiff im Waſſer ſchwimmt, fieht man erſt, wenn 
man es ind Waſſer fest. 

Maurenbreder. 


Das Grabmal des heiligen Hebald zu Nürnberg. 


Ungefähr an der Stelle in der St. Sebaldus-Kirche zu Nürnberg, an welcher 
jest das prächtige, broncene Grabmal des heiligen Sebald ſteht, eins 
in Nürnberg bereits im elften Jahrhundert in hohen Ehren ftehenden Local— 
Heiligen, welcher freilich erft im Jahre 1425 von ven Papſte Martin V. 
endgültig *) canonifirt worden ift, ftand urfprünglich, in dem alten, bald 
nah dem Sahre 1361 abgetragenen, Nomanifchen Oſtchore diefer Kirche, 
der Hauptaltar derfelben. In diefem Hauptaltare waren, einem alten 
Gebrauche der Fatholifchen Kirche gemäß, die Ueberrefte von dem Titular- 
Heiligen der Kirche, alfo hier des heiligen Sebald, beigeſetzt. Weber die Art 
und Weife diefer Beifegung wilfen wir nichts Genauered. MWahrfcheinlich befanden 
fich die Gebeine ded Heiligen in einem Sarge aus Stein, weldher unter dem 
Altare ftand. Später, nachdem der vorher nur Eleine Dftchor der Kirche 
abgetragen und in den Jahren 1361—78 in bedeutend vergrößerten Dimenfionen 
mit großer Pracht in dem damals herrfchenden blühenden gothiſchen Bauftyl neu 
erbaut und das Langhaus der Kirche mwefentlich ermeitert worden war, wurde 
am Ditende ded neuen Chored auch ein neuer Hauptaltar errichtet. Zugleich 
jtellte fich dad Bedürfniß heraus, nun auch den alten, durch die Grabjtätte des 
Titular-Heiligen der Kirche geweihten Altar reicher zu ſchmücken, ald e8 biäher 
der Fall geweſen war. Man ließ daher im Jahre 1397 zunächft einen neuen, 
Ihönen, noh heute wohl erhaltenen Sarg herftellen. Derfelbe wurde 1,7 
Meter lang 0,45 Meter breit, aus Holz gefertigt und ganz und gar mit 
Silberbleh — es wog 42 Marf 9 Roth und Eoftete 506 Gulden — über: 
zogen. Diefe Bekleidung beſteht aus einzelnen rautenförmigen Silberblechen, 
welhe duch darüber gelegte Streifen von vergoldetem Kupfer und an den 
Kreuzungen derfelben Roſetten, feitgehalten werden. In die Silberplatten ift 


*) Schon Papft Gregor XI. (1370— 78) hatte ihn heilig geſprochen. Doch ſcheint man 
Bedenken gegen die Giltigkeit diefer Canonifation gehabt zu baben, da Papft Martin fie auf 
Bitten des Magiftrat® und der Bürgerfhaft von Nürnberg, noch feierlich beftätigt bat. 
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das Nürnberger Wappen und zwar abwechfelnd der ganze Adler und der halbe 
Adler nebft den drei Schrägbalfen eingepreßt. Diefer neue prachtvolle Sarg *) 
wurde höchſt wahrſcheinlich ftatt eined Retabalums, unmittelbar hinter 
dem Altare, in ähnlicher MWeife wie 3. B. eine Abbildung in Viollet-le-Duc, 
Dictionnaire de l’architecture Frangaise Bd. II. Seite 25 zeigt, oder vielleicht 
auch mit einem Kleinen Baldachin darüber wie bei Viollet-le-Duc Seite 26 
oder 42 aufgeftellt. Sarg und Altar gehörten zufammen und waren daher 
auch künſtleriſch als Einheit behandelt. 

Der Sarg wurde jährlich am Sebaldusfefte (19. Auguft) von den Raths— 
herren in Proceffion umhergetragen. Leute, melde ſich von einer Krankheit 
befreien wollten, fchlüpften fodann unter dem Sarge durd. In Zmifchen- 
räumen von je zwanzig Jahren wurde der Sarg geöffnet und die Neliquien 
(109 Stückchen Knochen) öffentlih zur Schau geftellt. 

Am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, ald man allgemein nad größeſtem 
Reihthum in der Architectur und den damit im Zufammenhange ftehenden Künften 
ftrebte, und eifrigft bemüht war, die aus älterer Zeit vorhandenen Kirchen: 
gebäude in diefem Sinne zu verbefjern — in den Jahren 1481—83 waren 
auch die beiden Thürme der Sebaldus-Kirche bedeutend erhöht worden — und 
fie mit Kunſtwerken aller Art zu fchmüden, jcheint die einfache Aufitellung 
des Eoftbaren Sarges mit feinem hochverehrten Inhalt auf dem Altare der 
Würde des Schußpatrond der einen Stadtfeite von Nürnberg nicht mehr ent- 
fprechend gehalten worden zu fein. Man wünſchte einen reichen und prächtigen 
Zabernafel über dem ſchon vorhandenen Eoftbaren Prachtſarge. 

Es wurde deshalb im Jahre 1488, wie es fcheint auf Veranlaſſung von 
Nupreht Haller und Baul Volkamer, von einem und dem Namen nach nicht 
befannten Architeeten —, er muß zu der Schule ded Wolgemut, welche da- 
mals ſchon in hohem Anfehen ftand, in naher Beziehung geftanden haben — 
jener künſtleriſch hoch vollendete, conftructiv vollfommen richtig gedachte, ſehr 
flar gegliederte, nur in den Einzelheiten die Spätgothik verrathende Entwurf 
gefertigt, melcher in der Driginalzeihnung auf Pergament (mit der Jahres 
zahl und einem Künftler-Monogramm verfehen) noch erhalten iſt und befon- 
der? durch die völlig unbegründete Hypothefe in Betreff der Autorfhaft der 
felben dur den berühmten Bildfehniger Veit Stoß, melde der ehemalige 
Befiger diefer Zeichnung, E. Heideloff, gelegentlich feiner (jehr ungenauen) 
Publication derfelben in feiner „Ornamentik des Mittelalter" an diejelbe 
geknüpft hat und den daraus fi) entwickelnden wiſſenſchaftlichen Streit, eine 








*) Ganz ähnlih und von gleicher Größe ift der Behälter für die Reliquien, welche zu den 
Kleinodien des Deutſchen Reichs gehören. Derfelbe befindet ſich jept im Germanifchen Muſeum 
zu Nürnberg und ift befchrieben und abgebildet im Anzeiger für Kunde Deutſcher Borzeit 1861 
Nr. 12. 
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gewiſſe Berühmtheit erlangt hat. Nach dieſem Entwurfe (überſichtlich darge 
ſtellt in R. v. Rettbergs „Nürnbergs Kunſtleben“ Seite 96) ſollte auf einem 
mit acht Reliefs geſchmückten, ſonſt einfachen Unterbau, der Sarg des Heiligen 
ſtehen und über demſelben auf vier einfachen und vier doppelten ſtarken 
Pfeilern, melche mit den Statuen der zwölf Apoftel gefhmüdt find, ruhend, 
ein Baldachin fich erheben, der in drei ganz leicht conftruirten, mit Statuen 
gefhmüdten Tabernafeln endigt. Das Ganze ift ala ein 131/, Meter (44 Fuß, 
niht 60 Fuß, wie Heideloff und nad ihm E. Förfter, Otte, Sighart u. A. 
angeben) Hoher — der Chor der Kirche ift im Innern faft doppelt fo hod) 
— rein decorativer Bau reichiter Art ganz und gar aus vergoldetem Holz 
(niht aus Bronceguß wie Heideloff annahm) gedacht, ähnlich jenen architee— 
tonifchen Bekrönungen gothifcher Flügel-Altäre, wie fie ab und zu (3. 8. auf 
dem Rochus-Altar in der Lorenz-Kirche zu Nürnberg, auf dem Hauptaltar 
der Heilig-reuz-Gapelle in der Vorftadt St. Johann bei Nürnberg, auf dem 
Hauptaltare der Pfarrkirche zu Schwabach 2c.) noch erhalten find. Er follte 
mit feiner Längenaxe do wohl fenkreht zur Kängenare der Kirche geftellt, 
gleihfam als eine befondere Gapelle, unmittelbar hinter (d. h. öftlich) dem 
Altare aufgerichtet werden. 

Baldachine (Aediculae) über Gräbern der Heiligen, dazu ja auch die 
Altäre gehörten, und Reliquien aller Art waren, aus dem Altrömijchen Heiden: 
thum überfommen, als fymbolifche Andeutung oder Abbreviatur eines über 
dem hochverehrten Gegenftande erbauten Tempels, ſchon in der älteften 
chriſtlichen Kirche vielfach in Gebrauch. Anfangs beftanden diefelben aus vier 
Säulen, auf welchen ein Dach mit Giebelfeld ruht. (Hauptaltar der Basilica 
di San Clemente zu Rom; Nebenaltare des Doms zu Regensburg). Die 
Form des Baldachins änderte ſich im Laufe der Jahrhunderte gemäß der 
Entmwicelung der Baufunft überhaupt und wurde, je nad) dem Umfang der 
Reliquien, in Größe, Anordnung und Material vielfach) modificirt. Bei 
Heinen Reliquien gab man ihnen die Form einer aus Silber hergeftellten 
NRomanifchen oder Gothifchen Capelle (Reliquiar des heiligen Anaftafius im 
Münfter zu Aachen) oder eined Gothifchen Thurms (Ciborium, Monftranz). 
Ueber größeren Särgen heiliger Leiber und Altären errichtete man ganze 
Bauten aus Stein, jedoch nur auf Pfeilern ruhend, ftatt der einfchließenden 
Wände, deren Formen den großen Kirchengebäuden entlehnt wurden. Ja 
viele Eapellen und Kirchen mie St. Elifabeth in Marburg, und felbft der 
Dom zu Köln find nur vergrößerte Baldachine über befonders verehrten 
Reliquien. — Später wurden folche Tabernafel oder Capellen zu größerer 
Auszeihnung auch über nicht Heiligen Keibern, über Gräbern von Päpften 
Biihöfen (3. B. des Bifchof Conrad von Kichtenberg im Münfter zu Straß. 
burg), Fürften (4. B. des Königs Cafimir de8 Großen v. Polen im Dom 


zu Krakau, König Ludwig XII. in der Kirche zu St. Denis), zuletzt auch 
über öffentlih aufgeftellten Chrendenfmälern (3. B. Qutherd in Wittenberg) 
errichtet. Und eine foldye Gapelle, über dem Sarge des heiligen Sebald inner: 
halb des zu Ehren defjelben Heiligen erbauten Kirchengebäudes, iſt auch das 
beſprochene Grabmal. 

Die Ausführung diefed großartigen Tabernakel-Baus hat fi) Tange 
verzögert und geſchah zuletzt in weſentlich modificirter Weiſe. Vielleicht hatte 
man Bedenken dagegen, weil e8 die Durhfiht vom Hauptaltare nad) dem 
Langhauſe Hin beeinträchtigt hätte. 

Nahdem die Lorenz-Kirche das im Jahre 1500 von Adam Srafft ge 
fertigte, viel bemunderte Sacramentd-Häuächen — eine Stiftung ded Hand im 
Hof — erhalten hatte, ließ der zwischen den Kirchenverwaltungen von St. Lorenz 
und St. Sebald beftehende Wettftreit in der Ausſchmückung ihrer Kirchen 
den auch fonft um die Sebaldus-Kirche hochverdienten Kirchenmeifter Sebald 
Schreyer nit ruhen. Diefe Kirche follte ein Kunſtwerk erhalten, welches 
jenem Sacramentd-Häuschen der Lorenz-⸗Kirche ſich würdig an die Seite ftellen 
könne, e8 wennmöglich noch übertreffe. Die Ausführung ded ſchon vor 
Sahrzehnten projectirten Zabernafeld über dem Grabe des heiligen Sebald 
ſchien dafür vollfommen geeignet. 

Da ©. Schreyer aber nicht fo reich war, mie jener Hand im Hof, die 
Stiftung eine? fo großen und theueren Werkes alfo nicht auf feine Koften 
übernehmen konnte, berief er am 14. Mai 1507 mehre gleichgefinnte Männer 
wie den Kirchenmeifter Lazarus Holzſchuher, den Kirchenpfleger Anton Tucher, 
den Altern, Peter im Hof den ältern und Sigmund Fürer zu gemeinfamen 
Handeln zufammen. Sie fchenkften felbit anfehnliche Summen und fammelten 
Almofen (u. a. auch in einem in der Kirche aufgeftellten Opferftode) zum Zweck 
der SHerftellung ded „Gehäufes des heiligen Himmeldfürften St. Sebald”, 
Beter im Hof und Sigmund Fürer wurden zu Einnehmern des Almofend 
und „Verwaltern des lieben Herrn Sanct Sebald” verordnet. Der Eifer im 
Hergeben freimilliger Beiträge war fo groß, daß man hoffte, im Laufe der 
Sabre fo viel zufammenzubringen, um damit die Koften des Grabmals voll 
ftändig zu beftreiten. 

Der urfprünglide Entwurf vom Jahr 1488 wurde im Allgemeinen feft- 
gehalten. Doch follte dad Grabmal „nicht von Stein, nicht von Holz, fondern 
von Kupfer, damit es defto langwieriger werde”, ausgeführt werden. 

Unterdeß hatte nämlich der Rothgießer Peter Vifcher dur feine 
großen, vortrefflichen Broncegüffe *), befonderd Grabmäler, nicht nur in Nürn- 

*) Nürnberg war fhon lange vorher wegen der Gefhidlichkeit feiner Meffingfchlager und 
Rothgießet weit und breit berühmt. Der Meifterfinger Hans Robenplüt lobt fie in hohem 


Grade bereitd in einem im Jahre 1447 gedichteten Liede, Siehe M. M. Mayer des alten 
Nürnbergs Sitten und Gebräuche (Nürnberg 1835) Abth. II. Heft L Seite 32—33, 
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berg fondern in ganz Deutfchland, gerechtes Auffehn erregt. Es entitand 
daher der Wunſch aud den Baldachin über dem Sarge des heiligen Sebald, 
(welcher in Folge eined am Silber verübten Diebſtahls im Jahre 1506 reno— 
virt worden war, durch Peter Viſcher von Bronce*) fertigen zu laffen. 
Und in der That wurde demfelben diefed große Werk noch in demfelben 
Jahre 1507 übertragen. ° Er’veranfchlagte die Koften des Ganzen auf 2000 
Gulden. Man fagte ihm „wie bei den Grabmälern im Dom zu Bamberg“ 
20 Gulden für den Gentner fertiger Arbeit zu, und fhon am 7. Juni 1507 
erhielt er 100 Gulden ausgezahlt. 

Peter Viſcher machte ſich fogleih an die Ausführung feines Werkes. 
In den Jahren 1508 und 1509 vollendete er, wie er felbft durch Snfchriften an 
demfelben mittheilt, den .au8 zwei Theilen beftehenden Fuß. Im Ganzen 
arbeitete er mit feinen Söhnen zwölf Jahre daran und vollendete e8, wie 
er abermals in einer Anfchrift angiebt, im Jahre 1519. Viſcher erhielt, da 
das Ganze 157 Etr. 29 Pfd. wog, für feine Arbeit incl. Metall 3145 
Gulden 16 Schilling“). Er hat fein Werk zur Zufriedenheit feiner Beſteller 
und zum Hohen Ruhm für Nürnberg und ganz Deutfchland ausgeführt. 
Diefed Grabmal hat feinen Ruhm meit verbreitet, ihm viele Beftellungen 
eingebradht und ihm feinen großen Namen in der Kunftgefchichte verfchafft. 

Das Grabmal***) beiteht, wie man Anfangs projectirt, aus einem über 
dem auf einem Unterbau ftehenden, alten filbernen Sarge errichteten, auf 
12 Pfeilern ruhenden, fehr reich durchgebildeten Baldahin von 2,57 Meter 
Länge, 1,37 Meter Breite und 4,71 Meter Höhe. Der Unterbau ift an den 
Zangfeiten mit 4 Reliefs, welche Scenen aus dem Leben de3d Heiligen dar- 
ſtellen, nämlich wie St. Sebald einen in die Erde verfinfenden Ungläubigen 
durch feine Fürbitte rettet, wie fein leerer Krug fih mit Wein füllt, wie 
St. Sebald an brennenden Eigzapfen fich erwärmt und mie er feinem blinden 
gaftlihen MWirthe die Augäpfel einfegt. An den Schmalfeiten ftehen in Nifchen 
einerfeit3 der Heilige mit dem Kirchenmodell in der Hand, andererjeit® der 








*) Gr ift, fo weit mir befannt, der erfte Baldahin von Bronce über einem Grabe in 
Deutfhland. Doch fand diefe Art bald Nahabmung. Schon die Söhne des alten Peter 
Viſcher fertigten im Jahre 1536 den broncenen Baldachin über dem Grabe der heiligen Mar: 
garetba in der Stiftäfirche zu Afchaffenburg. 

**) Diefe aus einer Chronik des Kunz Nödner, welcher „den Meffing zu dem Grab gebrannt 
und zu Kaufen gegeben“ entnommene Angabe verdient mehr Glauben als jene aus Neudörffer'd 
„Nachrichten“ ftammende und in die meiften neueren Bücher übergegangene Notiz, darnach das 
Grabmal nur 120 Etr. wiegen fol. Siehe M. M. Mayer's Nürnberger Gefhicht-, Kunft- 
und Altertbumäfreund 1843 Nr. 34, wo auch die genauere Koftenberehnung mitgetheilt wird. 

") Die befte Abbildung deſſelben ift ein großer Kupferftih von Reindel. Sehr gut ift au 
die nach einer Photographie gefertigte Anficht in Bnd. IV. von E. Förfter'd Denkmalen deutfcher 
Kunft. — Gipdabgüffe ded Ganzen v. Rotermundt find in Berlin, Münden, London und 
Kopenhagen aufgeftellt. 

Grenzboten 1873. I, 8 
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Meifter Peter Vifcher felbit, mit Schurzfel und Kappe angethban, Meigel und 
Hammer in der Hand, eine fhlichte, aber fehr anfprechende Geftalt. Drei 
mit vielen Rippen verfehene Gewölbe verbinden die Pfeiler. Ueber ihnen 
erheben fich, ftatt der hohen Gothiſchen Tabernakel, drei reich gegliederte 
fuppelartige Aufbauten. An den vier Eden ruhen auf ſchlanken Säulen von 
Meerjungfrauen getragene Leuchter. Außerdem ift der Baldahinbau mit 
einer Heberfülle von Figuren aller Art verfehen. Dad Ganze ruht auf 12 großen 
Schneden und 4 Delphinen. Am Fuße befinden fid) Löwen, Draden, alle 
gorifhe Darftellungen, Geftalten des heidnifchen und jüdifchen Alterthums. 
Bor den Pfeilern ftehen auf befonderen fchlanfen Säulen und unter Fleinen 
Baldachinen die zwölf Apoftel. Aufden Pfeilern ſtehen, die Fialen vertretend, 
zwölf Kleinere Geftalten, gewöhnlich ala Propheten bezeichnet. Als Belrönung 
des Mittelbaus endlich ift das nadte Chriſtuskind, mit der MWeltfugel in der 
Hand, angebradt. Die Sodel der Säulen und Gandelaber find reich mit 
Bildwerf, flahem und rundem, geſchmückt. Ebenfo find auf der Baſis des 
Ganzen, auf den Pfeilern, den Gandelabern, den Fleinen Bogen zwiſchen 
denfelben, den Gefimfen, Baldachinen u. f. mw. eine große Menge Figuren, 
Männer, Frauen, Kinder, allerlei Gethier und phantaftifche Geftalten ange- 
bracht, welche in ihrer übergroßen Fülle für den erften Unblid etwas Ber- 
wirrendes haben. 

Der ganze Bau, mie er noch heute unverfehrt dafteht, ift in feiner 
Geſammt-Compoſition gothifch und nad) dem Entmwurfe von 1488 
gefertigt, in den architectoniſchen Hauptformen jedoch weſentlich redueirt und 
dafür mit allerlei Zufäben in den Formen der damals foeben in 
der Entwidelung begriffenen deutſchen Renaiffance verfehen. 

Es unterliegt alfo feinem Zweifel, daß Peter Vifcher den Entwurf vom 
Sabre 1488 gefannt und benugt bat. Er hat fi) bei Herftellung der 
Haupttheile, wie der großen Pfeiler, der Säulchen vor denfelben, auf welchen 
die Apoftel ftehen, fo wie vieler Einzelnheiten — felbjt die fpielenden Kinder 
gruppen find ſchon im alten Entwurf angegeben — nad) Formen und Maßen 
ganz genau an denfelben gehalten. Ja es liegt die Vermuthung nahe, 
man hätte dem Meifter einen Theil der ſchon vor Jahren in Holz begonnenen 
Ausführung als Modelle übergeben. Wahrſcheinlich Hat man anfangs beab» 
fichtigt, auch die broncenen Tabernafel nach dem Entmwurfe von 1488, alfo völlig 
gotbifch, anfertigen zu laſſen. Bifcher hat in diefem Sinne feine Arbeit an- 
gefangen. Während der Ausführung mußte der Entwurf jedoch, weil er nun 
in einem andern Material, als urfprünglich projectirt, ausgeführt wurde, vielleicht 
auch) als zu theuer, — nad) Vollendung der Arbeit war noch der vierte Theil 
der Koften zu befchaffen — mefentlich abgeändert, vor allem verkleinert werden. 
Deßhalb kamen, als oberer Abſchluß des Ganzen, ftatt der drei hohen, eleganten 
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gothifhen Tabernakel, jene reich gegliederten Auffäge mit ihren Eleinlichen 
Formen, von melden der mittelfte die verfchwindend Fleine Statuette de 
nadten Chriftusfindes trägt, zur Ausführung. Diefelben find in ähnlicher 
Weiſe wie gewiffe Romaniſche Baldahine über Statuen (z. B. im Dom 
zu Bamberg, abgebildet in Kugler's Kleinen Schriften I, 156 und Lübke's 
Geſchichte der Plaſtik II. Aufl. Seite 424) und nach unverftandenen Motiven 
auf älteren italienifchen Bildern, jedoch wieder mit gothifchen Formen gemifcht, 
gebildet, und ftehen zu den ftarfen — fie find 0,13 Meter breit — auf einen 
viel höheren Aufbau berechneten Pfeilern, in fehr ungünftigem Verhältniß. 

Außerdem waren unterdeß Sinn und Intereffe für die „antififche Art“, 
d. i. die aus Italien herübergefommenen Formen der Renaiffance in den maß— 
gebenden Kreifen herrjchend geworden. Bifchers ältefter Sohn Hermann war 
feiner künſtleriſchen Ausbildung wegen in Rom gewefen und hatte „viel 
fünftliche Dinge* mitgebracht. Er mag die unmittelbare Veranlafjung gemefen 
fein, daß das im gothifchen Formen ausgeführte Gerüft des Ganzen fo viel 
fih daran ohne Verwerfung des bereits Fertigen, noch ändern ließ, mit Zus 
fägen im Sinne der Renaiffance verfehen wurde. 

Man fcheute fih, wie viele Beispiele beweifen, im Mittelalter und auch fpäter 
feinen Augenblic, bei der Ausführung von größeren Kunſtwerken, befonderd 
architeetonifchen,, den einmal begonnenen Plan plöglich zu verlaffen und, ohne 
Abänderung des bereits Fertigen, nach einem völlig neuen Plane fortzuarbeiten. 
In dem vorliegenden Falle wurden nun fogar die gothifchen Formen mit 
denen der Renaiffance vermifcht*), mad man ebenfalld ohne Bedenken that, 
da man die tectonifche Bedeutung der einzelnen Kunftformen nicht mehr Fannte 
und die aus Stalien überfommenen Kunftformen einfach als Bereicherung des 
ſchon befannten Formenfreifed anſah. 

Durch diefes Abgehen vom alten, einheitlich durchgeführten Plane und 
das Hineinztehen völlig neuer Ideen erklärt fi der mangelnde Abſchluß der 
Hauptpfeiler, die unorganifche Verbindung der Bogen mit den Pfeilern, erklären 
fich die zwifchen die Pfeiler geftellten candelaberartigen Bildungen mit den aufihnen 
rubenden, zwedlofen und in ganz unmotivirter Weife in den Scheiteln der 
Spisbogen verlaufenden, ſchlanken Säulen, welche die Klarheit der Gliederung 
ded Ganzen weſentlich beeinträchtigen. 

Der Unterbau hat ftatt der anfänglich projectirten acht Reliefs deren 
nur vier und zwei in Nifchen ftehende Statuetten. Die Relief find in auf 
allend ungünftiger Weife fo angebraht, daß fie von den ftarfen Haupt: 
pfeilern zum heil verdeckt werden. Die Ecken des Unterbaued, welche man 


*) Eine ganz äbnlihe Mifhung der fpätgothifchen Formen mit denen der Renailjance 
findet fih auch an dem (mohl noch bei feinen Lebzeiten ausgeführten) Grabmal des Gardinal 
Albrecht (+ 1545) im Dom zu Mainz. 
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font doch befonders ftarf zu bilden pflegt, find durd) leere Nifchen geſchwächt. 
Kurz, es fehlt dem Prachtgrabe, wie Viſcher es ausgeführt, Einheit der 
Gompofition, organifcher Zufammenhang der einzelnen Theile und Ueberein- 
ftimmung des Characterd der Detailformen. Von der durhaus „eigenen 
Erfindung“ des Ganzen durch Peter Vifcher, davon viele begeifterte DBerehrer*) 
des Meiſters fprechen, ift demnach wenig genug vorhanden. Auch die Technik 
des Guſſes und die Sorgfalt der Ciſelirung ſtehen keineswegs auf jener 
Höhe, welche wir an anderen Arbeiten Viſchers zu ſehen gewohnt find. 
Dagegen werden wir für diefe Mängel durch einen großen Reichthum an 
Ideen, eine Fülle reizender Motive in den Einzelnheiten, beſonders in 
den Ornamenten den Kindergeitalten, und den Statuen der Plinthe, melche 
finnig erdacht und im Modell mit großer Liebe ausgeführt find, entjchädigt. 
Diefe figürlichen Einzelnheiten find wahrfcheinlih ein Werk des jüngern Peter 
Viſcher, von dem Neudörffer berichtet, daß es ihm eine Luſt war „in Hiftorien 
und Poeten zu lefen“ und von welchen Roesners Chronik fagt, daß er „das 
Meifte an dem Werke gemacht und den Bater an Kunſt übertroffen habe.“ 
Vielleicht hat auch der große A. Dürer, welcher 1507 aus Italien zurückgekehrt 
war, berathend und wohl auch fizzirend, an der Ausbildung der Einzelnheiten 
mit Theil genommen. — Unftreitig das Cchönfte am ganzen Grabmal und 
Dasjenige, das ihm feinen Weltruhm verfchaftt, find jene fchon erwähnten 0,55 
Meter hohen Statuetten der zwölf Apoſtel, welche voll Leben und Aus— 
drud, voll Charakter, Großheit und idealer Würde find. Sie weichen von Allem, 
was bis dahin in Deutfchland gefertigt worden war, wefentlich ab und weifen mit 
Entſchiedenheit auf Einflüffe aus Italien **) hin, wenngleich auch mannigfache 
Reminiscenzen an Deutſch-Gothiſche Sculptur nicht zu verfennen find Die 
zwölf Eleineren Statuetten auf den Pfeilern, jtehen den Apoſteln an künſtleri— 
[her Vollendung kaum nach, werden ihres hohen Standpunkte wegen aber 
meift nicht genügend gewürdigt. Diefe 24 Statuetten find höchſt wahrfchein- 
lih von Hermann Viſcher modellirt worden. Ein leitender Gedanke, 


*) Im Gegenfab dazu hat R. v. Neitberg (Nürnbergd Kunftleben Seite 97 u. 150) das 
richtige Verhältniß ſchon erfannt und ausgeſprochen. 

») Der Bildhauer Prof. B. Klingenftein, welcher einige Apoftelftatuetten in Feinerem 
Mafftabe copirt bat, diefelben alfo genau fennt, behauptet, daß die Apoftelftatuen der Ge» 
brüder dalle Masegne vom Jahre 1397, welche auf der Marmorbrüftung im Chor von San 
Marco zu Venedig ftehen, die größefte Achnlichfeit mit jenen am Sebaldut-Grabe haben und 
das Vorbild derfelben feie. (Ich felbft babe leider noch nicht Gelegenheit gebabt, den Ber- 
gleich anzuftellen). — W. Lübke macht (in der fünften Auflage von Kugler’d Handbuch der 
Kunftgefhichte Bd. II. Seite 502) darauf aufmerffam, daß das BroncesRelief über dem Grabe 
des Jacopo Guriani in ©. Stefano zu Venedig „im Stil zwiſchen den Lombardi und P. 
Bifher die Mitte Hält,“ Nah O. Motbed (Geſchichte der Baukunſt und Bildhauerei Benedigs 
Bd. II. Seite 150) ift diefes Grabmal aus der Zeit zwifchen 1535 und 1550, 
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welcher den vielen am Grabmale angebrachten größeren und Eleineren 
Figuren und Gruppen, zum Theil allegorifhen Inhalt, zu Grunde 
liegt, dürfte, fo viel auch E. Förſter (Denkmale deutjcher Kunſt Bd. 4) 
Döbner (Chriftliches® Kunftblatt. 1866 Nr. 12), Sighart u. 4. fih be 
mübt haben, ihn zu finden, kaum vorhanden fein. Diefe große Fülle ver- 
ſchiedenartiger Darftelungen ift charakteriftifch für die Kunftweife am Anfang 
des ſechszehnten Jahrhunderte. Man hatte eine große Freude am Schaffen, 
ftrebte daher nach möglichſt großem Reichtum der künſtleriſchen Formen. 
Sene Zeit, in welcher jedes Eleinfte Glied am Kunftwerf eine bejtimmte Be- 
ziehung zum Ganzen und zum Zwecke, dem es dienen follte, hatte, war längit 
vorüber. Dafür nehmen jest, wie das ſchon Sandrad richtig bemerkt hat, 
das Spiel der Willführ und Phantafie und die Negellofigfeit, welche jo 
oft zu Mißbildungen geführt bat, ſchon überhand. 

Als Viſcher mit Hülfe feiner fünf Eöhne feine große Arbeit in der 
MWerkitätte vollendet hatte, fehlten zur Bezahlung derfelben noch 845 Gulden 
16 Schilling. Inzwifchen hatten in Nürnberg nämlich die Kehren der Ne: 
formation Eingang gefunden. Das Intereſſe für Verherrlihung des hei- 
ligen Sebald war damit mefentlich verringert. Es mußten nun außergemöhn- 
lihe Anftrengungen zur Beſchaffung des nöthigen Gelded gemacht werden. 
Zu dem Zwed berief der Kirchenpfleger Anton Tucher am 17. März 1519 
und an den beiden folgenden Tagen die angefeheniten Bürger der Stadt — 
e3 erjchienen etwa 180 Perfonen — in die Sebaldus-Kirche zufammen und 
forderte fie durch eine Nede (abgedrudt in Würfel's Beiträgen zur Nürnberger 
Stadt: und Adeldgefchichte Bd. I. Seite 247), in welcher er die Verſammelten 
bat „ihre Almofen vielfältig darzureichen und zu geben, damit das befprochene 
Grab von Meifter Peter erhoben und ledig gemacht werde“, zu erneuten frei« 
willigen Beiträgen auf, die denn auch fo reichlich floffen, daß damit die noth: 
wendigiten Koften bejtritten werden fonnten. Das Grabmal wurde nun 
nachdem nod) ein befonderes Fundament von 6 Stück „KRornburger Steinen“ 
gelegt worden war, am 19. Juli deijelben Jahres in der Kirche aufgerichtet, 
und der alte filberne Sarg, welcher für gewöhnlich noch mit einer Holz-Um— 
Fleidung verfehen war, in dafjelbe geitellt. Der lebte Weit (273 fl.) der 
Bezahlung für feine Arbeit erhielt Viſcher aber erft im Jahre 1522. 

Nahdem das Grabmal des heiligen Sebald nun endlich in einer von, 
dem urfprünglichen Brojecte fo wefentlich verfchiedenen, freilich nicht eben befjeren, 
Geftalt ausgeführt worden und ein ganz felbftändiges Kunftwerf ge 
worden war, Eonnte fein Zufammenhang mit dem Altare nicht ferner aufrecht 
erhalten werden. E83 wurde nun vor dem Altare, mit feiner Längen-Axe in 
der Are der Kirche, aufgeftellt. Man umgab es nun aud) mit einem einfachen 
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eifernen Gitter, welches ber Schloffer Korg Heuß gefertigt. Dieſes Gitter 
wiegt 4 Gtr. 68 Pfd. und Foftete 23 Gulden 12 Schilling 8 Heller. 

Die Errihtung dieſes Pracht: Grabmald mar die letzte Ehre, melde 
dem heiligen Sebald zu Theil wurde, denn die Neformation gemann in Nürn- 
berg bald die Oberhand. Schon im Jahre 1523 wurde dad Sebaldäfeit mit 
dem Herumtragen des Sarged zum letzten Male gefeiert. — Nachdem der 
katholiſche Cultus in der Sebald-Kirche aufgehört hatte, wurde der Altar 
endlich im Jahre 1542 „weil er die Durhfiht nach dem Prediger verhin- 
derte,“ gänzlich befeitigt, fo daß von da an ©. Sebald's Prachtgrab ganz frei 
mitten im Chor ſteht. Es wird fortan weniger ald Grab ded Stadt- 
Patrons, denn ala felbitändiges, viel bemunderted Kunſtwerk ded berühmten 
Peter Viſcher geachtet. — Noch ehe Meter Bifcher feine Arbeit vollendet, 
ſpricht Johann Cochleus in feiner im Jahre 1512 erfchienen Ausgabe der 
Cosmographie des Pomporius Mela ſchon mit größtem Lobe von der „in 
Erz gegofjenen Capelle.“ Später hat Eoban Heß dad Grabmal in feiner 
1582 erjchienen „Norimberga illustrata“ befungen und bald darauf fertigte 
Georg Feniter eine, freilich fehr mangelhafte, Abbildung defjelben in 
Kupferftih. Seitdem ift es in allen Befchreibungen von Nürnberg, meijt mit 
großer Begeifterung mehr oder weniger richtig befchrieben, in allen Handbüchern 
der Kunftgefchichte erwähnt und unendlich oft abgebildet worden. 

Für ung ift dad Grabmal des heiligen Sebald, abgefehen von feinem 
Kunftwerthe, von befonderem Intereſſe als hervorragendfted Werk des Peter 
Viſcher ald erfted* mon umentaled Werk der deutfhen Renaiſſance 
in Nürnberg undald eind der älteften Denkmäler der Art in Deutjchland 
überhaupt. Es ift ein wichtiger Markſtein in der Gefhichte der 
deutſchen Kunft. R. Bergau, 


Zur Trinnerung an SHlodmar.**) 


Der treffliche Artikel in Nr. 48 der Grenzboten von 1872 ſchließt mit 
dem Sage: „Wahrlich, tief zu beklagen ift die bedauerliche Fügung des Ge 








*) Wenige Jahre nachher, 1521, wurde der Hauptaltar der Rochud:Gapelle bei Nürnberg 
audgeführt, welcher in feinen Details Formen viel Aehnlichkeit mit manchen Formen ded Se— 
baldusgrabes hat, und wohl nad einem Entwurf ded Hermann Bifcher gearbeitet fein dürfte, 
Eıft 1534 wurde das erfte Gebäude in dem neuen Stil, das jehige Ruppreht'fhe Haus in 
der Hirfchelgaffe zu Nürnberg, ausgeführt. 


**) Die nahftebenden Notizen ftammen aus der Feder eines politifch befannten Mannes, 


der, wenn auch jünger ald Stodmar, doch mit diefem eng befreundet war. Wir geben fie mit 
einem Zuſatz unfered Mitarbeiter® M. D. Red. der Grenzboten. 
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ſchickes, daß ein Mann von Stodmar’d politifchem Talente feine eminenten 
Kräfte nicht dem practifchen Dienfte feines deutfchen VBaterlanded dauernd ge 
widmet hat“. „Widmen konnte“ oder „widmen durfte“ — möchten wir 
verbeffern; denn es lag keineswegs in Stodmar’d Hand, für Deutfchland zu 
thun, was er für Belgien und für das englifhe Königshaus gethan hat. 
Ganz befondere, individuelle Verhältniſſe waren ed, welche ihn zu 
jenen einflußreihen Stellungen emporhoben. Zwiſchen dem jugendlichen Prin— 
zen Reopold von Coburg und feinem faft gleichalterigen Leibarzte hatten ſich 
intime freundfchaftliche Beziehungen entwidelt, lange bevor der Prinz eine 
politifche Rolle fpielte, und ala fpäter der nachgeborene Eproße jenes Eleinen 
deutfchen Fürſtenthums auf dem belgiſchen Königsthrone ſaß, als er der Stolz 
und Hort der ganzen Coburger Familie geworden war, da ließ es fih auch 
ohne befondere Schwierigkeiten fo einrichten, daß fein bewährter Freund und 
Rathgeber in ein faft väterliches BVerhältnig trat zu der heranwachſenden 
vaterlofen Nichte feined Herrn, die berufen mar, dermaleinft das ftolze Eng- 
fand zu beberrfchen; und zu dem Neffen, der im Stillen erforen war, ihr 
Gemahl zu werden. Solche Bertrauenäftellungen aber, wie fie Stockmar dort 
einnahm, Taffen fich nicht auf fremden Boden und fremde Menfchen übertra- 
gen. Dder meint man, was Stodmar dem König Keopold, der Königin 
Victoria und dem Prinzen Albert war, hätte er ebenfo gut dem Könige 
von Preußen werden können? Dazu fehlten nicht weniger als alle Bor: 
bedingungen. Ein Rathgeber von Stockmar's politiihen Grundfäßen, von 
feiner Denk» und Handlungsweife wäre von Friedrich Wilhelm III. und 
dem IV. weder verftanden, noch anerfannt, noch ertragen worden. 
Denn mie alle wahren, aufrichtigen Freunde, fo Fonnte auch Stockmar ein 
reht unbequemer Berather fein; freifinnig, objectiv, offen und wahrhaftig 
verlangte er in allen Ragen ein ſachgemäßes, corrected Handeln, melches 
nur zu oft gleichbedeutend ift mit der fehmierigen, fchmerzlichen Ueberwindung 
von eingemurzelten Vorurtheilen, von perfönlihen Neigungen und Wünfchen. 
Daher Liegt auch nicht bloß für Stocdmar, fondern in noch höherem Grade 
für feine fürftlihen Freunde ein ehrenvolled Zeugniß in der Thatfache, daß 
fie ihn allezeit anerkannten und hochhielten, daß fie ihm nie etwas übel deu- 
teten, daß nur der Tod die gegenfeitigen innigen Beziehungen trennen Fonnte. 
Dem Bater und dem Bruder ded Prinz Gemahls gegenüber würde ein ähn- 
liches Verhältniß fchmerlich von Dauer gemefen fein. 

Niemand konnte fohmerzlicher ald Stodmar felbjt ed empfinden, daß es 
ihm vom Schidjal verfagt war, für das eigene Vaterland zu fhaffen; 
wir wiſſen, daß er fich bei vertrauten Freunden wehmuthsvoll darüber aus— 
geiprochen hat. Aber um fo forgfältiger war er bemüht, feinen hochbegabten 
Sohn Ernft dem vaterländifchen Dienfte zu widmen. Der fiherfte Weg dazu 
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führte durch Preußen, dad nah Stockmar's unmandelbarer Veberzeugung 
allein die deutfche Zukunft in der Hand hatte. Um die Mitte der 1840er 
Sabre arbeitete der junge Stockmar nad gründlichen rechtswiſſenſchäftlichen 
Studien bei einem Berliner Gerichte; unter Bunfen gehörte er dann mehrere 
Fahre lang der Gefandtfchaft in England an, wo er natürlich auch der Kö— 
nigsfamilie nahe trat. Als fpäter der preußifche Kronprinz die Prince Royal 
beimführte, war e8 allen Betheiligten eine Befriedigung und eine Freude, daß 
Ernſt von Stodmar ſich entſchloß, als Kammerherr und GSecretär in die 
Dienfte des Eronprinzlihen Paares zu treten. Sein reiches Wiſſen, die Klar— 
heit feines politifchen Urtheild und die Ehrenhaftigkeit feined ganzen Weſens 
wurden hochgeſchätzt; der Gedanke lag in der That nicht fern, daß der Sohn 
dem zufünftigen Könige von Preußen — und Kaifer von Deutfchland — 
werden fünne, was der Vater zwei Trägern augmwärtiger Throne war. Aber 
dad Schickſal wollte des andere, infolge eine® Törperlichen Leidens zog fich 
Ernſt von Stodmar vom Dienfte wieder zurüd, um in aller Stille in Ber- 
lin als Privatmann zu leben; den Kronprinzen und die Kronprinzeffin fieht 
man noch mitunter zu freundfchaftlichem Beſuche bei ihm vorfahren. Uebri— 
gend war der Sohn von Jugend auf mehr eine mwiffenfchaftliche, betrachtende 
und beurtheilende, als eine practifch eingreifende Natur; die Ereurfion, die er 
gegen Anfang der 1850er Jahre nah Jena auf den academifchen Lehrftuhl 
des öffentlichen Rechts machte, entfprang ganz feinem eigenften, innerften 
Triebe und fo ift auch das werthvolle Werk, welche? er und jett in den 
Denfwürdigfeiten aus dem Leben feines Vaters geliefert Hat, nicht bloß ein 
ſchöner Beweid feiner Pietät, fondern ebenfo ein würdiges Zeugniß feines 
Gelehrtenfleißes. 

Unrecht thut der Verfaſſer des Eingangs erwähnten Aufſatzes dem klaren, 
leidenſchaftsloſen Stockmar, wenn er ihm nachſagt, daß „der liberaliſtiſch-eng— 
life Standpunkt, in welchem fi vielfach auch die Intereſſen und die Nei- 
gungen der coburgifchenglifchen Herrfcherfamilte verfchlingen mochten, ihm zu- 
legt eine unbefangene Würdigung Preußens fehr erfehwert und fait völlig 
verdunfelt habe“. An der Haltung Preußens hatte er allerdings Vieles 
audzufegen, an Preußen's deutfchem Beruf aber und an feiner Befähi- 
gung zu demfelben hat er nie einen Augenblick gezweifelt. Zur Zeit der 
berüchtigten „identifhen Noten“ that er den Audfpruh: „wenn Preußen 
Gourage hätte, träte es jegt aus dem Bunde aus, ließe feine NRegimenter 
marfchiren und rief den übrigen deutfchen Staaten zu: wer nicht für mid iſt, 
ift wider mich!" Mer denkt hierbei heute nicht unmillfürlih an das 
Jahr 1866? 

Die Testen Lebensjahre Stockmar's fielen in die Zeit des Conflict der 
preußifchen Regierung mit dem Abgeordnetenhaufe. So wenig der greife Po- 
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litifee vom Standpunkte des Verfaſſungörechtes aus das Verfahren der Ne 
gierung billigte, fo wenig erbaut war er von der Haltung der Kammer. 
„Biedermänner, aber Feine Staatsmänner! Sie wiſſen mit diefem Könige nicht 
zu rechnen. Alles würden fie von ihm erreichen, wenn fie ihm in Betreff 
der Armee feinen Willen thäten.” So ungefähr urtheilte er über die dama- 
lige Oppofition und wie ſcharf, wie richtig dad Urtheil war, haben auch bier 
die Ereigniffe in wenig Jahren gelehrt. „Ihr Jüngeren,“ fo ſprach er gern, 
und die Hand gleihfam fegnend auf dad Haupt legend, „hr Jüngeren mwer- 
det beffere Tage fehen: Deutfchland wird einig und ſtark werden; ich erlebe 
es nicht, aber Ihr habt Hoffnung, die große Zeit noch mit durchzumachen!“ 
Mir waren damald au fehon gereifte Männer. Als wenige Jahre darauf 
das prophetifche Wort in Erfüllung ging, mie oft gedachten wir da des edlen 
Todten! Niemandem hätten wir mehr ald ihm gewünſcht, daß es ihm ver- 
gönnt gemefen wäre, die neue Zeit noch zu fchauen. 
4. 


Der Verfaſſer des eitirten Aufſatzes in Nr. 48, Jahrg. 1872 glaubt dieſen 
Bemerkungen von hochgeſchätzter Hand nur den Hinweis darauf hinzufügen zu 
dürfen, daß auch feine Schlußworte nicht einen Vorwurf gegen Stockmar ent- 
bielten, fondern vielmehr „die bedauerlihe Fügung des Geſchickes“ 
eonftatirten, welches Stodmar eine Wirkfamkeit im deutfchen Vaterlande ver- 
fagt Hatte. Er meint, feine eigenen Ausführungen legten dafjelbe Urtheil 
nahe, wie ed hier oben vorgetragen worden ift. Gerade wir Nationalgefinnten 
in Deutfchland, die wir zu einem fachlich begründeten Urtheile über die 
deutfche Gefchichte unfere® Jahrhunderts zu gelangen ftreben, gerade mir 
empfinden es fehmerzlich, daß ein Mann von Stodmar’d politischer Einfiht 
und (mad wir eben hier noch höher anfchlagen müflen) von Stockmar's Be- 
gabung für die ſtaatsmänniſche Praris nicht zu einer feiner Fähigkeiten und 
feiner Richtung angemefjenen Stellung im Baterlande gelangt, fondern in 
einer außeramtlichen, rein vertraulichen Wirkſamkeit im Auslande allein 
thätig gemwefen tft. Daß Stodmar bei Friedrich Wilhelm IV. nicht Minifter 
fein Fonnte, willen wir auch: ein bitter ſchmerzliches Lächeln erregt und 
ihon diefe Zufammenftellung auf dem Paptere! Wir glauben in Stockmar's 
Denkwürdigkeiten fo viele Beweife und Zeugniſſe für feine eminenten Eigen- 
haften ala politifher Bractifer gefunden zu haben, daß mir gerade unter 
diefem Geſichtspunkte ihn unferen Leſern zu zeigen für unfere Pflicht hielten. 
Wir glauben, Stodmar ift nicht allein zum „geheimen Agenten“ der Coburger 
fondern zu einem leitenden Minifter beanlagt geweſen: es ift zu bedauern, daß 
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die Verhältniffe ihn allein zu jener erftgenannten Vertrauenäftellung erhoben 
und ihm die Möglichkeit zu der anderen, größeren Leiſtung abgefchnitten 
haben. 

Dem Einfender obiger Mittheilungen befennen wir und für die Ber 
öffentlichung jener Yeußerungen aus Stodmar’d letztem Nebendabfchnitte noch 
befonders verpflichtet. Zeigen fie und doch den alten Herrn noch einmal in 
erfreulichem Kichte: feit dem intritte des Megenten in Preußen, deſſen 
Charakter doch wohl vorher Stodmar fhon befannt geworden fein dürfte, 
hebt fi fein Sinn und feine Hoffnung für Preußen zu alter Sicherheit wieder 
empor. Sa, der Alte felbft war mehr als ein „Biedermann“, er war wirklich 


ein „Staatsmann!” — 
M. 


Der Vaſtox a. D. Grote und fein Kalender. 


Aus Hannover. 


Der Paſtor a. D. Ludwig Grote hat einen „Althannover'ſchen Volks— 
Kalender für das Jahr Chrifti 1873" Herausgegeben. Diefer Kalender ift 
Gegenftand der Beſchlagnahme und einer Unterfuhung geworden, welche in 
eriter und zweiter Inſtanz zum Nachtheile des Herrn Verfaſſers entfchteden 
worden if. Mie fih der Inhalt des Kalender zum Strafgeſetzbuch 
verhält, darüber verbietet und die Litispendenz jede YAeußerung Auch ift 
diefe Frage für und von völlig untergeordnetem Werthe. Weit wichtiger 
find die politifchen Auffchlüffe, welche der Kalender-Proceh gewährt Bat. 
Um diefelben ihrem vollen Werthe und ihrer ganzen Tragweite nad 
würdigen zu können, müffen einige Bemerkungen über Befchaffenheit und 
inhalt des welfiihen Kalenderd voraudgefhidt werden nah Maßgabe 
deflen, was der Proceß an die Deffentlichfeit gebracht hat. — Der Kalender 
ift gelb und weiß, und die Korrefpondenz des Verfafferd mit dem Prinzen 
Ernft Auguft in Hietzing oder In Penzing, läßt keinen Zweifel darüber, 
was died bedeuten fol. Das bervorragendfte unter den Bildern des Titel- 
blatt3 iſt das hannover’iche Pferd ; die zweite Rolle daneben fpielen das Kreuz 
und andere fromme Embleme und Bilder. Eingeleitet wird der Kalender mit 
dem befannten Gediht von Ernft Mori Arndt „Mit Gott“, welches, ges 
dichtet 1813, Deutfchland zum Kampfe wider die franzöfiiche Fremdherrſchaft 
aufruft und ihm in dem ſchweren Kampfe den Beiftand Gottes verheißt. 
Dies hochpatriotifche, Acht deutſche Gedicht ift fo gewendet und gebreht, ald 
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wenn ber wackere Kämpe aus Rügen darin 1872 zum Kampfe wider Deutſch— 
land zu Gunften der Hiesinger aufforderte. Diefer Kunftgriff geht durch den 
ganzen Kalender. Batriotifhe und fromme Verſe von Paul Gerhardt, Joſua 
Stegmann, Simon Dad, Hoffmann von Fallerdleben,, Friedrih Rückert, 
Milhelm Müller u. f. mw. find mit großer Bosheit, Dreiftigfeit, Geflifjenheit 
und Lift in gleicher Weife verwandt, wie die von Ernft Mori Arndt. Da- 
zwiſchen find denn ad Hoc fabrizirte Reimereien des Paſtors a, D. eingefchaltet. 
Bibelfprühe und fromme Redensarten gewähren das nöthine Lüſtre. 

Neben diefem Kunftgriffe ift ein anderer Hervorzuheben. Der Berfaffer 
weiß recht gefickt die Großthaten des deutfchen Volkes zu erzäbien. Er be 
ginnt mit Hermann dem Cherudfer und mit dem „weißen nörıy“ des ſäch— 
fifhen Stammes, melden man „MWittefind“, richtiger: Wirt. : King) nennt. 
Allmählich aber tritt an die Stelle der deutfhen Nation der nieder 
ſächſiſche Volkftamm. Damit nicht genug, wird Teßterer fpäter verbrängt 
dur dad Kurfürftenthum (fpäter Königreih) Hannover; und endlich wird 
auch dies abjorbirt durch König Georg V. und den Prinzen Ernft Auguſt, 
jo daß der Tegtgenannte, von welchem man doch eigentlich nicht? weiß, 
der alleinige Träger des Ruhms und der Ehre der ganzen deutſchen 
Nation ift, von jenen Zeiten an, wo Hermann den Varus ſchlug, bis 
zum heutigen Tage. Nur einige wenige Strahlen des ftrahlenden Nichtes, 
das ſich ausfchließlich über den befiegten Prinzen ergießt, fallen ſchließlich ab auf 
die Häupter ded alten Ewald von Göttingen, welcher durch feine Hans 
wurftereien den Reichstag Anfangs ergößte, jet aber, da felbige immer mono» 
toner werden, langmweilt, — ded Abg. Windhorfi-Meppen, melden 
ultramontanen Häuptling der Iutherifche Paſtor bis in den fiebenten Himmel 
erhebt, — und des Gonfiftorialrathe8 Brüel, welcher ald Abgeordneter nur 
infoferne Erwähnung verdient, ald er das einzige proteftantifhe Mitglied der 
katholiſchen Centrumsfraction ift; denn daß er feine Neden „aus dem Stegreife 
ablieft“, hat er mit Andern gemeinfam. — Bon allen diefen Gelebritäten 
find Holzihnitte beigegeben. Der des Königd Georg ift fo unglüdlich ge, 
rathen, daß, im Vergleich zu ihm, der „Eleine Nee von Meppen“, wie ihn 
Graf Renard nennt, ald ein wahrer Adonis erfcheint. 

&o viel über den Kalender, welcher mit einer wirklich bemundernsmwerthen 
Menfhenkenntniß „auf den Mann dreffirt“, d. 5. auf die argloje Seele des 
zähen, conſervativen, frommen, hagebüchenen niederjächfifchen Bauern berechnet 
und überall mit äußerfter Schlauheit beftrebt ift, deſſen gute Eigenfchaften 
und Eigenheiten zu fchledhten Zwecken audzubeuten. 

Ueber die Entftehungsgefhichte des Kalenders erhalten wir den Haupt- 
aufſchluß durch den Brief Grote's an den Prinzen Ernft Auguft von Ende 
Juli 1872. Wir erfahren aus diefem Briefe, daß der’ Paſtor a, D, einen 
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„Gehalt“ von König Georg bezieht, daß ihm jedoch, als der Herr Paftor 
mährend des KHriegd (1870) in Wien vorfprah, Onno Klopp, der bekannte 
welfiſche Hofrath und Lobredner Tilly’, eröffnete, diefer Gehalt, welcher 
durch den welfifchen Minifter in partibus bi8 Michaelis 1872 verabreicht 
war, werde von da ab „nicht weiter fortgefegt“ werden. Dem 
Paſtor gefällt diefes baldige Ende durchaus nicht. Indeſſen ift er zu loyal, 
um darüber formelle Beſchwerde zu erheben. Wenigſtens ſchickt ſich das 
nit in einem Briefe an den Prinzen Ernft Auguft. „Ach ja“, fagt er, „die 
Anſprüche der Getreuen find ja groß und feiner Majeftät Mittel find durch 
Preußen gefehmälert; ich möchte daher nicht ohne Noth Seiner Majeftät 
Budget beſchweren; auch weiß ich faum, ob meine Gegenleiftungen dem „Ge- 
halt“ entfprehen. Zwar thue ih im „Volksblatt“ mein Möglichited, auch 
unterhalte ich die audgedehntefte Privatcorrefpondenz zur Stärkung welfiſchen 
Sinnes. Dedgleichen habe ih 13 Monate gefeflen, auch bete ich täglich für 
die gute Sache. Allein, fährt er fort, wenn ich feine feite Einnahme mehr 
habe, was fol dann aus meiner zahlreihen Familie werden, welche bisher 
allein feine Majeftät vor Mangel geſchützt hat? — Freilich, die Freunde thun 
alles Mögliche. Der Pfarrer Bilmar in Melfungen (Kurhefjen) hat meinen 
ungen in fein Inftitut unentgeltlich aufgenommen; auch ift er, wenn fid 
dafjelbe gut macht, nicht abgeneigt, mich vielleicht dereinft dort ala Lehrkraft zu 
verwenden, um die heranmwachfende Chatten-Jugend für die „gute Sache“ zu 
erziehen. Allein das Alles ift doch gar zu unfiher. Kurz, wenn mein Ge 
halt aufhört, dann gehe ich nach !imerifa, und dann mag man zufehn, wo 
man einen zweiten Bajtor Grote findet. 

Nun bin ich freilich Fürzlich in Hannover zum Bürgervorfteher de größten 
Stadtbezirk3 gewählt worden; und dann haben wir einen „Bürger Klubb“ 
gegründet, in welchem ich jeden Abend mwelfifche Reden halte, um die welfiſche 
Treue zu meden. Uber, was hilft’? Das Alles trägt nichts ein. Und mern 
feine Majeftät nicht mehr bezahlt, fo bin ich genöthigt, meine Blicke „über's 
Meer zu richten“ (Point d’argent, point de Suisses). Che ich jedoch zum 
Ausmanderer-Stabe greife, will ich noch einen Vorſchlag zur Güte machen, 
was id) Alles thun will, wenn feine Majeftät den Gehalt auch fernerhin aus— 
zahlt. Ich bitte daher um ein geneigted Gehör. Dann heißt ed alfo mört- 
lich, wie folgt: 

— „Neben meiner Wirkſamkeit als VBürgervorfteher werde ich auch fünftig Zeit 
und Gelegenheit haben, in der Prefie für die gute Sache weiter zu fämpfen. Und 
diefer geiflige Kampf dürfte, je länger, defto fchmwieriger und nöthiger werden. Denn 
verhehlen wir ed und nicht, unfere Widerfacher, welche allein im Befige der äußerlichen 
Macht find, werden in ihrer Siegestrunfenheit alles zu unferer gänzlichen Unterdrüdung 
aufbieten. Noch immer · will fi nirgends am düfteren Horizonte ein Lichtftrahl zeigen 


und die neuefte Krifis in Defterreich*), über welche einer meiner heſſiſchen Freunde 
von Prag aus, wohin er von feinem Kurfürftlihen Herrn befchieden wurde, kürz— 
lich auf meine Bitte in der Hannoverfchen Landeszeitung fo überrafchende und interefjante 
Mittheilungen gemacht hat und noch machen wird, zeigte nur zu deutlich, wie nichtig 
unfere Hoffnungen waren, welde wir auf diefe Macht festen, bie ein 
zige, von der und einmal äußerlich Hülfe fommen zu können ſcheint. Je ferner aber 
diefe äußerlihe Hülfe noch ift, deito mehr müffen wir mit geiftigen Waffen 
kämpfen und ſolche Pofitionen zu gewinnen fuchen, welche ſich auf die Dauer vertheis 
digen laſſen. Unſer hannoverfches Volt, in welchem noch ein guter Kern vorhanden 
ift, muß vor den verderblicen Einflüffen feiner Unterdrüder möglichft gewahrt und 
zur Treue und Ausdauer ermuthigt werden. Es muß an feine Geſchichte, an fein 
vertriebenes Fürftenhaus, an die Ehre der Väter, an die ruhmreiche Vergangenheit und 
ſchmachvolle Gegenwart durd) Flammenmworte erinnert werden. Es gefchieht in diefer 
Beziehung manches durd die „Landeszeitung“ und das „Sonntagsblatt des Wahlver- 
eins”, aber es könnte und müßte mehr gefchehen. Während meiner Gefangenschaft 
babe ich felbft viel Stoff gefammelt, der namentlih dazu dienen fünnte, dem Bolfe 
feine Geſchichte befannt und lieb zu machen. Ich könnte fogleih mehrere Bände 
mit bannoverfhen Gefhihtsbildern und GEulturbildern in Poefie 
und Profa füllen. Allein abgejehen davon, daß es bei der Häglichen Lage des 
Buchhandels ſchwer hält, für derartige größere Werke einen Verleger zu finden, habe 
ih aud) die Erfahrung gemacht, daß es unferer Zeit nicht nur an Geld gebricht, um 
größere Werfe zu kaufen, fondern auch an Ruhe und Sammlung, um fie zu leſen und 
zu verarbeiten. Nicht dide Bücher, fondern Meine Broſchüren dringen ins Volk und 
am meiften wirft die Tagespreſſe. Ich babe daher oft gewünſcht und bin noch erft 
fürzlich wieder vom Profefjor Ewald dazu aufgefordert, daß ich im Stande fein 
möchte, ein eigentliches Volksblatt zur Förderung der vaterländijchen Geſchichts— 
funde und zur Pflege des patriotiſchen Sinnes zu fchreiben, allein die preußischen Preßs 
gefege und mamentlich die erforderliche Kautionsbeftellung mahen es mir 
unmöglich, in diefer Weife vorzugehen. — Neuerdings hat fi) mir nun eine 
noch wirffamere Weiſe aufgedrängt, in welcher ih das von mir gefammelte Material 
verwerthen könnte. Wird es mir vergönnt, meine Dienfte dem Baterlande noch länger 
zu widmen, fo wünſche ich einen Volfsfalender zu fchreiben, der mindeſtens in 100,000 
Eremplaren jährlich verbreitet werden müßte. Die Wirkſamleit eines folhen Kalen— 
derd, welcher das ganze Jahr hindurch als eigentliches Hausbuh vom Volke gehand- 
habt wird, ift nicht hoch genug anzufchlagen. Das wiſſen unfere Gegner ſehr gut, 
und fie fuchen darin auch auf diefem Gebiete feften Fuß zu faflen. Geit. brei Jahren 
baben mir einen hannoverfchen Volfskalender, den Baftor Freytag zum Beſten 
des Stephanftiits herausgibt. Der Kalender ift in gutem Sinne gejhrieben, 
aber leider politifc) ganz farblos. Der neue Jahrgang bringt z. B. nichts Hannoverſches, 
als eine unbedeutende Anekdote von dem hodfeligen Könige Ernft 
Auguſt. Dennod ift der Freytag'ſche Kalender, der in 50—60,000 Eremplaren 
verbreitet ift, den Preußen ein folher Dorn im Auge, daß fie, um ihn zu verdrängen, 
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*) Damit iſt der Sturz des Miniſteriums Hohenwart und wahrſcheinlich auch die Verab— 
ſchiedung des Grafen v. Beuſt gemeint. 
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in bdiefem Jahre mit einem neuen hannoverfchen Vollskalender aufgetreten find, deſſen 
geheimer Berfaffer niemand anders ift, als der preufifche Polizeirati Erufius. Der 
neue Kalender ahımt äußerlich den Freytag’fhen nad, Hat dafjelbe Format, kleidet 
fi fogar in ein gelbes Gewand, trägt da8 hbannoverfhe Pferd an der 
Stirn ꝛc.; aber inmendig ift er troß des Scafpelzes ein reißender Wolf; denn er 
bietet die gewöhnliche preußifche Tendenzliteratur, meift Kriege: und Giegesberihte — 
mit Holzſchnitten von den preußifchen Heerführern, Biographien von Bismard, Simfon 
md Graf Münfter und dergleihen So wird das unmiffende Volk ger 
täufhtund wider Willenallmähliganeine Koft gewöhnt, die verderb— 
licher wirft, als Rattengift. 

Diefem neuen hannoverfchen Bollsfalender nun wünſche ich einen alt hannover- 
hen entgegenzufegen, ein ächt patriotifches Vollsbuch, das dem hannoverjhen Volke 
gefunde Koft bietet und fih vor Allem die Aufgabe ftellt, die Erinnerung an das 
vertriebene Königshaus frifh und Iebendig zu erhalten. Statt der preußifhen 
Prinzen müffen die Mitglieder unferes verbannten Königshanfes in Wort 
und Bild dargeftellt werben, flatt des Präfidenten Simfon und — ded Graf Mün— 
fter, müffen Männer wie Windthorft und Emald abgebildet werden, aus der Ger 
fhihte Hermanns, Wittefinds, Heinrichs des Löwen müfjen populäre und interefjante 
Züge mitgetheilt werden und in Poejie und Profa muß dem hannoverfchen Volk feine 
eigene Gefchichte und zugleich fein eigenthümliches Weſen, fein Recht und feine Vor— 
züge vor Augen geftelt werden. An reichem Stoff zu einem ſolchen Kalender fehlt 
ed nicht. Auch die finanziellen Schwierigkeiten, wiewohl fie nicht gering find, möchten 
zu überwinden fein. Nur eins fehlt mir, was meiner Meinung nad fehr weſentlich 
ift, nämlich eine recht detaillirte Kunde von dem jetigen Leben und 
Treiben unferer Rönigsfamilie, von ihrem Aufenthaltsorte, ihrer 
Umgebung u. f. w. Unjer Volk lieft und hört fo gern von unfern fernen Lieben, 
daß man ihm nicht genug davon erzählen kann. Darum möchte ich gern neben einer 
Abbildung der Marienburg eine bildliche Darftelung des königliden Schloſſes 
in Penzing bringen, und neben der Rettung der Gilberfammer von ihrer 
jegigen Aufftellung Kunde geben Ffünnen. Wenn Em. Königliche Hoheit meinen 
Plan billigen, fo wage ich die ganz gehorfame Bitte, daß Hochſie mid in meinem 
Plane unterfügen und ich wage die Bitte fhon jetzt, weil es nöthig 
ift, daß baldigft Hand angelegt werde, wenn der Kalender rechtzeitig für 1873 er- 
ſcheinen fol," — 

Auf diefen Brief des Paftord Grote an den Prinzen Ernft Auguft er 
geht umgehend eine Entſchließung, welche lautet, wie folgt: 

„Penzing, 3. Auguſt 1872. 
Geehrter Herr Paſtor! 

Im Begriff zu verreiſen beeile ich mich, Ihnen nur mit zwei Worten zu ſagen, 
daß die bislang gezahlte Unterftügung von 1000 Thlr. bis auf Weiteres von Seiner 
Majeftät dem Könige fortbemilligt ift. 

Mit vorzüglichfter Hochachtung Ihr ergebenfter 

Kniep.“ 
Die Correspondenz des Paſtor a, D. mit dem Coſiſtorialrath a. D, 
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Cammann wollen wir mit Stillſchweigen übergehn und nur bemerfen, daß 
fie fih ausfchlieglih um Geldſachen dreht und daß der Gonfiftorialrath a. D. 
dem Paſtor a. D. haarfcharf vorrechnet, was er Eoftet, indem er ſarkaſtiſch 
beifügt: „Clear accounts make fast friends“, d. i. Elare Rechnung macht 
fefte Freundfchaft. Die Rechnung ift alfo nun in Ordnung: die 1000 Thaler 
per Jahr, welche Grote „Gehalt“ und der Prinz Ernft Auguft „Unterftügung‘ 
nennt, find bi8 auf Weitered von feiner Majeftät von Hietzing und Penzing 
fortbewilligt. Alfo macht der Paſtor a. D. feinen Kalender. Er tft fchnell 
damit fertig; denn er hat ja Alles bereits auf Nager, Voefie und Profa, Ge 
reimte® und Ungereimted, fo viel daß man „mehrere Bände” damit füllen 
fönnte. 

Dies ift die Genefid ded Kalenders. 

Im Uebrigen gibt der Inhalt des Briefe? Vieles zu denken. Wir wollen 
das Meifte hiervon der eigenen Ueberlegung des geneigten Leſers überlafjen 
und nur Einiges kurz andeuten: 

Der alte Welfe Ewald in Göttingen, der im Neichdtag einmal fo eb» 
hafte Beſchwerden über die ihm zugemutheten „Geld-Ausgaben“ erhob*), will 
ein „Volksblatt“ gegründet haben. Grote ift bereit, aber — das Geld für 
die Kaution fehlt. Nirgends eine Spur von Opferbereitfchaft. Paſtor Grote 
hat ganze Bände Manufeript zufammen geföhrieben, aber er findet für feine 
welfifche Weisheit Feinen Verleger. „Niemand mird ſolche Bücher Faufen, 
Niemand fie leſen“, feufzt er felbft melancholiſch; und Niemand widerfpricht 
ihm. Er hat auch bei den alten biedern Zopfträgern in Kurheſſen ange- 
klopft, allein auch fie wollen nichts geben. Und was den Kurfürften anlangt, 
fo Hat der Abgeordnete Herrlein in öffentlicher Kammerfigung verfichert, das 
Geldhergeben fet durchaus nicht die Kiebhaberet ded hohen Herrn, und es tft 
um fo weniger Grund hieran zu zweifeln, als befanntlich fogar die Schimmel- 
pfeng'ſche Denkjchrift mit welfiſchem Gelde gedrudt iſt. Der „Rechtsſchutz- 
Berein“, d. h. die junferlihe PBarticulariften-Clique, ftrengt alle Kräfte an, 
um Geld zu Preßzwecken aufzubringen. Was tft der Ertrag: 300 — 400 
Thaler per Jahr. Das tft wenig. 

Paſtor Grote will gern wirken, aber Fein Menſch will ihn dafür bezahlen. 

Er will einen Kalender machen, aber Niemand will Geld dafür geben. 

Das Faeit ift: Hiehing muß Alles bezahlen. 

Die ganze finanzielle Laſt der Agitatton ruht ausſchließlich auf dem 


*) Ewald fprad von feinem angebligen Martyrium. „Sch habe wegen Majeftätäbeleidigung 
in Unterfuhung geftanden“ rief er mit Pathos. „Sie find ja freigefprochen‘, rief man ihm 
entgegen. „Sa, das ift richtig‘ antwortete er, „aber man bedenke — die Geldausgaben!" Er 
batte nämlich angeblich feinem Defenfor fünf Thaler Gebühren bezahlt, Das waren die furcht« 
baren „Geldausgaben“; und darin beftand fein Martyrium. 
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König Georg. Die reihen „Getreuen“ midmen ihm zwar ihr Herz, aber 
ihre Börfe halten fie verſchloſſen; und die „Allergetreueften”, nämlich die 
„frommen Paſtöre“ und die „armen Ritter“ öffnen zwar ihre Portemonnaies, 
allein es findet ſich nichts darinnen. 

Unter diefen Umftänden wird man ſchwerlich fehl gehen, wenn man, fo 
oft in der Provinz Hannover Geld für welfiſche Zwecke aufgemandt wird, 
vermutbet, er ſei von Hietzing gekommen. So lange man aber in Hiebing 
ſich nicht entfchließen kann, ſolchen Agitationen zu entfagen, jo lange tft der 
Augenbli einer BVerjtändigung noch nicht gefommen. Namentlih kann von 
einer Freigebung ded mit Beſchlag belegten Vermögens, zu welcher es zudem 
auch der Zuftimmung des Landtags bedarf, abfolut nicht die Rede fein. Noch 
viel weniger von einer Succeffion des Prinzen Ernft Auguft in Braunfchmeig. 
Der Hiebinger Hof tft vielmehr vor mie nah ald Feind zu betrachten. 
Preußen darf diefem Feind nicht die Mittel zur Kriegführung außliefern. 
Kaifer und Rei dürfen nicht geftatten, daß diefer Feind ein deutfches Rand 
oeeupirt und dort einen Heerd der Verſchwörungen und Aufftände errichtet. 
Deutjhland will Ruhe und Frieden. Man fol und muß in Htebing wiſſen, 
mad man thut. „Quidquid agis prudenter agas, — et respice finem!“ 
Krieg oder Frieden! Man mähle Beides liegt im Zipfel der Toga! 

Zum Schluß noch ein Wort über den Kalender. Paſtor Grote weiß 
den Volkston zu treffen, wie wenige. Er kennt das Herz des nieberfächfifchen 
Bauern und Kleinbürgerd bis in feine geheimften Falten. Er appellitt an 
den Glauben und die Traditionen der Menge. Er führt Wittefind und Water- 
100 vor und Alles, was dem ntederfächfifchen Herzen theuer ift, Alles, was dem 
Berftändniffe nah’ Liegt. Er ftimmt ein Kirchenlied an, und es endigt mit 
einer welfifhen Marfeillaifje, die zwar hochdeutſch gedichtet, aber plattdeutich 
gedacht ift. Auf ein Gebet oder eine Predigt folgt eine Satyre auf den 
Kukuk“, d. i. auf den preußifchen Adler. Die „Mache ift wirklich einzig 
in ihrer Art. 

Man wird fagen: „Das find Karrilaturen des Heiligften; das iſt Mip- 
braud) der Religion; das ift wüfte Demagogie!” Mag fein. Aber e8 ift feine 
Schande, vom Feinde zu lernen. Es ift Thatfache, daß unfere Klerifalen und 
Radicalen, unfere Legitimiften und Particulariften, unfere Schwarzen und 
Rothen, den Volkston befjer zu treffen und dem BVerftändniffe der Maſſen 
gefchiekter entgegenzufommen wifjen, als die Mehrzahl unferer freifinnig und 
national gefinnten Bubliziften. Dazu kommt, daß ſich bei und die gebildete 
Schicht zu wenig um die minder gebildete, daß ſich die ftädtifche Bevölkerung 
zu wenig um die ländliche kümmert. in allen diefen Dingen find und unfere 
Gegner weit überlegen, und diefer Veberlegenheit haben fie ihre Herrſchaft 
über die minder gebildeten Klaffen des Volkes zu danken. Gewiß, wir wollen 
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ung nicht die Straßen-Demogogen zum Mufter nehmen. Wir wollen nicht 
gleih ihnen die Dummheit audbeuten und an die Keidenfchaft appelliren. 
Aber eine größere Rührigfeit und engere Beziehungen zur breiten Schicht der 
Bevölkerung find und nothwendig. Und vor Allem müſſen wir die Volfe- 
Seele befler ftudiren, und lernen mit ihr zu verkehren. 

Wir haben oben eine Mahnung nad) Hieging gerichtet. Diefe fchliepliche 
Mahnung aber gilt unferen nationalen Freunden in hannover'ſchen Landen. 

B—ın. 


Vefterreidifhe Enthüllungen. 
Aus Mien. 


Der Schleier, der die foctalen Zuftände Defterreich® bedeckt und fie bei 
oberflächlicher Betrachtung rofiger erfcheinen läßt, als fie in Wirklichkeit find, 
bat fi) wohl hin und wieder gehoben und ein widriges Bild gezeigt, aber 
es war das Änmer nur eine vorübergehende Strömung, welche ebenfo fihnell 
verſchwand, wie fie auftaudhte. Dem Schluß des Jahres 1872 dagegen follte 
es vorbehalten bleiben, die Corruption gründlich und allfeitig zu zeigen. 

Zuerft traf die ftrafende Nemefis eine jener Perfönlichkeiten, welche nad) und 
nad alle Stufen des Anſehens und der Macht erflommen hatte und fchlteglich 
neugebadener Ritter, Befiger verfchiedener Orden, Generaldirector der Qemberg- 
Czernowitzer Bahn, Verwaltungsrath verfchiedener Geſellſchaften, Vicepräfident 
in dem Vorſtand des „Weltblattes“ der „Neuen Freien Preſſe“, geworden 
war, Die Gefchichte diefed Mannes, verdient ihres typijchen Charafterd wegen 
an diefer Stelle mitgetheilt zu werden. 

Herr von Ofenheim, Ritter von Pontenzin, hat feine Carriere als ein 
fimpler Berwaltungsfecretär der Carl-Ludwigsbahn mit einem recht Färglichen 
Gehalte begonnen. Aber er war nicht auf den Kopf gefallen, fondern glaubte 
bald die eigentlichen Ufancen der öfterreichifchen Verwaltungsbeamten ſich an- 
geeignet zu haben und fteuerte darauf zu, ein reicher Mann zu werden. — 

Die Gelegenheit macht Diebe — aber auch Millionäre. Ed kommt wohl 
hin und wieder vor, daß Fabrikanten und Gefchäftdleute den Herrn General» 
directoren eine Kleine Gratification zufliegen laffen, um fie den Werth ihrer 
Fabrifate befjer erfennen zu laffen. Durch Zufall fam aud in die Hände 
des Herrn von Dfenheim eine folhe Zufhrift an feinen Generaldirector mit 
der Ginlage von 10,000 Gulden. Sein Chef ftellte eine Unterfuhung an, 
um diefe Summe, die ihm bejtimmt war und ihm — nicht zugeftellt wurde, 
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wieder zu erlangen. Über der junge Ofenheim trat ohne weitere Umftände 
auf, und declarirte fich felber ald den Defraudanten. Es gab eine heftige 
Scene, der Director drohte mit dem Criminalgeriht. Aber Dfenheim befaß 
ſchon damald die Ruhe eines eifernen Antlige® und erwiderte darauf: Den 
Kerker betrete ih nur mit Ihnen. Schweigen war unter folchen Umftänden 
in der That das Beſte und die Theilung des Raubes das Angezeigtefte. Bon 
nun an war dad Eid gebrochen und Dfenheim Afjocie an dem Auffaugungs- 
ſyſtem der Verwaltung und Direction der Carl-Rudwigsbahn. Sein Vermögen 
wuchs in ſchnellen Progreffionen, und wurde noch bedeutend vermehrt durch 
glückliche und gewandte Börfenfpeculationen. Er hatte bald feine Hand bet 
allen Gründungen und Bauunternehbmungen und mußte überall die Sahne 
von der Milh abzufchöpfen. 

Da trat wieder eine günftige Wendung für ihn ein. Der Bau der Rem: 
berg⸗Czernowitzer Bahn ftand in Ausfiht. Wer Eonnte zu der Leitung der» 
felben mehr präbdeftinirt fein wie der Herr von Ofenheim. Hatte er nicht in 
der Galiziſchen Carl-Ludwigsbahn feine Garriere gemacht, kannte er nicht das 
Terrain auf das Genauefte? Kurz, Herr von Ofenheim mußte fo glüdlich zu 
manipuliren, daß ihm die Oberleitung ded Bahnbaued anvertraut und der 
Geſellſchaft Bramy und Comp. die Ausführung degfelben übertragen wurden. 
Die Plünderung der Actionäre und ded Staates, der die Zinfengarantie über- 
nommen hatte, wurde von beiden eremplarifch betrieben. Zunächft wurde der 
Baugrund höher angeſetzt, ald er aus erfter Hand übernommen war; fodann 
wurde der Bau felbft in der oberflächlichſten und Leichtfinnigften Weife aus— 
geführt, jedoch die höchſten Sätze überall in Anrehnung gebracht. So wurde 
von vornherein ein viel zu hohes Kapital verbraudt und ein Zuftand berbei- 
geführt, dur den von Jahr zu Jahr zur Ausbefferung der Bahn coloffale 
Gelder verfhlungen wurden. — Unter ſolchen Umftänden reichten die Einnahmen 
faum für den Betrieb, die Adminiftrationd- und Neconftructiondkoften aus. 
Der Staat, der ſich verpflichtet hatte, den Actionären 4 Procent zu zahlen, 
fteefte in der Klemme und mußte Jahr um Jahr immer größere Zufchüffe 
machen. Seit dem Jahre 1866, feitdem jene Bahn gebaut ift, Hat derfelbe 
nämlich bereit? 8,329,265 Gulden zufchießen müffen und für das Jahr 1872 
waren zulest noch 1,100,000 Gulden in den Etat zur Zinfendedung der Bahn 
aufgenommen. 

Schon zu wiederholten Malen waren diefe Zuftände in einzelnen Blättern 
befprochen worden und namentlich Herr von DOfenheim, der In Anerkennung 
feiner hohen Berdienfte um den Staat in den öfterreichifchen Ritterftand er. 
hoben tar, dafür verantwortlich gemacht. Aber die großen Bankblätter, an 
deren Spitze die „Neue Freie Preſſe“, zu der Herr von Ofenheim, mie bereitd 
oben erwähnt, in fehr nahen Beziehungen ftand, hielten ihre ſchützende Hand 
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über ihn und gaben alle diefe Mittheilungen für Erfindungen aus. Herr 
von DOfenheim ftand auf der Höhe feines Glücks. Befiger mehrerer Palläfte 
an der Ningftraße, Börfenmatador, mehrfacher Berwaltungsrath und General- 
director, in den Adelftand erhoben: Was Eonnte fein Herz mehr verlangen? 
Obwohl feine Vergangenheit und der Urfprung feines Vermögens fein Geheim- 
niß war, Niemand, der bei und Öffentliche Meinung macht, fand daran An- 
ftoß, als die paar armfeligen Journaliften, welche die Marotte hatten, in Oeſter— 
reich ehrliche Leute fein zu wollen. 

In den Testen Zeitenwaren wieder in Folge des fchlechten Zuftandes der 
Zemberg-Gzernowiter Bahn wiederholt Entgleifungen und Unglücksfälle vor- 
gefommen, die bald anfingen, endemifch zu werden. Dabei blühten die Gin- 
nahmen ded Herrn von Dfenheim wie nie, denn nun murden erft recht Re- 
conftructionen nothwendig und diefe wieder in der beliebten Methode audge- 
führt, fo daß fie ein förmliches Kreböleiden für die Actionäre wurden. 

Es wäre übrigens ruhig alles beim Alten geblieben, wenn nicht von einer 
Seite eine Klage erhoben worden wäre, die feinen Widerfpruch duldet. Erzherzog 
Albrecht hatte fih nah Galizien und der Bukowina zu einer Militärinfpection 
begeben, und auf der ganzen Reiſe überall die fchärfiten Klagen über den Zu- 
ftand der Remberg-Gzernomwiger Bahn gehört, Höhere Militärs erklärten es 
für geradezu unmöglich, auch nur ein einziged® Armeecorp8 auf diefer Bahn 
trandportiren zu Eönnen. Für den Fall eine Krieged mit Rußland würde 
das öfterreihifche Heer Gefahr laufen, durch diefe Bahn ſchon vor einer Schlacht 
an den Rand des Abgrundes gebradht zu werden. Was längft ein öffent: 
liches Geheimniß war, was von verfchiedenen unabhängigen Blättern ausführ- 
lich dargelegt war, Fam jetzt erft durch den höchſten Militär des Reiches zu 
den Ohren des Kaiſers. Dem Kaifer aber ift, obmohf er fich durch verfchie- 
dene Minifterien und namentlich durch das Bürgerminifterium hat verleiten 
laffen, die Matadore der Börfe ohne Rüdficht auf ihre Vergangenheit in den 
Adelftand zu erheben, diefe unreine und unredliche Gefellfhaft doch in den 
Tod verhaßt. Er war über diefe Darftellung des Erzherzog Albrecht aufs 
unangenehmfte berührt und forderte fofort von dem Handeläminifter Dr. Ban- 
hans in ſcharfen und eindringlichen Worten eine Unterfuhung und Abftellung 
der Uebelftände. 

Nun erft Fam Leben in die Sache. Banhans war freilich in taufend 
Nöthen. Das hatte nod) Feiner feiner Vorgänger gewagt, der hohen Finanz 
an den Leib zu gehen und ihre Unredlichkeiten aufzudeden. Bis dahin hatten 
faft ale Minifter mit ihr unter einer Dede gefpielt, an ihren Betrügereien 
Theil genommen und dafür ſchweres Geld eingeheimft, und waren dann 
ſchließlich nach Niederlegung ihres Poſtens auch noch unter die Gründer und 
Bermwaltungdräthe gegangen, Aber man muß dem Dr. Banhans zum Ruhme 
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nachſagen, daß er den Muth hatte, wirklich energifch vorzugehen und allem 
Drängen der Börfenfürften Widerftand zu leiten. Man muß willen, was es 
heißt, mit diefer machtvollen Clique es zu verderben, die den größten Theil 
der Preffe und die einflußreichiten Beamten auf ihrer Seite hat. Der Han- 
deldminifter machte fich alfo an die Arbeit und unterwarf die Gefhäftsgebahrung 
der Remberg-Ezernowiter Bahn einer eingehenden Kritik. 

Da famen denn wunderbare Dinge zum Vorfchein. Das Gehalt des 
Herrn Generaldirectord belief ſich für die öjterreichifchen Linien der Bahn allein 
auf 34,000 fl. Die beiden Oberbeamten, Ziffer und Liskowetz, bezogen ohne 
die andermeitigen nicht unbedeutenden Nemunerationen allein ein Gehalt von 
8000 fl. Dabei waren Dinge in die Nechnung der Geſellſchaft aufgenommen, 
die wohl fchwerlich dahin gehören. Pathengeſchenke und perfönlihe Geſchenke 
figurirten neben den Koften für Privatreifen des Ritterd von Dfenheim. Mit 
einer feltenen Xiberalität war das Geld nad allen Geiten, nur nit zum 
Nuten der Bahn fürmlich fortgemorfen worden. Dr. Banhand hob das Alles 
In feinem Schreiben an die Generaldirection hervor und verlangte zunächſt, 
dab die übertrieben hohen Gehalte herabgefest, fodann aber auch die ganze 
Berwaltung einer gründlichen Revifion und Bereinfachung unterworfen werden 
follte. 

Das Alles war fo neu und unerbört, daß der Ritter in einer General: 
verfammlung der Actionäre noch mit purem Hohn und unerhörtem Cynis mus 
diefen Erlaß des Handeläminifterd Fritifiren konnte. Wie, ein einfacher 
Minifter mit einem Gehalt von 8000 fl. wagte ed, den mehrfachen Millionär 
anzugreifen und feine VBerwaltungsprincipien zu tadeln? Das war ja unerhört 
ein fträflicher Eingriff in die perfönlichen Rechte und Freiheiten der Börfen- 
männer. Das mußte*gründlich und eremplarifch abgewiefen merden! Bravo! 
tiefen deßhalb auch die Actionäre zu den Ausfällen ihres Genoffen. Der 
Mind blieg aber diedmal aus einer anderen Ede und vertrieb ihnen die 
Heiterkeit. Die unabhängige Preſſe that ihre Schuldigfeit und aud jene, 
welche im officiöfen Dienfte fteht, zog mit gegen den Plutofraten zu Felde. 
Nur das eine „Weltblatt*, die „Neue Freie Preſſe“, die durch ihre Beziehungen 
zu dem Ritter von Pontenrin gebunden war, ſah diedmal mit verfchränften 
Armen und fauerfüßer Miene dem Lärm zu. Einige unfreundliche Wendungen 
gegen das tyrannifche Verfahren des Handeldminifterd waren Alles, was fie 
für ihren Ritter von Dfenheim zu thun wagte. 

Bald fahen übrigend die Herren Verwaltungdräthe der Bahn, daß- der 
Boden unter ihren Füßen brenne und da® Schidfal fie über furz oder lang 
erreichen müffe Sie zogen es alfo vor, fchon vorher das Meite zu fuchen 
und ihre Demiffion mitfamt ihrem Gencraldirector zu geben. Das Ber- 
bängnig vollzog fih nun ungefäumt. Die Sequeftration der Bahn wurde 
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vom Handeldminifter ausgefprochen. — Der Ritter von Bontenrin dagegen erfreut 
ſich heute noch feiner Freiheit, obwohl nnter feiner Reitung eine doppelte Bilanz 
geführt wurde, eine für die Actionäre und eine für die Verwaltungsräthe. Er 
wohnt noch immer in feinem glänzenden Palais und fährt ſtolz in 
feiner Carofje die Ringftraße herab. Und feine Genoffen von der Börfe fehen 
in ihm nur ein Opfer minifterielleer Willkür, eined unerhörten Eingriff? in die 
berfömmlichen Rechte der Verwaltungsräthe, einen Märtyrer ded modernen 
Oeſterreichs. — 





Kulturhiftorifhe und ſagengeſchichtliche Menigkeiten. 


Die „Effays und Studien von Dr. Hermann Ethe, Berlin 1872* 
bringen, mas der Titel allerdings erlaubt, eine ſehr buntgemifchte Geſellſchaft 
von Fritifch- analytifchen Charafterzeihnungen aus der neueren und neueiten 
deutjchen Kiteratur und von Skizzen literarifchen und fittengefchichtlichen In— 
haltes aus dem Drient, nebft einem felbitgefchaffenen oder vielmehr nach ara, 
bifhen Motiven geftalteten „Phantafieftüf aus dem Morgenlande“ Die 
SHauptfache ift, daß wir uns in diefer bunten Gefelfchaft jehr wohl befinden. 
Der Verfaſſer ift nicht bloß in feinem eigentlichen Beruföfache, der orienta- 
lijchen Literatur und Eultur, berechtigt, ein vollwichtiges Wort mitzufprechen- 
jondern auch ein feiner Kenner und Beurtheiler von Poeſie und Literatur 
überhaupt, wie feine Eſſays zur neueren und neueften deutfchen Literatur be- 
weifen. Der erfte davon „Ein Dichter des Pommerlandes, Karl Razze* zeich- 
net dieß eigenthümlich Tiebendwürdige und doch fo wenig gekannte Dichterbild 
in der anmuthigften und zugleich objectivften Weiſe, denn jene fo naheliegende 
Verlockung, allen mögliyen und unmöglihen Glanz auf den Scheitel eines 
foldhen, von den Underen überjehenen, von dem ſcharfen Auge ded Einen 
erfannten Genius anzubäufen, hat Ethe bier und in anderen ähnlichen Fällen 
glüdlich vermieden. „Philipp Galen“, der im Gegenfat zu Lazze viel, ja all. 
gemein genannte und gelefene fruchtbare Romandichter, it der Gegenftand 
der folgenden Fritiihen Skizze; „der trandatlantifche Roman und feine Haupt- 
vertreter in der modernen deutſchen Literatur“, der der dritten; „Adolph 
Böttger“ der vierten; „Ein fürftlicher Schriftfteller (Kaifer Marimilian von 
Vierico)* der fünften, wobei freilich weniger der objective Werth feiner litera- 
riſchen Productionen als vielmehr ihr Affectiondwerth, wenn man fo fagen 
darf, in Rechnung geftellt werden muß. Abgefehen von dem menfchlichen 
Antheil, den die Perſon und das Schickſal dieſes fürftlichen Dilettanten mit 
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guten Anlagen, aber lüdenhafter Durhbildung bei jedem wach ruft, ift es 
auch Iehrreih zu fehen, wie fich die Strahlen unferer neueren und neueften 
Bildung in jenen höchften Regionen fo ganz eigenthümlich brechen — wenn fie 
überhaupt dorthin gelangen. — Nicht ohne launigen Humor fchildert das 
folgende Stück „Richard Wagner ald Dramatiker“ die poetifche Gigenart des 
großen Zufunftömufiferd, der zugleich ja auch der große Zufunftäpoet zu fein 
fih anheifhig machte. Im mefentlichen ift die Öffentlihe Meinung über beide 
Prätenfionen ziemlich einftimmig zur Tagedordnung übergegangen und alle 
verfpäteten Brotefte der Secte werden daran nicht? ändern. Den Schluß diefer 
Abtheilung bildet „Julius Groffe”, deffen allfeitige Begabung in den verfchie- 
denften Formen der Poeſie, namentlid ded Dramas, unfered Wiſſens noch 
feine fo eingehende und gründlihde Würdigung erfahren hat, wie bier. 

Dem Drient gehören an zwei Studien „Ueber den fog. türkifchen Eulen- 
fpiegel“ und „Bermandte perjifche und occidentalifche Sagenitoffe.“ Der „tür 
kiſche Eulenspiegel“ ift der vielgenannte Chodfhah Nasraddin, der mit unferem 
deutfchen Eulenfpiegel außer fehr vielen anderen Aehnlichkeiten auch die befißt, 
daß er dem 14. Jahrhundert angeblich angehören fol. Die Volksbücher von 
ihm, fo wie die mündliche Tradition find dort in der That faft noch lebendiger 
al® hier, denn unfer Eulenspiegel friftet jegt doch mehr in dem Sprichwort 
und höchſtens im eigentlichen Volke fein Leben, während man von feinem 
türfifchen Gollegen fagen darf, daß er noch jest mitten im Volksbewußtſein 
in derfelben Frifche wie feit Jahrhunderten wurzelt. — „Ein moderner Prophet 
des Morgenlandes“ bringt ein ebenfo gründliches wie anfprechendes Bild des 
1849 in Tauris in Perſien hingerihteten Sectenftifterd Ali Muhammed, ger 
nannt Bab, der feiner Zeit ganz Perfien durd feine Fühnen Reformverfuche 
an dem Islam in die tieffte Aufregung verfegt hat. — Bon dem „Phantafie- 
ftüd”, die Maid von Bagdad, fagen wir nur, daß es fich faſt wie ein Märchen 
aus Tauſend und Einer Nacht Lieft. — 

Ein oft ſchon beleuchtetes literarifched und culturgefchichtliched Bild aus 
ganz anderer Region ftellt und dar „St. Birgitta die nordifhe Pro- 
phetin* und Ordenäftifterin, ein Lebens- und Zeitbild aud dem vierzehnten 
Jahrh. von Dr. Th. Fr. Hammerih. Deutfche autor. Ausgabe von 
Alex. Michelſen. Gotha 1872. 

Die heilige Birgitta, wie fie hier urkundlich richtiger heißt, oder Brigitta, 
wie fie die ganze Melt nennt, gehört zu der nicht gerade feltenen Zunft der 
Hellfeherinnen und Prophetinnen. Ihr Baterland Schweden namentlich ift 
vermöge einer eigenthümlichen Dispofition der Volfäfeele biß zu diefer Stunde 
unendlich reich daran gemwefen, und überfegen wir uralte Formen und Gewande 
in moderne, fo bietet und ſchon das Heidenthum des Nordens und gerade 
wieder vorzugämeife in Schweden — am ienigften in Island — genau 
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diefelben Erfcheinungen, nur daß ſich naturgemäß deren Vorftellungd» und 
Bilderfreid aus anderen Stoffen zufammenfegte, wie im criftlichen Mittel: 
alter oder heutzutage. Möglich, da eine ftärfere Beimifchung des finnifchen 
Blutes die Urfache diefer Erfcheinung ift, die jeder Kenner nordifcher. Zus 
ftände bemerken muß. Daß noch In fogenannter gejchichtlicher Zeit, alfo etwa 
im fiebenten und achten Jahrhundert n. Chr. die ganze nördliche Hälfte von 
Schweden finnifh war, ift troß aller Ausflüchte der ſtets mit patriotifcher 
Brille fehenden d. h. gefliffentlich nicht fehen wollenden einheimiſchen Forſcher, 
eine unumftößliche Thatfache und zugleich ein Haupteinwurf gegen die uralte 
und neumodifche Hypothefe einer mehr oder minder ftrieten Autochthonie des 
feandinavifchen Germanenthumd auf ſchwediſchem Boden. Auch das füdliche 
Schmweden, wo die gefchriebene Gefchichte nur Germanen gothifchen und 
ſchwediſchen Stammes Fennt, wird vor ihnen von Finnen, vielleicht mit einiger 
Eeltifcher Beimifchung befettt geweſen fein. 

Die heilige Birgitta ift die ohne Frage berühmtefte aus diefer unendlich 
fangen Reihe dämonifher Frauen uud verdient auch in jeder Hinficht ihren 
Ehrenvorzug. Denn ziehen wir alles gefällige und fpecififche des Ortes und 
der Zeit ab, fo bleibt in ihr neben dem Näthfelhaften in ihrer legten Geelen- 
fubftang ein tüchtiger, fittliher und menſchlicher Kern, eine gewiſſe, biedere 
Nüchternheit des Verftandes bei allen Erceffen der Phantaſie, ein heiterer und 
wohlwollender Sinn troß ihred fortwährenden Verkehrs mit der Nachtfeite der 
Natur und des Geiftee. Ohne Zweifel ift es weniger die „nordifche Art“ 
als ſolche, der fie diefe Vorzüge zu danken hat, ald das Glüd, in einer hoch— 
ftehenden, mit Gütern aller Urt, aber auch mit tüchtigen Charakteren an 
Männern und Frauen reich audgeftatteten Familie‘ geboren zu fein, in der 
fih zugleich als alte Tradition ein gewiſſes Intereſſe für höhere Dinge fort- 
geerbt hatte. Denn viele ihrer nächſten Verwandten waren nicht bloß fromm 
im Stile der Zeit, fondern zugleich auch in demfelben Stile gebildete, ja ge 
lehrte Reute. Eben darum bewegte fi) auch dad Leben der Heiligen äußerlich 
immer in den höchften ariftofratifchen Kreifen ihres Waterlandes und feiner 
Nachbarländer und felbft in Rom, wo fie den legten Abfchnitt ihres Lebens 
zubrachte, trat fie ald ebenbürtige in den Kreis des ftolzen dortigen Stadts 
adeld, und ala Heilige überftrahlte fie fogar noch den Glanz ihrer bloß welt. 
lichen Genoffen. 

Ihrer günftigen Situation hatte fie e8 auch zu verdanken, daß fie, wie 
der mündlichen Rede, fo auch des jchriftlichen Ausdrucks völlig mächtig war, 
und es läßt fich leicht begreifen, wie fehr fie dadurd die Wucht ihrer Pro» 
phetie vermehrte. Dieß felbft hat feinen andern Gehalt, ald bei allen ihren 
Schweſtern, und nur infofern mehr Bedeutung, als ihre Gefühle, wenn fie fich, 
wie meift, auf reale Zuftände bezogen, 3. B. auf den verderbten Zuftand der 
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Kirche und ded Papſtthums, auf die verwirrten Verhältniffe des ſchwediſchen 
Königshofes 2c., von einer höheren Perfpective ausgingen, ald man fonft zu 
finden gewohnt ift. Daher überrafhen fie oft durch die fcharfe Einfiht in 
die Wirklichkeit und das zutreffende ihrer Combinationen. Das hat denn 
natürlih auch den größten Eindrud auf die Zeitgenoffen gemacht, die fich die 
Urſache freilih anders zurecht legten und in Birgitte eine beſonders gottbe- 
gnadigte Prophetin fehen mußten. 

Eine ſolche hervorragende Erſcheinung in ein Jahrhundert, wie das 14. 
geſtellt, das gerade auf theologiſchem und theoſophiſchem Gebiete eine überaus 
reiche Literatur erzeugt hatte, mußte ſofort ein Lieblingsgegenſtand davon 
werden. So hat ſich denn an Birgitte eine unüberſehbare Maſſe von Schriften 
aller Art geheftet, die in immer neuer Wiedergebärung durch die Folgezeit bis 
auf den heutigen Tag reichen. Hammerich's Buch iſt der letzte Trieb davon, 
und jedenfalls das geſchmackvollſte und wiſſenſchaftlich tüchtigſte Erzeugniß in 
dieſer ganzen Literatur, obgleich auch in ihm eine gewiſſe wohlredneriſche Breite 
hie und da den auf die Sache ſelbſt gerichteten Sinn des Leſers ſtört. — 
Sonderbar iſt ed, wie der Verfaſſer und fein Ueberſetzer die Unterſchrift des 
beigegebenen, nicht fhlechten Porträts der Heiligen mißverftanden haben. Es 
fteht in fehr lejerlichen Zügen des 14. Jahrhunderts ganz deutlich fyrst vit 
iac pik sighia huru pik aru andelik understandelse gifen d. 5. zuerft will 
ih Die fagen, wie Dir geiftlih Berjtändnig gegeben wird, eine Sentenz aus 
den Schriften des Driginald, worin ſich die Quinteffenz des Weſens diefer und 
aller Myſtik und Theofophie zufammendrängt. 

Ueberhaupt wäre es fehr verkehrt, wollte man die Driginalität der h. 
Birgitte in ihrer Qualität als Theofophin fuchen. Hier fteht fie ganz auf 
den Schultern der franzöfifhen Myſtik des 12. Jahrhundert und in nad) 
weisbarer Fühlung mit der deutfhen ihrer Zeit, jo weit fie ihrem geiftigen 
Vermögen zugänglid war. Denn die fühnen Speculationen eines Meifter 
Eckhart und ähnlich gearteter wahrhaft philofophifcher Köpfe hat fie ſich nicht 
zu eigen gemacht. Sie ift nie zu Begriffen, fondern nur bis zu Bildern und 
Aleyorien gelangt, die fie für Begriffe nahm, oder die ihr die eigentlichen 
philoſophiſchen Begriffe völlig erjegten, für die in ihrem Naturell gar Fein 
Raum gemejen zu fein fcheint. Unſere deutſchen Myſtiker erjten Ranges da- 
gegen find fich recht wohl bewußt, daß die Bilder und Allegorien, an denen 
auch fie haften, nur die Schale und zwar eine conventionelle und gleichgültige 
feien, und daß die wahre Welt ihres Denkens erft hinter denjelben beginne, 
Sie bedienen ſich ihrer nur als der einmal feſtſtehenden Sprache der Zunft, 
Birgitte dagegen als der Sprade an fid. H. Nüdert. 
— · Roeder: Dr. Hans Blum. TER 
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Zur Kriegsgefhichte 1870/71. 
(Generalftabswerf, Borbftaedt, Blume, v. Schell, Graf v. Wartenäleben.) 


In Nr. 33 der „Brenzboten“ vom III. Quartal 1872 (Seite 237) wurde 
eine ausführliche Beiprehung des 1. Heftes des Generalftabswerfes 
über den beutjch-franzöfifchen Krieg gegeben. Soeben tft nun das 2. Heft 
jene® hochwichtigen Werkes erfchienen, welches die Ereigniffe bis zum 
Borabendeder Schlachten bei Wörth und Spihern fhildert.*) Dies 
ſehr Intereffante, in jeder Beziehung feinen Gegenftand erfchöpfende Heft be— 
ginnt mit einem „allgemeinen Terrain-Ueberblik für die erfte Feldzugsperiode“. 
Da für die Eriegerifchen Ereigniffe in der erften Hälfte de Auguft in Folge 
des fchnellen Aufmarfches der deutfchen Heere fogleich der Raum zmifchen Rhein 
und Mofel in Betracht Fommt, fo erfährt zunächſt das Land vom Rhein bi8 
zur Saar und zu den Bogefen eine militärgeographifche Würdigung, der fich 
dann die Characterifirtung Lothringens anreiht. — Der Betrachtung des 
Kriegsſchauplatzes folgt die Schilderung ded „Großen Hauptquartierd Seiner 
Majeftät des Königs in Mainz“, welche Feſtung die geeignetfte Verbindung 
darbot zmifchen den bereit vorrückenden Armeen und den nadhfolgenden Corps 
nebft allen fonftigen rüdmwärtigen Hilfämitteln. 

Den Hauptinhalt des Heftes, der auch wol in weiteften Sreifen das 
entjchiedenfte Intereſſe erregen wird, bildet die Betrachtung der „Bewe- 
gungen der Heere in den Tagen vom 1. bid 5. Auguſt“. In erfter 
Reihe find e8 die Bewegungen der Erften Armee, melde mit dem „Gefecht 
bei Saarbrüden“ am 2. YAuguft und den bis zum 5. Auguft zur Ausführung 
gelangenden Operationen zur Darftellung kommen. Hier feflelt vornehmlich 
die Darftellung der Beziehungen des Obercommandos der I. Armee zum 
Großen Hauptquartier. General v. Steinmes hatte die Weifung erhalten, 
bei Tholey ftehen zu bleiben; er hatte diefe Weifung jedoch nicht ala abjolut 
bindend aufgefaßt und am 5. Auguſt Abends einen Armeebefehl erlafien, welcher 





*) Der deutſch-franzöſiſche Krieg 1870-71. Redigirt von der kriegsgeſchichtlichen 
Abtheilung ded Großen Generalftabes. Erfter Theil. Geſchichte des Kriegs bis zum Sturz 
des Kaiferreichs, Heft 2. Die Ereigniffe bis zum Borabende ber Schlachten von Wörth und 
Spihern. Berlin 1872. €. S. Mittler und Sohn. 
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den Vormarfch gegen die Saar anordnete: eine Maßnahme, die befanntlich 
am 6. Auguft zur Schlacht bei Spichern führte. Allerdings wird hervorgehoben, 
daß diefe Schlacht nit in der Abfiht des Generald v. Steinmeb gelegen 
habe; „aber hiervon abgefehn‘ Heißt es dann weiter „herrjchte unverkennbar 
zwifchen dem Großen Hauptquartier und dem Oberbefehlähaber der Erften 
Armee eine gewiffe BVerfchiedenheit der Anfchauungen und nächſten Ab— 
fihten.” Die Correfpondenz der Generale v. Moltfe und v. Stein 
met in den Tagen nad dem 3. Auguft gibt über die beftimmenden Gründe 
auf beiden Seiten folgenden Aufſchluß: — „Die Erfte Armee war früher ala 
die beiden andern verfammelt; fie ftand zunähft am Feinde und bildete eine 
Dffenfivflanfe für die Zweite Armee, jedenfall® fo lange bis diefe in gleiche 
Höhe mit ihr gelangen konnte. General v. Steinmet ftrebte dephalb von An- 
fang an dahin, Kräfte des Gegners auf ſich zu ziehen, mie er es auch bet 
Beginn des Feldzuges von 1866 mit Erfolg gethan hatte. In diefem Sinne 
war fein beabfichtigter Vorftoß aus der Linie Saarlouid-Hellenhaufen gedacht, 
ald nach dem Gefecht bei Saarbrüden eine Verſchiebung der franzöfifchen 
Hauptfräfte in füdöftlicher Richtung befannt wurde. Als demnächſt auf höheren 
Befehl die Aufftellung bei Tholey genommen war, und Truppen der Bmeiten 
Armee bereit? über die Quartiere der Erften Armee nah Weiten vorrüdten, 
mußte General v. Steinmet befürchten, bet längerem Verweilen im Hunsrüd 
völlig in die zweite Linie gedrängt zu werden, wenn vor ihm die Corps bed 
Prinzen Friedrih Carl die Grenze erreichten. Der General ging dabei von 
der Annahme aus, daß die Zmeite Armee dazu beftimmt fet, unter Beibehal- 
tung ihrer bisherigen Marfchrichtung gegen Nancy zu operiren. Für die 
Erſte Armee blieb in diefem Falle noch ein Bewegungäfeld füdlich der Mofel- 
feftungen, auf welchem der Oberbefehlshaber eine mehr felbftändige Thätigkeit 
entwideln zu können gedachte. Nun hatte aber General v. Steinmes biäher 
nur verzögernde oder hemmende Welfungen von Oben erhalten. Er wünfchte 
daher weitergehende Directiven für einen längeren Zeltabfchnitt, innerhalb 
welcher ihm jene Freiheit feiner Entfchlüffe gewahrt blieb. — Am großen 
Hauptquartier andrerfeit3? war man der Anſicht, daß meder die Zweite, noch 
vollends die ſchwächere Erfte Armee vereinzelt einem Zufammenftoß mit ber 
franzöfifhen Hauptmacht audgefegt werden dürfe — Wider Erwarten hatte 
fi) der Gegner bisher unthätig verhalten; aber e8 war immer noch möglich, 
daß die Zmeite Armee, beim Austritt aus der pfälzifchen Waldzone ange 
griffen, einer Unterftügung bedürfen werde. Da ſich der Anmarſch der deut- 
[hen Hauptarmee nicht mehr, ala gefchehn, befchleuntgen Tieß, fo blieb für 
folhen Fall nur übrig, die Erfte Urmee näher an jene heranzuziehen, um ihr 
die Hand bieten zu können. Died war aber offenbar nicht mehr angängig, 
wenn die Erfte Armee bid hart an oder über die Saar vorgerüdt war. Es 
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ſchien deshalb geboten, fie einftweilen bei Tholey halten zu laſſen .. . Ferner 
lag eine Yortfegung des Marſches der Zmeiten Armee auf Nancy nicht in 
dem Plane der oberften Heeredleitung; diefe Richtung war von vornherein der 
Dritten Armee vorbehalten. — Im Großen Hauptquartiere vermuthete man 
nämlich das franzöfiiche Heer, wenn nicht früher, fo doch fiher Hinter der 
Mofel in Stellung zu finden, die Flügel an Diedenhofen und Met gelehnt. 
In diefem Falle follte die Erfte Armee den Feind in der Front befdhäftigen, 
die Zmeite ihn unmittelbar füdlih umgehend angreifen. Bei der hierzu nö— 
thigen Achtelrechtäfchwenfung bildete die Erfte Armee auf ihrer kürzeren Marſch— 
linie den Drehpunkt; fie mußte die Anmarfchitraßen für den rechten Flügel 
der Zmeiten Armee offen laſſen. — Unter Umftänden, wo täglich eine große 
Entjeheidung erwartet werden Fonnte, glaubte man im Hauptquartier Seiner 
Majeftät aber feine Directiven geben zu können, welche über das Nächitlie: 
gende hinaus vorgriffen. Man hielt es vielmehr in diefer und in fpäteren 
ähnlichen Krifen für geboten, die Bewegungen der großen Heereötheile durch 
beitimmte Befehle von höchſter Stelle zu lenken, wenngleich die Selbftändigkeit 
der Armeeführer vorübergehend dadurch befchränft wurde. — Es muß alfo 
befonder8 hervorgehoben werden, daß dem General v. Steinmeß, ald er am 
5. Abends den Befehl zum Vormarfch gegen die Saar ertheilte, jene weiteren Pläne 
der oberften Heeresleitung, weil immer noch von Umftänden abhängig, nicht be« 
fannt waren. Sie wurden es erft, nachdem die Schlacht von Spicheren eine voll- 
endete Thatfache geworden war, mit welcher man nun weiter zu rechnen hatte.“ 

An diefe Betrachtungen ſchließt fih die Schilderung der Bewegungen der 
Zweiten und demnächft derjenigen der Dritten Armee, einfchließlich der Darftellung 
des Treffens bei Weißenburg am 4. Auguft 1870. Die lesten fieben Seiten 
des Heftes find der Kennzeichnung der franzöfifchen Heeresleitung In den Ta- 
gen vom 2. bi8 5. Auguft gemidmet. 

Als Beilagen finden fi dem Hefte angehängt: Die Regelung des Dienit- 
verkehrs zwifchen dem Großen Hauptquartier und den drei Armee-Gomman- 
008. — Der Armeebefehl vom 4. Auguft. — Die Marfhordnung des V., VL 
und II. Bayerifchen Corps am 4. Auguft. — Die Verluftliften für das Treffen 
bei Weißenburg. — Die Dispofition für die Dritte Armee vom 5. Auguft. 

An Eartographifchen Beilagen find mitgegeben: Eine Ueberfihtäfarte für 
den 2. Auguft Morgen? 10 Uhr. Maßſtab 1:80.000. — Eine Meberfihtd: 
farte für den 5. Auguft Abende. Mapftab 1:300.000. — Ein Plan des 
Treffen? von Weißenburg. Mapftab 1:25,000. 

Was die Darftellungdart und Sprache des Generalftaböwerfed anbelangt, 
fo entfprechen fie durchaus dem Charakter einer hiſtoriſchen Documentalfchrift. 
Mer eine malerifhe Schilderung der Dertlichkeiten, ded Gefechtsganges oder 
gar der PVerfönlichfeiten wünfcht, der wird natürlich bei einem folchen Werke 
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feine Rechnung nicht finden. Derartige Momente, die wir im Uebrigen feines- 
weges zum bloßen Schmud eines hiftorifchen Werkes zählen, fondern die jehr 
wefentlih dazu beitragen können, nicht nur den Leſer zu feffeln, fondern auch 
fein Verſtändniß zu erhöhen, vertragen fih nicht mit dem Charakter einer 
actenmäßigen Documentaljchrift, ganz abgefehen von der Unmöglichkeit, 
gegen 80 verfchiedene Gefechte und Schlachten hintereinander in gehobenem 
Tone und mit malerifcher Anfchaulichkeit zu fehildern, ohne ſich peinlich zu 
wiederholen. Die Detaillirung ded Geſchehenen läßt dagegen Nicht? zu wün— 
hen übrig, ohne fich derart zu häufen, daß fie der Veberfichtlichkeit ſchaden 
könnte. 

Wir haben fhon darauf hingemiefen, daß dies Generalftaböwerf über 
den Krieg für alle Zeiten die Hiftorifche Grundlage abgeben fol und wird, 
und daß ed deßhalb mit minutiöfefter Sorgfalt und Genauigkeit gearbeitet 
merden muß, eine Aufgabe, die um fo fohmieriger ift, je mehr ein ſolches offi- 
cielles Werk bei allem höchſten und reinften Streben nad abfoluter Wahrheit 
doh auch darauf angemwiefen tft, die Rückſichten edeler Billigfeit und zar- 
ter Schonung gegen die Mitfämpfer beftändig im Auge zu behalten. Kein 
Wunder, daß die MRedaction eine ganz außerordentliche Zeit in Anſpruch 
nimmt. Es find in den biöher erfchienenen beiden Heften nicht mehr ald 3 
Moden zur Befprehung gekommen; zmifchen dem Grfcheinen des erften und 
zweiten SHefted liegt ein halbes Fahr, für die Herftellung beider Hefte ift 
ein Jahr zu rechnen. Der ganze Feldzug aber hat 32 Wochen erfüllt, und 
wenn nun au nicht der Schluß gezogen werden fol, daß bi zur Beendigung 
des Buches zehnmal fo viel Zeit verftreihen werde, ald man für die Schilde, 
rung jener drei erften Wochen bedurft hat, fo läßt ſich doch ſicherlich auf eine 
ſchnelle Erledigung der Riefenaufgabe nicht rechnen. 

Unter ſolchen Umftänden wird man immer aufd Neue darauf hingewieſen, 
bei dem Bedürfniß eingehender Belehrung fi) nad minder officiellen aber 
fertigen Büchern umzufehen und aus der ungeheuren ‘Menge berfelben dies 
jenigen audzufondern, welche nad) Urfprung und Behandlungsmeife auf 
Authenticität und wahren Eriegägefchichtlihen Werth Anfpruch zu machen haben. 
Da find e8 denn einige Werke des Mittler'ſchen Verlages, der fi in Bezug 
auf die Kriegäliteratur eines fo alien und unbeftrittenen Ruhmes erfreut, die 
in erfter Reihe zu nennen find. 

Für den, der in knapper feftgefchloffener, Höchft überfichtlicher Form einen 
in allem Wefentlihen unanfehtbaren Inhalt fucht, find in erfter Neihe die 
einander ergänzenden Werfe von Borbftacdt und Blume zu nennen. — Das 
Buch des Oberſten Borbftaedt*) enthält den Krieg gegendas Kaiſer— 

*) Der deutfch-franzöfifche Krieg 1870 bis zu der Kataftrophe von Sedan und der Capi— 


tulation von Straßburg nad dem inneren Zufammenbange dargeftellt von A. Borbſtaedt, 
Dberft z. D., Redacteur des Militär» Wochenblatte. Berlin 1872. GE. ©. Mittler und Sohn. 
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reich. Es beginnt mit einer politifchen Einleitung und einer meifterhaften 
Schilderung der franzöfifchen und deutfchen Streitkräfte, ihrer Heeredergänzung 
und Heeredorganifation, ihrer Stärke, Kormation und taktiſchen Gliederung, 
um dann zu einem Vergleih der Stärfeverhältniffe der einzelnen taktifchen 
Körper im franzöfifchen Heere und in den beutfchen Armeen auf Kriegäfuß, 
fowie auf eine vergleichende Charakteriftif der beiden, einander feindlich gegen- 
über ftehenden Heere einzugehen. Gerade diefer Theil des Buches ift von ganz 
befonderem Werthe und ift unfere® Wiſſens nirgends erreicht worden, zumal 
das diefelben Verhältniffe berührende 1. Heft de Generalftabswerkes offenbar 
nicht die Tendenz hatte, diefen Dingen näher zu treten, fondern fich mit 
einigen genialen Umrißlinien begnügen wollte. — Borbſtaedt's Buch geht dann 
über zur Darftellung der Mobilmahung, der Benusung der Eifenbahnen zum 
Truppentrandport und der Zufammenziehung und Formirung der Armeen, 
einjchlieglih ihres ftrategifchen Aufmarfches. — Mit Seite 168 beginnt die 
Schilderung der Operationen. Saarbrüden, Weißenburg, Wörth, Spicheren 
werden in ſcharfen, Elaren Bildern Eur; (auf etwa 40 Seiten) zur Anfhauung 
gebracht, die unmittelbaren und die weiteren Folgen der franzöfifchen Nieder: 
lagen bdargeftellt und die Bildung, die Drdre de Bataille und Goncentra 
tion der beiden franzöfifchen Urmeen bei Met und Chalons entwidelt. Un- 
gemein überfihtlih und lehrreich iſt die Schilderung ded Anmarſches ber 
deutfhen Armeen gegen die Mofel und die Erzählung der Schlachten bei 
Mes. (120 Seiten). Es folgt dann die Formation der Maad- Armee und 
ide Vormarſch gegen die Argonnen, die Recognodeirung von Verdun und das 
Vorrüden der IL. Armee, fomwie die Dperationen der Franzoſen bis zum 
25. Auguft. Bon da an werden die Greigniffe bis zu dem glorreichen Sep- 
temberbeginn Tag für Tag entwidelt und ein Gemälde der Schlacht von 
Sedan (faft 60 Seiten) gegeben, das zu den lichtvollften Schlachtſchilderungen 
gehört, die mir je gelefen haben. — Die Befchreibung der Belagerung von 
Straßburg ſchließt das ausgezeichnete Bud. — Was der Arbeit Borbftaebt’d 
eine fo große allgemein anerkannte Bedeutung und einen befonderen Reiz 
verleiht, das ift jenes fo feltene Zufammentreffen höchfter Einfachheit und eif- 
rigen Strebend nad hiltorifcher Dbje ctivität mit der vollen Eigenart einer 
ſchriftſtelleriſchen Perfönlichfeit. Der Stempel diefer Perfönlichkeit aber 
ift eben aufrichtige Wahrheitäliebe und Treue, rüdhaltlofe Hingebung an den 
Gegenftand und unmandelbare® Wohlwollen. Fügt man zu folchen Eigen- 
haften eines ſchriftſtelleriſchen Charakterd nun die hohe Intelligenz eines be- 
deutenden militärifchen Gelehrten, die Erfahrung eines langen, arbeitöfrohen 
Reben? Hinzu, fo kann man fich über die Erfolge diefes einfachen Buches nicht 
wundern. nd Franzöfifhe, Englifche, Italieniſche und Schwedifche überfeht, 
ift es auch in deutſcher Sprache bisher, troß der maffenhaften Kriegsliteratur, 
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ohne Rivalen geblieben und wird es vorausſichtlich noch geraume Zeit bleiben. 
— Beigegeben find dem Buche vierzehn in den Text gedrudte Skizzen, vier 
Drdred de Bataille, vier Operationdfarten und ſechs Schlacht- und Belage- 
rungspläne. — Der Ertrag ded Buches ift für die Kaifer-MWilhelmäftiftung 
bejtimmt. 

Dem Inhalt und im MWefentlichen auch der Behandlung nad fließt 
fih unmittelbar an Borbſtaedt's Buch das des Majord Blume an*), welches 
die Operationen der deutfchen Heere von der Schlacht bei Sedan bis zum 
Ende des Krieges darftellt. Ueberlegen ift die® Werk dem des Oberften Borb- 
ftaedt durch feine Quellen; denn es ift nad) den DOperationdacten des großen 
Hauptquartier dargeftellt ; zurüdhaltender ald das Buch Borbſtaedt's verhält 
es fih zu den Maßnahmen auf franzöfifcher Seite, was fi ſchon daraus 
erklärt, daß die militärifchen Zuftände und Entwidelungen der Republik ein 
chaotiſches Durcheinander bilden, in deſſen innerften Zufammenhang ein« 
zudringen erft jest mit Hülfe der maffenhaft zumachfenden franzöfifchen Kriegs⸗ 
literatur nah und nad möglih wird. ber juft von diefer franzöfifchen 
Kiteratur unterfcheidet ſich das Blume’fhe Werk in ganz frappanter, wir 
möchten fagen nationalcharakteriftifher MWeif. Man fagt gemöhnlih „Hoch. 
muth fommt vor dem Fall“ — der franzöfifhen Kriegäliteratur gegenüber 
gewinnt man aber die Ueberzeugung, daß er zumeilen auch nad dem Fall 
fommt, oder doc durd den tiefiten Fall feinen Schaden leidet. Schon der 
Umitand, daß fih unmittelbar nach dem Weldzuge fat jeder diefer Feldherrn 
bingefegt hat, um feine eigene (nicht etwa, wie man nad fo furdtbaren 
Niederlagen denfen follte) Vertheidigung, fondern feine eigene Apotheofe zu 
ſchreiben — ſchon diefer Umftand ift in hohem Grade bezeichnend. Bei und 
verfuchen die Feldheren Feine ſolche Selbftbefpiegelung, und wenn fie fie ver- 
fuchten, fo würde e8 der allerhöchfte Kriegsherr fchwerlich dulden. Wo die 
Handelnden felbit ihre Thaten fchildern, liegt ja auch den Ehrlichiten die 
Gelbfttäufhung gar zu nahe. Unendlich fchwierig ift ed, da8 Wollen vom 
Reiten überall fcharf zu unterfcheiden, und unbedingt muß aus einer Kriege- 
literatur, welche die handelnden Generale felbft zu Autoren hat, eine Polemik, 
ein innerer Krieg entitehen, der der Wahrheit wenig Nugen, den Perfonen 
und der Disciplin aber ficher vielen Schaden bringen fann. Darum war e8 
freudig zu begrüßen, daß die erfte Darftellung de3 zweiten, fo ungemein ver 
widelten Abſchnittes des deutjch- franzöfifchen Krieges nicht von einem der 
„Männer mit gefchichtlihem Namen“ unternommen wurde, fondern daß ein 


*) Die Operationen der deutſchen Heere von der Schlacht bei Sedan bis zum Ende des 
Krieges, nach den DOperationdacten des Großen Hauptquartiers dargeftellt von Wilhelm Blume, 
Königl. Preußifhem Major im Großen Generalftabe. Berlin E. S. Mittler und Sohn. 


87 


Kundiger und Eingeweihter, der den zu fehildernden Verhältniffen unmittelbar 
nahe geftanden, fie jedoch nicht felbit gefchaffen hat, ruhig und vollflommen 
objectiv eine Ueberficht der großen Unternehmungen niederfchrieb, wie fie fich 
dem deutjchen Hauptquartier vom Beginn ded Wormarfches auf Barid an bie 
zur Gntwaffnung der Armee Bourbaki's dargeftellt Haben. Dies ift das Buch 
Blume’d. Es legt dar, wie die Ereignifje ſich an der höchſt entjcheidenden 
Stelle zu Ferrieres und Berfailled gefpiegelt haben, wie dort die Situation 
beurtheilt, melde Maßnahmen dort in Erwägung gezogen und fchließlich be— 
fohlen wurden und in wie meit e8 möglich gemefen ift, von jenem Gentral- 
punkt aus die Führung ded Krieges in der Hand zu behalten. Diefe Dar: 
legung ift aber natürlich die Schilderung ded Krieges felbit und diefe wird 
genau da aufgenommen, wo die ded Borbſtaedt'ſchen Buches abſchließt. Nach 
einer kurzen Einleitung, melche in großen Zügen die Creigniffe bie Sedan 
ſchildert und von welcher oft behauptet worden ift, daß fie der Weder des 
Feldmarſchalls Grafen v. Moltke entftamme, folgt die eigentliche Darftellung: 
zunächft der Vormarſch von der Maas nah Paris, die Organifation der Ver— 
theidigung diefer Stadt und ihre Gernirung. Ein höchſt belehrendes Kapitel 
bejhäftigt fih dann mit den rückwärtigen Verbindungen der deutfchen Urmeen, 
und hat angefiht3 der foeben erfolgten Neuregelung des gefammten Eijen- 
bahn- und Etappenmefend befondere® Intereſſe, wenngleih auf die Mängel, 
welche fi herausgeſtellt hatten, natürlich im Einzelnen nicht eingegangen ift. 
Das folgende Kapital fkizzirt den Plan zur Unterwerfung der feindlichen 
Hauptitadt. Nun wird die Schilderung der Greigniffe felbjt wieder aufge: 
nommen: die Vorgänge bei der III. und der Maas-Armee vor Paris, die 
Begebenheiten auf dem öftlichen Kriegsfchauplas, die Kapitulation von Straß— 
burg fowie die erfte Schlaht von Orleans (11. Det.). — Mit der Gapitulation 
von Met tritt ein großer Wendepunkt ein; die I. und IL. Armee werden frei 
und beginnen den Vormarſch nad Weſten gerade zu der Zeit, in welcher fich 
die Dffenfive der franzöfifchen Loire-Armee mit dem Treffen von Coulmiers 
anfündigt. — Die Operationen der II. Armee und der Armee-Abthlg. des 
Großherzogs von Medlenburg führen dann zu den Schlachten bei Beaune-la- 
Rolande (28. Nov.), bei Loigny (2. Decbr.) und bei Orleans (3. u. 4. Dechbr.). 
— Unterdeß operirt General Werder um Dijon und Chatillon; die I. Armee 
ſchlägt bei Amiens (27. Nov.) und befegt Rouen. — Das XIV. Kapitel unferes 
Buches führt zu den Ereigniffen vor Paris zurück und charakterifirt diefelben 
von Ende Dctober bis nad der Schlacht bei Villiers (30. Nov. u. 2. Decbr.). 
Paris iſt der Preis des Kampfes, alle anderen Operationen im Süden, Norden 
und Oſten, bald auch im Weiten, drehen fi) um jenen Mittelpunft und be 
zwecken den Entſatz deffelben oder fuchen ihn zu verhindern. Die wichtigiten 
Dperationen vollziehen fih an der Loire, wo vom 7. bis 10 Deebr. die Schlacht 
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von Beaugency gefchlagen wird, ihnen fecundiren die Bewegungen” ber 
Generale von Werder und von Zaſtrow, ſowie die Operationen im Norden, 
die am 23. Dechr. zur Schlacht an der Hallue führen. — Aufmerkfame Be 
trachtung widmet der Verfaſſer den neuen, durch die Kapitulation von Met 
erſchloſſenen rüdmwärtigen Verbindungen der deutfchen Armeen und fchildert 
dann die Ereigniffe vor Paris bis zur Eröffnung des Feuers gegen die Süd- 
front. Le Bourget (21. Decbr.) und Mont Avron find unvergeflihe Namen 
aus diefem Zeitraum. — Ein Kapitel von hohem Intereſſe befchäftigt fich 
mit „Franfreihd supr&me effort und den deutjchen Gegenmaßregeln.“ Die 
einleitenden Betrachtungen defjelben find gerade im gegenwärtigen Augenblid, 
wo ed fih vom 1. Januar 1873 an um die practifche Einführung der ge- 
feglich feftgeftellten allgemeinen Wehrpflicht in Frankreich handelt, von befon- 
derem Werthe. In den Auffäsen über „Frankreich und die allgemeine Wehr- 
pflicht*, fpeciell in Nr. 45 der „Grenzboten” von 1872 find diefe Betrachtungen 
des Blume'ſchen Buches theilweife angeführt worden, fo daß bier auf jene 
Nummer verwiefen werden fann. — Nah Charakterifirung der Gefammtlage 
geht dann der Berfaffer auf die ihr entfpringenden neuen Operationen über. 
Er erläutert die verfchiedenen Möglichkeiten für ein concentrifches Vorgehen 
der Armeen Chanzy's und Bourbafi’3, fowie den Entſchluß des Haupt« 
quartierd von DVerfailled, der Ungewißheit der Lage durch eigene Initiative 
ein Ende zu machen. Die Offenfive der II. Armee gegen Chanzy führt zum 
Siege von Le Mans (11. u. 12. Jan.), Bourbaki's Diverfion im Often zur 
glorreihen Defenfiviglaht von Montbeliard (15.—17. San.) und zum 
Abmarſch des Generald von Manteuffel mit dem II. und IV. Armee-Corps 
nad Süboften. Gleichzeitig entfcheidet fich der Feldzug im Norden durch die 
Schlachten bei Bapaume (2. u. 3. Jan.) und bei St. Quentin (19. Jan.). 
An demfelben Tage wie bei St. Quentin, dem Lendemain der Erneuerung 
ded deutfchen Kaiſerthums, wurde endlich vor Paris die Schlaht am Mont 
Valerien gefchlagen. — Entſprechend diefem Inhalte, welcher den Hauptnadh- 
druck auf die Operationen legt, ift dem Blume'ſchen Buche Fein einziger 
Schlachtplan, fondern nur eine Meberfichtäfarte de Kriegstheaterd im Maß 
ftabe 1:800,000 beigegeben. 

Haltung und Schreibart des Blume'ſchen Buches tragen den Charakter 
einer ſchlichten Vornehmheit und foldatifhen Kürze, die fehr angenehm wirken; 
Klarheit und Meberfichtlichkeit zeichnen die Anordnung aus, und fein Xefer 
wird das Buch aus der Hand legen, ohne Bewunderung vor der Gentral- 
leitung der deutjchen Heere und dem amtlichen Träger derfelben, dem General 
von Moltfe, deffen fefter und ftiller Blick fo ficher auf dem chaotiſchen Durch» 
einander der treibenden Waffen rubte und defien kurze, beftimmte, ſtets groß- 
artige Zwecke verfolgende Befehle mit fo unvergleichlicher Ausdauer, Tapferkeit 
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und disciplinarer Hingebung ausgeführt wurden. ine folche Zeitung gab den 
Truppen, ein ſolches Heer gab der Oberanführung jenes wechfelfeitige feltene 
und feite Vertrauen, das die äußerſte Entſchloſſenheit des Handelns durch die 
Ueberzeugung begünftigte, daß fogar etwaige Fehler ded einen Theils durch 
die Tüchtigkeit ded anderen wieder gut zu machen feien und ficherlich wieder 
gemacht werden mürden. in folches Vertrauen aber ift die folidefte Unter: 
lage des Sieges. 


Wenn die ſich ergänzenden Werke von Borbſtaedt und Blume in großen 
Zügen den Geſammtverlauf des Krieges ſchildern, wobei Blume jedoch, der 
Natur ſeiner ſpeciellen Aufgabe gemäß, weniger auf die eigentlichen Kämpfe 
eingeht als Borbſtaedt, fo iſt von Dfficieren des Generalſtabs Theilen des 
Feldzuges auch bereits eine eingehendere Behandlung geworden und zwar 
mit der audgefprochenen Abfiht, die Bedürfniffe des Publitumd nad zuver- 
läffiger Belehrung bi8 zum vollftändigen Erfcheinen des großen Hauptwerkes 
vorläufig zu befriedigen. Die Arbeiten, welche zu diefem Zwecke biäher er- 
fhienen find und demnächſt noch erjcheinen dürften, beziehen ſich jedesmal auf 
die Wirkſamkeit großer zufammengefegter Heeredförper (Armeen) und werden 
allerdings in ihrer Gefammtheit auch nad Erfcheinen des großen Haupt— 
werfed dauernden Werth behalten, weil fie durchaus vom Standpunkt des 
Dbercommandos deö betreffenden Heeredförperd gefchrieben und auf die Opera, 
tiondacten defjelben bafirt, unbejchadet ihrer diplomatifchen Authenticität, die 
Ereigniffe doch immerhin mehr vom Standpunfte des einzelnen Obercom— 
mando® und in mehr individueller Perjpective zeigen. 

Wir nennen zuerft das Werk des Majord von Schell über die Ope— 
rationen der I Armee unter Generalv. Steinmeß, welches vom 
Kriegdbeginn bis zur Kapitulation von Met führt. Es zerfällt in zwei 
Theile: „die Operationen bis einfchließlich ded 18. Auguft* und „die Gernirung 
von Met.” — Das erfte Kapitel des erften Theild „die Operationen auf dem 
rechten Saar⸗Ufer“ illuftrirt die oben mitgetheilten Yeußerungen des großen 
Hauptwerkes in nicht unintereffanter Weiſe. Es conftatirt, daß General von 
Steinmet keineswegs beabfichtigte, die vom Feinde feit dem 2. Auguft occur 
pirte ſtarke Stellung auf den Spicherer Höhen in Front anzugreifen, daß er 
fogar die Saar (menigftend am 6. Aug.) nicht habe überfchreiten wollen, daß 
indeffen, ala im Laufe ded Tages, „dur dad Verhalten des Feindes herbei« 


*) Die Dperation der I. Armee unter General von Steinmep. Dargeftellt nad 
den Dperationdacten des Dbercommandos der I. Armee von, A. von Schell, Major im 
Großen Generalftabe. Berlin E. ©. Mittler und Sohn. » 
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geführt“, das Ueberfchreiten jenes Fluſſes dennoch eintrat, der Oberbefehld- 
haber es nicht für „angemefjen” hielt, dafjelbe zu inhibiren. „Die dem General 
v. Steinmeb ertheilten Directiven konnten ihn nicht abhalten, günftige Um- 
ftände zu benugen“. — Daß zweite Kapitel ſchildert die Schlacht bei Spichern. 
General v. Kamede, „auf Handeln nad eigenem Ermefjen hingewieſen“, en- 
gagirt fih, und der Feind, obgleih fchon im Abzuge aus feiner ftarfen, bes 
feitigten Stellung begriffen, fehrt, angegriffen, wieder in diefelbe zurüd; aber 
„während die verzettelt ftehenden Divifionen ded Corps Bazaine in planlofem 
Hin» und Hermarfche das Schlachtfeld nicht erreichen, fehen mir die diegfeitigen 
Truppen auf den Kanonendonner herbeieilen. In friſchem, foldatifhem Streben 
führen die Generale ihre Truppen heran, bereit, die einmal engagirten Ba— 
taillone mit allen Kräften zu unterftügen. Im Kampfe wetteifern die Truppen 
in großer Bravour und unerfchütterliher Zähigkeit und merfen den ftarfen 
Gegner aus einer von ihm für uneinnahmbar gehaltenen, äußerft feiten 
Poſition.“ 

Das dritte Kapitel ſchildert die Conceentration der I Armee auf 
beiden Saar-Ufern, das vierte den Wormarfch der verftärften I. Ar- 
mee an die franzöfifhe Nied. Am 10. Auguft vor Mek angekommen, 
empfahl General v. Steinmet ausdrüdlic feinen Generalen ein defenſives 
Verhalten. Als jedoh am Nachmittage ded 14. Auguft die Franzofen, um 
ihren Rüdzug durch Mes zu maskiren, gegen die ihnen folgenden Vorpoſten 
des I. Armee-Corpd Front machten und fie mit MWeberlegenheit angriffen, 
ließen die Generale von Manteuffel und von Zaftrow ihre Korps fofort an» 
treten, und fo kam es zu der im 5. Kapitel gefchilderten Schlacht von Co— 
lombey-Nouilly. „So wenig wie jedoch General von Steinmet den gegen 
feinen Willen ohne feine Genehmigung begonnenen Kampf billigte, fo wenig 
glaubte er die Fortſetzung defjelben zulaffen zu follen.* Als er indeffen nad 
8 Uhr Abends auf dem Schlacdhtfelde eintraf, war der Feind bereit? auf allen 
Punkten fiegreich abgewiefen. „Er erkannte in vollem Maße die glänzende 
Tapferkeit der Truppen und die gefchicte Reitung des Gefechte an. Dagegen 
mißbilligte er, daß man ſich überhaupt ohne Befehl von oben in ein fo ernftes 
Engagement eingelaffen und dafjelbe in ſolcher Ausdehnung fortgeführt Hatte, 
wo die Aufgabe der I. Armee eine mefentlich defenfive war und die Nähe 
eines großen Kriegsplatzes jede unmittelbare Audnusung des Sieges unmög- 
(ih machte.” Die Bedeutung ded Sieged von Colombey-Nouilly wird in den 
Betrachtungen über die „Folgen der Schlacht” vorzugsweiſe in der Klärung 
der Situation gefunden. — Was den Tag von Golombey ganz ebenfo 
mie den von Spichern bezeichnet, das ift ein ungeftümes, glühendes Vorwärts⸗- 
drängen der Generale und Officiere. Die volle, tiefe Entrüftung über das 
der preußifchen Krone gebotene frehe „Schach!“, die begeifterte Waterlandö- 
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liebe, die den theueren Boden der Heimath frei halten will von jedem Fuß- 
tritte des Feinde und die fih danah drängt, zu fterben für König und 
Vaterland, die finden an jenen beiden Tagen einen gewaltigen, urmwüchfigen 
Ausdrud, der fi namentlich bei Erftürmung der Spicherer Höhen in fait 
damonifcher Größe offenbart. Wenn diefer unbändige Vorwärtsdrang erft in 
der Seele des Feldherrn, dann in der feiner Untergenerale vielleiht über das 
Ziel hina usſchoß, fo mag died von zuftändiger Seite gemißbilligt werden 
— das deutfche Volk hat nicht Urfache, fich darüber zu beflagen. Denn an— 
genommen felbft, daß die Opfer diefer Kämpfe zu groß waren im Ber: 
bältniß zu dem unmittelbar Grrungenen und daß die großen ftrategifchen 
Zmede des Hauptquartierd, namentlich das Feſthalten der feindlichen Gefammt- 
macht bei Met, au auf anderem Mege erreicht worden wären, fo darf man 
doch nie vergeffen, welchen ungeheueren moralifchen Eindrud diefe Siegedtage 
im Berein mit denen von Weißenburg und Wörth auf Europa machten; und 
gerade in den legten Tagen haben und wieder die Ausſagen ded Herzogs von 
Gramont darauf hingemwiefen, in wie hohem Maße wir ed eben jenem Gin: 
drude zu verdanken haben, daß Franfreih thatſächlich unfer einziger Feind 
blieb und daß die alten Gegner, deren Wunden no brannten, den Verſuch 
aufgaben, diefelben in unferem Blute zu Fühlen. 

Das fechite Kapitel des Schell'ſchen Buches fhildert den Linfdabmarfch . 
der I Armee an die Mofel, das fiebente die Theilnahme der I. Urmee 
an der Schlacht bei WBionville-Mard la Tour. Diefe gewaltige Schlacht, 
die zu den blutigften aller Zeiten gehört, ift einer der allerglorreichiten Tage 
der deutjchen Gefchichte. „Gefeſſelt an der Stelle, wo man fie gefunden, fah 
die franzöfifche Armee ihre Abfiht, nad Weiten abzumarfchieren, vereitelt: 
ein Refultat, deffen ganze Schwere erft die nachfolgenden Tage erkennen ließen. 
— Den vereinten Anftrengungen der Armee Bazaine's hatten zwei preußifche 
Armee⸗Corps nebft zwei Cavallerie-Divifionen und außerdem am fpäten Nach— 
mittage noch 11 Bataillone, 5 Batterien deö 8. und 9. Armee⸗Corps erfolg. 
reich miderftanden.” 

Nunmehr überfchreitet der größere Theil der I Armee die 
Mofel (achted Kapitel), um mit einzugreifen in die Entſcheidungsſchlacht von 
Gravelotte-St. Privat. Der Darftellung diefed Riefenfampfes ift das 
neunte Kapitel gewidmet. In achtſtündigem blutigem Ringen haben bei Gra- 
velotte die Truppen der I. Armee die Gehölze von Genivaur und St. Hubert 
genommen und diefe, ſowie das Bois de Baur gegen alle feindlichen Vorftöße 
ftandhaft feftgehalten, auch wiederholt verfucht, die ftarf beſetzte und fortifica- 
toriſch verftärkte Höhe zu nehmen. Am Schluffe feined Berichtes über den 
Kampf ded 18. fagt General v. Steinmetz: „Befonder® muß ich die 
Reiftungen der Artillerie hervorheben; fie hat wiederholt das feindliche 


Geſchützfeuer zum Schweigen gebracht, die feindlichen Pofitionen erfchüttert, 
und hat, wo fie ins feindliche Infanteriefeuer gerieht, eine große Ruhe und 
Ausdauer bemiefen. Eine ganz befondere Erwähnung verdient die reitende 
Batterie Haffe, welcher von 36 Zugpferden nur 6 und von 48 Reitpferden 
nur 20 am Schluß der Schlacht übrig blieben, und die, obgleich fie fih ganz 
verfchoffen hatte, dennoch nicht vom Plage wich.“ 

Der zweite Theil des v. Schel’ihen Buches behandelt, wie gefagt, „die 
I. Armee während der Gernirung von Me“, und zwar zunächſt die 
Beriode der Gernirung bis zur Shlaht von Noiffeville Die 
gefammten zur I. Armee gehörenden Truppentheile ſowie die ihr zugemwiefene 
Divifion Kummer Hatten unter dem Oberbefehl S. K. H. des Prinzen Fried- 
rih Karl ald Höhftceommandirenden der „Gernirungsarmee“ einen Theil der 
Einſchließungstruppen von Metz zu bilden, und damit fiel ihr eine ſehr ſchwie— 
rige Aufgabe zu. „Weder durch raftlofe Verfolgung de gefchlagenen Feindes 
noch durch anftrengende Märjche Fonnten die vor Met erftrittenen Siege ver- 
vollftändigt werden; in täglichem aufreibenden Vorpoftendienfte galt es, eine 
zwar gefchlagene aber zahlreihe Armee von jeder Verbindung nah Außen 
abzufchließen und auf diejenigen Hilfäquellen zu befchränfen, welche ihr jene 
Feſtung bot.“ Tag für Tag werden nun von Major v. Schell an der Hand 
der Ucten die zur Erfüllung diefer Aufgabe getroffenen Anordnungen ſowie 
die Ausführung der eldbefeitigungen auf beiden Mofelufern dargelegt: ein 
Schatz der Belehrung für jeden militärifchen Leſer. — Das zweite Kapitel des 
zweiten Theils jchildert die Schlacht bei Noiffeville, welde in Folge 
des Ausfallverfuhes Bazaine's am 31. Auguſt und 1. September und zwar 
vorzugämeife von der I. geliefert wurde. Der Marfhall wollte die Gernirung 
nad Norden durchbrechen, da3 Plateau von St. Barbe gewinnen und Thion— 
ville zu erreichen fuchen, um, auf diefe Feſtung geftüst, dem beranmarfciren- 
den Mac Mahon die Hand zu reichen. Es mar das der einzige große Durch— 
bruchsverſuch, den Bazaine in Scene fette und es gefchah nicht mit Glück. 
„Wenig fahgemäße Anordnungen hatten das Koncentriren der franzöfifchen 
Armee am 31. Aug. auf dem rechten Mofelufer verlangfamt. Der Kampf, 
der ſchon in der Frühe hätte beginnen Fönnen, fing erft am fpäten Nachmit- 
tage an, nachdem der Umfchliegungd-Armee Zeit gegeben war, Gegenmaßregeln 
zu treffen. Ohne erfennbaren inneren Zufammenhang verliefen die einzelnen 
Vorſtöße der Armee von Met im Sande und fhon am Abende des 31. Au- 
guft fcheint dem Marfhall Bazaine wenig Hoffnung für das Gelingen des 
Durchbruchs geblieben zu fein. Als am 1. September die auf dem rechten 
Flügel der franzöfifhen Schlachtlinien bei Colombey befindliche Divifion zu- 
rüfgedrüdt murde, befahl der Marſchall den Rückzug feiner ganzen Armee, 
ohne feine Reſerven eingefegt zu haben. Im Kampfe felbit bewies-der Feind 
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große Bravour und Zähigkeit , jedoch wurden in Feiner Richtung alle verfüg- 
baren Kräfte verwandt, um mit allen Mitteln den Durchbruch zu erzwingen. 
Mehr als die Hälfte der ca. 140,000 Mann ftarfen Armee Bazaine’d war 
intact belaffen worden.“ 

Ein Ueberleitungsfapitel ſchildert die Situation der I. Armee von der 
Schlaht bei Noifjeville bi8 zum 2. September. Dad dann folgende vierte 
Kapitel ift der „Zweiten Beriode der Cernirung vom 2. bis 15. 
September“ gewidmet, für welche der Schwerpunkt der Gernirung von Met, 
der biäher im Weiten lag, in Folge der fiegreihen Schlachten von Beaumont 
und Noifjeville nad Süden verlegt wurde. Auch bier werden die Verhältniffe 
und Begebenheiten Tag für Tag verfolgt. Am 15. September, fo wird endlich) 
unter „Schluß“ berichtet, traf eine a. 5, Kabinetdordre ein, durd) welche der 
bieherige Oberbefehlähaber der I. Armee, General v. Steinmes, zum Ge- 
neralgouverneur in Poſen ernannt wurde Mit diefem Zeitpunkt traten die 
Truppen der I. Urmee direct unter die Befehle ded Obercommandos der 
Gernirungdarmee und erlojch Hiemit bis zum Fall von Diet die Thätigkeit 
eined Obercommandos der IL Armee. Ein Theil des biöherigen Stabes ſowie 
der Branchen blieb indeß fortbeitehen. — Bid Ende September verblieb der 
Schwerpunkt der Gernirung auf der Südfeite von Mey. Erft nachdem in 
Folge des Yald von Toul und Straßburg ein Durchbruch Bazaine’d nad) 
Süden an Wahrfcheinlichkeit verloren, trat die Wahrfcheinlichkeit eines erneuten 
Durchbruchsverſuchs über Thionville, nach der neutralen Grenze in den 
Bordergrund. Man glaubte den Marfchall betrebt, die Armee baldmöglichft 
von der Feſtung zu trennen, um diefe nicht mit der Armee fallen zu machen. 
Bom 1. October an wurde daher der Schwerpunft der Gernirung nad) Nord» 
often verlegt und verblieb hier bi8 zum Tage der Capitulation. (29. October.) 

Das Buch des Majord v. Schell ift inhaltlich von hervorragender Be— 
deutung, dabei fehr mohlgeordnet und höchſt inftructiv, doch freilich mehr 
zum Studium ald zur Lecture geeignet. Vielleicht fühlt man ihm die Aeten— 
audzüge noch zu häufig an. Etwad mehr Fluß der Darftelung würde es 
minder fpröde erfcheinen laſſen; einige Anwendung der ftiliftifchen Weile dürfte 
ed anmuthender machen, ohne feinen Werth zu verringern. — Beigegeben ift 
dem Buche eine detaillirte Drdre de Bataille der I. Armee und der ihr in der 
Folge unterftellten Truppen, fomwie eine Ordre de Bataille derjenigen franzöfi- 
[hen Armee⸗Corps, gegen welche die I. deutfche Armee kämpfte, ferner der 
berüdhtigte Rapport des Generald Froffard über die Ginnahme Saarbrückens 
d. d. 4. Auguft, und als Fartographifche Erläuterungen: eine Ueberfichtäfarte 
des Kriegsſchauplatzes, ein Plan des Schlachtfeldes von Spichern in 1:40,000 
ſowie endlich ein Plan der Schlachtfelder um Metz in 1:80,000. 
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Heclamen-Anfug. 


Mit dem Anfchmwellen der Gewerbäthätigkeit und der täglich fih mehrenden 
Gonceurrenz in allen Großftädten ift die Reclame für den Producenten und 
den Kaufmann unentbehrlich geworden. Dad Gewühl und Getöfe des 
Marktes läßt auch das MWerthvollite und BVerdienftlichite überfehen und über- 
hören, wenn es nicht auf Stelzen geht und fih mit Stentorftimme der 
Beachtung empfiehlt. Die gemöhnliche Anzeige thut e8 ſchon lange nicht mehr, 
dad Angebot der Waare muß in Geftalt der Uebertreibung und Weber- 
rafhung, der Unecdote, des Sprichworted, ded Schwankes erfolgen, wenn 
es ein milliges Ohr finden und im Gedächtniß haften fol, und wenn die 
Kunft des Reclamemachens, des Anpreifend und Aufpuftens in England und 
Amerifa am grandiofeften und zugleih am mißigften geübt wird, fo haben 
in den letzten Jahren auch die Deutfchen in derfelben recht achtbare Leiſtungen 
aufzumeifen gehabt. Mafjenhaft blüht die Reclame in den Inſeratenſpalten 
der Zeitungen, an den Straßeneden und Anfchlagsfäulen, in den Wartefälen 
der Bahnhöfe, in den Schaufenftern der Läden. Unter hundert und aber 
hundert verfchiedenen Masken wimmelt fie an und vorüber, bald iſt's ein 
Vienfhenfreund, bald ein Zauberer, bald ein Hanswurſt, der und etwas zu 
verfaufen hat. Hier gibtd einen guten Spaß, da eine impofante Dreiftigfeit, 
dort eine naive Vorausſetzung oder Zumuthung zu bewundern. Wir fehen 
dad Verlangen nah Abſatz allerlei komiſche Verknüpfungen und Verwand— 
lungen vornehmen, fiyliftifhe Grimaffen ſchneiden und die wunderfamiten 
Burzelbäume fchlagen. 

Wie pompös z. B. ftolzirte in Buffalo die Reelame eines Setfefabri- 
fanten, der ein neue? Haaröl erfunden, dem Schreiber diefer Zeilen vorüber. 
Acht Pferde zogen einen prächtig audjtaffirten Wagen mit einem Dutzend 
Mufifanten, die unaufhörlich allerhand Stüdchen fpielten. Dahinter famen 
zwanzig Neger, die auf Bannern und herzförmigen Scheiben den Namen des 
Haaröls und fchriftliche ſowie bildliche Darftellungen feiner unglaublichen 
Wirkungen enthielten. Dann in einer Kutfche der Erfinder: ſchwarzen Fradk, 
dedgleichen Beinkleid, weiße Wefte, funfelnde Bufennadel, in der linfen Glace- 
hand der Gylinder, in der rechten ein Fläſchchen des glafentilgenden Reſul— 
tats ſeines Nachdenkens. Zuletzt ein dritter auffallend und fchreiend decorirter 
Wagen, der wieder von acht Pferden gezogen wurde, und aus welchem zwanzig 
junge Damen mit langen fliegenden Haaren — man durfte annehmen, aus 
Dankbarkeit für ihre Heilung und in dem MWunfce, ihre Fahlköpfigen Mit- 
menſchen auf den rechten Weg zu bringen — auf rofa Papier gedrudte Annoncen 
unter dad Volk ftreuten. 

Wie niedlich ift ferner der Einfall, mit dem vor Kurzen ein wackrer 


Schneider ſich in einer Zeitung des Staated Georgia empfahl. Man lad da: 
„Ein ſchönes Wort in der Todesſtunde.“ „Die Ietten Worte, welche 
große Männer aller Nationen und aller Zeiten auf dem Sterbebette gefprocdhen, 
find häufig wunderbar harakteriftifh. „Spite der Armee!" murmelte der 
große Napoleon in dem Augenblid, mo fein Titanengeift fih von der Feſſel 
des Körpers frei machte. „Mehr Licht!” feufzte Goethe. „Bekränzt mich mit 
Blumen!“ fagte Mirabeau. „Gebt doch Herrn Dayrolle einen Stuhl!“ Tief 
Lord Chefterfield fih mitten in feinem Todeskampfe vernehmen. Was aber 
äußerte Jack Bowyers in feiner letten Stunde? „Begrabt mich“, fagte er, „in 
einem Anzuge, der in der Merkitätte von Simring und Compagnie gearbeitet 
ift. — Simring und Compagnie, Pflaumenftrage Nummer 112, Ede der 
Wallnußſtraße — eleganter Schnitt und ausgezeichnete Güte ded Stoffes find 
bet allen von diefer Firma gefertigten Kleidungsftüden garantirt, und id) 
bege den Wunſch, mie im Reben fo aud im Grabe ald Gentleman gekleidet 
zu fein.“ 

Auch nicht übel ift die Art, in welcher neulih ein Meflerfchmied zu 
Bellevile im Staat Illinois dem Publieum die Güte feiner Waare Klar zu 
maden ſuchte. Er ließ dem Redacteur eine? dortigen Blattes fchreiben: 
„Heilung von Wahnfinndanfällen. Seit einiger Zeit wurde ein 
Bürger unferer Stadt jeden Sonnabendsmorgen von einem fürmlichen 
Wuthausbruch befallen, der oft bi8 zum Abend anhielt und fo furchtbar war, 
dag fi Niemand in feine Nähe getraute. Selbſt feine junge und lieben? 
mwürbdige Frau magte fi in diefen Stunden nicht zu ihm, was ihre Ehe 
natürlich zu einer fehr unglüdlichen machte. Heute haben nun ihre ehelichen 
Unannehmlichkeiten ganz und gar aufgehört. Sie hat nämlich bei Adam 2008, 
Mefjerfchmied und Inſtrumentenmacher, Nordftraße Nummer 2, für ihren 
Gatten ein Rafirmefjer gekauft, und feit diefem Augenblide hat der Ex-Wahn— 
finnige am Sonnabend — es ift dieß gerade fein Raſirtag — nicht den ge 
ringften Wuthanfall mehr. Die Urfache feines Uebels ift befeitigt: fein neues 
Meſſer barbiert ihn fanft und leicht, und er tft jet der ruhigfte und ange- 
nehmfte Mann, wie am Sonnabend fo auch an allen anderen Tagen der 
Woche.“ 

In einem Falle reichte die Reclame fogar über da8 Grab hinaus und 
wurde nahezu unfterblih. Der Redacteur eines amerifanifchen Provinzial 
blatte8 verweilte auf einer Bergnügungdreife in New-York, wo er dad Unglüd 
hatte, feine Gattin, die ihn begleitete, plötzlich durch den Tod zu verlieren. 
Sie wurde auf einem Kirhhofe New-Yorks, und zwar auf dem am meiften 
befuchten, begraben, und ihr Gemahl feste ihr einen großartigen Denkitein 
mit folgender Infchrift: „Hier ruht Theodora, das unvergeplihe Weib von 
Hamilton Dfia Phelps, Redacteur des Yournald® Far Welt. Abonnements 


werden bei allen Boftanftalten zu ſechs Dollar per Jahr, drei Dollars das 
Semefter angenommen.” 

Ein guter Gedanke war die Trottoir-Reclame. Wenn der ftrebfame 
Bürger ded Morgens nach feinem Gefchäft oder feiner Kanzlei wandelt und 
finnenden Gemüths auf nicht? als die Trottoirplatten achtet, findet er auf 
diefem, oft ſchon vor feiner eigenen Thür, die Tugenden gewiſſer Colonial⸗ 
waaren« oder Kleiderftoff-Handlungen mit großen Buchftaben gepriefen. Hätte 
er nah Mitternacht aus feinem Wenfter gefehen, fo würde er bemerft haben, 
mie ein Individuum mit Yarbentopf, Pinfel und Schablone heranfhlih, ſich 
nad) der Polizei umfah und, als es die Luft rein gefunden, im Kaufe einer 
halben Minute die Annonce auf den Stein zauberte. 

Gleichfalls nicht übel find die fahrenden Reelamen, melde auf den 
Berliner Omnibufjen um die Dachſitzgeländer angebracht find und die Stadt 
täglich zwanzig Mal ihrer ganzen Länge und Breite nach durdheilen. 

Driginell war ein Vorſchlag, mit dem vor einigen Monaten ein Rondoner 
Sinferatenagent die Poſt der Reclame dienftbar zu machen verfuhte. Er bot 
dem Poſtamte 5000 Pfund Sterling für den Fall, daß ihm für ein Jahr das 
ausfchliegliche Mecht zugeftanden würde, jeden durch das Londoner Poſtamt 
gehenden Brief mit einer kurzen Annonce zu bedruden. Diefelbe follte einen 
Kranz von einem halben Zoll Breite um den Stempel des Datums bilden 
und gleichzeitig mit diefem aufgedrüdt werden. Die DOberpoftbehörde mußte 
diefen Antrag ablehnen. Dagegen lodt jest im Strand ein neues Mannöver 
auf diefem Gebiete jeden Übend eine große Menge von Menſchen an, fo daf 
die Polizei ihre liebe Noth hat, einer Hemmung des Verkehrs auf diefer höchſt 
belebten Straße Einhalt zu thun und den Mebermuth der Straßenjugend in 
Schranken zu halten. Das Geheimniß diefer neuen „patentirten Annoncen« 
compagnie* befteht ganz einfach in einer Zauberlaterne, die nur noch ein paar 
Dial fo groß tft als die in den Kinderftuben gebrauchten magifchen Laternen. 
Ueber einem Schuhmacherladen hat man vor Kurzem eine dunkle Kammer 
eingerichtet. Die Glasthüren, welche dieſe ftatt des Giebels gegen die Straße 
hin abjchliegen, gehen des Abends auf, ein mit Leinwand befpannter Rahmen 
wird vorgefhoben und gehörig naß gemacht, fo daß die Leinwand durch» 
ſcheinend wird, und alsbald zieht eine Proceffion von Annoncen, untermifcht 
mit komiſchen Bildern, über die große weiße Fläche Hin. Alt und Jung 
bleibt ftehen, um das Schaufpiel zu betrachten, und erft in der Mitternachts- 
ftunde fchließt die Reelame ihren Gudkaften, und die Menge verläuft fi. 

Mir könnten noch mit einer ganzen Reihe Eomifcher und grotedfer Re 
clamen, auch folden, die auf deutfchem Boden gewachſen, aufwarten. Indeß 
wir haben etwas Anderes vor. Heute wollen wir einmal die ernfte Seite der 
Sache betrachten. Unfer Thema fol der Unfug fein, den die Geheimmittel- 
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Fabrifanten und die Gründer der Finanzwelt mit der Neclame freiben. Mir 
werden bier nicht eine Galerie mehr oder minder hübſcher Poſſen und Schwänke, 
fondern eine recht garftige Ealamität vor und haben, und unfer Zmed wird 
nicht Ergößung, fondern Warnung fein. 

Die unfhuldigen Zeiten, mo in Deutſchland der medicinifhe Markt. 
ſchreier noch ein kleiner Mann war und nur auf Jahrmärkten mit feinen 
Eliriren fpufte, find vorüber. Er hat ſich feit lange ſchon der Preſſe be» 
mächtige und mit deren Aufihwung eine Gefährlichkeit gewonnen, auf die 
nicht genug aufmerkſam gemacht werden fann. Vor zwanzig Jahren waren 
es nur fremde Länder, vor Allem England und Amerika, wo diefer Schwindel 
im großen Styl getrieben wurde, wo die Morrifond, die Townsends, die 
Holloways und andere Pillendreher und Tränfchenerfinder ſich mit ihm kolof- 
fale Reichthümer ergaunerten. Setzt verfteht man fich auf diefen Humbug bei 
und jo gut wie dort, und leider wird man auch von derfelben abfurden Reicht 
gläubigkeit dabei unterftügt wie dort. 

Schlagen wir einen beliebigen Pad Zeitungen auf und fehen mir die 
Annoncenfpalten an, fo finden wir Wunder über Wunder, die wir und zu 
dem größten Wunder zufammenaddiren, daß es bei einem folchen Angebot 
von Alles heilenden Erfindungen und Entdeckungen des Menfchengeiftes über- 
haupt noch Kranke und Gebrechliche geben Eann. 

Zwanzig [hwarze Hände mit ausgeſtreckten Zeigefingern zur Seite, weiſt 
eine Reclame die Glagen des ftädtifchen Publieums darauf Hin, dag „eine 
Erfindung von ungeheurer Wichtigkeit gemacht, das Naturgefeg des Haar» 
wuchsthums ergründet iſt!“ Ein Doctor Y., fo werden wir meiter belehrt, 
bat nad) langen, tiefen Studien einen „Haarbalfam erfunden, der Alles Leiftet, 
was bisher unmöglich fchien, auf ganz Fahlen Stellen neues volled Haar und 
bei jungen Leuten von fiebzehn Jahren an ſchon einen ftarfen Bart erzeugt. 
Das Publicum wird dringend erfurht, diefe Erfindung nit mit den fo 
häufigen Marftfchreiereien ‚zu verwechfeln!" Natürlih thut das Publicum 
dieß nicht: es geht und. kauft, falbt fich den Kopf mit der Bommade gewifjen- 
haft nad; Vorfohrift und behält mit Ausnahme ded Thaler, den die Büchſe 
foftet, (ihm Eoftet, dem Doctor ift fie etwa auf fechd Dreier zu ftehen ge- 
kommen) was e8 hat. Es hätte beffer gethan, fich die Stiefel damit zu falben, 
da ed dann nur eine theure, aber immerhin wirkſame Schuhfchmiere gekauft 
hätte. 

Ganz denfelben, das heißt gar ‚feinen medicinifchen Werth und fehr 
geringen in Betreff ihrer Erzeugungäfoften haben ohne Ausnahme alle die 
hundert Mittel, die wir vor, neben und nad) diefen im Kaufe eines Jahres 
als Haarerzeugend von den Blättern angepriefen finden. So namentlid) die 


Aricin-Pommade, die erftaunliche Wirkung haben foll, aber ein ‚gend gewöhn- 
Grenzboten 1873, I. 


98 


liches Fett ohne Spur von Ariein und fomit wie canis a non canendo be- 
nannt it. So dad „Haardl der Kleopatra*, ein Gemifh aus Rieinusöl und 
Alfohol, welches mit Eitron-, Bergamott« und Geraniumöl parfümirt und 
mit Anilinblau gefärbt if. So ferner ein vielgerühmtes „deftillirte® Kamm— 
fett“, deſſen Analyfe lautet: 2 Theile Ricinug- und 3 Theile Provenceröl, 
Preis 1 Gulden 10 Kreuzer, Werth 3 Kreuzer. So ein „Schweizer Kräuter- 
öl*, welches ein mit Henna gefärbtes Gemifh von Provencer- und Berga- 
mottöl ift und feine 15 Kreuzer Eoften follte, während dem Publikum 
dritthHalb Gulden dafür abverlangt werden. So endlich eine fehr wichtig 
thuende „Barterzeugungd-Pommade*, die aus 1 Theil Königs - Chinarinden- 
Ertract und 15 Theilen fehlechter Pommade befteht, 29 Silbergrofchen Foftet 
und nicht 2 werth iſt. 

Mer Mehr Enthüllungen über die Natur diefer Wundermirturen für 
Haarleidende zu wiſſen wünfcht, der unterrichte fich In der Schrift des Pro- 
feſſors Richter*) über den Gegenftand, der wir im Folgenden noch einige 
wiſſenswerthe Auffchlüffe über andere viel empfohlene Geheimmittel entnehmen. 
Man findet da, daß der Hülfefuchende für fein gutes Geld ſich in nicht 
wenigen Fällen nicht bloß nichtänußende, fondern geradezu ſchädliche, ja gif- 
tige Mittel erwirbt. 

Bu den letzteren gehören vorzüglich die meiften Schönheitswäſſer, die 
Chlorblei und Chlorquedfilber, Quedfilberfublimat, Bleizucker und Bleiweiß, 
zum Theil in großen Mengen, enthalten, was auch von mehreren Haarfärbe— 
mitteln gilt. Im beften Falle wirft der Käufer diefer angeblich unfehlbaren ” 
Arcana, die fich meift vornehme oder fonft Flangvolle Namen beilegen, fein 
Geld weg, häufig Fauft er fich dafür fchleichende Krankheiten. Als Proben 
der befannteften, weil am meiften von der Reclame empfohlenen, mögen die 
folgenden Hier nad Richters Demadkirung fi präfentiren. „Lilioneſe, Schön: 
beitSmittel — Löfung von Pottaſche mit einigen ätherifchen Delen parfümirt.“ 
„Bulderin, Schönheitämittel, = ſchwach fpirituöfer Auszug der Seifenwurzel 
oder Quillaja- Rinde mit Zimmt und Rofenöl parfürmirt.* „Schönheits- 
Maithau — effigfaure Thonerde mit friſchgeſchlemmtem Thon vermifht, dazu 
Glycerin und Waſſer, nebft ein wenig Gau de Cologne.“ „Eau de Atirona, 
Schönheitsſeiſe = 1 Theil Natronfeife, gelöft in 6 Theilen eined weingeiftigen 
Auszugs von Nelken und Zimmt mit ein paar Tropfen Pfeffermünzöl.“ 
„Mittel gegen Sommerfprofien ded Prinzen Aureng Zed, auch India-Ertract 
genannt, — eine meingeiftige Tinctur von Pimpinelle u. d.“ 

Das Gleihe wie von den bisher erwähnten Mitteln gilt von den aller: 


) Dad Geheimmittel- Unmefen, nebft Borfchlägen zu deffen Unterdrüdung. Leipzig, 
D, Wigand 1872, 





meiften Hautreizen und Bertheilungsmitteln, welche die Reclame der leidenden 
Menſchheit anpreift. Richter charafterifirt deren vierzig, von denen wir nur 
einige anführen. „Der Lebenswecker von Baunfceid ift ein aus Nadelſpitzen 
gebildeter Schröpffchnepper. In die damit auf der Haut erzeugten Stiche 
wird ein verdünntes Krotonöl eingerieben (oder nach Hager eine Euphorbium— 
Auflöfung). Preis 5 Thaler, Werth einige Silbergroſchen.“ „&ichtfalbe von 
Püttmann — Xerpentin 88, ſchwarzes Pech 10, Holztheer 2 Theile. Koftet 
1 Thaler, Werth 1 Silbergrofchen.*“ „Gichtjpiritu8 von Blau, Einreibung 
— Pfeffer mit ftarfem Weingeift und Eſſig ausgezogen und mit Nodmarin- 
und Ravendelgeift parfümirt. Preis 1 Thaler, Werth kaum 6 Silbergrofchen.“ 
„Lebensfchmiere von Anderſſen, angeblihem Kreisphyſiker, auch magnetische 
Delefjenz von Egelfraut genannt = Mohnöl mit einigen Tropfen Thymian- 
öl, vielleicht auch etwas Petroleum und Kampher. Koftet 15 Silbergrofchen 
und hat einen Werth von höchſtens 15 Pfennigen.“ 

Nicht anderd ald mit den genannten Mitteln verhält es fich mit einer 
Menge von innerlich anzumendenden Stärkungsmitteln, denen wir in den 
UAnnoncenfpalten der Zeitungen faſt täglich begegnen. Der „Wunderfaft“ 
von Koh, auch als „concentrirter Nahrungsfaft“ empfohlen, ift einfacher 
Kettigfyrup; die Melaffe de la Cochinchina von Warton gemeiner Zuder- 
ſyrup, der Zahnfyrup von Delabarre, der angeblich bei Kindern den Durch— 
bruch der Zähne erleichtert, gewöhnlicher Safranfyrup, den der Charlatan, 
der ihn augfchreit, für weniger ald 2 Gilbergrofchen herjtellt, während er 
fih ihn mit dem Dreißigfahen bezahlen läßt. Die Revalenta arabica von 
du Barry, jest auch ald Revaledciöre audgeboten, die in Schwindfuchtsfällen 
und vielen andern Gebrechen Mirafel verrichtet haben fol, ift ein gelbliches 
Pulver aus einem Gemiſch von Kinfen-, Erbfen» und Bohnenmehl, welches 
ungefähr zehnmal fo viel Eoftet als es werth if. Maizena, „das unüber- 
trefflichfte aller Nahrungämittel“, erwies fich bei der Unterfuchung als ein- 
faches Mehl von weißen Maiskörnern. Das Hoff'ſche Kraftbruftmalz beiteht 
aus gepulvertem und mit Anisöl verfesten Geritenmalz; das Nacahout des 
Arabes aus Cacao, Zuder, Gewürz und Reismehl. Das gegen Berfchlei- 
mung der Ruftwege lebhaft empfohlene PBectorin ift ein Gemeng aus Choco- 
lade, Zuder und Gummi arabicum, u. f. w. 

Wir können von den 550 Quadjalber-Mittelhen, die Richter analyfirt, 
nur noch ein paar recht charakteriftifche mittheilen. Die Gichtpillen von Lar— 
tigun find gepulverter Herbtzeitlofen-Samen, mit etwas Zucker und Schleim, 
ihr Werth mag für die Schachtel 2 Silbergrofhen betragen, der Preid der 
Schachtel aber ift 10 Francd, alfo das vierzigfahe. Das Epilepfie Mittel 
von Arnim entlarvt fi bei der Prüfung als alte Brotwürfel mit Schmwefel- 
leber und Birkentheer getränft, das Epilepfie- Pulver von Wepler als ver- 
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fohlter Hanfzwirn, den der Käufer mit 5 Thalern bezahlen muß, während er 
gar Eeinen Werth hat. Ein drittes Mittel gegen diefelbe Krankheit, das ala 
Amulet auf der Herzgrube getragen werden foll, befteht in einem Sädchen, 
welches 7 Stück Päonienfamen und ein Pulver aus Bernftein, Krebsaugen 
und rothen Korallen enthält. Preis 3 Thaler, Werth 1 Silbergrofchen. 

Jacobi's Königtrank, feit 1871 auch Kaijertranf genannt, ift ein Gemiſch 
aus Aepfelmein, Kartoffelfyrup, Gummi arabicum und Pflaumenbrübe, dem ein 
paar Tropfen Elixir proprietatis Paracelsi zugegofjen find, aber wenn man 
den Reclamen glauben dürfte, die der Erfinder mafjenhaft in die Welt hinein: 
pofaunt, wären dadurch die ſchwerſten Krankheiten, unter andern Skropheln, 
Roſen, Flechten, „unheilbare Erblindungen, wo aud Operationen nicht mög- 
lih waren“, Schwerhörigfeit, Halsſchwindſucht, Pocken, Waflerfuht, Schwind- 
ſucht, Milgbrandvergiftung, Epilepfie und Hundswuth, meiſt jehr raſch, oft 
wie im Handumdrehen, geheilt worden. 

Ei, ei, Herr „MWirkliher Gefundheitsrath*, ift das nicht am Ende gar zu 
dick aufgetragen? 

Keineswegs, der Herr hat feinen Markt gefunden — ſonſt könnte er nicht 
viele taufend Thaler jährlich für Neclamen ausgeben — und er wird ihn ver- 
muthlich noch lange finden, ganz wie der Hoflieferant, der das gleich laut, 
breit und fang audgefchriene Malzertract» Gefundheitöbier, diefe „Krone aller 
Heilnahrungdmittel“, „dieſes erfte Diäteticum in allen Krankheiten“ zum 
Frommen feiner Mitmenfchen erfunden hat und ausfchentt. 

Sch hege fogar faum Zweifel, daß die „Gedächtniß-Limonade“, die vor 
Kurzem von einem Wiener Charlatan der Welt angepriefen wurde, ihren Weg 
machen und ihre Zukunft haben wird, obwohl mir bei der betreffenden Reclame 
einige Bedenken beigehen. Ohne Phosphor Fein Gedanke, meint Herr Mole 
fhott, und darauf Hin ſchwatzt der Srfinder Staufner der ſchwachſinnigen 
Dienfchheit ein Gemifch von 15 Theilen Phosphorfäure, 15 Theilen Glycerin 
und 70 Procent Waffer mit der Verfiherung auf, daß „nad mehrwöchent— 
lihem Genuß ein unbefchreiblih angenehmes Gefühl eintritt, ein Schleier fich 
vom Gehirn löft, das ſchwache Denkvermögen neu belebt wird.“ Neubelebung 
des jchwachen Denkvermögend — wenn dabet nur der gewejene Einfaltöpinfel 
nit am Ende gemwahr wird, daß er fünf Loth werthlofer Limonadenjäure mit 
einem preußifchen Thaler bezahlt hat. 

Sch meiß, ed wird nicht viel helfen, wenn ich hier mithelfe bei der Auf: 
defung diefer Mipftände Die Welt will auch heute noch betrogen fein. 
Wollte ſie's nicht, wo blieben dann die MWahrfager und Wahrfagerinnen, die 
fi, oft zu halben Dugenden auf einmal, in den großen Blättern der Kaiſer— 
ftadt an der Spree annonciren? Wenn dad am grünen Holz gefchieht, was 
fol am dürren werden? Und was eine Warnung gut macht, dad machen 
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hundert Neclamen in den nächſten vier Wochen wieder ſchlimm. Abgeſehen 
von dem, was die Negierungen und Behörden bier thun könnten und nicht 
laffen follten — id) laffe e8 ungefagt, da man nicht gern nach der Polizei 
ruft — würde ſchon viel geholfen fein, wenn die Preffe, welche die Haupt: 
förderungsmittel dieſes ebenfo dreiften als gemeinſchädlichen Humbugs liefert 
und fich recht eigentlich zum Gefpann vor feine Triumphmwagen bergiebt, ſich 
in Zukunft folcher ſchmählichen Dienfte ſchämen und fie einftellen wollte, 

Sollte in Deutichland, welches feit einiger Zeit thut, als ob es die Sitt- 
lichkeit mit Löffeln gegeffen hätte, nicht möglich fein, was in England möglic) 
war, wo feit Jahren ſchon für alle Blätter, die für anftändig gehalten fein 
wollen, als unverbrüchliche Regel feftfteht, fih um feinen Preis auf Em: 
pfehblung von Geheimmitteln einzulaflen? 

Ich zmweifle. Die Befiger jener großen Blätter nehmen zwar täglich 
jcheffelweife Geld für andere harmlofe und nothwendige Inſerate ein, bauen 
fih prachtvolle Villen und Ieben wie Milltonäre. Sie gehören zu den Stimm: 
führern der Gerechtigkeit, zu den Altarkerzen im Tempel des Fortfchrittd und 
der Aufklärung. Aber eine Zumuthung, wie die in obiger Frage liegende — 
und einftimmige aus tieffter Tiefe de Geldbeuteld quellende Entrüftung würde 
ihr begegnen. Wo follten wir hin, was wären wir, wenn etwas der Art zu 
Stande käme! Und fteden nicht fogar amtliche Blätter ſolch unfauberes Geld 
mit einem bebaglichen Non olet ein? Und felbjt wenn wir wollten, jo könnten 
wir nicht; denn zwifchen und und den meiften Geheimmittel-Fabrifanten, fo» 
wie den Generalen der Annoncen-Erpeditionen beftehen Verträge, die und ver- 
pflihten, alle ihre Reclamen unbefehen und ausnahmslos in die Druckerei zu 
geben, alle Angriffe und Warnungen aber dem fchweigfamen Bapierforbe zu 
übermeifen. 

Es ift traurig, fehen zu müſſen, daß diefer Sorte von Reclamen für jet 
fein Ende zu machen ift, wenigitend nicht auf dem bezeichneten Wege. Viel— 
leicht thut3 der Schulmeifter, der und lieft, auf diefe Anregung bin. Gr foll 
ja fo viel gethan, Oeſterreich und die Franzoſen befiegt haben, warum ſich 
nicht auch an die Großmächte wagen, melde die Reclame gefchaffen hat? 
Bielleiht aber bleibt doch zulegt nichts übrig, als nach der Polizei zu rufen 
und fie auf Paragraph 147 der deutjchen Gewerbeordnung fowie auf Para— 
graph 263 und 367 des Strafgefegbuche für das deutfche Reich aufmerkſam zu 
machen. 

Nicht weniger unerfreulich ift die Beobadhtung, die und zeigt, daß die 
Zeitungen auch der hohen Finanz, dem Gründerthbum als Vogelheerde dienen, 
wo fie Öimpel und anderes einfältige® und Teichtfinniged Gefieder mit der 
Rodipeife der Neclame fangen. 

Bekannt ift, wie in den legten Jahren ganze Columnen in unfern großen 
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Tagesblättern mit den Neben diefer Bogelfteller überfpannt waren, nicht weniger 
befannt das Schema und Recept, nady welchem die Lockſpeiſe im Wefentlichen 
zubereitet zu werden pflegt. Dagegen möchte dem größeren Bublicum minder 
befannt fein, daß eine nicht geringe Anzahl der Blätter, die fich in den Händen 
von einzelnen Börfenmännern oder Gefelfchaften folher befinden, auch im re- 
dactionellen Theile ihrer Zeitung für die Zwede ihrer Beſitzer, die Unter: 
bringung von Antheilen an induftriellen Unternehmungen, von Eifenbahnactien, 
von Anleihen u. d. mehr oder weniger verſchämt Reelame zu machen und 
die Eurfe in die Höhe zu treiben ſich bemüht. 

Nie hätte der Schwindel mit der Spiteder-Banf eine fo ungeheure Aus. 
dehnung gewinnen und fo viel Unglüd unter den Eleinen Leuten in Stadt 
und Sand anrichten Fünnen, wenn das Fräulein, welches die betreffende Bank 
gründete und leitete, fih nicht in vortrefflichfter Weiſe auf die Kunft verftan- 
den hätte, ihr Gejchäft der arglofen Welt zu empfehlen. 

Zunächſt hatte fie von dem belgifchen Schwindler Zangrand - Dumonceau 
gelernt, der „das Capital hriftianifiren“ wollte und mit diefer Phrafe eine 
Menge jehr vornehmer Ultramontaner bethörte, ihm ihre Gelder anzuvertrauen, 
zulegt aber Eläglih — vielleicht auch klüglich — Bankerott machte. Der Un- 
terfchied zwifchen dem Herrn und der Dame war nur, daß jener die Reichen 
der Partei zu Paſſagieren auf feinem Glüdefchiffe gemann, während die Spih- 
eder die niedere Glaffe zu bewegen wußte, auf dem ihren Fahrbillets zu neh: 
men. Sie beforgte das auf recht geſchickte Manier. Geiftliche der Partei 
mußten verbreiten, daß fie eine wahre Heilige fei, und wenn die Heiligkeit 
darin beiteht, daß man feine Zimmer mit frommen Sprüden, Bildern und 
Kruzifiren ſchmückt, daß man fich felbft ein ſechs Zoll langes goldned Kreuz 
vor die Bruft hängt und damit felbft im Theater erfcheint, daß man die Wall- 
fahrten zur ſchwarzen Mutter Gottes in Altötting mitmacht, zu Kirchenbauten 
und zu Errichtung von Fatholifhen Gefellenhäufern erkleckliche Summen bei: 
fteuert und diefe Spenden an die große Glode hängt, ftatt die linfe Hand 
nicht wiſſen zu laſſen, was die rechte thut, fo war fie eine ganz eremplarifche 
Heilige. 

Dabei vernachläffigte fie aber auch nicht, wad andere Speculanten zur 
Förderung ihrer Abfichten thaten: fie gründete felbft eine Zeitung, Faufte ſich 
durch Geſchenke und Darlehen zmei andere Blätter und ließ ſich von diefen 
mit Gedichten an die „Mutter der Armen“, an die „gütige Fee“ u. d., mit 
Reitartifeln und Entrefilet? aufs Kräftigite beweihräuchern. 

Natürlich hielt das Volk jene frommen Alluren und diefen Zeitungsweih— 
rau für echt, wie es die Arcana der medicinifchen Charlatane für heilfam 
und preißwürdig hielt. Ungeheure Zinfen, die ihm nicht fowohl für feine 
Einlagen in die Bank, ald von denfelben gezahlt wurden, halfen bei dem 
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Schwindel weiter. „An Gottes Segen ift Alles gelegen“, lad man über ber 
Thür der Heiligen, und diefer Segen hatte bier offenbar ein Wunder gethan, 
wenn die Spigeder ftatt, wie andere Banfiers poftnumerando jährlich fünf, 
pränumerando monatlich zehn Procent zu geben im Stande war. 

Wir willen, wie dieſes Wunder fich aufklärte, aber ich bin fehr im Zweifel, 
ob eine zweite Auflage des Humbugd, der bier eine Zeit lang Erfolg hatte, 
nicht wieder Gläubige fände, ſelbſt wenn er die einmal verbrauchten Täuſchungs— 
majchinen wieder in Anwendung brächte. 

Um aber auf die Reclame zurücdzufommen, die im redactionellen Theile 
der großen Journale zu rumoren pflegt, wenn die Bankiers, die ſich das be- 
treffende Blatt ald Apparat für die Empfehlung ihrer Unternehmungen beim 
Publikum gefchaffen oder erworben haben, mit einem neuen Plan umgehen, 
jo wollen wir einmal annehmen, ein Gonfortium folcher Herren in Paris oder 
Wien, meinethalben au in Berlin, hätte ein lebhaftes Intereſſe daran, eine 
neue türfifche Anleihe vortheilhaft an den Mann zu bringen. Die Neclame 
macht dann etwa folgende Phafen durch. 

Das Blatt Hat Iange Zeit nicht? über die Lande des Padiſchah gebracht. 
Jetzt plöglich Tieft e8 alles Mögliche zufammen, was ſich in andern Zeitungen 
Gutes über diefelben findet, und ftellt e8, nachdem es fich über fein mehr- 
mwöchentliche8 Schweigen über ein fo interefjante® Stück Erde etwa damit ent« 
fhuldigt, daß Gorrefpondenzen in der Regel nur ſchlimme Anzeichen und Bor: 
fälle zu berichten wüßten, von dem Reiche der Osmanen aber feit geraumer 
Zeit nur von Fortjchritten zu melden ſei. Es gelte von ihm, was das 
Sprihmwort von guten Frauen behaupte: je weniger man von ihnen rede, defto 
beſſer feien fie. 

Der Artikel ift natürlich von einem „wohlunterrichteten“ Berichterftatter 
aus Konftantinopel, unter dem man fich einen Herrn vorftellen darf, der im 
Rathe des Sadrazam Zutritt hat und fi mit den übrigen Miniftern des 
Großherrn Du nennt, namentlih aber im Minifterium der Finanzen wohl« 
bewandert ift. 

Diefer Correfpondenz, die fi mehr in Allgemeinheiten über das Ge: 
deihen der agronomifchen und induftriellen Verhältniffe auf der Balfanhalb- 
infel bewegt, folgt unter demfelben Zeichen nach Eintreffen der nächſten Poſt 
eine zweite, die und meldet, daß ſchon wieder ein paar Eifenbahnen in Ru- 
melien oder Kleinafien eröffnet und vier andere concefftonirt find, wobei auf 
die Fruchtbarkeit der betreffenden Gegenden, auf ihren Reichthum an Vieh, 
Metallen u. f. mw. hingewieſen wird und fchlieglich nicht verſchwiegen bleibt, 
welche Fülle neuer Steuern dem türfifchen Fiscus in nächiter Zukunft zu: 
ftrömen muß, wenn jene Reichthümer durch diefe Bahnen erjchlofen fein 
werden. 
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Mieder ein paar Tage, und ein anderer „Mohlunterrichteter* fchreibt, 
daß es dem Großweſſir gelungen ift, fehr erhebliche Erſparniſſe im Staat8- 
haushalt einzuführen. Der Sultan wird Fünftig nicht mehr wie biäher den 
ertravaganten Gelüften ſeines Harems nachgeben und das Geld millionen- 
mweife zum Fenſter ſeines Palaſtes in Dolmabagdfche hinauswerfen, die 
Minijter werden feinem Beifpiel folgen, die Paſchas fi nicht mehr bes 
ftechen laſſen und nicht im Mindeften mehr plündern und veruntreuen, fondern 
Shiffe und Wagen voll Geld aus den Zöllen und Steuern einfhiden, auf 
daß der Schat voll werde. 


Die Woche darauf fchreibt man dem Blatte aus Skutart, daß der böfe 
Gzernagorze in fih gegangen und zu der Einfiht gelangt ift, daß es ihm 
dienliher, mit dem benachbarten Bali zufammen die Friedenspfeife zu rauchen, 
ala Pulverrauch auffteigen zu laſſen. Tags nachher Brief aus Belgrad, die 
Zwornikfrage ift fo gut wie entfchieden, und es giebt im Norden Feinerlei 
Ihwarze Punkte mehr, und zu gleicher Zeit Brief aus Bagdad, dad Bilayrt 
ift völlig beruhigt, e8 blüht wie ein Garten, der intelligente Gouverneur 
geht mit großartigen und verheißungsvollen Plänen um, es nod viel 
blühender zu machen. 


Dritte Woche: Großer Reitartifel über Freiheit, Selbftbeftimmung der 
Völker, Recht zur Revolution gegenüber ſchlechten Fürſten. Beiſpiel der 
Thronmwechfel in Griechenland. Was war Otto der Baier? Ewiges Genörgel 
gegen die Pforte, Räuberunweſen, Bedrohung des europätfchen Friedend im 
Großen und Kleinen. Was ift der neue Bafileu der Hellenen? Ruhe, emwiger 
Friede, herzliches Einvernehmen mit dem Nachbar Paſcha, die Räuber hüten 
fortan Ziegen und Lämmer mit rofenrothen Bändern um den Hald, dazu, 
wie billig und felbftverftändlich, reiche Dlivenernte, ditto Korinthenlefe, gute 
Weinjahre. 

Vierte und fünfte Wache: Türken und immer wieder Türfen, vorn im 
Reitartifel, hinten im volkswirthſchaftlichen Theil, oben in den Correfpondenzen 
und unten im Feuilleton, und überall nichts ald gute Nachrichten, nicht bloß 
in Profa, fogar in Berfen, die ein alter türfifcher Poet, für die Gelegenheit 
wieder ausgegraben, zum Beweis, wie behaglich ſichs in der Fülle orientalifchen 
Lebens fchwelgt, Liefern muß. 

Sehfte Woche: Born in Telegramm, Hinten noch einmal unter der 
Aubrif „Türkei“ großes Ereignig: Nagelneuer Großweſſir, der Alles auf den 
Kopf stellen, alle Mißbräuche, die noch übrig, fofort abfchaffen wird. Der 
Handeldminifter ein Talent erften Ranges, wo nicht Genie, der Finanzminifter 
eminenter Volkswirth, der Adam Smith „Reihthum der Völker“ ind tür 
fifche überſetzt hat. 
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Siebente Woche: Wichtigſte Nachricht, Plan Iſmail Paſchas, des Finanz. 
minifterd, endlich reif geworden, Großweſſir eingewilligt, Scheih UL Jslam 
Segen darüber gefprohen, Padiſchah gnädig dazu genickt, alle Botfchaften 
und Gefandfhaften entzüct davon. Und nun Fann der zum Glephanten an« 
gefhmollene Pudel getroft platen und der Kern heraudtreten — „eine neue 
Anleihe von zehn Millionen Pfund ift zur Ausführung der großen Reform 
nothwendig befunden worden. Nie Fonnte man fein Kapital vortheilhafter 
plaeiren. Wie mir erfahren, wird auch unfer Geldmarkt von der günftigen 
Gelegenheit profitiren fünnen. Anmerk. d. Redaet. Siehe die Bedingungen 
im heutigen Inſeratentheil.“ 

So ift der große Tag gehörig vorbereitet, wo — nun mo der fparfame 
Hausknecht und fein gleich fparfamer Vetter und Gevatter fi „neue Türfen“ 
zulegen. Drei Tage nachher ift die Anleihe überzeichnet, und die Zeitung weiß 
nun nicht mehr von der Türfet und am menigften von den „neuen Türken“, 
die nad) einer Woche um zwanzig Procent niedriger ftehen. 


Dander's Sprihwörterlexicon.*) 


Es giebt Bücher, welche Anfangs von den Sachverftändigen gelaffen bet 
Seite gelegt werden, und fpäter dur ihren colofjalen Umfang und dur 
energifch fortgeſetzte Reelame eine Bedeutung gewinnen, die fie ihrem willen» 
fchaftlihen Werthe nach nicht verdienen. 

Ein ſolches Werk ift das Sprichwörter, Lericon von K. F. W. Wander. 

Die Idee, die deutfchen Sprichwörter aus allen Bauen unfered deutfchen 
Baterlande® und In den verfchtedenen Mundarten des deutfchen Volkes zu 
fammeln und in einem Werfe zu vereinigen, war eine fo zeitgemäße, daß die 
Ankündigung des obigen Lexieons wohl von jedem Liebhaber deutfcher Sitte 
und Sprache mit Freuden begrüßt worden ift, wenngleich man einige gerechte 
Bedenken gegen die Befähigung des Herausgebers hatte. 

Herr Wander mar nämlich im der gelehrten Welt fehon Tängft als Fa— 
brifant von Sprichwörtern befannt. 

Bereits D. W. Körte, ein gemiegter Kenner und Sammler von Sprich— 
wörtern, fagt in der Einleitung zu der 1837 bei Brockhaus in Leipzig erfchie- 
nenen 1. Auflage feiner „Sprichwörter der Deutfchen” Seite 29: 

*) Ein Hausfhag für das deutfche Boll. Bon K. F. W. Wander. Leipzig, F. 2. 


Brockhaus. 
Grenzboten J. 1873. 14 
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„Ganz kürzlich hat in Schlefien ein Herr K. F. W. Wander mehrere 
Zaufend Sprihmwörter felber neu gemacht oder fabrteirt, und unter 
dem Titel herausgegeben: „Scheidemünze, ein Tafchenbuh für Jedermann. 
2 Thle. Hirfchberg 1835", allein er hat e8 mit dem Sprichwort beim beften 
Willen ſchlimm verdorben. — Herrn Wander's Sprichwörter find meiftend auch 
nicht einmal Heller und Pfennige, felbft nicht für den geringen Verkehr des 
Gevatter-Geſprächs und der Cantoren-Weisheit, und von all den Taufenden 
find nur etwa 30 neu und dankenswerth. Hier etliche Proben von dem mwun- 
derlihen Gepräge diefer Scheidemünge, wie fie mir bei dreimaligem Aufſchlagen 
des Buches in die Augen fallen: Pferde freffen Feine Auftern — Die Steuer 
vom Kümmel verdienet den Himmel — Es ift oft der größte Schelm, der 
den meiften Kümmel verzinfet. Und dergleichen bringt der gute Mann zu 
vielen Hunderten.” 

Ebenfo zeigt Profeſſor Dr. 3. Zacher in Halle, eine unferer Autoritäten 
im Gebiete der Sprihmörterliteratur, in feinem trefflichen Werkchen über „die 
deutſchen Sprihmörterfammlungen“ (Reipzig 1852) auf Seite 24 und 25 
Wander's Bücher mit den Worten an: Die verfhiedenen Sammlungen von 
K. F. W. Wander find ohne literarifhen Werth, da fie zu viel ge- 
machte Sprichwörter eigener Fabrik enthalten.” 


Dennoch hoffte man, „der gute Mann“, wie ihn Körte nennt, würde in 
der langen Zeit, welche feit der Herausgabe feiner erften Sprihwörterfamm- 
lungen verfloffen war, zu der Einfiht gelangt fein, daß in ein deutſches 
Sprihmörter-Rericon feine Wander’fhen Sprichwörter und feine perfön- 
lichen Lebensregeln, Erfahrungen und Bemerkungen gehören, fondern blos 
eingebürgerte Sprichwörter des deutfchen Volkes mit ihren mundartlichen 
Barianten und den etwa nöthigen fachlichen oder ſprachlichen Erklärungen. — 
Leider machte indefjen ſchon die erfte Lieferung, das Probeheft des vorliegenden 
Werkes, diefe Erwartung zu nichte Und wenn Herr Wander auch feine 
früheren Sammlungen noch nicht fo häufig, wie in den fpäteren Lieferungen, 
als Quellenwerke deutfcher Sprichwörter eitirte, fo tifchte er doch ungefcheut 
Säße, wie: 

Der ſich Aniſoren fegen läßt, bedarf keiner Blutegel (S. 19); 
Der Adel und der Hühnerhund machen die Liebe der Jäger zu den Haſen fund (6. 28 

Adel Nr. 22); 

Wer Affectenrauch im Kopfe hat, dem ift die Vernunft vernebelt (S. 38); 
Alabafter gibt theure Pflafter (5. 42); 

Alos ift gemeine Holz, wo es wächſt (6. 50); 

Argwohn ift gut in der Politif, aber der Freundfchaft bricht er's Genick (S. 128), 


und ähnliche als deutfche Sprihmörter auf. ine Unzahl in's Deutfche über- 
jegter Sprihmörter aus fremden Sprachen waren nicht etwa ale Belege für 
die Mehnlichkeit oder DVerfchiedenheit der Unfichten der Völker unter die ent 
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fprechenden deutfchen Sprichwörter geſetzt, fondern gleich diefen mit Nummern 
verjehen, ald ob es ebenfalls deutfche Sprichwörter wären, und oft fogar ganz 
felbitftändig ohne jeglichen Bezug auf deutfche angeführt. So finden wir 
3. B. auf Seite 5 unter „Aasgeier“ lauter negerenglifhe Sprihmörter aus 
Surinam, auf Seite 125 unter „Arbufe* und „Archimandrit“ lauter rufiifche 
ESprihmörter, auf Seite 42 unter „Afanfa* wiederum blos negerenglifche, und 
faft auf jeder Seite begegnen und audländifche Bekannte in einem oft wun— 
derbaren deutfchen, wir möchten glauben „Wander'ſchen“ Gewande, wie: „der 
Appetit kommt im Efjen“ (S. 112), oder: „Advocatenfedern und Winzer 
mefjer fchneiden gleich gut“ (S. 34), ein italienifches Sprichwort, deffen Origi— 
nal in mwörtlicher Ueberſetzung lautet: „Die Feder des Advocaten ift ein Wein» 
lefemefjer“. Zu beflerer Belehrung des Leſers erläutert Here Wander das 
Sprihwort(?): „Affen und Pudel laffen fih nur einmal anführen“ mit den 
Morten: „Die Menfchen haben das Vorrecht, zeitlebens Efel zu bleiben”; und 
fegt auf Seite 84 unter Nr. 52: „Wohl angefangen ift Halb gethan,* die 
geiftreiche Bemerkung: 

„Manche Geſchäfte haben eine wahre Wolfdnatur; wer fie nicht am ſchwachen Theile faßt, 
wirb von ihnen zerriffen.” 

Auch fügt er für diejenigen feiner Leſer, welche ſechs fremder Sprachen 
mädhtig find, bei vielen Sprichwörtern ſogenannte analoge aus dem Englifchen, 
Franzöſiſchen, Holländifchen, Italieniſchen, Lateiniſchen und Ungarifchen bet. 
Damit ift indeffen keineswegs gefagt, daß die vermeintlichen ausländifchen 
Parallelftellen immer am rechten Plate ftehen. So lefen wir 3. B. auf ©. 8 
neben dem deutfchen „Sprichwort“: „Lieber ohne Abendbrot zu Bette gehen, 
ald mit Schulden aufftehen“, das franzöfifche: Faim fait diner, passe-temps 
souper, und auf Seite 58: „Mit Alten fol man rathſchlagen und mit den 
ungen fechten,“ italienifh: Bue vecchio fa solchi dritti (Alter Ochfe macht 
gerade Furdhen). 

Here Wander erflärt in feiner VBorrede zum 1. Bande (S. XI), daß, 
wenn ein fremded Sprichwort nicht an der rechten Stelle ftehe, died von 
„nicht wefentlicher Bedeutung fet, indem er nicht die Zeit darauf verwenden 
fönne, um immer den richtigen Pla zu finden, und gejteht in einem andern 
Blatte zu, daß er „die europäifchen Sprachen nicht befige.” — Das Letztere 
glauben wir ihm auf's Wort. Sonft würde er auf Seite 49 bei „Al- 
zufharf* nicht abgefchrieben haben (vlämifh): „Alte scherp mookt schu- 
ardigh“; Seite 58 unter Nr. 77: „The young people grunts like the 
old sow“, und auf Seite 60 unter Nr. 42: „La vieillesse est un plaisant 
fardeau“; wir begreifen nicht vecht, warum Wander überhaupt in ein deut: 
ſches Sprichwörter-Lexikon Sprichwörter aud Sprachen aufgenommen, die 
er nicht verfteht, und mas ein Autor, der ein nationales Werk fchaffen 
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will, Wichtigeres zu thun haben kann, ald eben die Sprihmörter, aus denen 
es befteht, an ihren gehörigen Pla zu ſetzen. Aus der geharnifchten Ab» 
wehr Wander's gegen einige Kritiker auf Seite 27 der Vorrede geht hervor, 
daß aud Andere das Probeheft feines „Hausſchatzes für das deutſche Volk“ 
nicht für fo unvergleichlih gehalten haben, wie er und die Schaar feiner 
blinden Bewunderer. Wir haben unfer Urtheil zurüdgehalten und Herrn 
Wander Zeit gelaffen, den fogenannten „innern Ausbau“ des deutſchen 
Sprichwörter » Lerifond zu vollenden, um fo mehr, da die Beiprehung 
diefed Werkes mit großen Schwierigkeiten verbunden if. Während nämlich 
jedes andere Buch, das der Deffentlichkeit übergeben wird, einfach der 
lobenden oder tadelnden Kritik anheimfält, gilt jedes Urtheil über das deutjche 
Sprihmörter. Lerifon für einen perfönlihen Angriff auf den Berfafler, 
der nicht etwa mit dem Beweis der Unzulänglichfeit de betreffenden Urtheils, 
fondern mit Echmähungen des Recenjenten und dem fentimentalen Hinweis 
auf die Perfönlichkeit und „die 40jährige Arbeit“ des Heraudgeberd von diefem 
felbft oder von einem feiner Parteigenofjen beantwortet wird, Dies gibt und 
den Schlüffel zu dem Näthfel, daß ein ſolches ohne Plan begonnenes und 
ohne Logik fortgefeste® Sammelmerf als „ein monumentaled Nationalmerf* 
gepriefen werden kann. Freilich, wenn der Werth eines Buches von der 
Arbeitäzeit, die der Berfafler daran gewandt, und von der Größe ded Um— 
fange8 bedingt würde, wäre es ficherlich unübertrefflih. Aber ein Maurer 
fann Leit feined Leben® mauern, ohne ein Architeet zu werden, und ein 
Buch kann noch foviel Bände ftarf fein, ohne deshalb irgendwelchen Anſpruch 
auf mwiffenfchaftliche Bedeutfamfeit zu haben. Das fogenannte deutſche Sprich⸗ 
mörter-Rerifon iſt gemachfen und gewachſen, aber troß aller Gegenbehaup- 
tungen der ihm günftigen Recenfenten unverändert fo geblieben, mie e8 im 
Anfang war. Obwohl der Verfaſſer auf Seite XIII in feiner Vorrede zum 
1. Bande ausdrüdlih fagt: „Als Grundfaß gilt, daß fremde Sprichwörter 
nie im Text des Werkes felbft unter den deutfchen mit fortlaufenden Nummern 
ftehen follen“, finden wir doch Bd. II Seite 600 unter Nr. 4 eine polnifche 
Medendart: „Er läuft herum mie mit der Wolfshaut um Weihnachten"; Bd. 
II Seite 916 unter Nr. 157 ein venetianifche® Sprichwort: „Wenn der Hunger 
fommt ind Haus, fo geht die Liebe zum Fenfter hinaus“, und Bd. II Seite 
919 unter Nr. 14 ein tatarifhe® Sprihmwort: „Wer ein paar Tage bat 
hungern müffen, dem wird aud das Fleifch eined alten Pelikans meld 
ſchmecken“ ald deutfche mit laufender Nummer! 

Dadurch, daß die fremden Sprachen, aus denen „finnverwandte” Sprid- 
wörter im Original mitgetheilt werden, von 6 auf 14 fteigen, wird die Con» 
fufion nur no größer. Da kommen denn folgende „finnvermandte* Stellen 
vor: Bd. I Seite 1519 unter Nr. 1262: „Das Geld zum Fenſter hinaus: 
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werfen“, franzöfifh: „Il vaut son pesant d'or“; Bd. II Seite 1370 unter 
Nr. 13: „Was er einmal in den Klauen, befommt man nicht wieder heraus“, 
fpanifh: „Rifen las comadres y dicense las verdades.“ (E83 zanfen fi 
die Gevatterinnen und fagen fi die Wahrheit); Bd. II Seite 1293 unter 
Nr. 511: „Kinder find des Haufed Segen“, franzöfifh: „Un’y a plus d’en- 
fants“‘; Bd. II bei Haus unter Nr. 480: „Wer fein Haus in Rom hat, er- 
fchridt nicht, wenn auch die Engeldburg brennt (2)*, franzöfifh: „Qui a 
maison à Langres, il a chäteau en France.“ Am übelften fährt dabei mohl 
das englifhe Wort fame. Nicht weniger ald fünfmal nämlicy*) lefen wir 
bet „Hunger“ englifche, auf den Ruf oder Nachruhm bezügliche Sprichwörter, 
wie Fame is a thin shadow of eternity u. ſ. w. 

Wahrſcheinlich hat der Verfaffer geglaubt, weil la faim im Franzöfifchen 
und la fame (das er übrigend mit rührender Confequenz faft immer la fama 
ſchreibt) im Stalienifhen Hunger heißt, müſſe das englifche fame daſſelbe 
bedeuten. Wenigſtens theilt er unter Nr. 6: „Lange Hungern ift fein Brot» 
erfparen" als Erläuterung mit: „Der Hunger wählt nämlich, je länger die 
Stillung deffelben verzögert wird. Die Engländer drüden dies durch fol- 
gende® Sprichwort aus: „Fame, like a river, is narrowest at its source 
and broadest afar off!!! 

Bei den flavifchen Anführungen Hat Herr Wander ganz überjehen, 
daß Celakorsky, deſſen Werk er fie entnimmt, die mitgetheilten ruffifchen, 
ferbifchen, polnifhen, kleinruſſiſchen u. a. Sprihmörter zum beffern Ber 
ftändnig der Tſchechen, für melde er fchrieb, ftet? mit einer tichechifchen 
Veberfegung begleitet hat. So kommt es denn, daß Herr Wander dieſe 
Ueberfegungen — mitunter auch die Erklärungen, welche Celakorsky dazu 
gibt — ernfthaft für lauter böhmifche Sprichwörter hält, und faft auf jeder 
Seite die tfchechifche Ueberſetzung eine® unmittelbar darunter folgenden pol- 
nifhen, Eroatifchen oder ruffifchen Sprichwortes ald „böhmifche® Sprichwort“ 
voranftelt. Als Beiſpiel genüge, auf die Sprichwörter bei „Haus“ im 
2. Bde. zu vermeifen, wo unter Nr. 31 nicht nur die Meberfegung, fondern 
auch die Erklärung eines ruffifchen Sprichwortes, unter Nr. 59 die Ueber- 
fegung eines polnifhen, das polnifh darunterfteht, unter Nr. 64 die eined 
ferbifhen und unter Nr. 85 bie eines niederlaufiser Sprichwortes, das eben- 
falls im Ortginal darunter fteht, als böhmifche Sprichwörter angeführt mer- 
den, jo daß von 12 fogenannt „böhmifchen” Sprichwörtern nur 5 richtig find, 
und eins gar fein Sprichwort ift. 

Nicht mindere Verwirrung herrſcht unter den in deutſcher Ueberſetzung 


2». IL Geite 909— 912 (Nr, 24, 25, 49, 64 u. 66), 
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mitgetheilten Sprihwörtern au8 fremden Sprachen, die er theild*) mit Citat, 
theild ohne Citat mafjenhaft aus andern Eprichwörterbearbeitungen ent» 
nommen bat. So ftehen auf Seite 1109 ded 2. Bandes feined fogenannten 
deutſchen Sprihmörter-Lerifond bei 18 Nummern 24 Spridmörter aus 
fremden Sprachen der Düringsfeld’fchen Bearbeitung. Und mas dad 
Schlimmfte ift: fo beforgt Herr Wander fich zeigt, die offenbarften Druck— 
fehler au andern Büchern auf dad Genauefte abzufchreiben, fo wenig ge 
wiſſenhaft und fo eigenmächtig verfährt er bei dem Copiren „richtig gedrudter“ 
Sprihmwörter. Er fcheint die Manie zu haben, fie ändern zu müſſen und 
wenn er nur irgend einen Reim oder eine fonftige Wendung feiner Erfindung 
dabet anbräcdte.**) Hätte nun Herr Wander diefe Sprichwörter direct aus 
dem Original fo frei ind Deutfche übertragen, könnte man höchſtens die Leber» 
fegungämeife tadeln. Da er ſich aber erlaubt hat, fie ald Citate fo will» 
fürlich zu verändern, liegt die Frage nahe, ob feine Gitate überhaupt irgend 
welche Verläffigfeit beanfpruchen Fönnen. 

Mir müffen leider diefe Frage verneinend beantworten. Wenigſtens 
hat Herr Wander ſich nicht gefcheut, bei Eprichwörtern, die in feinem 
der Meindberg - Düringäfeld’fhen Sprichwörterbücher, die und gerade vor 
liegen, zu finden find, irgend ein beliebiges Citat mit dem Namen Reins— 
berg als Quelle anzugeben, wie 3. B (Bd. II ©. 916) „Wer Hunger bat, 
dem ift Alles ſüß“, (S. 1384) „Wer Kleien knetet, wird feine Semmeln 
baden.” **) „Sind auch Kleien da? grunzte die Sau, ald Jupiter fie zu Gaft 
laden ließ;“ (Seite 1299) „Kleine Kinder, große Sorgen. Große Kinder, 
größere Sorgen“. (Seite 1376 bet Nr. 115:) „Im letzten Kleide braudt 
man feine Taſchen“, und fo bei vielen anderen. Nicht minder oft hat er 


*) Wie 3. B. Bd. II auf Seite 897 bei Nr. 1746, auf Seite 913 und 914 bei Nr. 99 
und 113. 

*) Da finden mir z. B. auf Geite 1287 unter Nr. 357 ein baskiſches Sprichwort als 
franzöfifches; auf Seite 1288 unter Nr. 372 zwei magyarifbe Sprichwörter ald mailändifche, 
und auf Seite 1293 unter Nr. 506 ein holländifhes ala ferbifches angegeben. 

*) So verwandelt er Bd. II. Seite 1108 unter Nr. 96 das bergamaäfifche Sprichwort: 
„Die Frauen find dreizehn Monate im Jahr frank,” in den Reim: „Die Frauen find fürmahr 
nicht mehr ald 13 Monden krank im Jahr;“ fo fept er ftatt des fpanifhen : „Das Fleine Kind 
und das feine Kalb frieren auch am Mittag", „Das kleine Kind und das junge Kalb“, und 
ftatt deö lettiſchen: „Sieh nicht den Mann nah der Müpe an“, „Beurtheile nicht den Mann 
nach der Müpe.” Auf Bd. II. Seite 982, wo er mit dem Citat „Reindberg III., 17” gegen 
zwanzig Sprihmwörter, die fih im „Sprichwort ald Humorift” Seite 17—19 befinden, in fein 
Lexicon übernimmt, find nur neun richtig abgefchrieben. Alle Uebrigen haben mehr oder weniger 
eine andere Faſſung erhalten, fo daß z. B. flatt des ruffifchen wörtlich überfegten: „Es trägt 
Mancher Sporen, und ift doch fein Reiter”, gefegt ift — „Es find nicht Alle Reiter, die Sporen 
tragen“; und dad Gprihwort der franzöfifch fprechenden Neger: „Wranzöfifh ſprechen heißt 
nicht Berftand haben“, bei Wander lautet: „Es haben nicht Alle Berftand, die franzöfiſch 
ſprechen.“ 
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Sprühmörter, die in feinen Quellen Taut der dabei bemerften Abkürzungen 
aus anderen Sprachen oder Dialekten überfegt find, mit Hinzufügung der 
Quelle für hoch de utſch ausgegeben, während, vielleicht wenige Zeilen darunter, 
dad Original mitgetheilt wird, wiez. B. Bd. II ©. 1024 Nr. 4, ©. 1289 Nr. 
392 und an unzähligen anderen Stellen. Es ift died ein Verfahren, deſſen 
Bezeihnung man jedem Unparteilfchen überlaffen Tann. 

Citate haben fiherlih nur Werth, wenn fie richtig, nicht wenn fie falfch 
und erfunden find, und wenn die Bücher, auf welche fie hinmweifen, wirkliche 
Quellenwerfe find. Wenn aber Herr Wander bet allgemein befannten 
Sprihmörtern, die in Feiner Sammlung fehlen können, nicht blos die Altes 
ften Quellen, in denen fie zuerft auftraten, fondern 20 bis 30 Autoren hin- 
tereinander nennt, in deren Büchern fie vorfommen und unter ihnen felbft 
ſolche anführt, melde nie eine deutſche Sprihmwörter-Sammlung heraudge- 
geben haben, fo ift das ein völlig unnützes Bemühen. Ebenfo find fehr 
viele der Erläuterungen Herren Wander's theild völlig überflüffige Gemeinpläße 
wie 3. B. Bd. II ©. 440 bei Nr. 60 (jeder muß in feiner Haut bleiben) 
Die Bemerkung „Nicht blos im phyfiologifhen, fondern auch, da Anſchau— 
ungen nicht mittheilbar find, im philofophifhen Sinne wahr”, theild ent« 
ſchieden falfch, wie denn 3. B. Herr Wander aus dem Herzog „Pridl mit ber 
leeren Tafche* von Tirol einen Kaiſer macht) und die Entftehung der befannten 
Redendart: „Er kommt wie Ziethen aus dem Buſch“ aus den Freiheitäfriegen 
berleitet (®d. II ©. 602), ſtatt aus der Schlacht bei Torgau im fiebenjäh- 
rigen Kriege. Diefe Methode ded Herrn Wander würde fih nur erflären 
laffen, wenn fein Hauptjtreben darauf gerichtet wäre, nicht ein wirklich gutes 
und gediegened Merk zu liefern, fondern ein maffenhaft großed. Nur fo 
liege fich begreifen, daß kritiklos Alles aufgenommen ift, was hineinpaßt oder 
nicht hineingehört, oder daß wir daffelbe Sprichwort oft zmei- felbft dreis- 
mal wiederholt finden**) und daß, entgegen dem in der Vorrede (5. XI.) 
ausgeiprochenen Grundfab: „Wenn ein und daſſelbe Sprichwort hochdeutſch 
und mundartlih in völliger Sinngleihheit vorlag, fo nahm ich e& vorherr⸗ 
[hend mundartlid auf und vermied auf die hochdeutfche Quelle, falld ich eine 
ſolche kannte,“ faft immer die mundartlihen Sprichwörter und ihre Ueber— 
fegungen getrennt im Texte mitgetheilt werden. 

So fehen wir denn in dem ald deutſches Sprihmwöärter-Rerifon 
angekündigten Werke, welches „ein Hausfchag für das deutſche Wolf” werden 
follte, einen fi in’® Unendlihe ausdehnenden Shab Wander'ſcher 


*) S. 421 Bd. II. Nr. 751 (Dos Haus mit dem goldenen Dache). 
») 3. B. bei „Haus“ (Bd. IL) das franzöfifche Maison faire et femme & faire auf ©, 
400, 402 und 416, und das italienifche Casa mia etc, auf ©. 409 u. 410, 
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Sprichwörter au8 allen Spraden entftehen, ber durch feine völlige 
Unzuverläffigfeit des Inhalts troß des trefflihen Materiald, das er enthal« 
ten mag, für die MWiffenfchaft Ieider ohne Nuten und nur geeignet ift, dem 
Nufe deutfcher Gründlichkeit im Ausland zu ſchaden. 


Vefterreihifhe Enthüllungen. 
Aus Mien. 


Der Ritter von Dfenheim, deſſen Garriöre wir in der letzten Nummer 
d. BL erzählten, follte keineswegs der Einzige fein, der durch die gräuliche 
Unordnung in der Verwaltung der Remberg-Ezernomiger Bahn auf verdiente 
Weife blodgeftelt und von dem thönernen Fundament feine® Anſehens 
herabgeftürzt wurde. 

Sobald die garftigen Detaild diefer großartigen Betrügereien gegen den 
Staat und die ctionäre befannt wurden, machte vielmehr die öffentliche 
Meinung in Defterreih laut und rückſichtslos ſämmtliche Mitglieder des Ver- 
waltungsrathes folivarifh haftbar für diefe unerhörte Plünderung. Und 
unter diefen traf fie zornig und in gerechtem Unmuth auf einen ehemaligen 
„Volksmann“ einen fogenannten Vorfämpfer der Freiheit, auf den Bürger- 
minifter und Führer der Verfaffungdpartei: den von der eisleithaniſchen Po— 
pularität umftrahlten Dr. Gidfra. Auch er, rief man, war einer jener Ber- 
waltungdräthe der Lemberg + Gzernowiger Bahn, die bisher den Fläglichen 
Zuftand diefer Bahn und ihre entjeglichen Finanzverhältniſſe nicht fehen wollten. 
Aber war ihm hierbei irgend eine Schuld beizumeſſen? Wie oft Hatte er 
nicht in der vorderften Linie der Oppofition gegen dad Minifterium geftanden, 
wenn e8 galt, den kleinſten überflüffigen Poſten im Budget zu bemänteln und 
feine Bopularität durch eine daran gefnüpfte oratorifche Leiſtung zu erhöhen ? 
Und bier follte er für die Verſchwendung von Millionen blind gewefen fein? 
Erft vor Kurzem noch hatte er in Pet in den Delegationen gegen die Durch. 
führung der dreijährigen Dienftzeit gekämpft und die Summe, die dafür aus 
gegeben worden, ald unverantwortlicy verurtheilt. Und nun erfchien er plöß- 
lich ala Mitfchuldiger diefes Attentat auf dad Staatdeigenthum, deſſen Scha- 
den fih auf nahezu 10 Millionen Gulden belief? Die öffentliche Meinung 
glaubte nicht an feine Unſchuld. Ein förmlicher Sturm der Entrüftung erhob 
fi gegen ihn, man warf ihm geradezu vor, er felbft habe den Staatsſeckel 
erleichtern Helfen. Er müfle fich rechtfertigen, fonft könne er nicht mehr 
Bolfävertreter fein. Jede diefer Anklagen hätte anderswo genügt, einen poli- 
tifchen Mann ein für allemal todt zu mischen. 

Man warf ihm die Frage vor: Warum ift Dr. Giskra, da ihm do 
die Mebelftände in dem Betriebe der Lemberg⸗-Czernowitzer belannt fein 
mußten, fo lange in dem Verwaltungsrath geblieben und erft dann plößlich 
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audgefhieden, als die Sequeftration verhängt wurde? — Iſt es wirklich be- 
gründet, daß er für diefelbe Bahn, für die er im Verwaltungsrath faß, 
Lieferungsgefchäfte gemacht, Holz und Bahnſchwellen aus feinen eigenen 
Waldungen an fie geliefert hat? Was ift wahr oder unmahr an jenen Trand- 
actionen mit Baugründen, die Ritter von Dfenheim ihm zu äußerſt vortheil- 
haften Bedingungen, aber auch zu befondern Abfichten überlafien hat? Wie 
verhält es fi damit, daß Dr. Giskra die Erhöhung der Tantieme für die 
Verwaltungsräthe der Remberg-Gzernomwiger Bahn beantragte? Wie hat er 
fih in feiner Function als Deputirter und ald Mitglied des Finanzaus— 
fhuffes bei den Prüfungen der Zufhüffe für diefe Bahn verhalten? Inwie— 
fern hat er ald Mintiter feinen Amtseinfluß benyst, jener Bahn Begünftigungen 
zuzumenden? Was ift endlich daran, daß Dr. Giskra als Präfident der 
Franco-Bank bei der Gonftituirung der Hötel- Actiengefellihaft „Goldenes 
Lamm“ 100,000 Gulden ald Ertrahonorar verlangte? Solche und noch eine 
ganze Neihe ähnlicher Fragen wurden an den weiland Bürgerminifter öffent: 
ih, in den verfchiedenften Organen erhoben und durch die Anführung von 
Thatſachen die Nothwendigkeit ihrer Beantwortung fo dringend ald möglich 
gemadt. Es mar eine nicht zu leugnende Thatfahe, daß Dr. Giskra 
in wenigen Jahren ein großartiged Vermögen zufammengefchlagen hatte, 
welches mindeitend eine Million beträgt. Es war gewiß, daß die Wege zur 
Erlangung diefed Vermögens das Licht der Deffentlichkeit keineswegs als er- 
freulide Zugabe begrüßen Eonnten, und das Attribut größter Neinlichkeit 
ftellenmeife nicht verdienten. Wie nun aber die öffentlihe Meinung immer 
dringender Rechenfchaft verlangte, war Dr. Giskra doc) ein viel zu aufrichtiger 
Berehrer der parlamentarifchen Sitte, ald daß er darauf nicht hätteeingehen follen. 

Er berief alfo feine Wähler aus der höchſten Steuerclafje des erjten 
Wahlbezirks der innern Stadt Wien dorthin, wo dieſe ſich fo vecht zu Haufe 
fühlen, nämlich in den Saal der proviforifhen Börfe am Schottenring. Dort 
wurde eine Rechtfertigungskomödie vom Stapel gelaljen, die fi) würdig der 
Dfenheim’fhen Oratio pro Domo vor den Actionären der Nemberg+Gzernos 
wiser Bahn an die Seite fest. Was befam man da nicht alles zu hören? 
Ernſtes und Heitered war bunt durcheinander gemifcht und auch das melo- 
dramatifche Element nicht vergeffen; es mar ein Quft- und Thränenfpiel im 
höheren Stil. ine eigentliche Vertheidigung, eine Widerlegung der ſchweren 
Anklagen befam man freilih nicht zu hören, dafür führte aber Dr. Giökra 
ſich ald das rührende Vorbild eines ſorgſamen Familienvaterd, ald Paradigma 
des römifch-rechtlichen diligens pater familias vor, der bei allen feinen Hand» 
lungen nur an Frau und Kinder denkt. Er fchilderte feine Jugendjahre, wo 
er oft nur zmei oder dreimal wöchentlicd eine warme Suppe gehabt habe und 
mit zerriffenen Stiefeln herumgelaufen fei. Da habe er denn den unausrott— 
baren Drang in fich gefühlt, feine Angehörigen vor gleichen Sorgen zu bes 

Grenzboten 1873. I, 15 
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wahren und das allein habe ihn angetrieben, auf die Vermehrung feines 
Vermögens bedacht zu fein. Er habe fih ein Haus an der Ningftraße ge 
fauft, weil ihm die Verationen der Haußbefiger unbequem geworden feten, 
fowie ein zweites in einer Borftadt und außerdem eine Billa, weil fie ihm 
zu billigen Preifen angeboten worden. Wie leicht und bequem macht fi doch 
alles in dem Munde eines Volfärednerd; wenn doc auch Andere, die von der 
Wohnungsnoth in Wien zu leiden haben, fo leicht zu ein paar Häuſern 
fommen Fönnten! 

Der Vorwurf aber, daß er nichts gegen die Mißbräuche und Uebelftände 
der Remberg- Gzernowiter Bahn unternommen habe, wies er einfach damit 
ab, daß Galizien foweit von Wien abgelegen fet und man doch unmöglich 
von einem Berwaltungsrath verlangen Eönne, daß er an Drt und Stelle fi 
jelber nad dem Stand der Sache umſehe. Mit foldhen nichtigen Ausreden 
kann freilich Alles entjchuldigt werden. Uebrigens war es feinen Zuhörern 
auch gar nicht um eine eigentlihe Rechtfertigung zu thun. Nur Wenige 
mwagten eine Snterpellation und Ameifel an feinen Ausfagen zu erheben; die 
große Maffe aber ſchrie mit lauter Stimme ihr Bravo und votirte ihrem 
Giskra, dem Mann der Börſe und Verwaltungsräthe, ein WVertrauend- und 
Danfedvotum. So endete diefe Komödie. Aber wenn die Claque Beifall 
klatſcht, fo ziichen die ehrlichen Reute. Die politifche Rolle des Dr. Giskra 
{ft hoffentlih aud in Defterreih ausgeſpielt. In den Spalten der großen 
Bank: und Börfenblätter wird er allein noch mit andern fictiven Werthen 
gerühmt. Die abhängige Preffe aber fest ihn mit Dfenheim auf eine Bank. 


Dom preußifden Landkag. 


Berlin, den 12. Januar 1873. 


Als ich Ihnen am 29. December v. Jahres über die Enthebung des Fürften 
Bismarck vom VBorfig im preußifchen Staatöminifterium fehrieb, legte ich gar 
fein Gewicht auf den Umstand, daß der Vorfig nicht auf eine beftimmte Per— 
fönlichfeit übergehen follte, fondern auf dag jemeilig anmwefende ältefte Mit: 
glied des Mlinifteriums. So hatte die Gabinetöordre vom 21. December v. 
Sahres beftimmt. ch legte Fein Gewicht auf diefen Umftand, obwohl ich In 
meinem damaligen Briefe bereit® die Provinzialcorrefpondenz vom 27. Decem- 
ber berüdfichtigte, melde aus diefem Umftand unter Anderem herzuleiten 
ſuchte, daß Fürft Bismarck nad wie vor die Seele und das geiftige Haupt 
des Minifteriums bleiben werde. Am 2. Januar erfchten nun aber eine neue 
Gabinetöordre vom 1. Januar, worin Graf Roon zum dauernden Präfidenten 
des Staatöminiftertumd und der General v. Kameke zum zweiten Chef der 
Armeeverwaltung mit dem Rang eines Staatäminifterd ernannt wurden. An 
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demjelben Tage mußte die Provinzialeorrefpondenz ihren Artikel vom 27. Des 
cember modificiren. Sie behielt die Unficht zwar bei, daß das nunmehrige 
Miniftertum Roon dem Beifte nach daffelbe fein werde, wie das formell nicht 
mebr beitehende Minifterium Bismarck, aber fie mußte natürlich die Thatfache 
anerfennen. daß die Enthebung des Fürften Bismarck vom Vorſitz die Folge 
gehabt habe, dem Minifterium ein neues Haupt zu geben. Diefe Dinge haben, 
wie der neue Minifterpräfivent ſich fpäter im Abgeordnetenhaus ausdrücte, 
viel Staub aufgewirbelt. Es wurde fogleich die Bermuthung laut, Fürft Bis— 
mard habe ein hauptloſes Minifterium gewollt, um, ohne ed nominell zu fein, 
das wirkliche Haupt zu bleiben; er fei mit diefem Plane unterlegen. Als ob 
dergleichen halbe, unklare Mafregeln nah dem Geſchmack des Fürften Bid: 
marck wären, ald ob feine fonftige Praxis folhe Auskunftsmittel zeigte! Es 
war im Grunde leicht zu ſehen, daß die Gabinetdordre vom 21. December 
den Vorfig im Staatdminifterium nur interimiftifch geregelt hatte Man 
fonnte die baldige definitive Regelung fogleidh erwarten. Das Mihverftänd- 
niß wurde eigentlih nur dur die Provinzialcorrefpondenz hervorgerufen, 
welche auf den gleihjam offen gebliebenen Präfidialitupl ein irrthümliches Ge- 
wicht legte. Kann aber ein halbamtliche® Organ nicht einmal aus Mangel 
an genügender Information die erft halb vorliegenden Thatfachen irrig deuten ? 
Die Beunruhigung der öffentlichen Meinung dur die Annahme, das Prä- 
fivium ded Grafen Roon bedeute eine Niederlage Bidmardd, war inzmilchen 
fo groß geworden, daß am 6. Januar fogar der Staatdanzeiger das Wort 
nahm, um die urfprüngliche Auffaffung der Provinztalcorrefpondenz zu beitä- 
tigen, daß dad nunmehrige Mintfterium Roon unter eigenem Namen und 
unter eigener Verantwortung die Politik ded Reichskanzlers in jeder Beziehung 
fortzuführen Willens und im Stande fein werde. Died geihah am Tage vor 
der Wiedereröffnung der Landtagsſitzungen. ALS die Abgeordneten am 7. Ja— 
nuar wieder zufammentraten und der Haudhalt deö Minifteriumd des Innern 
zur zweiten Berathung ftand, gab der Abgeordnete Lasker den Zweifeln Aus: 
drud, ob dad Minifterium Roon die Politik Bismarck in den innern Angele— 
genheiten Preußens fortfesen werde. Nach derfelben Richtung ſprach in feiner 
wenig angemefjenen Ausdrucksweiſe der Abgeordnete Virchow. Lasker führte 
ald Zweifeldgrund an, daß Graf Roon Gegner der Kreidordnung ges 
weſen fei. Died war jedoch ein bloßes Gerücht und zwar ein falfched, wie 
aus den nicht anzuzmeifelnden Erklärungen des Minifterd ded Innern und 
des Minifterpräfidenten hervorgeht. Herr Virchow führte ald Zweifelsgrund 
an, daß Graf Roon fi noch niemals ald Strohmann gezeigt habe. Solche 
CHnifche Art zu reden tft ein traurige® Vorrecht gemiffer Oppofitiond- 
MWortführer in Deutfchland. In England herrfht im Parlament der Ton 
der gebildeten Gefellihaft, und Ausnahmen werden nicht geduldet, oder die 
Redner, welche in einen plebejlfchen Ton verfallen, werden als unzurechnungs— 
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fähig und als Komiker behandelt. In Deutfhland dagegen iſt es leider bis 
jegt möglich, daß ein Abgeordneter, der ald Haupt einer Partei angefehen 
werden will, ſich ausdrüden darf, ala ſei der Anſchluß an die Politik eines 
anderen Staatsmannes gleichbedeutend mit der Nolle eined Strohmanne?. 
Es ftände ſchlimm in Zukunft um die Leitung der deutfchen Dinge, wenn ſich 
feine Staatämänner von hervorragender Befähigung finden laffen wollten, 
welche auf ihrem Platz den leitenden Gedanken verwirklichen, auch menn er 
nicht ihrem eigenen Haupt entjprungen. Wo dürfte man e8 wohl wagen, die 
Heerführer, welche Moltke's Kriegsplan verwirklichten, Strohmänner zu nennen? 

Alle Zweifel der öffentlichen Meinung find vorläufig, wie auf einen Schlag 
verfhmwunden vor den Firchlichen Gefehvorlagen, melde am 9. Januar der 
Gultusminifter im Abgeordnetenhaus einbrachte und mit welcher der Minifter- 
präfident fein Einverftändnig nahdrüdlich befundete. Wenn ich nun vorfte- 
hend der Auffaffung, es fei Graf Roon ald Gegner des Fürften Bigmard 
jemal® vorzugsweiſe zu betrachten, jede Berechtigung für die Vergangenheit 
wie für die Zukunft abfpreche, fo ift es doch gut, fich nicht blos an die offl- 
cielle und officiöfe Darftellung derjenigen Vorgänge zu Halten, welche bei dem 
Wechſel im Vorſitz des preußifhen Staatdminifteriumd gefpielt haben. Der 
Grund, aus welchem Fürft Bidmard feine Enthebung beantragte, erfcheint 
noch keineswegs Elar erfichtlih, und ebenfo zweifelhaft erfcheint, welche Ein- 
rihtung Fürft Bismarck nad feinem Scheiden vom Präfidialftuhl zunächft 
beabfichtigt hat. Fürſt Bismarck hat ald Grund feined Enthebungsgefuches 
die Unmöglichkeit angegeben, beit ſchwankender Gefundheit den vollen Umfang 
der Geſchäfte des Reichskanzlers und des Minifterpräfidenten gleichzeitig zu 
bewältigen. Die öffentliche Meinung hat jedoch mit Recht angenommen, daß 
der Fürft die Gefchäftslaft des Minifterpräfidenten darum auf die Dauer un- 
erträglich gefunden habe, weil fie über das nothwendige Maß hinaus durch 
ſolche Hinderniffe, die ihr nicht anzuhaften brauchten, vergrößert wird. Fürſt 
Bismard hat diefe Hinderniffe einmal felbit als landesübliche bezeichnen laſſen, 
mit welcher Bezeichnung ihnen aber der Charakter der Ueberflüſſigkeit durch» 
aus nicht genommen werden ſollte. Welches find nun diefe Hinderniffe? Die 
Öffentliche Meinung fuchte fie, ald der Rücktrittswunſch des Fürften befannt 
vourde, zuerjt mit ziemlicher Einftimmigfeit in der collegialen Minifterialver- 
faffung. Auch unterliegt e8 feinem Ameifel, daß diefe Verfaffung nicht nur 
dem Fürſten ſchon früher Grund zu vielfahen Klagen gegeben, fondern daß 
fie überhaupt in Perioden drängender Umbildung zu einem großen Hinderniß 
werden kann. Dennoch ift diefe Miniftertalverfaffung, deren Mebelftände der 
Fürft durch allmähliche Befegung der wichtigeren Minifterftühle mit feiner 
Politit homogenen Perfönlichkeiten — Leonhard, Camphaufen, Falk — zu ver- 
ringern gefucht, wahrfcheinlich nicht der einzige Grund gewefen, welcher das 
Enthebungsgeſuch des Fürften in diefem Augenblick herbeigeführt Hat. Ueber 
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einen diefer Gründe giebt eine Erklärung, welche der Fürft am 9. Januar 
im Reichdanzeiger erließ, einen merkwürdigen Fingerzeig. Nach derfelben hat 
vor einigen Wochen Fürft Bismarck dem Kaiſer angezeigt, daß ein Kammer 
herr der Kaiferin neben einer großen Beifteuer zu ultramontanen Agitationen 
gegen die Staatdregierung auch die Geldftrafe gedeckt hat, zu weldher ein pol« 
nifcher Agitator wegen Majeftätsbeleidigung verurtheilt worden. Man fieht 
aus diefer Erklärung, daß die Führung des MWiderftandes gegen den Füriten 
Bismard am Hofe und in der Nähe der Allerhöchiten Kreife liegt, und daß 
diefer Miderftand bHervorgerufen ift durch die nationale Politik des Fürften 
gegenüber der ultramontanen Fremdherrſchaft, welche auf der Fatholifchen 
Kirche Deutſchlands laſtet. Es läßt fi fehr wohl denken, dag Fürft Bis— 
mard unter der Wahrnehmung, die von ihm ald nothwendig erfannten Maß— 
regeln auf dem Gebiet der Kirchenpolitif nicht ungefchmälert und nicht recht 
zeitig durchführen zu können, die Verantwortung für die vielleicht dem preu— 
Bifhen Staat fehr gefährlichen Folgen diefer Hemmung nicht tragen wollte. 
Es ſcheint ferner, dag die Ablehnung diefer VBerantwortlichkeit durch den 
Fürften für den Augenblick die gute Folge gehabt hat, dad Minifterium in 
feinem Dringen auf die Genehmigung eines Theiled der Firchlichen Vorlagen 
defto einftimmiger zu machen. Denn ohne diefe Einftimmigfeit wäre die Ein- 
bringung der drei wichtigen Vorlagen am 9. Januar ſchwerlich jchon erfolgt. 

Wenn ſonach über einen der Gründe, aus welchen Fürft Bismarck feine 
Enthebung vom Vorſitz im Staatdminifterium beantragte, der Bermuthung 
nicht ein zuverläffiger Anhaltpunft gebriht, fo läßt fich mit nicht minderer 
MWahrfcheinlichkeit auch eine Vermuthung aufftellen über diejenige Einrichtung, 
welche dem Fürften zunähft natürlih und wünſchenswerth erfchien. Was 
konnte natürlicher fein, ald die Erhebung des Grafen Roon, des längiten und 
intimften Genoffen der Politik Bismarck, zum Minifterpräfidenten? Was 
konnte aber auch natürlicher fein, als daß der von der Laft feiner bieherigen 
Verwaltung ſchon längft gebeugte Kriegdminifter diefe Verwaltung abgab und 
fi mit dem ehrenvollen Poften des Minifterpräfidenten begnügte? Der Chef 
der Armeeverwaltung hätte dann gleih dem Chef der Admiralität in dad 
Reichskanzleramt treten müſſen, denn es giebt nur eine Faiferlich deutfche Ar— 
meeverwaltung, feitdem das deutfche Reich errichtet it. Es ſcheint nun aber, 
daß der Kaifer felbit den Grafen Roon, den hochverdienten bisherigen Chef 
der Armeeverwaltung, an der Spite diefer Verwaltung noch nicht gänzlich 
miſſen wollte. So ift die gegenwärtig geltende, als interimiftifch zu betrach— 
tende Auskunft ergriffen worden. Ehe fie gefunden ward, erfchien bereits die 
Gabinet3ordre vom 21. December, welche mit ihrem auf wenige Tage berech— 
neten Interimiſtikum hinfichtlic des Vorfites das Mißverftändnig der Pro- 
vinzialcorrefpondenz veranlaßte. 

Inzwiſchen hat die geftern Abend hier eingetroffene „Kölniſche Zeitung“ 
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vom 11. Januar über einen weiteren Grund zu dem Enthebungsgeſuch des 
Fürften Bismard vom Vorſitz im preußifchen Staatdminifterium einen nahezu 
autbentifchen Aufſchluß gebracht. Der Leſer erinnert fih, daß, ald dad 
Herrenhaus die Kreißordnungsvorlage zuerft durch eine Reihe von Abände- 
rungen unannehmbar gemadt, dann fchliegli verworfen hatte, die Land— 
tagsſeſſion geichloffen wurde. Dem nad) einer ganz kurzen Pauſe zu einer 
neuen Seſſion berufenen Randtag wurde die Kreißordnung, und zwar zunädjit 
dem Abgeordnetenhaud. fogleich wieder vorgelegt und im Herrenhaus die Ans 
nahme durch einen Pairsſchub gefihert. In der Zeit nun, die zmwifchen den 
beiden Seffionen lag, hatte Fürft Bismard einen andern Vorſchlag gemacht. 
Seine Meinung war, man folle nicht fofort die Kreidordnung wieder ein« 
bringen, fondern zunächſt eine Vorlage: bezwedend die Abänderung der Ber- 
fafung dur die Reform de Herrenhaufee. Mit Bezug auf die Sicherung 
diefer Vorlage follte der Pairsſchub eingerichtet werden. Es fcheint bei den 
Führern der liberalen Parteien vertraulich. über die Aufnahme angefragt 
worden zu fein, welche diefer Plan finden würde. Die liberalen Führer 
zeigten ſich ängftlih und abgeneigt. Sie fürdhteten, ed könnte ald Gegen- 
leiftung für die Sicherung der erjehnten Kreißordnung ihnen die Zuftimmung 
zu einer Geftaltung ded Herrenhaufed abgefordert werden, die ihnen nicht 
behagte. Sie wollten lieber die Kreisordnung ohne Auffhub erhalten und 
dad Herrenhaus vorläufig behalten wie es ift. Die Meinung der liberalen 
Führer wäre für fich nicht enticheidend gemefen, aber einer Herrenhausreform 
widerftrebten außerdem gemwichtige Einflüfe am Hof, und der liberale Theil 
des Minifteriumd wollte, wie es fcheint, unter Führung ded Grafen Eulenburg, 
nicht in diefem Augenblick fich zugleih mit den liberalen Randtagsparteien 
und mit den dem Herrenhaus günftigen Einflüffen am Hof überwerfen. Die 
Majorität des Minifteriums ftimmte dafür, die fofortige Annahme der Kreid- 
ordnung zu fihern, und damit fih zu begnügen. Fürſt Bismarck und Graf 
Noon wurden überftimmt. — Ohne Zmeifel wird man dem Fürſten Bismarck 
darin beiftimmen müffen, daß mit der Verwerfung der Kreisordnungsvorlage 
ein Moment für die Reform ded Herrenhaufes gefommen war, wie er gleich 
günftig fobald nicht wiederfehren wird. Der Fürft fcheint durch die Ver— 
eitlung feiner den richtigen Moment mit gemohntem Scharfblid ergreifenden 
Abfiht zur Beſchleunigung feined Enthebungsgefuched beitimmt worden zu 
fein. Ihm ſchloß Graf Roon, der in derjelben Lage war, überftimmt wor» 
den zu fein, und bei welchem Gefundheitsrüdfichten hinzutraten, ſich mit einem 
Entlaſſungsgeſuch an. 

Als es fih um die Wiederbeſetzung des Minifterpräfidentenftußls han⸗ 
delte, ſcheint die Rede vom Grafen Eulenburg geweſen zu ſein. Da erklärte 
Fürſt Bismarck, unter dieſen Umſtänden überhaupt nicht Mitglied des preußi— 
ſchen Miniſteriums bleiben zu können. So wurde, nach der Darſtellung der 
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„Kölnifhen Zeitung”, Graf Roon bewogen, fein Entlaſſungsgeſuch zurüd- 
und den Vorſitz im Minifterium anzunehmen. 

Db, die Authenticität der von der „Kölnifchen Zeitung“ gegebenen Dar- 
ftellung vorauagefegt, Fürft Bismarck und Graf Eulenburg, nachdem die Bor 
gänge, welche zu dem Enthebungdgefuch des Fürften Bismarck geführt, und 
diejenigen, welche demfelben gefolgt, in ſolcher Weife an die Deffentlichkeit 
gekommen , zufammen in einem und demfelben Minifterium bleiben können, 
wird die nächte Zukunft lehren. Ueber die firchlichen Vorlagen und Debatten 
diefer Woche in meinem Nächiten. C—r. 


Beim Tode Kaifer Napoleon’s II. 


Wenn diefe Zeilen erjcheinen, ruht der Körper des Kaiſers Napoleon III. 
in der Gruft zu Chislehurft, unter dem Sige der Kirche, wo der lebende 
Kaifer in der Verbannung vor Gott zu treten pflegte Was mag ihm in 
den zwei leiten, in den zwei härteften Jahren feines Lebens durch die Seele 
a fein, an diefer Stätte der Andacht, die feine Grabftätte werden 
ollte 

Er iſt geftorben, fern von dem Lande ſeines Glanzes und Ruhmes, als 
Flüchtling, als entthronter Herrfcher, auf fremdem Boden, nach jahrelangen, 
ſchweren, förperlichen Leiden. Doch auch an feinem Sterbelager ift der Haß 
und die Rache der Intereſſen, Parteien und Nationen, die er im Leben ſich 
verfeindete, nicht verftummt. Unzählige Verwünſchungen mider den Todten 
ftögt die republifanifche und legitimiftifche Preffe feiner Heimath aus. Faſt 
ebenjo einmüthig verdammen die Tagesblätter Defterreih® und der Schweiz den 
Kaifer. Altengland, fein letztes Afyl, begleitet nicht blos aus gaftlicher Pflicht 
mit aufrichtiger Theilnahme und mit dem landesüblichen Anftand den Tod des 
Kaiferd. in rührendes Zeugniß der unauslöjchlichen Erinnerung der Völker 
für ermwiefene Gutthat legt das italienifhe Volt ab durch feine Prefje, fein 
Parlament, feine Regierung, den Manen des Manned gegenüber, der einit 
den nationalen Gedanken Camillo Cavour's mit den Waffen zu Hülfe Fam. 

Und unter allen Völkern der Erde wird faum eined milder, gerechter, 
unbefangener urtheilen über das Leben und den Werth des geftorbenen Kaiſers, 
als das deutſche. Wohl wiſſen wir, daß der Niederhaltung und wenn mög- 
lich der Vernichtung der heiligiten Strebungen und Ziele unfered Volkes fein 
Sinnen, Planen und Rüſten galt feit bald zehn Jahren. Taufende und aber 
Zaufende aus der Blüthe unferer Jugend find in den Tod gegangen zur Ab— 
wehr des lebten verblendeten Angriffes, den er als Herrſcher gegen und 
unternahm. Und mie auf dem meiten Schlachtfeld um Sedan die Heere der 
Deutfhen nad der blutigen Entſcheidung, nah der Gefangennahme 
ded Kaiferd und ſeines lebten Heered, einmüthig durch die Nacht fangen: 
„Nun danket alle Gott!“ 10 fah ganz Deutfchland in dem Falle Bonoparte's 
wunderbar deutlich und herrlich die mächtige Fügung Gottes, und nicht minder 
ein Gottedurtel in der fchmeren Buße, in dem herben, geiftigen und körper— 
lien Reid feiner lebten Jahre. Aber dennody wagt unfer Volt nicht, bei 
feinem Hintritt ihn zu richten, ihm allein aufzubürden das volle Maß der 
Schuld jener Thaten, die unter feinem Gebot gejchehen find. Ueberhaupt 
nicht Mitlebenden ziemt es ja, dem Mitlebenden das Urtheil zu ſprechen. 
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Kommende Geſchlechter werden unbefangener ald wir unfere Zeit und mit ihr 2 


die Männer beurtbeilen, die ihr das eigene Gepräge aufdrüdten. 

Uber, wir werden faum fehlgehen, wenn wir annehmen, daß eine fpätere 
Zeit über den todten Gäjar etwa fo richten wird, mie das deutfche Volk in 
feiner Gefammtheit heutzutage: daß er im Guten und Böſen einer der hervor» 
ragenditen und eigenartigften Geiiter feiner Zeit gemefen. Denn nur halbe 
Wahrheit liegt in dem Urtheil feiner Gegner und Anhänger. — Er liebte e8, 
auf die Beftie im Menſchen feine Rechnung zu gründen, fagen feine Feinde. 
Gr hat die weitgehendfte Gorruption, in den Privat- und Staatefinan- 
zen, im Handel und Wandel, in der Gejellfhaft und Wamilie großge- 
zogen. Das Heiligite hat er lächerlih gemadht, dem Idealen Bat er 
den Krieg erflärt und ift daran zu Schanden geworden. Mit Meineid und 
dem Blut feiner Landsleute hat er feinen Thron gefittet und dafür in der 
Stunde feined Falles die Frucht der eigenen Saat geerntet: Treubruch und 
Berrath. — Er war allezeit ein mohlmollender Herrjcher feinen Unterthanen, 
ein freundlicher Nachbar feinen Nachbarn, fo lange er Herr feiner Entichlief- 
fungen blieb, rühmt von ihm die eg feiner Anhänger. Er bat 
Frankreich während zwanzig Jahren zur erften Macht Europas emporgehoben. 
Die Berwaltung des zweiten Kaiferreih® mar beſſer wie je eine franzöfijche 
vor ihr. Der Wohlftand des Landes ftieg in ungeahnter Weife. VBortreff- 
lihe Straßen und Ganäle hat er erbaut. Wohlitand, Sauberkeit, felb 
Luxus drangen bi® in die Hütten. Auf feine Neujahröreden laufchte die 
Welt, denn mehr ald einmal verfündeten fie Europa die Gefchidte des fommenden 
Jahres. Wie zur Zeit feined Onkels ſah Paris die Fürften der Erde als feine 
Gäſte. Und wiederholt hat fein Volk in feierliher Abftimmung fein Regiment 
gut geheißen. 

Wir wiederholen: die Wahrheit liegt in der Mitte. Tiefe Schatten und 
freudiges Licht mifchen fih in diefem Charakter. Groß und unvergeßlich find die 
Entſchlüſſe, die feinem Haupte entfprangen, die fein Wille durchfeste, häufig 

egen den Widerftand feiner eigenen Rathgeber und immer gegen die nörgelnde 

Weisheit der Oppofition der Herren Thiers, Favre und Gonf., vor Allem auf dem 
Gebiete des internationalen Handeld und Berfehrd. Seine Zoll- und Handels— 
politif verdient in der That die Bezeichnung l’empire c'est la paix, fie 
marſchirt in der That an der Spitze der Givilifation. Nicht minder ift ſchon 
jest gewiß, daß die höchfte politifche Weisheit im Rath feiner Krone in allen 
ſchwierigen Lagen feiner Negierung, in den Verwickelungen mit den Nachbarn, 
in der Hebung feines Heerweſens, in der Reinigung der Verwaltung u. ſ. w. 
von ihm felbjt ausging, und daß namentlich der legte Krieg gegen Deutfch- 
land am wenigiten fein Werk und fein Wille gemejen. Aber wie die leicht- 
bemegliche, leichtfertige Art der Franzoſen feine guten Thaten begünftigte, 
fo trägt fie auch die Mirfchuld an dem chnifchen, brutalen Materialiamus, 
der fein Regiment, feinen Lebensgang fo häufig entftellte. In einem Lande mo 
Treue und Beftändigkeit gegen das Geſetz, Ehrfurcht vor der überlieferten Form des 
Staates und den ftaatlien Gewalten vorhanden ift, wäre der Staatsjtreich 
Ludwig Napoleon unmöglich geweſen, und no undenkbarer die Dauer feiner 
Herrfhaft mit den Mitteln, die ihrer Erhaltung dienten. Seine Tugenden 
und feine Fehler waren im MWefentlichen die Tugenden und die Fehler feines 
Volkes. Und eben weil in den Männern ſeines Haufes die Eigenart der 
franzöfifhen Nation fih am volliten ausprägt, ift wohl Napoleon III. nicht 
der lette Buonoparte auf dem franzöfifhen Thron gemefen. 
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Rußland in Inner-Xfien. 


Seit dem Frühjahre fpuft der Feldzug Rußlands gegen Chiwa durch die 
europälfche Preſſe; man läßt das letzte Khanat, das fich biäher in Mittel. 
aften vom ruffiihen Einfluffe noch frei erhielt, nun auch verfchlungen fein. 
Daß Ehima das Blatt der Artifchofe ift, welches zunächſt an die Reihe kommt 
verfpeift zu werden, unterliegt wohl feinem Zmeifel, doch dürfte erft der nächfte 
Sommer darüber die Entſcheidung bringen. Bisher wurden nur Recognos— 
eirungdabtheilungen audgefandt ; die ftärffte derfelben unter Oberft Markufom 
drang im Herbite 1872 nur etwa 40 deutſche Meilen öftlich von Krasnowodsk 
bis nad) Urtakoi vor und Eehrte dann zurück. Krasnowodsk ift die vor me- 
nigen Jahren am Dftgeftade des Eafpifchen Meered angelegte neue Feſtung, 
zu der jet noch eine zweite, Tichikifchlar, gekommen ift. Dort liegt das rufr 
fifche Armeecorps im Winterquartier; im Frühjahr werden wir es marfchiren 
fehen, dann ift aud) die Cholera in Chiwa erloſchen, melche jest die Rufen 
am Vordringen hinderte. Sie fünnen warten. Während fie aber im Winter- 
quartiere liegen, dürfte e8 für und am Plate fein, die neue Phaſe, in melche 
die centralafiatifchen Angelegenheiten getreten find, näher zu betrachten. Wir 
fügen und dabei auf ruffifche Quellen; das Sournal de St. Petersbourg hat 
im Verlaufe de Sommers eine große Anzahl Artifel und Aftenftüde über 
diefen Gegenftand veröffentlicht, welche jehr orientirend find und einen befferen 
Einblid in die Berhältniffe gewähren, ald die meift gefärbten englifchen 
Berichte. 

Die zwifhen Rußland und Chiwa beftehenden Mißhelligkeiten find ſchon 
älteren Datumd. Chima war immer ein unrubiger Nachbar; die ruffijchen 
Niederlaffungen Im Süden der Drenburger Steppe, jene am Ural» und kas— 
pifchen See, die Kolonien am untern Syr Daria find fortwährend den räu- 
berifhen Einfällen der Chimenzen ausgeſetzt geweſen. Die Firgififchen wie 
turfmenifchen Stämme, melde Rußlands DOberhoheit anerkannten, wurden 
ebenfowohl ausgeplündert, wie der friedliche Fifcher auf dem Kaspi oder die 
Handeldfarawane, die von Orenburg über Kafalindt nad Bochara zog. Die 
Sade war allmählich jo fchlimm geworden, daß die unter ruffifhem Schutze 


lebenden Kirgifen ſich mit den Chimenzen vereinigten, nur um von bdiefen in 
Grenzboten I. 1873, 16 
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Ruhe gelaffen zu werden. Anf dem Faspifchen See fteuerten die ruffiichen 
Kanonenboote dem Unmefen ein wenig, aber fie Eonnten doch nicht ver 
hindern, daß eine große Zahl friedfertiger Uferbemohner nah Chima in die 
Sklaverei abgefchleppt wurde, mo fie felbft vom Khan gekauft wurden. Unter 
diefen BVerhältniffen war e8 natürlich, dag Rußland feine Militärkraft in der 
Drenburgifhen Steppe allmählich verftärkte und am öftlichen Ufer des kas— 
pifchen Sees Fort? anlegte. Schon 1846 mar Alexandrowsk auf der Halb- 
infel Mangyfchlad erbaut worden. Näher den Chimenzen auf den Leib rückte 
aber da8 1865 begründete Fort Krasnowodök an der Balfanbai, nahe an 
jener Stelle, wo in früherer Zeit der Amu feine Waffer in das Faspifche Meer 
ergoß. Es murde ein wichtiger Punkt, der gleichzeitig den Handel mit Perfien 
überwachen und drohend auf die Hauptftadt Chima hinmeifen konnte. Bon 
bier au8 unternahm man nun eine Reihe militärifcher und wiſſenſchaftlicher 
Recognoseirungen, welche ergaben, daß die verrufene Steppe im Dften des 
neuen Forts keineswegs fo unzugänglic) fei, wie man bisher geglaubt. Auch 
zwei deutfche Naturforfher, Radde und Siewers, waren hierbei thätig und 
ihre Unterfuchungen über den Boden trugen nicht wenig dazu bet, die Ruffen über 
die Ausfichten aufzuklären, welche fie bei einem Bordringen von Krasnowodsk 
in die Wüſte haben würden. Auf den Kofafen folgt in Inneraſien allemal 
der Naturforfcher und der Handeldmann ; in diefer Beziehung handelt Rußland 
ſyſtematiſch und lobenswerth. 

Man fand, daß die Steppe allerdings waſſerarm, daß aber darum ein 
Vordringen durch dieſelbe nicht ausgeſchloſſen ſei. Schon gegen Ende des 
Jahres 1871 drang Oberſt Markuſſow bis auf 40 Meilen von Kungrad (in 
Chiwa nahe der Mündung des Amu in den Aralſee) vor, wodurch Said 
Mohamed Rachim, der gegenwärtige Khan Chiwas, nicht wenig in 
Schrecken verſetzt wurde. Der Wüſtengürtel, den Chiwa als eine natürliche 
Feſtung betrachtet hatte, exiſtirte nun für die Ruſſen nicht mehr, und der 
Khan begann Zweifel in die Politik ſeines Divan Bey (Premierminiſter), Mo— 
hamed Murad, zu feßen, der fich ſtets ald ein fanatifcher Feind Rußlands 
gezeigt hatte. Bogen die Rufen nochmals durch die Steppe, was hinderte fie 
dann, in feine Hauptftadt einzudringen? 

Es dauerte nicht lange, da erfchien im Januar 1872 ein gemiffer Art- 
ſchek Khadni Nazarow, Weltefter des Turkomanenſtammes von Abladi, im 
Fort Alerandromwsf bei den Rufen. Er brachte Briefe von den ruffifchen 
Gefangenen in Chima mit, er fing an von Politik zu reden und erzählte eine 
Menge Dinge, welche die Rufen im höchſten Grade intereffiren mußten. Der 
Khan, fo fagte er, Habe fofort, ald er von den militärifchen Bewegungen der 
Rufen in der Steppe gehört, einen Divan zufammenberufen, in dem auch die 
Häuptlinge aller unter feiner Herrjchaft ftehenden Nomadenftämme vertreten 
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gewefen wären, Letztere erklärten auf Befragen: es fei abfolut unmöglich, den 
vordeingenden Ruſſen Widerftand zu leiften. Die Stämme der Tſchodor, 
Igdir, Kodſchi und Dſchomud, welche unzufrieden mit Chima feien, würden 
fi fofort mit den Ruſſen vereinigen, dagegen die Dedbegen, Sartun und 
Karakalpaks millig gegen den Chriften fechten. Das reiche aber nicht aus, 
da der Khan fie ohnehin nicht gehörig mit Geld und Kriegsmaterial unter 
fügen könne. 

Während diefer große Kriegsrath in Chiwa abgehalten wurde, war das 
felbjt auf der Pilgerfahrt gen Mekka ein Aeltefter von der Halbinfel Mangy- 
Ihlaf, Nur Mohamed mit Namen, eingetroffen. Er war ein weiſer, weitge- 
reifter Mann, hatte die Ruflen im Kaukaſus kennen gelernt und war in 
Tiflis jelbjt dem Kaifer Ulerander II. vorgeftelt worden. Bon ihm müßte 
man über die Ruflen gute Auskunft erhalten; er wurde alfo zum Khan ge 
rufen, um diefem Math zu ertheilen. Nur Mohamed erhob nun feine war« 
nende Stimme; man möge den Ruſſen nicht reizen, fagte er, er fei langmü— 
thig, aber auch ftark, und wenn die Dinge zu einem gewiſſen Grade gebiehen 
feien, hielte ihn nichts mehr auf, feiner Rache freien Kauf zu laſſen. Schon 
früher babe er den Premierminifter auf einer Durchreife gewarnt — man 
babe ihn nicht gehört und werde wohl die Folgen tragen müffen. 

Der Khan ſchlug diefen mwohlgemeinten Rath indeffen auch in den Wind; 
er fuhr in feiner Verblendung fort, die Grenzräuber gegen Rußland zu unter: 
ftügen, fegte fernerhin Preife auf ruffifhe Köpfe aus. Die Gefangenen, die 
in Chiwa fehmachteten, wurden allerdings nicht mehr fo graufam wie früher 
behandelt, aber ihre Freigebung verweigert. Die allmähliche Befiegung der 
Khane von Bochara und Kokand durd die Auffen, die Schmälerung ihrer 
Gebiete, machte auf Said Mohamed Rachim nur geringen Eindrud. Der Pre 
mierminifter, der böfe Rathgeber des Khans, behielt die Oberhand und der 
alte Nur Mohamed, der die Dinge beffer kannte, mußte, nachdem man feinen 
Rath gehört, aber nicht befolgt, von Chiwa mieder abziehen. Das waren 
die Nachrichten, welche der oben erwähnte Artſchek nach Alexandrowsk brachte, 

Anftatt die Rufen dur ein gerades Vorgehen zu verföhnen, beſchloß der 
Khan nun fie zu täufchen. Es wurden zwei Botfchafter abgefandt, welchen 
dieſes hübſche Gefchäft zu fiel und die alles aufbieten follten, die fich wieder 
zum Abmarſch rüftenden Ruſſen zurüdzuhalten. Am 19. März 1872 erhielt 
der Commandirende der Truppen von Dagheftan, welche zur Operation be 
flimmt waren, und der fich gerade zu Temir Khan Schura befand, ein Tele 
gramm von dem Gommandirenden der Truppen auf Mangyſchlak, daß am 
27. Februar zu Alexandrowsk eine Gefandtfchaft aus Chima angelangt fei. 
Sie beftand aus fechs Perfonen, murde geführt von Mehemed Amin, dem 
höchſten Firchlichen Würdenträger Chiwas und verlangte nah Tiflis geführt 
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zu werden, um bort dem Großfürften- General-Gouverneur einen Brief über- 
reihen zu können. In einem an den Oberften Romain gerichteten und von 
allen Gliedern der Geſandtſchaft unterzeichneten Schreiben wurde gejagt, der 
Khan habe fie bevollmädtigt in Verhandlungen einzutreten, um freundſchaft⸗ 
liche Beziehungen zmifchen den beiden Weichen anzubahnen. Um zu zeigen, 
wie es ihrem Herrfcher mit feinen Verſicherungen ernft fei, wären fie ermäch⸗ 
tigt, die Freilafjung der ruffifhen Gefangenen zu verfprechen und ruffifchen 
Karamanen zu erlauben in ihr Land zu fommen. Uebrigens fei der Khan 
der ergebene Diener des Großfürften-General-Gouverneurd, dem fie hiermit 
einen Gefangenen zurüdbrähten. Nachdem man in Alexandrowsk Erkun- 
digungen über die Geſandtſchaft eingezogen hatte, ftellte fiy heraus, daß fie 
aus den vornehmften Leuten Chimas beftand. Mehemed Amin, der Kirchen- 
fürft, galt für den intelligenteften Chiwenzen und in feiner Gegenwart darf 
felbft der Khan nicht einmal figen oder rauchen. Er ift mit einer Tochter 
des erwähnten Nur Mohamed verhetrathet und verfügt über das Vermögen 
der bedeutendften Mofchee in Chiwa. Auch die übrigen Gefandten waren her» 
vorragende Männer und Nur Mohamed hatte ſich ihnen ald Vorfteller und 
Bermittler angefhloffen. Zuerſt hatte man beabfiätigt, fich direkt nach Kras- 
nowodsk zu begeben, von wo der ruffiihe Angriff drohte; doch da die Steppe 
von den räubertfchen Stämmen der Dihomut und Tekke durchſchwärmt war, 
zog man den Weg nah Mangyichlaf vor, erhielt 200 Rubel Meifegeld und 
erichien vor Oberft Lomakin in Aleranbromäf. 


In ihrer Unterredung mit diefem Offizier erklärten die Gefandten, daß 
fie mit dem Inhalte des Schreibend an den Großfürften völlig unbekannt 
feien; fie vermutheten jedoch, daß es übereinftimme mit den ihnen mündlid 
ertheilten Aufträgen, die oben erwähnt wurden. Nod vor ihrer Abreiſe 
hätten fie gehört, wie der Khan darauf gedrungen habe, daß der Premier- 
minifter alle Ansprüche erfüllen möge, welche die Ruſſen ftellten. Aber nicht 
genug mit diefer einen Gefandtfchaft. Gleichzeitig etwa berichtete der Gou- 
verneur ded Diſtriets Uralsk an den Generalgouverneur von Orenburg, daß 
eine Gefandtfhaft aus Chima an den Katfer von Rußland auf ihrem Wege 
nad Orenburg beim Fort Embindf angekommen fei. Atalit Balak Irnaſar, 
Häuptling der Karakalpaks und Führer der Gefandtfhaft, war der Veber- 
bringer eined Briefes feine® Herrſchers an Kaifer Alerander IL Er führte 
auch einige Gefchenfe bet fih, darunter ein paar ſchöne Pferde die auf 420 
Tils (840 Rubel) geſchätzt wurden und einen ruffifhen Gefangenen, dem 
man die Freiheit ſchenkte; die übrigen follten auch alle frei gegeben werben. 
Diefe Gefandtfchaft, die aus 20 Perfonen mit 30 Kamelen beftand, war 
Mitte März von Kungrad aufgebrochen. 
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Die ruffifhe Regierung verfügte nun, bie erfte Geſandtſchaft folle nicht 
weiter ala bis Temir Khan Schura an ber Dagheſtanküſte des Kafpi, die 
zweite nicht meiter ald bis Drenburg gelaſſen werde. Der Gouverneur von 
Dagheftan, Fürft Boris Melikow, und der Generalgouverneur von Orenburg, 
General Kriſchanowski, erhielten identiſche Inſtruetionen. Ste Tauteten: 
Man könne in Feinerlet Uinterhandlungen mit den Gefandten treten, wenn 
nicht zuvor alle ruffiichen Gefangenen freigegeben feien und ber Khan den 
Generalgouverneur von Ruffifh-Turfeftan um Verzeihung gebeten habe für 
den rohen und beletdipenden Brief, den er ihm vor einiger Zeit gefchrieben 
babe. Diefe Mittheilung machte Fürft Melitow dem Mehemed Amin fofort 
wie er auf einem ruffifhen Dampfer in Temir Khan Schura anlangte. 
Mehemed antwortete darauf ſchriftlich, daß er zwei Mitglieder feiner Gefandt- 
ſchaft mit diefem Berlangen der ruffifhen Regierung an ben Khan nad 
Chima fenden werde; was ihn felbit beträfe, fo glaube er, daß das Klima 
Dagheſtans ihm fchädlich fet, er bitte daher nad Alexandrowök zurückkehren 
zu dürfen. Das ward ihm zugeflanden; er reifte wieder ab und ließ den 
Brief an den Großfürft-General-Gouverneur dem Fürften Melikow zurüd. 
Was den Inhalt des Briefes betrifft, fo tft er keineswegs im Einflange mit 
den fehönen Berfiherungen, welche die Geſandtſchaft gab. — Die zmeite Ge- 
fandtfhaft, jene Irnasars, langte am 6. Mat in Orenburg an und wurde 
bier von General Balufet empfangen, da General Kriſchanowski erkrankt 
war. Nachdem dem Karafalpakhäuptling das ruffifche Verlangen mitgetheilt 
worden, kehrte er fofort nah Chiwa zurüf und nahm den Brief an Kaiſer 
Alerander II. mit fih. Unterdeffen dauerten die Räubereien und Einfälle der 
Shimenzen fort und dies im BZufammenhange mit den beiden Scheingefandt- 
ſchaften zeigt deutlich, daß e8 dem Khan mit feinen Freundichaftöverficherungen 
nicht Ernft ift, fondern daß er die Ruſſen nur hinhalten will, um unterdeffen 
zu rüften. 

Unter diefen Umftänden ift die Ausſage des einen ber freigegebenen 
ruffifhen Gefangenen, Sergei Dedurin, da mir durch diefelbe einen Einblid 
in die Zuftände Chiwas erhalten, von großem Intereſſe. Dieſer Mann war 
ein Fifcher in Nikolajemsl, einem Dorfe etwa 35 Meilen von Aſtrachan am 
kaſpiſchen Meere gelegen; während der Ausübung feines Berufs wurde er am 
7. Upril 1870 von einer Kirgifenbande gefangen genommen und in die 
Steppe gefchleppt, wo er das Vieh hüten mußte. Gelegentlich gingen die 
Räuber mit ihrem Sclaven nad) Chima, wo fie ihn für 150 Rubel an den 
Divan Bey (Mremierminifter) verkauften, der dann Deburin dem Khan 
ſchenkte, welcher ihn zum Gärtner machte. Bon drei Kameraden, bie zugleich 
mit dieſem Ruſſen gefangen mwurben, erlagen zwei ihren Strapazen in ber 
Steppe, der dritte fand auch feinen Weg in die Gärten des Khand. Im 
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Ganzen waren hier etwa zwanzig geraubte Ruffen beſchäftigt und ebenfoviel 
quälten fi im Dienfte der Häuptlinge benachbarter Nomadenftämme ab. 
Man reichte ihnen genügende Nahrung und behandelte fie überhaupt nicht 
ſchlecht. Dft ging Der Khan in dem Garten, in weldem Dedurin ar- 
beitete, fpazieren, redete ihn an und fragte ihn nad ruffifchen Zuftänden. Er 
ift ein Mann von ungefähr 24 Jahren und befchäftigt fi am liebiten mit 
der Falfenjagd, die überhaupt in Chima eind der Hauptvergnügen if. Die 
Regierungsforgen liegen ihm weniger am Herzen, er überläßt fie dem Divan 
Bey, dem böfen Genius ded Landes, einem rauhen und herrjchfüchtigen 
Dienfhen. Das Klima Chiwad wird von Dedurin als fehr gefund und an- 
genehm gefchildert; der Sommer ift dort nicht viel wärmer ald auf Mangy- 
ſchlak und der Winter dauert nur vom Januar bie März. Regen fällt wenig, 
die Einwohner, eine Eräftige und gefunde Rafje, find daher ganz von der 
fünftlihen Bewäflerung ded Landes abhängig. Weizen und Gerfte gedeihen 
in großer Fülle; Wein und das Föftlichite Obft erfüllen die Fruchtgärten. 
Auch an Baummolle ift Fein Mangel, ebenfo fehlt e8 nicht an Farbftoffen. 
Die Stadt Chima hat 3000 Häufer, die alle aus Lehm erbaut find; doch 
befigen diefe weder enter no Defen. Dad Feuer wird auf dem Heerde 
angezündet und der Rauch zieht durh ein Koh im Dache ab. Der Ralaft 
des Khans befist 40 Gemächer, doch nicht eine einzige enfterfcheibe, er ift 
umgeben von einer zerfallenen Mauer, auf welcher dreißig Kanonen ftehen. 
Die ganze Stadt umgiebt eine Art Erdwerk, doc ift diefed in einem fo trau- 
rigen Zuftande, daB an manchen Stellen ein Pferd leicht darüber wegfpringen 
fann. Ein ftehended Heer ift unbekannt; die einzige regelmäßig bemaffnete 
Truppe ift die Keibwache des Khand, welche aus Karakalpaks und gefangenen 
Perfern befteht; fie führen Quntenflinten und find alle bereit, den Khan fofort 
im Stiche zu laffen, fobald Gefahr droht. Bon Feldartillerie hat Dedurin 
nichts gefehen. 

Mit Gartenarbeit und derlei Beobachtungen verfloffen dem Gefangenen 
die Tage; da erfranfte, Ende 1870, ein Oheim ded Herrfcherd und der Khan, 
welder ihn fehr liebte, gelobte alle Gefangenen in Freiheit zu fegen, wenn 
fein Verwandter wieder genefen würde. Das geſchah und der Khan wollte 
fein Wort halten: da that der Premier Einfprahe und die Gefangenſchaft 
Dedurind wurde verlängert bis er durch die oben erwähnte Gefandtfhaft nad) 
feiner Heimath zurüdgebracht wurde. Noch erzählte er, daß der Khan jedes- 
mal furchtbare Wuthanfälle befommen, wenn von einem Borrüden der 
Ruſſen die Nede fei. Er prügle dann höchfteigenhändig feine Umgebung. 

Die fortdauernde Vergrößerung des Beſitzes Rußlands in Inneraſien 
ift natürlich auch mit großen Unbequemlichkeiten verbunden. Das ruffiiche 
Reich ſchwillt an wie ein Waſſerkopf; das europäiſche Rußland zählt 90,500, 
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das afiatifhe 279,000 Quadratmeilen. Unter den Abtheilungen des letzteren 
ragt allerdings Sibirien hervor, aber ruffifh Gentralafien, oder wie es offi- 
ctell heißt, das Generalgouvernement Turkeſtan ift auch ein Beſitz faft doppelt 
fo groß wie dad deutfche Reich. Die Bildung dieſes Gouvernement3 datirt 
erit vom 23. Juli 1867 und feitdem hat es fich fait in jedem Jahre ver- 
größert; es befteht nun aus den Provinzen Syr-Darja, Semiretfchenäf, 
Seriaffhan mit Samarkand und dem neueroberten Theile des Ali» Bedens 
mit Kuldfha, zufammen 17,402 Quadratmeilen mit 2,740,000 Bewohnern. 
Daß Rupland fich nicht mit diefem gewaltigen Befite beſchweren würde, 
wenn nicht die wichtigften politifchen Gründe vorlägen, Tiegt auf der Hand; 
weſentlich find e8 aber die Handeldintereffen gemefen, welche bei den 
innerafiatifchen Befitergreifungen den Ausfchlag gaben und auf diefe wollen 
wir daher auch bier näher eingehen. Wir gehören keineswegs zu den Feinden 
des ruffifhen Worfchreitend in Afien und erkennen vollauf die Eulturmiffion, 
welche jened Reich dort vertritt. Jede weitere Beſchwerung deffelben mit afia- 
tiſchem Grund und Boden hält ed mehr und mehr von Wefteuropa ab und 
verlegt den Schwerpunkt des Coloſſes nach Oſten. Es ift unleugbar, daß 
unter dem ruffifchen Adler Ruhe und Ordnung in Gegenden Aſiens einge: 
fehrt find, die bid dahin an chronischen Kriegen, Raubfehden u. f. w. litten, 
Die fonft übel berüchtigte Kirgifenfteppe ift ficher geworden, ruhig ziehen die 
Karawanen ihren Weg und der Handel mit den Khanaten nimmt in Folge 
deffen einen faft ungeahnten Aufſchwung. Bor der Eroberung Taſchkends 
dur die Ruffen (1866) mar diefer Handel faft ausfchlieglich in den Händen 
der Gingeborenen von Bochara und Kofand, welche ruhig und ungeftört die 
ruffiihen Märkte befuchten. Die ruffiihen Händler dagegen, welche die 
Bazare der Khanate befichtigten wollten, um dort Gefchäfte zu machen, ftießen 
auf unübermindliche Hinderniffe, welche ihnen theild die Regierungen, theils 
die einheimifchen Kaufleute in den Weg legten. Das war mit Rußlands 
Maht und Würde unvereinbar, ein guter Vorwand zum Eingreifen und Vor— 
gehen. Als daher 1867 das Generalgouvernement Turkeſtan begründet war, 
erhielt der tüchtige und erprobte Verwalter defjelben, General von Kauffmann, 
fofort den Auftrag, diplomatifhe und commercielle Beziehungen zu den 
Khanaten zu eröffnen, beziehentlich bündige Verträge abzufchliegen. Das 
ging langfam, mar fehwer, denn mit den Drientalen, die zauderten, Hinter 
liſt gebrauchten, widerwillig waren, ließ fich ein Vertrag nicht fo fchnell wie 
mit einer europäiſchen Macht abſchließen. Kauffmann mar indeffen feiner 
Sache gewachſen; er diente den Turfomannen mit gleicher Waare und hatte 
ftet3 feine Truppen hinter fich ftehen, wenn der Abſchluß eines Vertrags etwa 
zu Tange auf fi warten ließ. Der Khan von Kokand Eonnte dieſem Argu— 
ment am wenigften widerſtehen; er gab dem moralifchen und militärifchen 
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Drängen nah und ſchloß den erften Vertrag ab, welcher fpäter muftergültig 
für weitere Verträge wurde. Khudajar- Khan, fo Heißt der Beherrſcher Ko- 
kands, unterfiegelte am 13. Webr. (alten Stild) 1868 die „Gegenfeitigen Ber- 
pflihtungen in Bezug auf die SHandeldverhältniffe zmifchen Rußland und 
Kokand.“ Diefer wichtige Vertrag lautet folgendermaßen: 


1. Ale Städte und Dörfer des Khanats Kokand follen hinfort aud- 
nahmslos den ruffifhen Kaufleuten offen ftehen, wie alle ruffifhen Märkte 
für Kokander Händler zugängig fein follen. 

2. Die ruffifhen Kaufleute follen nach Belieben Karavanferai® und Läden 
in allen Städten Kokands errichten dürfen, wie die Kokander Händler daffelbe 
Recht in ruffifhen Städten haben follen. 

3. Um den Gang des Handels und die Erhebung legaler Abgaben regeln 
zu können, dürfen die ruſſiſchen Kaufleute Handeldagenten (Karavanbafchis) 
in allen Städten Kokands unterhalten, während dafjelbe Recht allen Ko- 
fander Händlern in allen Städten Turfeftand eingeräumt wird. 


4. Die Steuer, die von allen aus Rußland nah Kokand, oder aud 
Kokand nah Rußland gehenden Waaren erhoben werden fol, foll bier wie 
da gleich fein, nämlich 21, Procent ad valorem. SKeinenfall® dürfen von 
den in Kofand lebenden ruffiichen Kaufleuten höhere Abgaben verlangt werden, 
ald von den mohamedanifchen Unterthanen der Khanats. 


5. Ruſſiſchen Kaufleuten und Karavanen wird dad Recht des ficheren 
und unbeläftigten Durchzugs durch Kokand und die Grenzdiftricte zugeftanden, 
wie umgekehrt das gleiche Privileg den Kofander Karawanen auf ruffifchem 
Grund und Boden garantirt wird, 


Diefer auf reine Gegenfeitigfeit begründete Handeldvertrag enthält nichts 
Unbilliges, keinerlei Uebervortheilung der Kokander durch die Ruſſen; er ift 
nun bald fünf Jahre in Kraft und hat ohne Unterbredhung fortbeitanden. 
Ob, mie die Ruffen meinen, dadurd eine Freundfchaft zwijchen ihnen und 
Kokand, dem unterjochten, beraubten, angebahnt werden wird, ift und mehr 
ala zweifelhaft. Das Nachegefühl wird bei jenen Mohamedanern ſchwerlich 
erlöfchen. — Weit ſchwieriger lagen die Verhältniffe gegenüber Bochara; der 
Khan brütete dort fortwährend Rachepläne; er Eonnte die Berlufte an Land 
und Reuten nicht verfohmerzen, die ihm Rußland beigebradht — Samarkand, 
die Stadt Timurd, war in die Hände der Ruſſen gerathen. Er griff zu den 
Waffen, ward wiederholt gefchlagen und erft zugängiger ald die Rufen ihm 
im November 1868 Karſchi und Auguſt 1870 Schagrifabs zurüdgaben. 
Für Rußland hatten diefe beiden Gebiete augenblicklich Keinen Werth; der 
Khan aber nahm die Rückgabe hoch auf und ſchloß in Folge deſſen den ge- 
wünſchten Handelövertrag, der beinahe gleichlautend mit jenem ift, der mit 
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Kokand abgefchloffen wurde; doch enthält er noch einige Zuſätze, welche die Sicher 
heit der in Bochara handeltreibenden Rufen mehr präcifirt. 

Mährend fo Kokand und Bochara Rußland zu Willen wurden, fträubt 
fih, wie wir im Eingange gejehen haben, Chiwa noch immer, und dieſes 
Khanat zu bemältigen wird die Aufgabe des nächſten Jahres fein. Kein 
Zweifel, daß es gelingt. Außer diefen dreien ift aber noch ein viertes inner- 
afiatifched, an die ruffiichen Beſitzungen grenzendes Reich zu berücfichtigen 
gewefen, das feit 1865 von China unabhängige Oftturkeftan oder Setifchehr 
mit der Hauptftadt Kafchgar, wo Jakub Bey, der BVertheidiger des Glaubens 
(Atalik Ghaſi), gebietet. Seit 1869 waren dort die Engländer bemüht, ſich 
commerciellen und politifchen Einfluß zu verfchaffen; ihre Sendboten Sham, 
Haymward, Forfyth fliegen über die dreifache Kette der höchften Berge unferer 
Erde, den Himalaja, Karaforum und Künlün, melde Djtturfeftan von In— 
dien trennen. Sie erhielten viele ſchöne Berficherungen oder wurden, mie 
Forſyth, gar nicht von dem Herrfcher empfangen, der fchließlich mit feinem 
mächtigen Nachbar im Norden, dem Ruſſen, ein Freundfchaftd- und Handeld- 
bündnig abſchloß. Das war im Sommer 1872. 

Mit der Ausführung der Verhandlungen war Baron von Kaulbars 
betraut, der Anfang Mai von Narindky, dem Testen ruffifchen Fort an der 
Grenze Oftturfeftand aufbrach, über den Tafchrabatpaß ftieg und die Straße 
nah Kaſchgar felbft für zmweirädrige Karren practifabel fand, während von 
Indien her der Verkehr über die hohen Schneegebirge nur auf Pferden oder 
mit Grunzochſen, welche die Waaren tragen, bewerkitelligt werden fann. Die 
Päſſe waren mit Forts befeftigt und leicht zu vertheidigen. In einer kleinen 
Feſtung bei der Hauptftadt Kafchgar refidirte der Vertheidiger ded Glaubens, 
welcher den Abgefandten des Zaren in der freundfchaftlichften Weiſe empfing 
und erklärte, jehr gerne auf einen Handelövertrag eingehen zu wollen. Der 
Atalik Ghaſi ergoß fi) in Complimenten gegen Baron Kaulbars, die 
übrigens ehrlich gemeint waren: „Sebt Euch nieder, wohin es Euch gefällt, 
fagte er, auf meine Kniee, auf meine Bruft; Ihr feid ein von Gott ges 
fandter Gaft.“ Am folgenden Tage ließ Jakub Bey einen Theil feiner wohl- 
audgerüfteten Armee vor dem ruffifhen Gefandten aufmarfchieren; die Leute 
waren wohl bewaffnet und wurden englijch von indifchen Sipoideferteuren 
commandirt. Auch eine Batterie fuhr auf. Nachdem diefed gefchehen, fagte 
der Herrfcher: „Ich rechne auf Euch, wie auf die intimften Freunde, darum 
babe ich Euch meine Krieger gezeigt; hielt ich Euch für einen Feind, fo würde 
ih das nicht gethan haben.” Er fügte dann noch hinzu, daß er die Freund» 
[haft der Ruſſen jener der Engländer bei weitem vorziehe. Der Handeldver- 
trag mit Oftturkeftan wurde am 1. Juni 1872 unterzeichnet umd die 


faufmännifchen Begleiter de Baron v. Kaulbars bereiften Bu dag ganze 
Grenzboten 1873. I. 
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Land, um fi über deffen Erzeugnifje und über die Abſatzfähigkeit ruffiicher 
Waaren dorthin zu unterrichten. 

Nach allem bisher Mitgetheiltem ka; es feinem Zweifel unterliegen, mie 
Rußland feinen Willen in Gentralafien durchfest, wie es Vortheil über Vor: 
theil erlangt und feinen Produkten ein weites Abjasgebiet eröffnet. Allzu 
fanguinifche Hoffnungen darf man fich in letzterer Beziehung indeffen nicht 
machen; man muß bedenken, daß das ganze weite Gebiet ein erobertes iſt und 
daß die einheimische, der Lehre ded Propheten fanatifch ergebene Bevölkerung 
das fremde Joch widerwillig trägt. Ein fehr vorurtheiläfreier Rufe, R. Ra- 
jewäft, der einige Jahre in Tafıhfend ald Beamter lebte, die dortigen Ver— 
hältnifje genau ftudirte, erhob vor Kurzem im Peteröburger „Golos“ (November 
1872) feine Stimme, um vor zu fanguinifcher Auffaffung der innerafiatifchen 
Verhältniffe zu marnen. Seine Auseinanderfegungen find beherzigenämerth, 
fie bilden die Kehrfeite des font glänzenden Bildes. 

Diejenigen fagte er, welche an die Möglichkeit regelmäßiger und zufrieden- 
ftellender Beziehungen zu den Khanaten glauben, mögen fich nicht täufchen. 
Berträge, meint Rajewski, werden felbft in Europa gebrochen, aber noch viel 
mehr in Afien. In den Thälern des Amu und Syr hat keinerlei Vertrag 
bisher Beftand gehabt, wenn derjenige Theil, dem er unbequem wurde, die 
Macht hatte ihn zu breden. So lange Rußland feine ftarfe Poſition in 
Taſchkend befist, werden die benachbarten Khanate nach feinem Willen fein 
müſſen — mit oder ohne Verträge; in dem YAugenblide aber, wo Rußland 
fih ſchwach zeigt, wird Fein Vertrag genügen, um ruffifche Unterthanen im 
Neben oder Eigenthum zu befhüsen. Bochara brach die erften Zufagen und 
fonnte nur duch Maffengewalt, die Wegnahme von Karfhi und Schagrifabg, 
zur Einhaltung feiner Verpflichtungen und zum Abfchluffe des neuen Vertrags 
gezwungen werden. 

Volk wie Herrfcher find beide in den Khanaten Rußland gleich feindlich 
gefinnt, fanatifhe Mohamedaner, die unter dem Einfluffe der Priefterfchaft 
ftehen. Dabei muß das Gefühl bleiben, dag Rußland fie im letzten Jahr— 
zehnt um gut die Hälfte ihres Gebietes verkleinert, fie zu feinen Bafallen 
berabgedrüdt Hat. Woher foll da Liebe und Anhänglichkeit zu dem Feinde 
fommen? Der Haß bleibt, er Fann wohl verborgen gehalten werden, bricht 
aber oft genug harakteriftiich hervor. Bor einem Jahre etwa ftattete der 
Erbprinz von Kokand dem Generalgouverneur in Tafchkend einen Beſuch ab; 
der Zweck deffelben ift Hier Nebenfache. Man gab ihm ein großes Effen, hielt 
eine Revue ab und that ihm Fönigliche Ehren an. Während dies ihn fehon 
im Hohen Maße in Anſpruch nahm, verlor er doch keineswegs feine Zeit, 
jondern intriguirte im Rachen des Löwen; er ſetzte ſich mit der national ge 
finnten Partei in Taſchkend in Verbindung, vertheilte Geld unter fie, be 
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ſchenkte die Mofcheen und verficherte zwei hochgeftellte Gefangene, daß er fie 
- den Ruffen nicht ausgeliefert Haben würde, wie fein Vater, wenn er ſchon 
Herrſcher über Kokand geweſen ſei. Das ift der Mann, der einmal in Ko- 
fand hberrfchen wird. Der Emir von Bochara finnt gleichfalld auf Rache; 
allein ift er zu ſchwach, um gegen die Ruffen, die ihn ſtets fchlugen, wieder 
aufzutreten. Er hat jest ein Bündnig mit Afghaniftan gefchloffen, das im 
Falle eines Krieges ihm Hilfstruppen ftellen foll und um Schir Ali, den Be- 
herrſcher Afghaniftand, recht feſt an fich zu felleln hat er ihm die Städte 
Kulab und Karni abgetreten. Auch nach Konftantinopel hat er einen Ge, 
fandten geſchickt, welcher Hilfe heifchen fol, denn noch hat man in Bochara 
fabelhafte Vorftelungen von der Macht des Sultand, man weiß nicht wie 
groß der ruffifhe Einfluß in dem alten Stambul ift. Ruſſiſche Reifende und 
Händler, die nach Bochara fommen, treffen dort, troß der Verträge, auf Schmwie- 
tigfeiten; man behandelt fie allerdingd ausgeſucht höflich, umgiebt fie aber 
mit Spionen und hält das Volk fo fern von ihnen, daß Gefchäfte rein illu- 
forifch werden. Bor allem find es der Clerus und die Ariftofratie, welche 
Wuth gegen Rußland fchnauben und auf den Tag der Befreiung hoffen. 
Die nachſtehende Eleine Geſchichte, welche Rajewski mittheilt, ift in diefer Be— 
ziehung charakteriftifch und fie mag den Schluß unferer Mittheilungen machen. 

Ein hervorragender ruffifcher Kaufmann begab fich nach einer der größern 
Städte Bocharas. Begleitet war er von dem bocharifchen Gefandten in Taſch— 
fend, der ihn dem Bey der Stadt vorftellte. Der Bey empfing den Rufen 
auf das Zuvorfommendfte, fagte, mie er fich freue, einen fo erhabenen Gaſt 
bei fich zu empfangen und mwünfchte ihm alles Gute. Dies fagte er in ösbe— 
Eifcher Sprache. Dann mandte er fich zu feiner Umgebung und rief ihr im 
Tadſchikdialekt — von dem er glaubte, der Ruſſe verftände ihn nicht — zu: 
„Die Dinge find in der That zu einem hohen Grade gediehen, wenn wir dieje 
ungläubigen Hunde empfangen müſſen.“ Der bocharifche Gefandte, der Ein» 
führende des Nuffen, deffen angeblicher Freund, feste noch hinzu: „Der Him— 
mel möge bald alle dem Einhalt thun.* Das tft die Stimmung der Cen— 
tralafiaten gegen Rußland. Nur mit eiferner Hand wird ed dort fortherrfchen 
fönnen; Gentralafien ift ein ganz anderes Stück Arbeit ald Sibirien, das mit 
feinen Jagd» und Fiſchernomaden leicht verdaut wurde. Hier aber trifft Ruß— 
land auf eine anfäffige Bevölkerung mit eigenthümlicher, alter Cultur. Es 
wird doch noch viel zu ſchaffen kaben und jedenfalld einen Ableitungspunft 
für ehrgeizige, nach Weiten gerichtete Pläne finden. 
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Zur Kriegsgefhichte 1870/71. 
(Seneralftabsmwerf, Borbftaedt, Blume, v. Schell, Graf v. Wartendleben.) 
e II. 

(Säluß). 

Die weiteren Schickſale der I. Armee fehildert ein Merk des Oberften 
Grafen Wartendleben.*) Die Vorrede defjelben ift von fo allgemeinem 
Sintereffe, daß wir fie, dem Hauptinhalte nach, hier wiedergeben. Graf War- 
tensleben fagt: „Die erſte Periode ded großen deutjch- Franzöfifchen Krieges, 
der Feldzug gegen die Kaiferliche Armee, Eennzeichnet fich auf beiden Seiten 
durch ein Streben nach möglichitem Zufammenmirfen der Heereöfräfte. Die 
Entfheidungen fallen daher, meift ſchnell aufeinanderfolgend, in einigen much. 
tigen Hauptfchlägen, deren Bedeutung und innerer Zufammenhang auch in 
weiteren Kreifen von vornherein Elar hervorgetreten ift. — Anders im fpäteren 
Zeitraum, im Kriege gegen die Republik, Wir fehen hier die beiderfeitigen 
Armeen in mehr oder weniger von einander unabhängige Einzelfeldzüge en- 
gagirt. — Die unerwartete Dauer ded MWiderftandes von Paris, die überra- 
chende Keiftungsfähigkett des feindlichen Landes in Aufbringung neuer Streit« 
fräfte bedingen ein immer weitere® Worrüden der Operationen von der deut- 
ihen Grenze nach Weiten. Zwar bildet die Oberleitung in Berfaille® nad 
wie vor das Bindeglied zum gemeinfamen Zweck; aber oft ift diefe Triebfeder 
Außerlich nicht erkennbar. So wird das Bild diefer zweiten Periode des 
großen Krieges ein anfcheinend ziemlich verworrenes, indbefondere für alle den 
betreffenden Vorgängen Fernerſtehende. — Aus diefem Grunde erjcheint eine 
frühzeitige Veröffentlihung der Spezialgefhichten jener einzelnen Feldzüge nicht 
ohne allgemeine? Intereſſe. Wir geben hier einen Ueberblid des Yeld- 
zugs der I. Armee von Meg bis zum Fallvon Peronne.“ 

Das Buch ded Grafen Wartendleben zerfällt in eine Einleitung und die _ 
Darftellung von vier verfchiedenen Operationsperioden. — Die Einleitung 
ftellt zuerft die „Verhältniffe der I. Armee vor dem Abmarfch von der Mofel* 
dar, wodurd) es ſich unmittelbar an die v. Schell’jche Arbeit anreiht. Durch 
Kabinetdordre vom 27. Detober wurde der Dberbefehl über die jetzt wieder 
jelbftändig werdende I. Armee (1., 7. und 8. Armee» Corps und 3. Referve- 
Divifion) dem General v. Manteuffel übertragen. Diefer hatte wenige 
Tage nad) feinem Siege bei Noiffeville durch Sturz mit dem Pferde den Fuß 
gebrochen; dennoch übernahm er freudig dag Oberfommando, neben welchem 


) Die Dperationen der I. Armee unter General von Manteuffel. Bon ber 
Gapitulation von Me bis zum Yall von Peronne. Dargeftellt nach den Dperationdacten des 
Obercommandos der I. Armee von Hermann Graf Wartendleben, Oberſt im Generals 
ftabe. Berlin 1872, Mittler u. ©. 
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er während der nächſten Operationsperiode fogar dad ded 1. Armee: Corps 
noch fortzuführen hatte, und obgleich er, während des ganzen Herbft- und 
MWinterfeldzuged einer täglichen Bandagirung bedurfte und nit ohne Hilfe 
In den Sattel fommen fonnte, fo bat doch der damald im 62. Nebengjahre 
ftehende Mann faft alle die oft recht weiten und anftrengenden Märſche zu 
Pferde gemacht. — Der I. Armee wurde die Aufgabe zugemiefen, Met zu be- 
fegen, Diedenhofen, Montmedy, Ra Fère, Verdun und Mézidres zu belagern, 
die Friegägefangene Armee zunächft zu bewachen und dann durch die Land— 
wehrtruppen abführen zu laffen. In erfter Reihe galt e8, der letzteren Spezial-Auf- 
gabe gerecht zu werden. Zur Escortirung von. 100 Gefangenen werden be 
ſtimmungsmäßig beanfprudt: 10 Infanteriften und 1 Reiter. Legt man 
diefe Zahl und die nothwendige dreifache Ablöfung während der Bewachungs— 
periode in den Lägern zu Grunde, fo ergiebt das auf 173,000 Gefangene 
rund 55,000 M. Bewachungsmannſchaften — ed war da® annähernd die da- 
malige Ausrüceftärfe der I. Armee einfchlieglich der Qandwehrtruppen. Man 
fieht: fchon die Bewältigung dieſer Aufgabe nahm eigentlich alle Kräfte der 
I. Armee in Anſpruch, und jedenfall® konnte der operirende Theil der I. Ar- 
mee erft abrüden, nachdem die 6 großen Gefangenläger derart entleert waren, 
daß die zum Verbleiben bet Metz beftimmten Theile der Armee zu deren Be— 
wachung audreichten. Dank dem auferordentlichen Eifer aller Betheiligten 
war e3 bereit? am 7. November fo meit. Mit diefem Tage begann die 
erfte Operationdperiode des Manteuffel’ihen Feldzugs, nämlich der 
„Bormarfch der I. Armee von der Mofel nad der Dife“, (7. bis 23. Novbr.) 
den jedoch nicht die ganze Armee antrat, da die Randmwehrdivifion für den 
Transport der Gefangenen, das 7. Corps aber zur Befekung von Met und 
zur Belagerung der Ardennenfeftungen abging. Dad 1. Kapitel fchildert das 
Borgehen des 1. und 8. Corps und der Cavalleriedivifion „von Met bis 
Reims“ (7. bis 15. Nov.) das 2. den Marſch „von Rheims bi8 Compiögne 
und den Aufmarfh an der Dife.“ (16. bis 23. Novbr.) Died Borgehen ge 
hab mit folder Befchleunigung, daß der in der Quftlinie 35 Meilen breite 
Raum zwiſchen Mofel und Dife in einer Frift von nur 14 Tagen durd- 
fohritten wurde. Am 21. Novbr. bezog das 8. Armee⸗Corps Cantonnements 
bet Compiegne, die Tete des I. Armee⸗Corps erreichte Noyen; die Gavallerie- 
Divifion etablirte ſich weſtlich Guiscard; Detachementd recognogcirten in den 
Richtungen nah St. Quentin, Peronne, Amiens und Breteuil. Die Effectiv- 
Stärke der I. Armee betrug an demfelben Tage 38,244 — 4433 
Reiter und 180 Geſchütze. 

Vom 24. Novbr. bis zum 6. Deebr. reicht die zweite Basseligaa: 
periode, welche den „Feldzug in der Picardie und Normandie bis zur Ein- 
nahme von Rouen“ umfaßt. Das 3, Kapitel fehildert den Vormarſch gegen 
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Amiens, die Recognodeirungdgefechte bei Quesnel und Meziered, das Avant- 
gardengefeht an der Luce und die Kapitulation von Diedenhofen. (24. bis 
26. Novbr.) Am 26. Novbr. wurde der Vormarfch ded 8. Armee» Corpd in 
das Terrain zwifchen dem Nohye- und Eulle- Abfchnitt, der dad 1. Corps an 
dem Luce⸗Abſchnitt, der der Cavallerie- Divifion gegen Amiens befohlen und 
aus diefen Bewegungen entwidelte fi) folgenden Tages die „Schlacht bei 
Amiens“, melde im 4. Kapitel zur Darftellung fommt. Diefe Rencontre- 
Schlacht ift ganz eigenthümlich dadurch, daß fie eigentlih ohne Reſerve ges 
ſchlagen wurde und daß die beiden Flügel, durch das fumpfige Thal der Avre 
getrennt, faſt ganz ohne Verbindung fechten mußten, ein Umftand, der fi 
natürlich auch in der Schilderung der Schlacht miderfpiegelt. In Bezug auf 
den Sieg des 8. Armee⸗Corps herrfehte von Anfang an Fein Zweifel, und die 
zeitweiß Fritifche Rage des ſchwachen 1. Corps fchlug gegen Abend in ihr 
Gegentheil um und endete mit gänzlicher Niederlage und fluchtartigem Rüd- 
zuge ded Feindes, — Das 5. Kapitel fehildert die Ereigniffe vom 27. bis zum 
30. Novbr., nämlih die Kapitulation von La Fere, die Befegung von Amieng, 
und die Kapitulation der Gitadelle, dann die Formirung der I Armee zum 
Marche gegen Rouen die Einfegung einer deutfchen Verwaltung im Somme 
Departement und die Verhältniffe beim 7. Armee-Corps (General v. Zaftrom) 
welches in Folge Befehld vom 27. November zum Theil aus dem Verbande 
der I. Armee heraustrat, indem die 13. Divifion und die Corps: Ürtillerie 
nad Chatillon fur Seine aufbrachen, um den weitläufigen Landſtrich zwiſchen 
dem Dperationdterrain der IL Armee und dem General v. Werder zu deden. 
Die 14. Divifion belagerte indeg Montmedy. — Bon befonderem Intereſſe 
ift die Formirung der I. Armee zum Marſch nah Rouen. Nach Befehung 
von Amiend durch die 3. Brigade wurde das 1. Corps auf der Straße Mo— 
reuil-Gonty, das 8. Corps auf der Straße Amiens-Forged in Marfch gefekt. 
Die Savalleriedivifion gab an jeded Corps ein Regiment ab und der Reit 
derfelben erhielt unter dem General Grafen Groeben die Aufgabe, Amiens 
zu befegen, Rüden und Flanke der auf Rouen operirenden Armee gegen die 
im Norden befindlichen feindlichen Streitfräfte zu decken und fpeziell die Eis 
fenbahn Amiend-LRafere-Raon gegen feindlihe Unternehmungen zu fihern. — 
Es war alfo nicht eine Linksſchwenkung der Armee, fondern eine Linkswendung 
beider Corps in fich, fo daß das 8. Corps fortan den rechten Wlügel bildete. 
— Das 6. Kapitel umfaßt die Tage vom 1. bis 6. Dezbr.: den Vormarſch 
nad der Normandie, die Gefechte bei Buchy und das Einrüden der I. Armee 
in Rouen. Sin diefer Stadt hatte man bi8 zum legten Augenblid auf ener- 
giſche Vertheidigung gerechnet. Der Ausgang der Gefechte bei Buchy, die e& 
ihm nicht mehr geftatteten, das Vorterrain zu halten, veranlaßten jedoch den 
General Briand nah Havre abzurüden. In den erften Nachmittagsſtunden 
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ded 6. Dezbr. zog General Manteuffel in Rouen ein. Sn faum 30 Tagen 
hatte die I. Armee einen Raum durchſchritten, deſſen Länge von Meb über 
Amiens nah Rouen in der Luftlinie 58 Meilen beträgt, aljo einfchließlich 
einer Schlacht eine durchfchnittliche Tageöleiftung von 2 Meilen. Erwägt man 
aber die großen Entfernungdunterfchiede zmifchen der Quftlinie und den wirk— 
lichen Straßenrichtungen und zieht die Seitenabweidhungen der Cantonnements 
in Betracht, fo fteigert fich diefe bewunderungsmürdige Leiſtung noch mindeftend 
um die Hälfte. Genommen waren dabei 376 Gefhüse und 8000 Gefangene. 
Das Hauptrefultat des rechtzeitigen Vorſtoßes gegen Amiend und der Ueber 
rumpelung von Rouen beftand aber in dem Audeinandermerfen und Zurüd- 
weiſen der beiden feindlichen Heeresmafjen im Norden und Nordmeften, welche 
im Falle ihrer ungeftörten Organifirung und Bereinigung der Gernirung von 
Parts jehr gefährlich werden fonnten. Damit war die offenfive Aufgabe 
der I. Armee gelöft. 

Die dritte Periode umfaßt die „Operationen an der Seine und 
Somme von der Ginnahme von Rouen bi zur Schlaht an der Hallue*, alfo 
den Zeitraum vom 6. bis 24. Dezbr. — Das 7. Kapitel befchäftigt fich zu— 
nähft mit der Kriegslage. Schon feit geraumer Zeit lag der Schwerpunft 
des Krieges bei Parid. Es handelte fih darum, dem Feinde den Durchbruch 
durch den „eifernen Ring“ und die Verproviantirung der Stadt zu vermehren. 
Die factifhe Aufgabe der deutjchen Armeen, melche Parid gegenüber einen 
großen Offenſivzweck verfolgten, war alfo den franzöfifchen Provinz-Heeren gegen- 
über eine defenfive, die indeſſen tet? ein actived, oft ein offenfives Verhalten 
erforderte. Allerdings hatten die Deutfchen Hierbei den ftrategifchen Vortheil 
der „inneren Linie“; aber derfelbe war ziemlich illuforifcher Natur; denn eine 
wefentlihe Schwierigkeit lag darin, daß die gemeinfame Verbindung aller 
deutfchen Heereötheile mit der Heimath auf der einen, in unvollkommenem 
Betriebe ftehenden Eifenbahnlinie Chalond-Frouard ftattzufinden hatte, wäh. 
rend der auf der äußeren Linie operirende Gegner über ein weit ausgedehntes, 
höchſt Teiftungsfähiges Eifenbahnnes gebot. — Die Verbindungen mit ber 
Heimath zu fihern und neue zu erfchliegen, diente eine Heeredgruppe, 
welche fich zufammenfegte aud den über den ganzen von uns beherrfähten 
Raum vertheilten Gouvernementötruppen, aus der zur I. Armee gehörenden 
14. Divifion nebft dem Senden’shen Truppencorps vor den Ardennenfeftungen, 
aus dem Reſt des 7. Armee⸗Corps in der Gegend von Chatillon ſ. ©., endlich 
aus dem unter General v. Werder ftehenden Armeetheile im füdlichen Elſaß. 
— Eine zweite Heeredgruppe, die IIL und die Maad-Armee, umlagerte 
Paris unmittelbar; der dritten Heeredgruppe, der I. und IL. Armee, fiel der 
Schug der Gernirung anheim. — Als die I. Armee mit der Schlacht bei 
Amiend und der Einnahme von Rouen die ihr zunächft geftellte Aufgabe ge- 
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löft hatte, war ungefähr gleichzeitig im Süden die zweite mehrtägige Schlacht 
von Orleans gefchlagen und der große Ausfall von Paris in den Schlachten 
von Villerd-Champigny zurüdgemworfen. Die Operationen hatten einen vor- 
läufigen Abſchluß erreicht. Es Handelte fich jet um Sicherftellung und Aus« 
beutung der Refultate. — Das 7. Kapitel ſchildert demgemäß die Berhältniffe 
von Rouen und die Operationen mobiler Colonnen auf beiden Seine - Ufern, 
welche vorzugsmeife zum Schuß der großen (durch unmittelbare VBertheidigung 
mit den vorhandenen Streitkräften ſchwerlich zu haltenden) Stadt angeordnet 
wurden. in meiter Randftrih wurde unterworfen und die franzöfifche Re— 
gierung genöthigt, ihre eigenen Seehäfen von Dieppe, Fecamp u. f. w. in 
Blofade zu erklären. — Das 8. Kapitel, welches die Zeit vom 9. bis 14. 
Dezbr. umfaßt, fchildert die Anordnungen zur Formation der I. Armee in 
zwei Gruppen, die eine unter General Bentheim (1. Corps und Garde: 
Dragoner- Brigade) an der Seine, die andere unter General Goeben (8. 
Corps und 3. Gavallerie-Divifion) an der Somme. In Folge der erften Be 
wegungen diefer Abtheilungen kam es demnächſt zu den Gefechten an der 
Rille und der Recognoscirung gegen Havre. — Das 9. Kapitel ftellt rüd- 
greifend die Ereigniffe an der Somme und vor den Ardennenfeftungen in ber 
erften Hälfte de8 Dezbr. dar und berichtet von dem Leberfall von Ham, dem 
Vorſtoß des Generald Faidherbe nad La Fere und der Kapitulation von 
Montmedy. Das 10. Kapitel Enüpft an das 8. an und fchildert die „Eon- 
centrirung des größeren Theil® der I Armee nad) Amiens“ (13. bi 22. Dezbr.) 
Es hat ein befondere® Intereſſe durch Darlegung der Umftände, unter welchen 
General Graf Groeben fih veranlaßt fah, die Stadt Amiens am 16. 
Dezbr. aufzugeben und nur bie Eitadelle ſchwach befegt zu halten — eine 
Maßnahme, mit welcher dad Dbercommando der I. Armee ſich nicht einver- 
ftanden erklärte und fofort Schritte that, um die Wiederbefegung von Amiens 
zu fichern, die denn auch bereit? am 18. Dezbr. erfolgte. — Das 11. Kapitel 
ift der Darftellung dee Shlaht an der Hallue am 23. und 24. Dezbr. 
gewidmet. Mit ihr bezweckte die preußifche Heeresführung in erfter Linie die 
Sicherung des Befiged von Amiend und die Delogirung der feindlichen Armee 
aus ihrer, jenem Beſitz gefahrdrohenden Nähe, hiedurch zugleih auch die 
Köfung der höheren Aufgabe, den Rüden der vor Paris ftehenden Maas— 
Urmee zu deden. Beide wurde — mit 20 gegen 45 Zaufend Mann — im 
volliten Maße erreiht. Die Schlacht an der Hallue marf die franzöfifche 
Armee fürs Erfte in beträchtliche Entfernung von Amiens zurück; in ihren 
meiteren Folgen aber zog fie den Fall des legten franzöfifchen Stützpunktes 
an der Somme, der Feltung Peronne, nad) fich. 

Die Schlacht an der Hallue bildet den Mebergang zur vierten Periode 
ded Feldzugs, welche den Zeitraum vom 25. Dezbr. bid zum 10. Januar um« 
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faßt. — Das 12. Kapitel ſchildert zunächſt das Vorrüden des 8. Corps nad 
Bapaume, die Gernirung und das Bombardement von Perronne, die Gefechte 
bei Zangpre, Bufigny u. f. w. und den Ueberfall von Souchez. Dann kehrt 
die Darftellung an die untere Seine zurüd, berichtet von dem Vorrüden des 
Feindes gegen Rouen, von dem Gefecht an der Seine und der Erftürmung 
des Schloffed Robert Ie Diable. — Bon nun an drängten fich die Ereigniffe. 
Das Schlußkapitel berichtet über die Kapitulationen von Meziöred am 1. und 
von Rocroi am 6. Januar und über dad Ausfcheiden der 14. Divifion aus 
dem Armeeverbande. Es erzählt dann von den Niederlagen des franzöfifchen 
Truppencorp® unter General Roye auf dem linken Seineufer am 4. Januar, 
von dem Borrüden der franzöfiichen Nordarmee zum Entſatz von Peronne, 
von dem Gefecht bei Sapignied am 2. und der Schlaht von Bapaume am 
3. Januar und endlich von den Dperationen der Gavallerie-Divifion Lippe 
gegen Bervierd. Am 9. Januar capitulirte Peronne und mit diefem Ereigniß 
war das feit der Schlacht an der Hallue vom General Manteuffel ind Auge 
gefaßte Ziel, der geficherte Befig der SommesLinie von Ra Fere bis Amiens 
erreicht. — An demfelben Tage aber wurde General Manteuffel aus feinem 
bisherigen Wirfungsfreife abberufen, um den Oberbefehl über die neugebildete 
Südarmee zu übernehmen. Seinem Nachfolger, General von Goeben, 
blieb es vorbehalten, die erfolgreiche Thätigkeit feiner Vorgänger durch den 
glänzenden Sieg von St. Quentin zu Frönen. 

Das Merk des Grafen von Wartendleben ift al8 ein in feiner Art 
klaſſiſches zu bezeichnen. Die höchfte Meberfichtlichkeit, Klarheit und Kürze, 
eine durch und durch foldatifche Haltung, vorzügliche Sprache und endlich eine 
gewifle fhöne Wärme, welche wie von innen her das ganze Werk durchglüht, 
machen feine Recture in hohem Grade angenehm, mozu endlih das Inne 
halten edeljter Nücdficht auch gegen den Feind nicht wenig beiträgt. — Im 
AUnbhange gibt der Verfaffer 1. eine Ueberficht der Verpflegungsdispofitionen 
beim Dbercommando der I. Armee; 2. eine überfihtliche Darftellung der 
Dunitiondergänzung — Aufſätze, die in hohem Grade belehrend find und 
auf welche wir ganz befonderd aufmerffam machen. Kerner findet man die 
Drdred de bataille der I. Armee vom 7. Novbr. und vom 9. Decbr. und 
eine Drdre de bataille der Armee du Nord nach der Gazette de Cambrai 
vom 30. Deebr. 1870. — An Fartographiichen Anlagen find beigefügt: eine 
Ueberſichtskarte i. M. 1:800,000, welche dad Kriegätheater zwiſchen Gaen, 
Talaife, Paris, Nancy, Lüttich, Lille und Montreuil darftellt, und eine 
Operationskarte des Geländed um Amiens, Peronne und St. Quentin 
in 1:320,000, 

Bon demfelben auögezeichneten Verfaſſer, welcher als Chef der Friegs- 


geſchichtlichen Abtheilung bereits für das 2, Heft des — — auch 
Grenzboten I. 1873, 
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die Nedaction diefer Hauptarbeit übernommen bat, rührt das hodhintereffante 
Buch über die Operationen der Südarmee*) ber, welches früher er- 
ihien ala das ebenbefprochene Werk über die I Armee. — Sn der Ein- 
leitung ftellt Graf Martensleben zunächſt die Verhältniffe auf dem füdöft- 
lihen Kriegsſchauplatz vor Aufftellung der Südarmee dar. Um Mitte 
December beherrfchte General v. Werder das Terrain bis zur Linie Dijon- 
Gray» Vefoul-Montbeliard. Weſtlich ihm zunächft ftand feit Ende November 
bei Auxerre General v. Zaſtrow mit der 13. Divifion und der Corps-Artillerie 
7. Armee⸗Corps. General Werder verfügte über 62 Bataillone, 34 Escadrons, 
23 Weldbatterien. In den erften Januartagen 1871 wurde feftgeftellt, daß 
General Bourbafi mit dem 15., 18., 19., 20., und 25. Corps, verftärft durch 
Garibaldi, Cremer und ein bei Beſanfon neuformirtes 24. Corps, im Be 
griff ftand die Dffenfive gegen Werder zu ergreifen, um Belfort zu entfeten, 
das Elſaß miederzuerobern und die Hauptverbindungslinien der deutſchen 
Armeen zu unterbreden. Diefe Sachlage machte die Aufftellung einer grö- 
Beren Heeresmacht auf dem füdöftlichen Kriegsſchauplatz nothwendig, deren 
Beftandtheile: das 2. 7. und 14. Armee-Corps von den verfchtedenen Gegenden: 
vom Loing, von der Yonne und von der Maas her verfammelt werden 
mußten. Zur Südarmee vereinigt, wurden fie unter Befehl ded Generals 
v. Manteuffel geftellt. — Die Darftellung der Begebenheiten beginnt mit der 
Gommandoübernahme in Chatillon, der Erwägung der Sachlage und den 
erſten Entfchlüffen. Alles jchien zu einer Operatton auf Dijon einzuladen ; 
fie wäre nad) allen militärifchen Regeln richtig und im Erfolge ficher gemefen ; 
aber General Manteuffel hatte nicht nur das direct vorliegende eigene Intereſſe, 
d. h. eine felbftändige Operation mit den um ihn vereinten beiden Armee 
Corps (2. und 7.) fondern auch die Verhältniffe des 14. Armee-Corpd vor 
Belfort ind Auge zu faffen. Der Schwerpunft der Situation lag nicht in 
Dijon, nicht im Garibaldi’ihen und anderen Streifeorpe, fondern in der 
feindlichen Hauptarmee. War diefe überwältigt, fo ergab fich alles andere 
von felbft. Die feindlihe Hauptmacht aber wußte man Belfort gegenüber; 
der Ausgang des dort zu erwartenden Kampfes blieb ungewiß. Daher ent- 
ſchloß fih General Manteuffel, zwifchen den beiden feindlichen Haupt: 
pofitionen Dijon und Langres unter Aufgabe der bequemen Straßen quer 
durch zu marfhiren und gegen Veſoul zu operiren. — Am 14. Januar be 
gann der unfäglich befehwerliche Vormarſch durch die von Schluchten und 
Thälern durchfurchte Côte d'or und über die von orfanartigen Oftftürmen gefegte 


*) Die Operationen der Südarmee im San. und Febr. 1871. Nah den Kriegd- 
acten des Obercommandos der Südarmee von Hermann Graf Wartendleben, Oberſt im 
Generalftab. Berlin 19872. €, ©. Mittler u. ©, 
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eifesglatte Hochebene von Langres bei 14 Grad Kälte Durch vortreffliche 
Relais unterhielten die Generale Manteuffel und Werder eine beftändige 
Berbindung, welche den erfteren von dem Verlaufe der Kämpfe vor Belfort, 
ben letteren vom Gange ded Vormarfched der Südarmee genau unterrichteten. 
In Folge der Nachrichten von der Tifaine wurde für das 2. und 7. Corps 
eine Rechtsſchwenkung gegen die Saöne angeordnet, und ſchon am 19. gewährte 
die Aufitellung bei Dampierre-Gray-Autrey die Möglichkeit, mit dem fiegge- 
krönten 14. Corps unmittelbare Verbindung herzuftellen. General Manteuffel 
faßte den Entſchluß einer vollftändigen VBernihtung des Feindes. Eine 
ſolche war weder bei der Loire- noch bei der Nordarmee möglich gemefen, weil 
die dortige geographiiche Situation dem Feinde nach jeder Richtung Hin ein 
weite? Rüdzugsland für feine Rüdzugsbemegungen bot, fo daß die gegen jene 
Armeen eingeleiteten Operationen immer nur die Wirkungen gelungener 
Frontangriffe erzielten und die feindlichen Heerfchaaren fi Dank dem Dlafjen- 
aufgebote und den vom Auslande gelieferten Waffen ſtets aufs Neue zu er- 
holen vermochten. Jetzt aber befand fich die franzöſiſche Oftarmee gerade in 
Folge ihres anfänglich weiteren Vordringens in einer derartigen Situation, 
daß fie, den fiegreichen Gegner dicht Hinter fi, eine neue feindliche Armee 
in der einen, die Grenze der neutralen Schweiz in der andern ftrategifchen 
Flanke Hatte. In dem dazmifchen Tiegenden nur 12 Quft- Meilen breiten 
Raume liefen ihre Verbindungen mit yon, deren Unterbredung bei dem 
mangelhaften Zuftand jener Armeen verderblid werden Fonnte. Um fie aus 
diefer Rage zu degagiren, war nur das Garibaldifche Corps bei Dijon dis— 
ponibel. Unter ſolchen Umftänden befhlog Manteuffel, fih zunächſt nicht 
mit Werder zu vereinigen, fondern, mit dem 2. und 7. Corps zwiſchen Dijon 
und Befanson vorgehend, fi dem mehr ald doppelt fo ftarfen Feinde vor- 
zulegen und ihm jeden Rüdzug auf franzöfifchem Gebiete abzufchneiden. Diefe 
Dperation mußte freilich zulest zu einer Aufftellung der deutfchen Armee 
führen mit dem Rüden gegen Lyon, alfo mit BVerzichtleiftung auf alle Ber- 
bindungen im ftrengen Sinne ded Wortes. Die Löfung einer ſolchen Aufgabe ftellte 
die höchften Anforderungen an die Reiftungsfähigkeit der Führer und Truppen, 
wie an die Gemwandheit der Verpflegungsbeamten und General v. Moltfe 
ſprach fih damald S. M. dem Kaifer gegenüber dahin aus: „Die Operation 
des General Manteuffel fei eine äußerſt kühne und gewagte, welche aber zu 
den größten Refultaten führen könne; falls er einen Echec erleiden follte, 
dürfe man ihn nicht tadeln,; denn um große Erfolge zu erreichen, müſſe 
etwas gewagt werden.” Das Glüd war dem Kühnen Hold! 

Am 20. begannen die Bewegungen, welche enorme Marfchleiftungen ver- 
langten. Unwillführlid erinnert man ſich der Stelle aus Shalefpeared 
„Heintih V.“, wo der britifche König dem franzöfifchen Wappenkönige zuruft; 
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„Da Alles munter war, ich fag dir, Herold, dacht ich, auf einem Paar eng- 
liſcher Beine marfchirten drei Franzofen! — Gott verzeih’ mir, daß ich fo 
prahle! Gure Luft in Frankreich weht mir dies Lafter an; ich muß bereuen.“ 
— So war’! auch hier! — Dad 2. und 7. Corps rüdten an den Doubs 
vor, oceupirten Döle und Quingey Am 21. Hatte General Kettler bei 
Dijon ein ungemein blutige® ruhmvolle® Gefecht, das fi) am 23. wieder 
holte. Beide fchwere Kämpfe erfüllten vollauf ihren Zweck, indem fie Gari— 
baldi daran hHinderten, im Rüden des Generald Manteuffel vorzugehen. 
Kettler fefjelte mit 5 Batallionen einen mehr ala 25,000 Mann ftarfen Feind, 
welcher ein volles preußiſches Armee-Corps gegen fi) zu haben glaubte. Das 
14. Armee⸗Corps (Merder) rüdte indeffen in da8 Terrain zwiſchen Doubs und 
Ognon vor, das 7. Armee-Corps nahm Rofition gegen Befansgon und recog- 
nodcirte fechtend auf beiden Doubsufern; das 2. Corps occupirte die Jura- 
ftraßen und fodht bei Salind. Am 25. Jan. marfchirte das 14. Corps rechts 
ab über den Ognon und ſchloß fi) dem 7. Corps am Doubs an, eine Be 
wegung, welche urfprünglich nicht im Plan des General? Manteuffel gelegen 
hatte, die jedoch acceptirt werden mußte, da fie von Werder ausgeführt 
worden, bevor diefer die Manteuffel’fchen Directiven empfangen hatte Um 
27. Abends ftand das 2. Corps auf der Linie Arboy-Bont d’Hery, das 7. 
von Quingey bi zur Straßenfperre weſtlich Salins, das 14. auf dem rechten 
Doubsufer zwiſchen Marney und St. Vit, die 4. Referve-Divifion (Schmeling) 
auf dem linfen Ufer bei St. Juan d'Adam, General Kettler nördlih Dijon; 
General Hann concentrirte zmwifchen Döle und Gray Truppen zu einer Erpe 
dition gegen Dijon. — General Manteuffel traf alle Anordnungen, um fo 
ſchnell ala möglih, die Kühlung mit dem Feinde zu geminnen und befahl 
dem 2. Armee⸗Corps, am 29. in Richtung auf Pontarlier vorzugehen und 
mit den Bortruppen die Queue des Feindes anzufallen. Dem 14. Corps fiel 
indefjen die Beobachtung von Befancon zu. — Am 29. erhielt Manteuffel 
die Nachricht von dem MWaffenftillftande, von dem indeffen die Departements 
Côte dor, Doubs und Jura ausgenommen waren und erließ folgenden 
Befehl: „Soldaten der Südarmee! Paris hat capitulirt. Waffenſtillſtand 
ift bei der Armee vor Paris, bei der I. und bei der II. Armee gefchloffen. 
Nur die Südarmee foll ihre Operationen fortfegen bi® zur Entſcheidung. 
Vorwärts!" Auf franzöfifcher Seite wurde die Ausnahme der füdlichen De- 
partement? vom MWaffenftillftande erft fpäter befannt und General Clinchant 
juhhte ihn deßhalb anfangs zur Geltung zu bringen. Dieß mißlang 
natürlich. Die Südarmee blieb im Vormarſch gegen die Schweizer Grenze, 
foht am 29. Jan. bei Sombacourt und Chaffois, am 30. bei Fraisne, am 31. 
bei Baur, am 1. Februar bei Pontarlier und la Cluſe. Schon am Morgen 
diejed Tages ſchloß General Clinchant mit dem fchmeizerifchen General Heu 
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zog eine Sonvention wegen Webertritt3 feiner Armee. In der Nacht zum 2. 
war die Nachricht davon über Berlin bereit? in das Hauptquartier Man- 
teuffel® gelangt. Zugleich ging die Meldung ein, daß General Hann na 
Ieihtem Gefeht Dijon befett Habe und das Garibaldifche Corps größtentheil® 
auf der Eifenbahn nah Sedan abgefahren fei. (Der Decupirung von Dijon 
ift ein befonderes Kapitel gewidmet.) — So war denn die Aufgabe der Süd» 
armee glänzend gelöft. Dem Uebertritte der franzöfifchen Armee auf neutrales 
Gebiet — ein meit erwünfchtere® Refultat als eine abermalige Capitulation 
— folgte die vollftändige Belegung ded Jura-Departements und der Cöte d'or, 
die Aufitellung der Südarmee mit Front gegen yon, die Uebergabe von Bel- 
fort und die Ausdehnung ded Waffenftillftandes auf die Südoftregion. Diefer 
führte indeffen keineswegs Unthätigfeit herbei. — Ale Vorkehrungen um in 
Stärfe von 3 preußifchen Armee» Corps die Dffenfive in der Richtung auf 
Lyon und den franzöfijchen Südmeften ergreifen zu können und zugleich die 
Belagerung von Langres zu eröffnen, waren getroffen, als der Abſchluß der 
Friedenspräliminarien dem Kriege ein Ende fette. 

Die Schrift des Grafen von Wartensleben über die Operationen der 
Südarmee zeichnet fi durch ganz diefelben hohen Vorzüge aus mie die über 
die I. Armee. Beigegeben find ihr die Drdre de Bataille der Südarmee bet 
Beginn der Operationen, eine Stärkeangabe vom 21. Januar, eine Angabe 
ihrer Berlufte, ferner die Drdre de Bataille der Armde de l’Est und die der 
Bogefen-Armee, endlih an Karten ein Ueberſichtsblatt und eine Detailfarte 
ohne Terrain in 1:320,000. 

Unfere Befprehung wird gezeigt haben, in mie meit ſchon heute eine 
ausreichende und wahrhaft belehrende deutfche Kiteratur über den Krieg 
1870/71 vorhanden tft. Die vorftehend aufgeführten Werke erfcheinen und ala 
die bi® jest überhaupt maßgebenden. Den Urbeiten der Herren v. Schell 
und Graf v. Wartendleben über die I. und die Südarmee dürften fih binnen 
Kurzem ähnliche Werke über die IL. und III. Armee anreihen, auf meldye wir 
nad ihrem Erfcheinen zurüdzufommen gedenken. Die Abſicht diefer audzüg- 
fihen Beiprehungen ift die, den Xefern der „Örenzboten“ an der Hand der 
vorzüglichſten Schriftfteller eine ganz Kurze Gefammtüberfiht des Kriegdver- 
laufs zu geben und fie durch die genaueften Hinweiſe in den Stand zu fegen, 
über jede Epifode der glorreichen Feldzüge, welcher fie näher zu treten wünfchen 
fofort an der beiten Quelle ſchöpfen zu können. 
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Athen, 12. Januar. 


Zu wiederholten Malen ſchon ift von einer Verbindung ded Golf von 
Angina mit dem Golf von Korinth die Rede gemwefen und diefelbe ald wün- 
ſchenswerth bezeichnet worden. Set ift die Sache durch Ferdinand v. Leſſeps 
in Konftantinopel und Athen wieder auf das Tapet gebracht worden, und 
wenn e8 bei dergleichen Unternehmungen blos auf Energie und techniſches Ge- 
[hi anfäme, fo wäre die Randenge, um die es fich handelt, vermuthlich ſchon 
halb durchſtochen; denn der Genannte hat durch das mefentlih von ihm zu 
Stande gebrachte große Werk der Verbindung des mittelländifchen Meeres mit 
dem Rothen bemwiefen, daß jene beiden Eigenfchaften ihm in eminentem Maße 
beimohnen. Gnergie und Geſchick aber genügen hier wohl, die Ausführung 
zu fihern; die Erhaltung des Gefchaffenen aber wird einer Privatgeſellſchaft 
nur möglich fein, wenn ein Falt rechnender, von Illuſionen freier Verſtand 
binzufommt, der ſich über dad Maß der Benutung des Werkes durch die fee- 
fahrende Welt und fomit über den Ertrag deſſelben in den nächſten Fahren 
nad feiner Vollendung völlig ar ift. Und hieran mangelt es dem Herrn 
v. Reffeps: fein Kanal in Aegypten hat ſich als ein fchönes, ftattliched Un- 
ternehmen, aber bis jest ald eine wenig den gehegten Erwartungen entfpre- 
ende Speculation auf Gewinn erwieſen. Damit ift aber zugleich fein neuer 
Plan gerichtet, vorausgeſetzt, daß nicht unvorhergefehene Umftände die Tage 
der Dinge günftiger geftalten, d. 5. daß die dabei intereffirten Regierungen 
belfen. 

Betrachten wir die Sache näher. Da fie ſchon früher angeregt worden, 
fo Haben auch ſchon oberflädhliche LUnterfuhungen des in Rede ftehenden 
Terrains flattgefunden. Eine Conceffion ift von der griechifchen Regierung 
aber noch nicht ertheilt worden, und es wird eine gründliche Prüfung ber 
örtlichen ſowie aller anderen Bedingungen der Ausführbarfeit des Planes er- 
forderlich fein, ehe fich ein fichered Urtheil abgeben Läßt. 

Der Plan bat natürlich in Griechenland feine Freunde. Diefelben be 
trachten die Durchftehung des Iſthmus ald ein für den Handel und die 
Schifffahrt von Neuhellas fehr vortheilhaftes Unternehmen. Sie behaupten, 
es fei Pflicht der Regierung in Athen, der Gefellfchaft, welche fih der Aus- 
führung des Werkes unterzöge, eine ftarfe Subvention zu gewähren oder ihr 
wenigſtens für einen gewiffen Beitraum eine genügende VBerzinfung der Kapi- 
talien zu verbürgen, die darauf verwendet werden müßten. 

Mir find anderer Meinung und glauben, daß wir die verftändig denfen- 
den Griechen dabet auf unferer Seite haben. Genaue Koftenüberfchläge, bie 
dur neue Bodenunterfuhungen vielleicht ein wenig günftiger, wahrſcheinlich 
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aber ungünftiger geftaltet werden würden, haben gezeigt, daß die Durchſtechung 
des Iſthmus von Korinth eine Ausgabe von zehn bis zwölf Millionen Drad)- 
men (die Drachme — 7'/, Silbergrofchen) erfordern würde. Griechenland 
fönnte Feine geringere Subvention als ſechs Millionen gewähren; denn nur 
mit einer folhen Beihülfe würde es leicht fein, eine Gefellfhaft zufammenzus 
bringen, welche fi der Ausführung der nöthigen Arbeiten unterzöge. Aber 
Neuhellas bat diefe ſechs Millionen nicht übrig, e8 müßte fie alfo ſich borgen. 
Nehmen wir nun an, daß es eine Anleihe zum Curfe von 85 und zu 8 Pro- 
cent Zinfen auöfchriebe, (zu andern Bedingungen befommt es Fein Geld) und 
daß ed nur 200,000 Drachmen jährlich zur Amortifation der Anleihe beftimmte, 
fo mürde e3 fein Budget mit mehr als 700,000- Dramen per Jahr für 
ziemlich Tange Zeit belaften. Eine folche Verpflichtung aber zu übernehmen, 
ift die griechifche Megierung bei dem gegenwärtigen Häglichen Stande ihrer 
Finanzen platterding® nicht im Stande. 

Griechenland Fönnte aber ferner auch nicht die Zinfen der auf das Unter: 
nehmen zu verwendenden Kapitalien garantiren. Denn diefelben würden we— 
nigſtens in den erften Jahren viel zu große Summen erfordern, um nicht dag 
Budget ded Landes, welches feit geraumer Zeit ein nicht unerhebliches Deftcit 
aufmweift, in fehr fühlbarer, ja unerträglicher Weife zu belaften. 

Diefe Nüdfihten fallen um fo mehr ind Gewicht, ald Griechenland aus 
einer Durchſtechung des Iſthmus feine fehr beträchtlichen Vortheile ziehen 
würde. Reicht läßt fi darthun, daß die andern Nationen, die in der Revante 
Seehandel treiben, namentlich Defterreih, Rußland, die Türkei, Frankreich und 
Stalien aus einem folchen Unternehmen mehr Nuten haben würden, als die 
Kaufleute und Rheder von Griechenland. Die Schiffe jener hätten dann nicht 
mehr da® Kap Matapan zu umfegeln, fie würden ihren Curs nach dem Canal 
nehmen. Sie würden dann mehre Tage Proviant und Heuer fparen, und die 
Fahrzeuge würden, namentlih im Winter, weit weniger Gefahren ausgeſetzt 
fein, da die Netfe rafcher vor ſich gehen und man nicht mehr genöthigt fein 
würde, das ftürmifhe und von Nebeln heimgefuhte Meer von Candia zu 
paffiren. Der Handel würde fidh eine andere Bahn und einen andern Mittel- 
punkt (ftatt Syra einen Ort am Iſthmus) fuchen, aber lebhafter werden, und 
die Einnahmen der Zollftätten von Trieft, Marfeille, Brindifi, Salonik, Kon- 
ftantinopel und Odeſſa würden ſich beträchtlich fteigern. Alles das unterliegt 
faum einem Zweifel. Dagegen würden die Vortheile, die den Griechen aus 
der Verlegung der Seehandelöftraße mehr nad Norden erwüchlen, erft in 
äjweiter Reihe ftehen, und was es am Iſthmus gemönne, würde ihm nothmen- 
dig in Syra verloren gehen. 

Griechenland hat alfo an der Sache nur ein mäßiges und Fein ſolches 
Intereſſe, für melches ed Opfer zu bringen verpflichtet wäre. Rechnet Leſſeps 
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daher auf griechifche Unterftügung, fo wird er fich getäufht fehen, und rech— 
net er auf eine Beihülfe von Seiten der genannten andern Staaten, fo ijt 
immer noch die Frage, ob diefe geneigt fein werden, fie zu gewähren. Sein 
Unternehmen in Aegypten empfiehlt ein Gingehen auf etwaige dahin gerich- 
tete Anfragen bis jetzt nit. Doch mögen andere Betrachtungen dafür 
Iprechen. 

Zunächſt ift die erforderlihe Summe nicht erheblih, und felbft wenn 
diefelbe, mie zu erwarten, nicht außreichte (bei der vulfanifchen Natur und 
dem häufigen Erdbeben der Randenge zwifchen Qutrafi und Kalamaki wird 
der Canal mit befonderer Sorgfalt gebaut werden müſſen und fein Beſtand 
großer Gefahr ausgeſetzt fein) und die Hälfte mehr nöthig wäre, würden die 
Koften in feinem Bergleih mit denen des Kanals zwifchen Port Said und 
Suez ftehen. Drei bid fünf Millionen Thaler find eine große Summe für 
einen kleinen und armen Staat wie Griechenland, aber fie find wenig für 
einen großen und reichen und faft nicht? für mehrere große und reiche Staaten 
zufammen, denen fi der Eleine mit einem verhältnigmäßigen Beitrag an- 
ſchließen Eönnte. 

Soll die Sache alfo zu Stande fommen, fo müßten fi die Mächte, die 
vom weftlichen nach dem öftlichen Becken des Mittelmeered und umgekehrt vom 
öftlichen nach dem mweftlichen Handel treiben, über die Mittel zur Durchſtechung 
der gedachten Landenge verftändigen. Stalien, Franfreih, England, Oeſter⸗ 
reich mit der einen, Rußland, die Türkei und Griechenland auf der andern 
Seite find die Ränder, die das meifte Intereffe an einer Abkürzung der Fahrt 
vom Schwarzen und Azowſchen Deere und den Hafenplätzen der weſtlichen 
Türkei nach dem weftlichen Europa und dem Atlantifchen Meere haben. Die 
Summe von zwölf, oder felbjt achtzehn Millionen Drachmen , welche die Aus- 
führung des Leſſeps'ſſchen Plane? erfordert, würde durch Vertheilung auf jene 
fieben Staaten unbedeutend werden. Bleiben wir bet zwölf Millionen, fo 
repräfentiren diefe 600,000, nehmen wir achtzehn Millionen an, fo geben 
diefe 900,000 Drachmen an jährlicher Verzinfung. Jede der obengenannten 
Mächte würde aljo ihre Ausgaben jährlich um nur 85,000 oder im ſchlimm— 
ften Falle um 127,500 Drachmen vermehrt fehen, und das wäre für Griechen- 
land erträglich, für die übrigen Staaten aber eine Bagatelle. 

Und wäre dieß eine unproductive Ausgabe? Wir glauben, nicht. Um 
fi) davon zu überzeugen, wird es hinreichen, die Augen auf eine Karte von 
Europa oder auf ein Tableau der commerziellen Bewegung von der Levante 
nad dem Südweſten Europa? und nad) den britifchen Inſeln zu richten. In— 
dem man die Fahrt abfürzt, mehrt man die Reifen, zumal es bier nit an 
Gütern für die Ausfuhr fehlt. Man erinnere ſich der Maſſen von Getreide, 
welche nad Odeſſa ftrömen, und des alljährlich neue Mafchen anfegenden 
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türfifchen Eiſenbahnnetzes, welches reiche Provinzen zu beleben und zu er- 
ſchließen beftimmt ift. Jene Vermehrung der Reifen tft aber nicht allein von 
Bortheil für die Rheder und vorzüglich für die großen Dampffäifffahrts-Ge- 
ſellſchaften, unter denen der Defterreichifche Lloyd eine hervorragende Stellung 
einnimmt, fondern felbftverftändlich auch für die Zollftätten in den Häfen der 
Zevante, welche commercielle Beziehungen mit den Hafenpläben des Weſtens 
unterhalten und vice versa. Daraus ergiebt fi dann, daß die Einnahmen 
der Douanen von Marfeille, Trieft und Konftantinopel 3. B. in analoger 
MWeife ſich fteigern würden, wenn der Kanal in Benugung genommen würde. 
Das Geld alfo, welches die Mächte, deren Schiffe den Handel de Mittel: 
meered vermitteln, für eine Verbindung des Buſens von Korinth mit dem 
Bufen von Angina ausgeben, muß indireet in ihre Kaffen zurüdfließen, ohne 
der unbeftreitbaren Bortheile zu gedenken, welche damit für ihren Handel und 
ihre Rhederei erworben werden — Vortheile, welche von Leſſeps und feinen 
Freunden, wie und fcheint, einigermaßen übertrieben werden, aber auch nad) 
Abzug folder Gründerzierrathen bedeutend und der Beachtung werth bleiben. 

Scliegli würde man die Schiffe, welche den Kanal paffiren, ein mä- 
Biges Durchgangsgeld (dafjelbe müßte fehr mäßig fein, wenn die neue See 
ſtraße auch von Segelſchiffen paffirt werden foll) zahlen laffen, und der Er— 
trag diefer Abgabe würde unter die Mächte zu vertheilen fein, welche ihre 
Kapitalien zu diefem Unternehmen hergegeben hätten. Die hiefige Regierung 
follte, wenn erft die leidige Laurionfrage mit der Verftimmung, die fie in Rom 
und Berfailled hervorgerufen hat, wieder von der Bühne verfehmunden fein 
wird, die Initiative in diefer Angelegenheit ergreifen und den Mittelmeer- 
mächten einen Plan in Betreff derfelben vorlegen. Sch habe Grund zu dem 
Glauben, daß eine folche Anregung menigftend in Wien und Konftantinopel 
günftiger Aufnahme begegnen würde. Dagegen ift nicht daran zu denken, daß 
das griechifche Gouvernement allein im Stande und Willen? fein Fönnte, fich 
an der Ausführung des Leſſepsſchen Gedankens in dem Maße zu betheiligen, 
welches eine Verwirklichung defjelben erfordert, und eine Privatgefellichaft 
wird fih ohne Binfengarantie niemald an die Sache machen. 

. 


Reiſeſkizzen aus Belgien. 


Mer gleih und Zahre lang den Bau der „großen Pferdebahn“ vom 


Berliner Dönhofsplag nach den klaſſiſchen Gefilden von Schöneberg in einer 
Grenzboten 1873, I, 19 
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Berfpective vor ſich gefehen bat, welcher eine frappante Aehnlichkeit mit einer 
„Siriusweite“ nicht abzufprechen ift, wird beim Anblicke der zahlreichen Tram 
ways, welche den faſhionablen Theil von Brüffel durchfchneiden, in der 
Erinnerung an das heimifche Berlin von einem gewiſſen Gefühl des Neides, 
außerdem aber von dumpfer Nefignation heimgefucht fein, da jene Siriusweite 
in Berlin vielleicht niemald durchmeflen werden wird. Längs der großen 
Boulevards, welche Brüffel umgeben, durch die breite Aue Royale, auf der 
neuen von der Station du Midi durd die Stadt nach der Norditation füh- 
renden Avenue — überall fieht man die eleganten Wagen de Tramwah 
courfiren, den Bewohnern ein bequemes und billiges Verfehrämittel darbietend; 
jelbft an MWarteräumen fehlt e8 nicht, in welchen die Paſſagiere ſich bis zur 
Ankunft der Wagen aufhalten können. Die Bauten der guten Stadt Brüffel 
fcheinen von einem neuen Baron Haußmann, Pariſer Angedenfen®, geleitet 
zu fein; denn der Boulevard, welcher in Kurzem Süd- und Nordſtation ver- 
binden wird, ſchont felbft eine Kirche nicht, welche fich feinem Wege entgegen: 
ftellt ; diefe Kirche wird abgebrochen und an einem anderen geeigneten Plate 
neu aufgebaut, — gewiß ein idealer Zuftand des Bauweſens, bei dem äfthe- 
tifhe und Fünftlerifche Anforderungen felbft über die Macht des Herkommens 
den Sieg erlangen. Wiederum ergriff und düftere Refignation, als im Gegen» 
fate zu folchen Eindrüden das Tängftgemohnte Bild des Eisbocks“ In 
der Potsdamerſtraße zu Berlin vor unferem Geifte aufftieg, jener ardhiter- 
toniſche Reſt der „Steinzeit“, welcher augenfcheinlih nur deshalb confer- 
virt wird, damit die Fremden, welche Berlin befuchen, tiefe Einblicke in die 
Kultur der antediluvianifhen Vergangenheit Berlin erlangen Eönnen. Noch 
manches Andere regt draußen zu Vergleichen mit den heimathlichen Zuftänden 
und Einrichtungen an. Eine der unvermeidlichen „Baffagen“, d. h. glasbe— 
deckten Straßendurdgänge mit Bazard, Magazinen und großen Cafes, wird 
ja nächſtens auch in Berlin eröffnet werden; wir konnten deöhalb die Brüffeler 
Galerie St. Hubert mit Teichterem Herzen und anfehben, wenn auch deren 
Ränge (650 Fuß) die Strede zmifchen Linden und Behrenftraße weit Hinter 
fih läßt. Dagegen fam uns das borazifche omitte mirari Romam tuam, 
welche den Freund des venufifchen Dichterd von feiner römifhen Vorliebe 
heilen follte, wieder bei dem Anblick des Brüffeler March& couvert, 
der prächtigen bededften Marktrotunde, in den Sinn; denn dad Berliner Marft- 
hallen⸗Projeet wird wohl dereinft der ftaunenden Nachwelt das Bild eines 
unerflärbaren Torfo darbieten. Welch ein Gewühl von Blumen, Früdten, 
Gemüfe, Wild, Geflügel und anderen Marktherrlichkeiten in der Rotunde, 
welche Eünftlerifehe Gruppirung der Gegenftände, die und an Huyfum’s und. 
Hondecoeter'3 Stillleben im Amfterdamer Mufeum erinnerte! Welche 
Sauberkeit, ja Eleganz in der Aufitellung! Ob wir Deutfchen denn wirklich 
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in allen Aeußerlichkeiten fo ſchwerfällig, des Fünftlerifchen Sinns fo fehr be- 
taubt fein müflen? ob wir außer Stande find, in der Geftaltung der Formen 
des Reben? die Grazien zu Rathe zu ziehen, die ja bei der Geburt des 
deutfchen Volks ihr Antlig von deffen Wiege abgemwandt haben follen? Man 
ſehe fich die, freilich den Pariſern nachgeahmten, Hübfchen Zeitungs-Kiosks 
in Brüffel an: es läßt fih kaum eine zmedentfprechendere Einrichtung für 
das zeitungalefende Publikum denken; zugleich bilden diefe Kiosks eine ange- 
nehme Straßenftaffage. Zu jeder Zeit kann man ſich dort für fünf bis zehn 
Eentimes den täglichen Bedarf an Journalen jeder Urt befchaffen; felbit be 
liebte Tagesbrochüren find dort zu haben. In Berlin tft e8 unmöglich, fich 
jederzeit eins der tlluftrirten Journale, oder Blätter wie die „Grenzboten“ auf 
der Straße zu kaufen. Zwar eriftiren dort Zeitungsverkäufer, welche unförm- 
lihe Kaften herumtragen, in denen Beitungen ausgelegt find; aber die Or— 
ganifation iſt mangelhaft; oft fieht man an einzelnen belebten Bunften drei 
bis vier Verkäufer fi aufhalten, welche den Verkehr geradezu hemmen, wäh. 
rend in anderen Straßen oder Stadttheilen Berlind meit und breit Fein 
Zeitungskaſten“ zu finden iſt. Die gelefenften Blätter Brüffels find wohl 
das Echo und die Independance; die Rubrik „Frankreich“ dominirt darin faft 
allzufehr. Berliner Zeitungen waren felbft in den größeren Cafes nicht zu 
fehen; die Kölniſche ift in Belgien wie in Holland faft die alleinige Vertreterin 
der deutfchen Preſſe. 

Die öffentlichen Gebäude Brüffeld find zur Genüge befannt und befchrie- 
ben; unter ihnen verdienen das Rathhaus mit feiner herrlichen Farade im 
fpäteren gothifchen Styl und die Cathedrale St. Michel und St. Gubule, 
legtere anvollendet, aber von edlen und großartigen Verhältniffen, die einge: 
bendfte Aufmerkfamkeit. Bon modernen Gebäuden ift die Brüffeler Bank 
das bemerkenswertheſte; die für den Verkehr mit dem Publikum beftimmten 
Räume bilden eine weite, hohe Halle mit Galerien, von denen man dad Ge: 
wühl des Bankgeſchäfts, das ſich unten drängt, bequem überfehen kann. 

Mer nah Brüffel fommt, darf nicht vergeffen, dad Muſée Viertz zu 
befuchen. Die belgifche Regierung Hat befanntlich im Jahre 1850 auf Ber 
anlaffung des Funftfinnigen Rogier dem Schöpfer des gemaltigen Gemäldes 
Le Triomphe du Chriſt, Antoine Wierb, in der Nähe des zoologiſchen Garten 
ein großes Atelier und Landhaus errichten laſſen, in dem jet die colofjalen 
Bilder dieſes vielleicht an der dämonifchen Gewalt feiner eigenen Compofitio» 
nen gefcheiterten Genie? als Nationaleigentbum aufbewahrt werden. Wiertz, 
am 22. Februar 1806 in Dinant an der Maas geboren, hatte frühzeitig großes 
Talent für die Malerei ſowohl als auch für die Sculptur gezeigt. In der 
Antwerpener Schule bildete er fich unter den Augen Herreynd und van 
Bree's, erfüllt von idealem Streben und mit feltenem Feuereifer, zum Hiſto— 
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rienmaler aus; feine ausſchweifende Phantafte verlangte nach dem Lorbeer des 
Rubens, nach der MWiederherftellung der alten brabantifhen Schule. 1832 
erhielt er den Preis, welcher den Weg nad) Rom öffnete; dort an der Wiege 
der Klaffieität zogen ihn Michel Angelo's grandiofe Schöpfungen am meiften 
an. Die erfte Frucht feined Studiumd war (1835) das riefenhafte, 30 Fuß 
lange, 20 Fuß hohe Gemälde, welches den Streit der Griechen und Troer 
um Patroklos Leichnam darftellt, troß der Schönheiten der Compoſition und 
Ausführung aber nit den vom Künftler gehofften Beifall erlangte. Bon 
1840 bis 1848 lebte Wiertz in tiefem Seelenfchmerze über den Mißerfolg aber 
in ungebrochener Kraft und rüftigem Schaffen bet feiner Mutter in Lüttich 
nach deren Tode er nach Brüffel überfiedelte, wo fein „Triomphe du Chriſt“, 
ein Tableau von 25 Fuß Höhe und 40 Fuß Breite, entftand. Mit diefem 
gewaltigen, dur dramatifches Leben und hohe Driginalität ausgezeichneten 
Gemälde war fein Ruf begründet. Nicht den gebrochen am Kreuze fterbenden 
Chriſtus wollte Wierk darftellen, wie ihn van Dyck's Pinſel mit foldher 
Wahrheit und Innerlichfeit und vorführt, fondern den Märtyrer einer neuen 
großartigen dee, den Chriſtus, von deffen Erfcheinen und Wirken eine Re- 
volution des geiftigen Lebens, eine moralifche Ummälzung, eine Unterdrüdung 
des Unrecht, mit einem Wort die Befreiung der Welt von der Tyrannet des 
Barbarenthums datirt: ein philoſophiſches Sujet von mächtiger Wahrheit. 
Chriſti Haupt erfcheint bleih und demuthsvoll in dem Bilde Wiertz's auf 
düfteren Wolfen am Kreuze. Rings umber tobt wilder Kampf. Dämonen, 
die alte Schlange, Lucifer und feine Gehülfen drängen heran, aber die Engel 
des Lichts ftürzen mit unmiderftehliher Gewalt auf die Gruppe der böfen 
Geifter; das Böſe fällt in die dunfeln Abgründe der Eumeniden, getroffen von 
dem Arm des mächtigen Himmeldboten, ded Erzengeld, deffen Antlitz von hoher 
Meihe, von heiligem Zorn erfüllt ift; es triumphiert die befreiende Idee des 
Gefreuzigten, die Morgenröthe einer neuen Zeit. Alles ift dramatiſch in diefer 
Higantifchen Kompofition, deren Gontrafte wunderbar ergreifen, weil fie von 
tiefer, emergifcher Begeifterung infpirirt find. — Der Befit des eigenen Ateliers, 
dag Wiertz diefem Bilde verdankte, gab ihm die Möglichkeit weiteren Schaffens; 
er ging an eine Reform der Delmalerei, indem er namentlih das Blenden 
und Flimmern der Farben, welches den vollen Genuß eined Delgemäldes ver- 
kümmert, dur Annahme einer neuen Methode verhüten wollte; diefelbe follte 
die Vorzüge des al Fresco-Malens mit denjenigen der Delmaleret vereinigen 
und demnad das Ideal der Kunfthöhe verwirklichen. 

Aus diefen Beſtrebungen entjtand Wiertz's „peinture mate“, jene Me— 
thode der Fredcomalerei auf Leinwand, wenn diefer Ausdruck geftattet ift. 
Die Farbe wird fo dünn aufgetragen, daß ein Bruch, ein Abfpringen u. f. w. 
der Farben völlig ausgefchloffen bleibt, was namentlich für die Gonfervirung 
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der Kunſtwerke auf lange Zeit wichtig ift. Andererſeits gefchieht dem Glanze 
des Goloritd und der Wärme der Yarbentöne dabei nicht im Mindeften Ein- 
trag. Die Grundzüge der Methode de3 am 18. Juni 1865 auf der Höhe 
des Schaffen? aus dem Reben gefchiedenen Meifterd find inzwifchen aus feinem 
Künftler-Teftamente veröffentlicht worden. Als die reifften feiner Schöpfungen 
erf&hienen un? „Le Phare du Golgotha“, eine Kreuzaufrichtung, im Sujet 
und in der Ausführung dem gleichen Gemälde des großen Rubens verwandt, 
fodann dad gewaltige Bild „Le Dernier Canon“, der Sieg der Eivilifation 
über die rohe Barbarei des Krieges, die Aufrichtung eined Reiches des emigen 
Friedens, gewiſſermaßen das philofophifhe Glaubenäbekenntnig von Wiertz, 
eine Sompofition erfüllt von jenen Sdealen der Menfchheit, welchen Wierk 
big zur Gelbftverleugnung fih Hingab, und von deren Höhen der ftaub- 
geborene Menſch zerfchellt in die Wogen des Todes binabftürzen muß. Diefe 
prometheifche Begabung ri den Meifter oft ind Monftröfe, Dämoniſche hinein, 
ja fie verleitete ihn bißweilen zu Irrwegen, melde der echten Kunſt Vernich— 
tung bringen. Bon feinen riefenhaften Entwürfen geben Zeugnig die Skizzen 
und Studien zu den Bildern: La Fin du Monde; Les Titans menagant le 
Soleil u. f. w, deren Ausführung der Tod verhinderte, au fie athmen in 
der erjehütternden Tragif der Stoffe, in der dramatifchen Lebensfülle der Ge- 
ftalten den Geift Michel Angelo's, wie er fih am reinften in den Fresken 
für die Dede der firtinifchen Kapelle in Rom ausſpricht. 

Mit diefen Eindrüden fchieden wir von Brüffel, um noch den Kunft« 
fchäsen des alten Brügge einen Beſuch abzuftatten. . Wer denkt nicht beim 
Anblid Brügge'3, feiner Canäle und gewaltigen Deiche an die Stelle Dante's, 
in welcher der Dichter des Inferno die Deiche Brügge'd mit den Dämmen 
de8 „Stromd der Thränen“ in der Unterwelt vergleicht. Längſt ift die mari— 
time Größe Brügge's entſchwunden; der Belfried auf den Hallen, welcher einft 
das Gewühl des MWeltmarktes der Niederlande, die Vertreter aller Völfer, die 
Erzeugnifje aller Zonen, das Gepränge des burgundiſchen Hofes ſah, blidt 
auf die verödeten Straßen herab, aus deren Häuferfaraden zum Theil noch 
ein Abglanz der alten flandrifchen Herrlichkeit zu leuchten feheint. Brügge 
repräfentirt die Haffifhe Stätte des Ruhms der flandrifchen Grafen und 
burgundifchen Herzöge; doch wir befahen nur flüchtig die in der Kiebfrauen- 
kirche befindlichen Grabmäler Carl's des Kühnen und Maria’ von Burgund, 
der letzten Sproffin des erlauchten Gefchlehtd, und eilten unter Führung 
unferes liebenawürdigen Begleiterd, Mir. Eroy von der Agence Continentale, 
der fich hier auf befanntem Boden befand, nad) dem Zohanneshofpital (Hofpice 
de St. Jean) in der Nähe der Notre Dame, um Hand Memlingd Meifter- 
werke zu bewundern. Bekanntlich ift die Gefchichte von H. Memlingd Auf- 
nahme ind Hofpital nad der Schlacht bei Nancy (1477) ein Märchen, er war 
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mohlhabender Bürger Brügge's, der 1480 im Auftrage ded Adrian Reims, 
Borfteherd des Hofpitald der barmberzigen Schweitern, das im Hofpital noch 
jest aufgeftellte Reliquienhäuschen, den Schrein der heil. Urfula, mit ſechs 
föftlichen Delbildern von höchfter Anmuth ausſtattete. Es kann faum einen 
größeren Gegenfaß geben, als die titanenhaften Compofitionen Wiertz's und 
diefe Memling'ſchen Miniaturbilder von wunderbar zarter Empfindung und 
vollendeter Formenſchönheit. Die Gemälde (auf Feldern von 7 Zoll Breite) 
ftellen den Zug der heil. Urfula über Köln und Bafel nad Rom, den Em- 
pfang der Urfula und der h. Jungfrauen dur den Papſt St. Eyriacus, die 
Rückkehr und endlih den Tod der h. Urfula in Köln dar. Bemerkenswerth 
ift auch die Treue, mit der die Rocalität Köln? am Dom und Groß 
St. Martin auf den Bildern fich wiedergegeben findet. In demfelben Hofpital 
wird auch Memling’d bedeutendftes Werk: der Johannesaltar oder die Ver- 
mählung der 5. Katharina (1489) aufbewahrt, ein Flügelbild, in dem die 
Gemütheinnigkeit und poetifche Tiefe des flandrifchen Meifters, welcher das 
Reben der 5. Jungfrau vorzugsmeife zu Vorwürfen feiner Gemälde nahm, 
herrlich ausgeprägt find. Auf dem Hauptbilde thront Maria auf einem 
Seſſel, das Kind hält in der Finfen Hand einen Apfel und ſteckt der Enteenden 
bh. Katharina den Ring an. Die Geftalten Johannes des Täufers, der 5. 
Barbara, fowie die Flügelbilder mit Sconen aus der Bifion des Evangeliften 
Johannes vervollftändigen die Darftellung, deren Schönheit den Befchauer 
entzüct. Leider rief und die unerbittlich fliehende Zeit auf den Bahnhof und 
fort gingd nah Dftende, mo die neuen SHafenanlagen und Digues, die 
Debarcadere der Dampfer von Dover und der Reuchtthurm befudht werden 
mußten, und wir das überwältigende Naturgemälde der unendlichen See vor 


und auftauden ſahen. 
ftauchen ſah u. 


Vom preußiſchen Sandiag. 


Berlin, den 19. Januar 1873. 


In meinen diedjährigen Briefen bin ich noch wenig auf die Landtags— 
verhandlungen gekommen, weil die Kriſis im Staatöminifterium, deren Vor— 
handenfein nachgerade wohl Niemand ableugnen wird, Raum und Aufmerf- 
famfeit ausfchlieglih in Anfpruh nahm. Heute will ich mit dem Landtag 
beginnen. 

Sin den lebten Sitzungen des vorigen Jahres Hatte das Abgeordnetenhaus 
noch einige provinzielle Vorlagen, Schleswig-Holftein betreffend, in 3. Leſung 
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erledigt, und einige wichtige technifche Vorlagen, darunter einen Geſetzentwurf 
über die Einrihtung von Eifenbahncommiffariaten und ein Fifchereigefeg in 
erfter Leſung an befondere Gommiffionen verwieſen. Die 2, Berathung des 
Staatshaushaltes für 1873 wurde begonnen. Gin von den Abgeordneten 
Eldner von Gronow und Ridert eingebracdhter Gefegentwurf bezweckend die 
Aufhebung der Mahl. und Schlachtfteuer vom 1. Januar 1874 ab mit der 
Einfhränfung, daß die Schlachtſteuer in den Städten, welche biäher anftatt 
der Klaſſenſteuer jene beiden Steuern entrichteten, noch 5 Jahre lang ala Ge 
meindeabgabe forterhoben werden Fann, wurde der Commiſſion übermiefen, 
welche den regierungßfeitig eingebrachten Entwurf über die Reform der Klafjen- 
teuer und der Einfommenfteuer vorzuberathen hat. rfreulih, wenn aud) 
nicht überrafchend nach der vorjährigen regierungdfeitig eingebrachten Steuer- 
reformvorlage, war die Uebereinftimmung de3 Finanzminifterd mit dem An— 
trag der beiden Abgeordneten. Der Handeldminifter brachte eine Vorlage über 
eine umfangreiche Anlegung neuer Eifenbahnen ein. Die Berathung des 
Haudhaltes der preußifchen Bank gab Beranlaffung zu einigen Reden über 
dag Gründermefen, welche dad Haus beifällig anhörte. — Der erften diesjäh— 
rigen Situng vom 7. Sjanuar, welche bei Berathung der Ausgaben für das 
Minifterium des Innern die Yeußerungen der Abgeordneten Lasker und Bir 
how über die Stellung ded neuen Minifterpräfidenten v. Roon hervorrief, 
habe ich fhon Erwähnung gethan. Das Haus ftand damald nod unter dem 
Banne des doppelten Irrthums, daß Graf Roon gegen die Wünfche des 
Fürften Bismarck zum Minifterpräfidenten ernannt worden und daß fein Prä— 
fidtum die Gefahr eines Stillſtandes auf dem eingefchlagenen Wege der Kir— 
henpolitif und andere reactionäre Strömungen bringen mäüfle. 

Um 9. Januar brachte der Gultusminifter drei Gefegentwürfe über das 
Verhältniß des Staates zur Kirche ein. Der erfte davon betrifft die Vor— 
bildung und Anftelung der Geiftlichen, und zwar der Geiftlichen aller Con— 
feffionen. Danach iſt zur Bekleidung eines geiftlichen Amtes in Zukunft die 
beftandene Abiturientenprüfung auf einem deutſchen Gymnafium, ein dreis« 
jährige® theologifhes Studium auf einer deutfchen Staatduniverfität, und die 
Ablegung einer wiſſenſchaftlichen Staatsprüfung Bedingung. Die Staat, 
prüfung bezieht fih auf die allgemeine wifjenfchaftliche Bildung des Candi« 
daten in dem Face der Philofophie, der Gefchichte, der deutfchen Kiteratur 
und der Haffifchen Sprachen. 

Halten wir hierbei einen Augenblick inne, fo finden wir ein Ziel ind 
Auge gefaßt, deflen Nothwendigkeit zuerft Kaiſer Joſeph IL. mit voller Deut- 
lichkeit begriff, und das nach ihm von allen erleuchteten Staatömännern, na- 
mentlich auch von preußiſchen Staatdmännern,, immer wieder vor die Augen 
der Negierenden geftelt worden iſt. — Möge die Fatholifche Kirche ihren 
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Clerus fich bilden, möge fie den angehenden Mitgliedern defjelben die Lehre 
der Kirche einprägen, wie fie es für gut findet. Aber der Staat darf nim- 
mermehr zugeben, daß die Kirche ihren Clerus fi dadurch bilde, daß fie die 
angehenden Mitglieder deffelben von der geiftigen Lebensluft der Nation in 
den Grade abfperrt, daß die jungen Cleriker diefe Lebensluft entweder gar 
nicht, oder nur verdorben zu athmen befommen. Es ift ded Staates Vor: 
forgepflicht, daß Jeder, der auf feinem Boden in einem geiftigen Beruf wirken 
will, den reinen Quftzug des nationalen Geifteslebend einmal einathme und 
unvermerfliche® Zeugniß gebe, daß er diefe Luft gefoftet. Nur fo begegnet 
der Staat auf dem Felde aller geiftigen Berufe folchen Perfönlichkeiten, die er 
dafür verantwortli machen Tann, wenn fie in ihrem Berufe gegen den fitt- 
lihen Geift des Staates fich verfündigen. Erklären ſolche Perfönlichkeiten fich 
durch ihren Beruf für gezwungen, fo find fie wenigſtens für die Wahl des 
Berufed verantwortlich. 

Mit diefem Zweck des Geſetzentwurfes fteht in Verbindung die weitere 
Beitimmung, daß Snabenfeminare und Snabenconvicte zur Heranbildung von 
Glerifern nicht mehr errichtet, und in die beftehenden Anftalten diefer Art 
neue Zöglinge nicht mehr aufgenommen werden dürfen; ſowie die durchge» 
führte Auffiht des Staates über diejenigen Seminare zur Heranbildung von 
Glerifern, deren Zöglinge ermachjene junge Männer find. Auch Hier bezieht 
die Staatdauffiht ſich nicht auf die Lehrgegenſtände des innern Firchlichen 
Lebens, fondern auf die Disciplin, auf die Ungehörigkeit der Lehrer zum deut- 
[hen Staat, auf die allgemein wiſſenſchaftliche Befähigung derfelben. Es fol 
in Feiner Firchlichen Lehranſtalt durch gewaltfam Fünftlihe Umnebelung des 
Geiſtes ein Clerus großgezogen werden, welcher den deutfchen Staat und feine 
Geiftesbildung haft, ohne fie zu Fennen. 

Ein zweiter Theil des Geſetzes bezieht fih auf die Anftellung der Geift- 
lihen. Er enthält Vorfchriften über die ftaatliche Wahrnehmnng, ob die zur 
geiftlichen Anftellungsfähigkeit erforderlihen Bildungsbedingungen und bezüg- 
li die Zeugniffe darüber vorhanden find. Er fihert außerdem das Pfarr: 
amt gegen die Willkür der geiftlichen Oberen bei feiner Beſetzung. Er ftellt 
Vorſchriften auf über diejenigen Bedingungen, deren Eintreffen den Verluſt 
des geiftlichen Amted von Staatöwegen zur Folge hat. Er fichert endlich 
alle diefe Worfchriften durch die gehörigen Orts eingefchalteten Strafbe 
flimmungen. 

Der zweite Gefegentwurf über das Verhältniß des Staats zur Kirche 
betrifft den Austritt aus der Kirche. Schon dur das Diffidentengefe vom 
Fahre 1847 Eonnte jeder Preuße durd eine Erklärung vor dem Richter feines 
Wohnort? aus der Kirche audtreten, zu ber er bisher gehörte. Es war für 
ſolche Diffidenten eine Givilehe und eine Beglaubigung der Geburtd- und 
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Sterbefälle durch bürgerliche Behörden eingeführt. Später wurde jedoch die 
Frage erhoben, ob diefe Art des Austritts aus der Kirche den Austretenden 
von den Geldleiftungen an den bisherigen Kirchenverband befreite. Ein Er- 
fenntniß des Obertribunald hatte entjchieden, daß dies nur bei dem gleich» 
zeitigen Eintritt in einen- anderen Kirchenverband der Fall fei. Der gegen» 
wärtige Entwurf beftimmt nun, daß die Audtrittderflärung von den auf dem 
Parochialverbande beruhenden perfönlichen Abgaben und Leiſtungen an die 
biöherige Kirchengemeinde ohne Weiteres befreit. Es wird fomit im Weſent— 
lichen der AZuftand hergeftellt, mie ihn das Diffidentengefeg von 1847 ge 
Schaffen, bevor jenes Obertribunalderfenntniß ergangen war. Dieſes Geſetz, 
falld es in Kraft tritt, wird noch feine erhebliche Wirfung äußern, bevor die 
obligatorifche Civilehe und die Einführung vollftändiger Eivilftanderegiiter mit 
ihm verbunden find. 

Der dritte firchenpolitifche Geſetzentwurf betrifft die Ausübung der kirch— 
Iihen Disciplinargemalt und die Errichtung eines ftaatlichen Gericht&hofes für 
irchliche Angelegenheiten. Wenn der ſchon im vorigen Sabre eingebrachte 
und fofort weiter zu ermähnende Gejegentwurf „über die Grenzen der kirch— 
lihen Straf. und Zuchtmittel* der Firhlichen Strafgewalt von Staatswegen 
die nöthigen Schranken gegenüber den meltlichen oder Naienmitgliedern der 
Kirche (aller Kirchen) zieht, fo zieht der jest erwähnte Gefitentwurf die 
Schranken der Firhlichen Strafgewalt gegenüber den geiftlihen Mitgliedern 
der Kirche. Die Beltimmungen ded Entwurfs bezmeden, daß gegen deutjche 
Staatöbürger die Firchliche Strafgewalt nur von deutfchen kirchlichen Behörden 
ausgeübt werde, daß ſchwere Strafen. aljo folhe, melde gegen die Freiheit 
oder dad Vermögen gerichtet find oder die Entfernung aus dem Amt bemirfen, 
nur im Wege eined geordneten Verfahrens verhängt werden. Für die Strafen 
werden nad Art und Umfang beftimmte Grenzen gezogen. Es wird endlich 
die Art und Weife der ftaatlihen Auffiht über die Ausübung der firchlichen 
Disciplinargewalt feitgefegt, ed wird eine Berufung an den Staat gegen den 
Mißbrauch diefer Gewalt eingeführt, es mird das Cinfchreiten ded Staat? 
gegen ſolche Kirchendiener, welche den Staatögefegen zumiderhandeln, geregelt 
und es wird endlich zur Entfcheidung der Berufungen gegen firchliche Be— 
hörden an den Staat ſowie zur Wahrnehmung des ftaatlihen Einfchreiteng 
gegen ungefesliche Handlungen der Kirchendiener ein ftaatlicher Gerichtähof für 
kirchliche Angelegenheiten errichtet. 

Der vierte Firhenpolitifche Gefehentwurf, welcher die Grenzen der kirch— 
fihen Strafmittel gegenüber der Laienwelt betrifft, fihert in feinen ſechs Pa- 
ragraphen folgende Grundfäge: die Firchlichen Strafmittel müſſen dem rein 
religiöfen Gebiet angehören; fie dürfen nicht verhängt werden, um den Gehor- 
fam gegen die Staatsgewalt zu beftrafen, bezw. den Ungehorfam gegen 
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diefelbe zu erzwingen; ihre Verhängung darf nicht unter Bezeichnung der da- 
von betroffenen Perſon öffentlich befannt gemacht werden. 

Die einzelnen Beſtimmungen diefer Gefegentwürfe bedürfen noch eines 
näheren Eingehens, dad wir und auf den Zeitpunft verfparen, wo wir gleich. 
zeitig über die Specialberathungen im Abgeordnetenhaufe zu berichten haben. 

Am 10. Januar brachte der Abgeordnete v. Mallinfrodt im Namen der 
flerifalen Fraction eine Interpellation wegen der verbotenen Beröffentlichung 
eined auf das deutfche Neich bezüglichen Abfchnittes aus der Allofution des 
Bapftes vom 23. December v. %8. ein. Die Begründung des Snterpellanten 
gab zu einer fehr heftigen Verhandlung Anlaß, welche jedoch auffallend arm 
blieb an fachlichen Gefichtäpunften. Das Wenige, was von foldhen zum Vor- 
ihein kam, heben wir hervor. Die von dem nterpellanten ebenfo lange ala 
leidenjchaftlich erörterte und bejahend entjchiedene Frage, ob die päpftliche 
MWeihnahtsallofution mit der Anklage, daß die chriftliche Religion und die 
Fatholifche Kirche vom deutfchen Reich Gewalt zu leiden hätten, Recht habe, 
gehen wir jeßt nicht ein; aber der interpellant behauptete, durch die verbo- 
tene Veröffentlihung eines Theiles der päpftlichen Allofution fei der Artikel 
27 der preußifchen Verfaffung verlegt, wonach die Genfur nit und jede an- 
dere Beſchränkung der Preffreiheit nur im Wege der Gefegebung eingeführt 
werden darf. Dem gegenüber ftellte der Minifter des Innern feit, daß er 
die Veröffentlihung nicht verboten hat, fondern nur die Polizeibehörden an- 
gewiefen, diejenigen Drudjchriften, welche jenen Theil der Allofution enthalten, 
mit Beſchlag zu belegen. Es fei dies gejchehen, fügte der Minifter hinzu, 
um den ftrafbaren Inhalt der Allokution gegenüber der preußifchen Staats— 
geſetzgebung gerichtlich conftatiren Iaffen zu können. Der Minifter erklärte, 
daß er außerdem die Dberpräfidenten angemiefen habe, den Zeitungen nicht 
vorzuenthalten, daß ihnen bei Mittheilung jenes Aectenſtückes die Beſchlag— 
nahme bevorftehe. Es fei dies ein Schritt gemefen, den das Wohlmollen einge 
geben und den dad Geſetz nicht verbiete. 

Man kann diefer Gejammterflärung des Miniſters gegenüber nur be 
lagen, daß nach unferer höchſt mangelhaften, ja zweckwidrigen Preßgeſetz- 
gebung der ftaatlichen Verfolgung einer Drudichrift immer die polizeiliche 
Beihlagnahme vorausgehen muß. Wir müßten ein Gefet haben, welches bie 
gerichtliche Ahndung gefegwidriger Anfprachen u. f. mw. entweder an dem Ur- 
heber oder an dem DVerbreiter unter Autorität des Urhebers geftattet und doch 
die weiteſte Verbreitung in anderer Weife zuläßt. Grade fo wird im ben 
öffentlichen Gerichtäverhandlungen eine Aufforderung zum Aufruhr verlefen und 
mit den Verhandlungen in die mweiteften Kreife verbreitet, während die Ver- 
breitung dur den Anftifter und für die Zwecke des Anftifter® beftraft wird. 

Wir heben aus der übrigen Verhandlung nur eine fehr bedeutende Rede 
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des Abgeordneten Löwe hervor. Herr Windthorft (Meppen) hatte für die 
katholiſche Kirche in Deutfchland diefelbe Stellung wie in Amerika verlangt. 
Er wurde von Löwe aufmerkſam gemacht, daß in Amerika Feine Kirche die 
ftarfe Hand der Staatdgewalt für den Firchlichen Schu im Innern zur Ber- 
fügung hat. Löwe ging aber noch weiter und zeigte, daß der deutjche Staat 
mit feiner jetigen Arbeit ein vorbildlihe® Werk für den Staat aller Kultur: 
völfer, auch für das amerifanifche Staatömefen in feiner weiteren Entwidelung 
vollbringt. Der Staat hat in Amerika noch gar nicht die Stellung ald um: 
fafjended Organ des fittlihen Zwedes erlangt. Er überläßt zahlreiche und 
große Aufgaben in Betreff der Förderung und GSicherftellung des fittlichen 
Zweckes der zufälligen Entwidelung der Geſellſchaft und dem Streit ihrer 
Gegenſätze. So mie der Staat feine Aufgabe ganz und voll erfennt und er- 
faßt, muß fi) der Staat mit jeder gejellichaftlichen Bildung audeinanderfeßen, 
bezw. jeder ſolchen die nöthigen Bürgfchaften auflegen, daß fie an ihrem 
Theil den höchſten fittlichen Zweck nicht vereitelt. 

Herr v. Mallinfrodt Hatte auch davon gefprocden, daß die infolenten 
Zumuthungen, welche der Botfchafter Benedetti im Namen des napoleonifchen 
Frankreih zu Emd an den König Wilhelm richtete, offteiöfe Erfindungen 
gemwefen feien. Danach fihien der Redner die Schuld des Krieges von 1870 
auf die preußijche Megierung werfen zu wollen. Auch hiergegen erhob der 
Abgeordnete Löwe nachdrüdlichen Proteft, fo daß fchlieglih Herr v. Mallink- 
rodt felbit gegen die aus feiner Rede zu ziehende Schlußfolgerung fich ver: 
wahrte. 

Die Sitzung vom 11. Januar mit ihren polizeilich techniſchen Erörte— 
rungen bei Gelegenheit der Ausgaben für das Miniſterium des Innern dürfen 
wir übergehen. 

Am 14. Januar erfolgte die erſte Berathung des Geſetzentwurfs über 
eine Anleihe von 120 Millionen Thaler zur Anlegung neuer Staatdeifen- 
bahnen. Diefe Berathung wurde bemerkenswerth durch einen fehr fpecificirten 
Angriff des Abgeordneten Lasker auf die Handhabung der Eifenbahnpolitif, 
namentlich bei Ertheilung von Eonceffionen, durch den gegenwärtigen Handeld- 
minifter. Der Abgeordnete führte zahlreiche Beifpiele an, wo die Gonceffion 
nah Gunft ertheilt und von den Begünftigten gemißbraucht worden fein 
follte. Die reine Abficht des Abgeordneten Lasker bei diefen ſchweren An» 
lagen ift über jeden Zweifel erhaben. Wir glauben jedoch an Feine abjicht- 
Iih parteitfhe Handhabung der Eifenbahnpolitif und insbeſondere der Eifen- 
bahnconceffionen. Wir fehen vielmehr in den gerügten Uebelftänden den 
Beweis der Unmöglichkeit des bisherigen Syftems, die Anlegung und Aus— 
beutung der Eifenbahnen zum größten Theil in Privathände zu geben. Es 
ift eine Aufgabe, die menſchliche Kräfte einfach überfteigt, alle diefe nach dem 
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gewinnbringenden Monopol fih auöftredenden Hände — denn die Anlegung 
einer Eifenbahn gewährt ein Monopol — auf ihre Reinheit, auf ihre probe 
haltige Reinheit zu prüfen. Der Bau und die Verwaltung der Eifenbahnen 
muß ausſchließlich Staatsſache werden. Es ift ein ftaunenswerther und hoch— 
erfreulicher Fortfchritt, daß felbft der Abgeordnete Lasker zu diefer, der 
biäherigen liberalen Tradition fo miderfprechenden Einficht gelangt ift. Dies 
ift ein günftiged Zeichen für die Bildungsfähigkeit ded deutfchen Liberalismus. 
Die Borlage ift fchlieglih in der Sisung vom 15. Sanuar der Commilfion 
für den Gefegentwurf über die Errichtung von Eifenbahnceommiffariaten über: 
wiefen. — Sin der Situng vom 15. Januar fam auch der Antrag der 
polnifhen Fraction auf eine Petition an die Staatdregierung um Gründung 
einer Univerfität in Poſen zur Verhandlung. Ich mache Fein Hehl daraus, 
daß ich dem Antrag eine wohlmollendere Aufnahme gewünſcht hätte. Durd- 
ſchlagend war nur der Einwand ded Eultusminifterd, daß augenblidlih zur 
Errihtung einer neuen Univerfität gar Feine Lehrkräfte vorhanden find*). 
Uber diefer Einwand hätte das Haus nur zur zeitmeifen, nicht zur unbe: 
dingten Ablehnung der Petition berechtigt. 

Am 16. Januar begann die erfte Berathung ded Gefegentwurfd über die 
Borbildung und Anftellung der Geiftlichen. Der Leſer erinnert fi, daß die 
erfte Berathung in der Regel der Ort für die fogenannte Generaldebatte ift. 
Herr Peter NReichenfperger eröffnete fie mit einer zmeiftündigen Rede. Seine 
guten Eigenschaften haben wir immer anerkannt, feinen feinen Berftand und 
feine gemäßigte Haltung. Bei der Aufgabe, die er fich diesmal gemählt, war 
e8 ſchwer diejelben zu bewahren. Seine ganze Ausführung ruhte auf dem 
Sophisma, daß die Kirche überhaupt, ja die Religion überhaupt, ja der 
Idealismus überhaupt, der Menfchheit nur gehöre und gefichert ſei durch den 
irdifchen Univerfalftaat ded Papfted. Die Redner, die ihm entgegneten, ließen 
es nicht an treffenden Bemerkungen fehlen, den Kern "feiner Sophismen traf 
feiner. Was aber die übrigen Bemerkungen betrifft, fo wiederholen mir fie 
nicht, da fie, namentlic) die treffliche Nede des Abg. von Bennigfen, allgemein 
befannt fein dürften und im Uebrigen Neues nicht enthielten, und einem 
Thema gegenüber, das fo reichlich behandelt tft, Faum enthalten konnten. 
Nur das feltfame Factum verdient Erwähnung, daß der radical fortjchritt- 
liche Herr Franz Dunfer gegen den deutfhen Staat auf die Seite des 
fatholifhen Gentrumd trat. Seine Sophismen entftammten nicht der Fein- 





*) Wir finden mindeftend ebenfo durchfchlagend die politifhen Argumente, welche ber 
Abg. v. Hennig u. U. vortrugen, daß eine Univerfität in Poſen jegt noch lediglich ein Heerd 
für die Agitation und Verſchwörung der Polen werden müffe und werde. Wir follten meinen, 
daß wir nicht erft der Rechtfertigung bedürfen, wenn wir und meigern, dem Allürten der Ul« 
gramontanen und Feudalen Waffen zu liefern. D. Red. 


157 


bett, fondern der Schwäche des Denkens. Die Aufrichtigfeit feines Idealismus 
bezweifeln wir daher um fo weniger. Aber diefe evelfte Kraft, gehemmt durch 
Außerfte Schwäche der Einfiht, macht einen traurigen Eindrud. Wollte der 
Redner doch etwas aus den Reden feines Fractiondcollegen Löwe lernen, von 
der Neife und Denkkraft defjelben. Herrin Dunker's Mediein ift, man fol 
die Kirchen gehen laffen und fie nur nicht von Staatdwegen [hüten und 
unterftügen. Er hält es für unmöglich, daß auf diefem Wege der Staat ſich 
eines Morgend unterjocht finden muß, nachdem er fchon lange, ohne es zu 
achten, gelähmt worden. Herr Dunfer meint, es fei Sache jeder Kirche, ob 
fie ungebildete Diener haben wolle, es fei nicht Sache des Staated, den 
Kirchendienern Bildung aufzudringen. O weifer Mann! wenn die Kirche 
nur darauf audginge, ſich Dummköpfe zu erziehen, fo entjtände immer noch 
die Frage, cb ein foldhed Unreht gegen Individuen zu geftatten iſt. Es 
handelt fi aber darum, die Gefahr zu mindern, daß nicht durch eine Fünft- 
lie Umneblung des Geiſtes gefährlihe Fanatiker vielleiht von theilmeife 
großer aber einfeitiger und durchaus fremdartiger Bildung erzogen werden. 

Dem Auftreten des Herrn Dunfer gegenüber war es doppelt erfreulich, 
daß der Abgeordnete Virchow mit Entjchiedenheit für die Vorlage eintrat. 
Diefelbe wird, died war das vorläufige Refultat der Debatte, zur weiteren 
Vorberathung an eine Commiſſion von 21 Mitgliedern verwiefen. — 

Nun noch ein Wort über unfere Minifterfrifid. Der Artikel ber 
„SKölnifhen Zeitung“ über diefelbe, den ich vor acht Tagen erwähnt, nad) 
dem er eben hier eingetroffen, hat das allgemeinfte Auffehen erregt, aber er 
bat nicht, wenigftend zunächft nicht, die erwarteten Folgen gehabt. Die aus 
dem Minifterium ded Innern infpirirten Correfpondenten erklärten den Artikel 
für ein Machwerk aus zweiter Hand voll abfichtlicher Entftelungen. Die 
„Rordd, Allg. Zeitung“, diedmal offenbar im Namen ded Fürften Bismarck 
ſprechend, unterzog den Artikel nur einigen weniger wejentlichen Berichtigungen 
folder Angaben, die ſich auf den Fürſten bezogen. Die Nichtigkeit der an» 
deren Ungaben erklärte die „Norbd. Allg. Ztg.“ nicht beurtheilen zu Fönnen. 
Das klang freilich wie eine imdirecte Beftätigung, aber es war auch die Er- 
klärung, daß. der Fürſt fich nicht in den Streit mifchen wolle und fich Feine 
der zum Vorſchein gefommenen BVeröffentlihungen aneigne. Damit verloren 
die leßteren zwar nicht ihre Wahrjcheinlichkeit, aber ihre Bedeutung ald Waffen 
in einem minifteriellen Kampfe. Nur einen Punkt hob die „Nordd. Allg. 
Ztg.“ ald einen ſolchen heraus, den der Fürſt Bismarck perfönlich vertrete: 
die Nothwendigkeit der Reform des Herrenhauſes. Demnach fcheint es, daß 
der Fürft an diefer Stelle den Hebel anfegen wird, um feine Stellung, die jo 
wie fie augenblicklich ift, ihn nicht befriedigen Fann, zu ändern und zu klären. 

C—r. 
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Aus TFriedrich Förſter's Nachlaß. 
Kunſt und Leben. Aus Friedrich Förſter's Nachlaß. Herausgegeben von 
Hermann SKletfe.*) 


Abgefehben von dem in Feiner Meife zu motivirenden Haupttitel des 
Buches, den der Heraudgeber gewählt hat, kann und dieſe literariſche 
Gabe nur befriedigen. Das Buch bietet, wie der übrige Titel, an dem es 
vollftändig genug gewefen märe, befagt, Reminiscenzen aus Friedrich Förſter's 
Reben, die in feiner befannten anziehenden, frifchen Weiſe gefchrieben find. 
Im erften Abſchnitte de8 Buches erfahren wir viel Intereſſantes aus Förſter's 
Jugend» und Gymnaftaljahren, weldhe erin Altenburg verlebte, und die Ver: 
fettung feines Lebens mit fo anziehenden Perfönlichkeiten, wie die des Director 
Matthiae und des originellen Profeſſor Meſſerſchmidt, ſowie die Verbindung 
mit den einflußreichiten Familien der Stadt und Umgegend gibt der Schilde: 
rung einen ganz befonderen Reiz, weil fie in voller Wahrheit das Neben einer 
Kleinftadt fo frifch charakterifirt, dag man ſich Schritt für Schritt von diefem 
Bilde angezogen fühlt. Ungleich bedeutfamer ift die daran fich reihende 
Schilderung der Reiſe Förfter'd nach Dresden und des dortigen Aufenthaltes, 
da er und viel aud dem mit Schiller und Goethe befreundeten Körner'ſchen 
Haufe zu erzählen weiß, was wichtig für die Biographie beider tft und einen 
bleibenden Werth behalten wird. Auch andere Dresdener hervorragende Per: 
fönlichkeiten erhalten ihr Licht und ihren Schatten aus diefer Schilderung, und 
in dieſem Theile liegt unftreitig der Schwerpunkt der ganzen literarifchen 
Reiftung. Im Ganzen find die Erinnerungen an Goethe, welche fich diefer 
Reifebefhreibung anfchliegen, mit Ausnahme weniger Stellen nicht bedeutend 
und die Unterhaltungen mit Goethe haben auch nicht die Ausdehnung und 
Friſche wie das Vorhergehende. Dffenbar hat Förfter diefe Aphorismen fehr 
fpät niedergefchrieben und es bedürfte, wie man leicht fieht, mancherlei ge 
zwungener Anfnüpfungspunfte, um dies oder jened von Goethe'ſchen Bemer— 
fungen der Unterhaltung in der Darftelung noch zur Geltung bringen zu 
können, Auch ift manches nicht von der Art, daß ed unbedingten Werth hat, 
namentlich wenn man die Ausführlichfeit in Nüdkficht zieht, aber immerhin 
fann man 3. B. die Schilderungen aus dem Jenenſer Studentenleben mit tn 
den Kauf nehmen, weil das Ganze anziehend gefchrieben ift und uns, nament- 
lich den, der die Verhältniffe auch durchlebt, in Feiner Weiſe unbefriedigt läßt. 

Was die Correetheit der Förſter'ſchen Darftellung betrifft, fo läßt fi 
an manchen Stellen eine Kleine Ginwendung erheben, und auch dem Heraus. 


*) Inhalt: Aus der Jugendzeit. Erinnerungen an Goethe. Berlin. Berlag von Gebrüder 
Paetel 1873, 
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geber fällt manches zur Laſt, was fi bei einiger Sorgfamfeit der Redaction 
hätte vermeiden laſſen. Referent gehört nicht zu den Sylbenftechern, am 
wenigften bet einer Befprehung in den Grenzboten, wobei es fih nur 
darum Handeln Fann, in wenigen Strihen Werth oder Unwerth einer 
Publication zu bemeflen. Uber das fordern wir, daß mwenigftend Herr Kletfe 
einen Beſuch Förfter'3 mit feiner jungen Frau im Herbfte 1832 bei Goethe 
nicht dulden durfte und daß von der Redaction und dem ortleben ded 
Chaos damald eben fo wenig wie von Goethe's Aufenthalte unter den 
Lebenden die Rede fein konnte. Auch fteht es einem Buche, das fich mit der 
Claſſicität Weimars befhäftigt, nicht wohl an, wenn ed 1778 noch von der 
Exiſtenz des Herzogs Ernft Auguft redet, während doch alle Welt 
weiß, daß der ungleich berühmtere Carl August damald in Welmar re 
gierte. Uber wie bemerkt, aus Grundfaß fegen wir die Ausftellungen bier 
nicht fort; im Ganzen find die Vergehen Förſter's und des Herrn Kletke, dem 
bei feiner großen Productivität ein ſchwaches Stündlein leicht Fommen Fann, 
nicht der Art, daß fie den großen und bleibenden Werth der Rublication em- 
pfindfam fchädigen könnten. Wer dad Buch zur Hand nimmt, wird es mit 
Intereſſe und Befriedigung Iefen und dem Berfafler wie dem Herausgeber 


danken können. 
Burkhardt. 


Kleine Veſprechungen. 

Der Ausbruch des Veſuv vom 26. April 1872, v. Quigi Balmieri. 
Autorifirte deutfche Augg. beforgt und bevorwortet v. C. Rammeldberg. 
Berlin 1872. 

Es muß als ein befonderer Glüddumftand betrachtet werden, daß der 
letzte Ausbruch des Veſuv, der bedeutendfte feit 1631, wiſſenſchaftlich beobachtet 
worden ift. Nur in der Naht vom 25. auf den 26. Apr., während welcher 
eine plößlich fi öffnende ungeheure Spalte dem Hauptausbruch der Lava den 
Weg öffnete, ift Herr Palmieri felbft nicht auf dem Obfervatorium gewefen; 
vor- und nachher, felbjt während die Fenſter des letzteren durch die von den 
nahen Lavaſtrömen ausjtrahlende Hite in Brand geriethen, hat er unerfchroden 
auf feinem Beobachtungspoſten ausgehalten. Die Ergebniffe feiner Beobach— 
tungen über den Verlauf ded Ausbruchs, wie die feiner wiſſenſchaftlichen Un- 
terfuhungen finden fi in vorliegender Schrift in knapper Kürze, in rein ſach— 
liher Darftellung vereinigt. 

Die deutfhe Ausgabe hat dur die Hand des Gelehrten, welcher fie be- 
jorgt hat, zu den Vorzügen ded Driginald noch einige hinzu gewonnen; nur 
die fchlechten Iandfchaftlihen Holzſchnitte des Driginals fcheinen beibehalten 
zu fein. S—h. 
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Friedrich Axnold Brokhaus.*) 


Was wir ſchon längſt auszuſprechen die Abſicht hatten, wird uns beim 
Erſcheinen dieſes Buches im Intereſſe der literarhiſtoriſchen Forſchung zur 
Pflicht, weil dieſe Leiſtung wieder einmal erkennen läßt, welches Material 
bedeutende Verlagsgeſchäfte beſitzen, welches im Intereſſe der Wiſſenſchaft 
verwerthet werden kann. In dieſer Beziehung iſt es ein völlig falſcher Grund» 
ſatz, wenn große Firmen des deutſchen Buchhandels mit ſolchen Publicationen 
erſt auf einen bedeutenden Abſchnitt ihres Daſeins und Wirkens warten. 
Wir meinen, es bedarf nicht erſt der Feier eines Jubiläums um fo vorzugehen, 
wie der Herausgeber diefer Biographie e8 gethan hat. 

Der Herausgeber hat mit fihtbarer Liebe feiner Arbeit zur Verherr— 
lihung der enormen Thätigfett feines Vorfahren obgelegen und ihm ift in 
reichem Maße bewußt gemefen, daß es eine andere Behandlungämelfe der 
Monographie giebt, welche auf Vollendung der Darftellung allein gerechten 
Anſpruch erheben kann. Mancher wird dad Buch ald etwas „breit“ gehalten 
zur Seite legen, nachdem es vielleicht nur zur curforifhen Lectüre verurtheilt 
war. Ganz anderer Anfiht find wir. Dad Buch ift höchft verdienftwoll und 
wird feinen Werth für die deutfche Kiteraturgefchichte gerade auch wegen 
der darin enthaltenen und nicht verarbeiteten Briefe, welche ſich über die 
verfchiedenften literariſchen Erfcheinungen verbreiten, zu behaupten wiffen. In 
fo weit e8 fi von der Brockhaus'ſchen Firma handelt, wird es vom Riterar- 
biftorifer ald Quelle benüßt werden und es follte dies Buch Eigentbum jeder 
öffentlichen Bibliothef fein. Was den nächſten Zweck ded Herausgebers an- 
langt, fo ijt e8 im beiten Sinne nach unferer Unfiht erreiht. Das Bild bed 
verdienftvollen deutfchen Buchhändlers ift Far und mit Wärme gefchildert; 
der Styl gut. Dad Buch macht den Eindrud, daß volle Objectivität bei der 
Beurtheilung der Thätigkeit von Brockhaus maßgebend geweſen if. Wenn 
das vorgefundene zum Theil Tüdenhafte Material fo wenig Schattenfeiten 
aufzumeifen hat, als es reich an trefflichen Zügen in einem hoch bewegten 
Neben ift, dann dürfen wir Fed die Behauptung wagen, daß auf den ver- 
dienftvollen Brodhaus das Goethe'ſche Wort Feine Anwendung finden darf: 
„Ein jeder Buchhändler müßte feine eigne Hölle haben.” Bkhdt. 


*) Friedrid Arnold Brockhaus. Gein Leben und Wirken nah Briefen und andern 
Aufzeihnungen gefchildert von feinem Enkel Heinrih Eduard Brodhaus. 1. Theil. Mit einem 
Bildniß nach Bogel von Bogelftein. Leipzig F. A. Brockhaus 1872. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Hans Blum, 
Derlag von F. 2, Herbig. — Drud von Hüthel & Regler in Leipzig. 
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Der Schrecken von Sciacca. 


Eine Epiſode der Geſchichte Sieiltend 
von 
Prof. Felir Liebrecht. 


Die nachſtehende, ſtreng hiſtoriſche Erzählung iſt den vor nicht langer 
Zeit (Palermo 1870) erſchienenen Studi di Storia Siciliana des ausge— 
zeichneten Gelehrten Sidoro Ra Lumia, entnommen, der unter Benutzung 
von Quellen, wie fie gewöhnlich nur Eingeborenen in gleicher Beſchaffenheit 
und Fülle zu Gebote ftehen, die wichtigften Ereigniffe und Perioden der Ge- 
ſchichte feiner heimathlichen Inſel in anſchaulichſter Schilderung vorführt, und 
bildet dort eine Epifode in dem Abfchnitte „Siellien unter Kaifer Karl dem 
Fünften.“ Es handelt fih um den Caſo di Sciaccä, ein Ereigniß, das 
in den fahren 1525—1530 vorbereitet und ausgeführt wurde und ein [eben- 
diges Beifpiel der damaligen geſellſchaftlichen Zuftände Siciliend gewährt. 
Ein Privatzmift zweier Adeldfamilten wächſt zu einem großen politifhen Er- 
eigniß heran, das die ganze Inſel erfchüttert. — 

Auf der Weſtküſte Siciliend erhebt fih auf einem reizenden und nicht 
fehr hoben Hügel die Stadt Sciacca, welche der normannifche Graf Roger, 
(der Befreier der Inſel von der arabifchen Herrfchaft, F 1101) vergrößert und 
feiner Toter Giullita oder Giletta ald Lehn verliehen hatte. Diefe vermählte 
fih mit Gilibert Verollo, Herrn von Gagliano, deſſen Nachkommen die Stadt 
behielten, bis König Wilhelm der Böfe (1154—1166) das Lehn gegen Ent- 
ſchädigung einzog, fo daß den Perollo bloß die Gerichtsbarkeit und der Befit 
des Schloſſes verblieb. Während der monardijchen Zeiten des vierzehnten 
Jahrhunderts bemächtigten ſich die PBeralta der Stadt und bauten zu ihrer 
Bertheidigung ein zmeite® Schloß, dad dem Niccold Peralta, Grafen von 
Baltabellota und Eclafani als Schloßhauptmann auch dann noch verblieb, 
als er die Stadt felbft der Krone wieder übergeben mußte. Bei feinem im 
Jahre 1400 erfolgten Tode hinterließ er als einziges Kind eine Tochter, 
Namen® Margherita, welche mit Mutter und Großmutter den Lehnsſitz 
inne hatte. Ihre Jugend und Schönheit, forte der Umftand, daß fie eine 


der reichten Erbinnen der Inſel war, lockten Artale von Luna, einen Ber 
Grenzboten 1873, I, 21 


162 


wandten des Königs Martin I. (+ 1409) herbei. Letzterer, dem Nircold Peralta 
in feinem Teſtamente das Wohl feiner Familie dringend anempfohlen Hatte, 
gab zu der Vermählung Margherita's mit Artale bereitwillig feine Zu— 
ftimmung, indem er fogar in eigener Perfon dad Brautpaar zum Altar 
führte. Diefer Ehebund hatte die verderblichiten Folgen. Giovanni Perollo 
nämlich, Here von Gaftelamare del Golfo, ein Nachkomme jener erften Be 
fiter von Seiacca, hatte fih auf die Hand der anmuthigen Margherita 
Hoffnung gemacht und wurde nun von tiefem, unverföhnlichem Groll gegen 
den glüdlichen Nebenbuhler erfüllt. Dazu Fam nod der wüthende Parteihaß, 
der damals die Inſel fpaltete. Perollo der von dem alten ficilianifhen Adel ab- 
ftammte, fah in Runa nur einen jener fremden Eindringlinge, welche herbeis 
geitrömt waren, um in Gieilien ihr Glück zu machen und ihren Hochmuth 
zur Schau zu tragen. So lange König Martin Iebte, fah fich der in feinen 
Wünſchen getäufhte Giovanni zum Schweigen und zur Verftellung gezwungen; 
faum aber war jener geftorben, fo ließ er feinen feindfeligen Gefühlen die 
Zügel ſchießen. Bereits bei der Todtenfeter, welche in der Hauptfirhe von 
Cciacca für den verftorbenen Monarchen gehalten wurde, wäre es zmifchen 
den beiden Rivalen und ihrem Gefolge faft zum blutigen Handgemenge ge- 
fommen. Es unterblieb — allein ſchon wenige Tage darauf kehrte Artale aus den 
Bädern von San Galogero, wohin er fich begeben hatte, fahl und entftellt zurüd 
und verfchied bald nachher unter fchredlichen Krämpfen. Das Gerücht fprad von 
heimlicher Mifjethat, von Gift, das ein wohlbefannter Todfeind defjelben ihm 
bereitet habe, und Perollo wies zwar die Anklage zurüd, indeß ohne zu 
überzeugen, während feine hohe Stellung und die gerade damald das König— 
reich zerrüttenden bürgerlichen Unruhen jede Unterfuhung binderten. Kurz 
darauf ftarb auch Perollo, in feinem kaum fünfzehnjährigen Sohn Pietro aber 
lebte der Groll des Vaters fort. Andererfeitö hinterließ Artale einen gleich 
falls fehr jungen Sohn, Namens Antonio, der den Tod feines gemordeten 
Vaters zu rächen hatte. 

Beide wuchſen heran. Luna trat mit Anfprühen auf die im Beſitz 
Perollo's befindliche Graffhaft San Bartolomeo hervor, und machte wegen 
derfelben einen Proceß anhängig, den er gewann. Da verfehmwor fich Pietro 
in einer Gefellfhaft von vornehmen Herren und Freunden, dur den Tod 
des Feindes die Rechnung auszugleichen. Dies erfuhr Antonio, verließ deshalb 
die Stadt und zog fich auf feine Güter zurüd. Won dort aus entfandte er 
Meuchelmörder gegen Pietro, die diefem zuvorfommen und ihn früher um- 
bringen follten, weshalb Iegterer fich feinerfeit3 vorfah und von feinem nahen 
Verwandten Enrico Ventimiglia, Grafen von Geract auf fein Anfuchen einige 
hundert Mann Reiter und Fußvolk zu Hilfe gefandt erhielt, die fi, um Auf- 
jehen zu vermeiden, einzeln in die Stadt fchlihen. So fam der Monat April 
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ded Jahres 1455 heran, in welchem ein großes Kirchenfeft (nämlich das der 
heiligen Dornen Chrifti) gefeiert werden follte. Graf Antonio von Quna, der 
nad) einem alten Yamiliengebrauch demfelben in Gala beimohnen mußte, be 
gab fih in Begleitung einer großen Schar Vaſallen und fonftigen Gefolges 
von feinem damaligen Wohnſitz nad) Sciacca. 

Um fünften April nun, wo die feftliche Proceffion die von Volk wim- 
melnden Straßen der Stadt durchzog und der Graf von Luna mit feinem 
raufluftigen Gefolge Hinter der reichgeſchmückten Geiftlichkeit einherfchritt, er- 
ging ſich der Graf, ald er vor dem Wohnſitz Perollo’3 anlangte und deſſen 
Tenfter mit prächtigen Tapeten verhängt ſah, in hochfahrenden Schmähungen 
und herausfordernden Reden. Da zog Perollo, der, felbit unbeobachtet, Alles 
beobachtete, wutherfüllt das Schwert und ftürzte aus den yplößlich meitge- 
öffneten Thoren an der Spite der Seinigen auf den Grafen und feine Be- 
gleiter los. Alsbald entitand ein hitiged Handgemenge und furchtbares Ger 
tümmel. Die beiden Hauptgegner fuchten fih auf und Fämpften fo lange, bi8 
Luna mit vielen Wunden bededt, endlich zu Boden fanf, und feine Trabanten 
die died mit anfahen, den Muth verloren und die Flucht ergriffen. Pietro 
benuste feinen Sieg dazu, den Palaft Quna’3 auf jegliche Weiſe zu vermüften. 
Dann erjt glaubte er genug gethan zu haben. Er ſchickte nun feine Ge— 
mahlin und Kinder unter hinlänglicher Bedeckung nach einem fihern Aufenthalts- 
ort, raffte Geld- und Koftbarkeiten zufammen und begab ſich mit ſenen Leuten 
nach Geraei zu dem Grafen Enrico Ventimiglia. 

Graf Luna war jedoch nicht todt. In der Stille jener unheilvollen Nacht 
fuchten einige Getreue feinen Körper auf, fanden in demfelben noch Spuren 
von Leben und verbanden feine zahlreichen Wunden. In Galtabellota, wo— 
bin man den Grafen dann brachte, wurde er vollftändig wiederhergejtellt und 

gewann frifche Kraft und Muth, fo daß er, Faum geheilt, alabald auf Rache 
“ fann. Er fehrte daher mit einer Schar Bewaffneter nad Sciacca zurüd, und 
da er Perollo felbft nicht mehr dort fand, brachte er wenigftend alle wirk— 
lichen und vermeintlihen Mitſchuldigen desfelben umd Leben und brannte 
jeined Gegners Häufer nieder. 

Diefe gräulihen Unthaten erfchienen fogar jenen geſetzloſen Zeiten fo 
arg, daß König Alfons fich endlich aufraffte, und über die Schuldigen Lan- 
deöverweifung verhängte. Luna begab ſich darauf nah Rom, Perollo nad 
Frankreich zu den Herren von Perignon, dem alten Stammhauſe der fieilifchen 
Perollo. Bald indeffen machte der Einfluß mächtiger hochgeborner Freunde 
ih zu Gunften der beiden Grilirten geltend; die Strenge ded Königs ließ 
nad, und fur; vor feinem Tode verzieh er dem einen wie dem andern. Gie 
ſahen alfo im Jahre 1458 ihr Vaterland wieder; allein wenn fie auch ihren 
Groll zügelten, fo Hinterliegen fie ihn doch wie ein Famtlienerbe ihren Söhnen 
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und Enkeln. Die Stadt Seiacca aber, welche noch von Entſetzen über bie 
Srevelthaten der beiden Adelshäuſer erfüllt war, ahnte nicht, welche neuen 
Ruchloſigkeiten in nicht allzulanger Zeit aus jener Unglücksſaat auffeimen 
follten. — 


Zu Anfang des XVI. Jahrhunderts ftand an der Spite des reichbegüterten 
Hauſes Luna jener Graf Giovanni, der fogar einige Monate lang Präfident 
des Königreichs geweſen war. Als er im Jahre 1523 feinen erftgeborenen 
Sohn Sigismund mit Luerezia Salviati, einer Verwandten der toscaniſchen 
Mediceer vermählte, trat er ihm außer andern reichen Einkünften und Be 
fisungen auch den Titel ald Graf von altabellota ab. Sigismund nahm 
darauf feinen Wohnfig auf feinen Gütern in der Nähe von Sciacca, wo 
das alte befeftigte Schloß der Peralta fi noch immer im Beſitz feiner 
Familie befand. 

Zu jener Zeit war Giacomo Perollo, Baron von Pandolfina und Be 
figer ausgedehnter Nändereien in dem Valle dt Mazzara, Töniglicher Gouver- 
neur (Portolano) von Sciacca, wo er die normannifche Burg feiner Ahnen, 
die er bewohnte, woieberherftellte, vergrößerte und mit verftärftem Geſchütz 
verfah. Er genof großes Anjehen bei dem Vicekönig Pignatelli. Da Giacomo 
ihn in feiner Jugend, wo er fi als Edelknabe am Hofe Yerdinands des 
Katholifchen befand, kennen gelernt und außerdem während der politijchen 
Stürme, die in den erften Regierungsjahren Karld V. Sicilien beimfuchten, 
Hab und Gut nicht gefpart hatte, um die Bevölkerung von Sciacca ruhig 
und der Regierung gehorfam zu erhalten: fo galt in Folge der Protection 
des Vicekönigs und ſeines eigenen großen Reichthums Perollo für einen der 
angefehenften Edelleute der Sinfel. In der Stadt Sciacca felbft aber nahm 
er eine fo angefehene Stellung ein, daß ihm dafelbft alle Ehrfurdt und Un- 
terwürfigfeit erwiefen wurde, welche er nur irgend von feinen unmittelbaren 
Bafallen hätte beanfpruchen können. Als natürliche® Haupt der dafelbit 
mwohnenden Glieder feine® alten Geſchlechts fand er in ihnen zahlreiche und 
zuverläffige Gefolgfchaft. In dem Schloß, wo er, bereitd bejahrt, mit feinen 
Kindern wohnte, umgab ihn außer einer ftehenden Beſatzung von Söldlingen 
auch eine große Schaar Diener. Deffentlich erfchien er in Begleitung eines 
endlofen Hofitaat® von Ebdelleuten, Glienten und LUntergebenen aller Art. 
Feſte, Bankette, Schaufptele folgten fich ununterbrochen. Klöfter und Kirchen, 
Arme und Kranke wurden reich befchenkt und unterftüst. Mit einem Worte: 
Giacomo Perollo führte ganz das Leben eines Fürften. Er verlieh Aemter, 
verfügte frei über das ftädtifche Gut, Ferferte ein und ließ frei, wen ihm be- 
Itebte. Wer etwas begehrte, wandte fih an ihn; nicht minder fuchten und 
fanden die von der Juſtiz verfolgten Verbrecher unter feinem Schuße Sicher: 
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beit und Straflofigfeit. Endlich fliegen Stolz und Hochmuth ihm zu Kopfe 
und verführten ihn zu offenbaren Gemaltthaten. Seine LReutfeligfeit gegen 
die Schmeichler und unteren Claſſen wurde aufgewogen durch die Unmaßung 
und Härte gegen Jeden, der ihm nicht zu gefallen ftrebte, fo daß auf die fon- 
ftigen Beweiſe von Geringfhäsung nicht felten auch noch Stockſchläge und 
Mefferftiche folgten, die er durch feine Schergen außtheilen ließ. Unter andern 
ſprach man von dem auf feinen Befehl gefhehenen Morde des Girolamo 
Leggio, Stadthauptmannd von Sciacca, eined fehr wackern Gavalierd mit 
freundlihem Benehmen. Die Regierung jedoh ſchloß zu der Unthat die 
Augen und geftattete überhaupt Perollo's Ruchlofigkeiten freien Spielraum. 

Zu jener Zeit befaß die Stadt Sclacca unter den ficilianifhen Muni- 
eipien eine Wichtigkeit, die ihr fpäter abhanden Fam. Sie war nämlih an 
jener Küfte der Inſel inmitten der umliegenden Baronten die einzige Eönig- 
lihe Stadt (d. h. eine folche, die unmittelbar von dem Könige und der Re— 
gierung abhing), daher auch der Mittelpunkt und gewöhnliche Zufammen- 
kunftsort ihrer Lehns-Nachbarn. Man zählte gegen vierzig Adelsfamilien, 
welche häufig dorthin famen oder ab und zu dafelbft ihren Wohnſitz hatten. 
Die übermäßige Prunkſucht, der maßloſe Hochmuth, die unumfchränfte Ober- 
gemalt Perollo's ermedten ring® umher Uebelmollen und Neid. in demfelben 
Mape als er die unteren Volksklaſſen auf jede Weife an fih zog, haßte ihn 
. die Ariftofratie, fie fuchte ihm daher einen Gegner und Nebenbuhler, der ihm 
die Spite bieten konnte. Diefer fand fih in dem Erbfeinde feines Haufes, 
in dem jungen Grafen von Quna, der fih in feinem Benehmen und feiner 
Lebensweiſe ald das gerade Gegentheil Giacomo’s zeigte, da er dem Aufenthalt 
in Sciacca fein ungefähr zehn Miglien entfernte® einfames Bergſchloß zu 
Galtabellota vorzog und fonft au der Stadt nur flüchtige und unbemerfte 
Beſuche abftattete. Düfter, verfehloffen, ein Feind von Geräufh und Gepränge, 
verbarg er gleihmwohl unter dem Schleier ſcheinbarer Sorglofigkeit und Gleich: 
giltigfeit heftige Keidenfchaften. Die unzufriedene Ariftofratie von Sciacca 
ermangelte nicht, fih im Schloffe des Grafen von Galtabellota einzufinden fo 
oft er in die Stadt Fam. Man erinnerte ihn dann an die Pflichten feiner 
Blutrache, an die unumfchränfte Willkür, mit der Perollo in der Gegend 
ſchaltete. Alles dies hörte der düftere Sigiamund mit an und dachte darüber 
nah. Wenn er dann zumeilen mit wenigen Begleitern Giacomo und deffen 
gemöhnlihem, zahlreihem Gefolge auf der Straße begegnete, ſah man ihn 
haftig umkehren, als könne er den Anblid und Hochmuth deffelben nicht er- 
tragen. Giacomo, der wol merkte, was vorging, ließ dem jungen Grafen 
heimlich fagen, „er fei ſehr gern bereit ihm jederzeit zu dienen, doch bedauere 
er, ihn von feinen Gegnern und Feinden beeinflußt zu fehen.“ 

So waren einige Jahre vergangen, ald man eined Taged am Geftade 
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von Sciacca eine große Menge Volk fih drängen und in einiger Entfernung 
mehrere ottomanifhe Galeeren vor Anker liegen ſah. Sinan Paſcha, ein 
jüdifcher Nenegat und gefürchteter Corfar im Dienſte Hairadin Barbaroſſa's 
hatte bei feinen Streiffahrten längft den Hüften Siciliend in den Gewäſſern 
von Trapani den Baron von Sölanto gefangen genommen und fih nun 
unter Aufziehung der Parlamentärflagge vor Sciacca eingefunden, um bie 
Auslöfung des Iegtern anzubieten. Alsbald begab fih Graf Luna mit einer 
großen Summe Gelded an Bord der Hauptgaleere und begann die Unterhand- 
lung. Allein dem Gorfaren ſchien das angebotene Gold nicht genügend, und 
Sigismund Fehrte and Ufer zurüd, wo man keife darüber fpottete, daß feine 
Treigebigfeit do aud ihre Gränzen habe. Sinan aber z0g die Barlamentär- 
flagge ein und befahl die Anker zu lichten. Da, mit einem Male erfchien, 
aus allen Kräften rudernd, eine prächtig geſchmückte Barfe und hinter ihr 
her viele andere mit reichen Radungen und Erfrifchungen. Der Paſcha, ganz 
erftaunt über den Muth deffen, der nach Abbrechung der freien Pratica, fi 
feinen Händen anvertraute, empfing den Baron von Pantolfina auf daß 
ebrenvollite, denn diefer war ed, der mit prächtigen Gefchenfen für 
Sinan fam, demnächſt aber auch für die Freilaffung ded Barons von Solanto 
das Koftbarfte was er irgend befäße, anbot. Dabei ftreute er zugleich unter 
der Schiffmannfchaft Geld mit beiden Händen aus. Bei diefer ebenjo außer- 
ordentlichen wie unerwarteten reibigfeit fühlte ſich der Corſar befiegt; er 
weigerte fih, die Unerbietungen Perollo's anzunehmen, ließ den gefangenen 
Baron augenblicklich frei und bat Giacomo bloß um feine Freundichaft. 
Dabei ftedte er ihm einen Eoftbaren Ring an den Finger und verfprad, um 
feinetwillen die Hüfte von Sciacca vom Capo Bianfo bi8 Capo San Marco in 
Zufunft unbeläftigt zu laffen. Als Giacomo die Galeere verließ, donnerten 
hinter ihm ber die Kanonen des Geſchwaders, und bei feiner Ankunft am 
Ufer fah er fih vom lauten Beifalldrufen ded Volkes empfangen und im 
Triumph nad) feinem Schloffe zurückgeführt. 

Sigismund wurde in Folge diefed Vorfalls von Neid- und Groll verzehrt, 
weshalb Giacomo, der dag erwartete, mit den treueften Freunden und Ber- 
wandten zu Rathe ging, wie er fich fernerhin zu benehmen hätte. Died 
waren nun aber leider ſämmtlich feine Männer von Mäßigung und Befonnenheit, 
vielmehr riethen fie Giacomo, den Grafen feine Macht fühlen zu laffen und 
ihn ganz und gar zu vernichten, wobei fie ihm ihrerſeits jede Hilfe und Unter- 
ftüsung verfprachen. PBerollo überfchritt nun alle vernünftigen Grenzen, umgab 
fih mit immer größerm Gepränge, ließ fi nie in den Straßen fehen, ohne von 
feinen Verwandten mit Schild und Harnifch und einem Gefolge von hundertund- 
funfzig Gemaffneten begleitet zu fein, mwobet ſechs Sflaven von riefenhaftem 
Wuchſe und mit ungeheuern Schlahtfchwerten in den Händen ihm vorauf- 
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ſchritten. Als er nun fo eine® Tages unverſehens auf den Grafen ftieß, un- 
terließ er, ihn zu grüßen und ermiederte auf eine deshalb an ihn gerichtete 
Beichwerde, „er habe gegen ihn jede Pflicht der Höflichkeit erfüllt, werde jes 
doch von Stund an, da er ihn ald erklärten Feind und Beſchützer feiner Feinde 
und Nebenbuhler erfannt, als ſolchen behandeln.“ Ueber diefe Worte aufs 
gebracht, verließ der Graf am folgenden Morgen in Begleitung Marco Ruc- 
cheſi's und zweier anderer Edelleute fo wie einiger Diener die Stadt, mobet 
der Zufall e8 fügte, daß er wiederum Perollo mit feinem gemöhnlidyen Ge- 
folge begegnete. Sigismund jagte bei ihm im Gallop vorüber, worauf Gia- 
como fi zu den Seinigen umdrehte und zu ihnen fagte: „Sehet ihr nicht, 
daß er verrücdt ift? Wir wollen doc einmal zufchauen, was er vornehmen 
wird.“ Und mirklich folgten fie dem Grafen bis zu einer kleinen Wieſe, wo 
er mit einigen feiner Begleiter einen Augenblid Halt gemacht hatte, um bie 
Zurüdgebliebenen zu erwarten. Hier verfpotteten und verhöhnten ihn die 
Zeute von Giacomo's Gefolge und feuerten auch einige Flintenfchüffe in die 
Zuft. Da bob Luna muthentbrannt die Augen zum Himmel empor und 
ſchwur, Perollo in feinem eigenen Palaſte zu tödten und zu verbrennen, fo 
daß dad Andenken an feine Rache in Sicilien lange Jahre Tebendig bleiben 
follte. 

Noch ging einige Zeit vorüber und inzmifchen erhielt der Haß der beiden 
Feinde immer neue Nahrung. Dahin gehörte, außer andern fehr ſchweren Fällen 
namentlich, daß der neue, dem Baron Perollo fehr ergebene Stadthaupt- 
mann, den der Vicefünig nah Sciacca gefandt hatte, eines Abends an ber 
Spite der Trabanten des Barons, die Leute Luna's in deffen Abweſenheit 
bis in feinen Ralaft Hinein verfolgte und fo das unantaftbare Aſyl patricifcher 
Macht gewaltfam verlegte. Diefer letztere Vorfall namentlich ließ den Grafen 
zu einem entjcheidenden Entihluß kommen. Bon Galtabellota aus forderte 
er alle feine Freunde, Lehnsleute und Untergebenen auf, in aller Schnelligkeit 
und größtmöglichiter Zahl fih in Bivona zu verfammeln. Er felbft eilte 
gleihfalld dahin und in einigen Tagen erfchienen dort Pietro Giliberto, ein 
Balermitanifcher Cavalier, Michele Impugiades, ein Edelmann aus Agrigent, 
ein Verwandter Perollo's, aber mit ihm verfeindet, die Brüder Imbeagna, 
Bian Pietro Infontanetta, fo wie verfchiedene Andere, worunter Francesco San» 
chetta aus Salemi, der zwanzig Reiter mit fid) brachte; und was das Land— 
volk von Bivona betrifft, fo verfteht es ſich von felbft, daß die fchlagfertigften 
und rauffüchtigften unter demfelben dem Wink ihre® jungen Gebieterd raſche 
Folge leifteten. Die bedeutendfte Hilfe aber brachte ein gemiljer Giorgio 
Comito, eine Art Condottiere mit einer Schaar albanefifcher Griechen. Im 
Ganzen belief fih die Zahl der in Bivona Berfammelten auf vierhundert. 
Der Graf berieth fih mit den Vornehmſten über die meitern Pläne Eine 
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mit Mauern und Bafteien befeftigte Stadt, mie Sciacca nad) dem Jahre 1524 
ed mar, mit offener Gewalt einnehmen und Perollo in feiner eigenen Burg 
angreifen zu wollen und zwar inmitten einer ihm allgemein geneigten Bevöl- 
ferung, erſchien ald ein zu gewagtes Unternehmen. Man befhloß daher, ihm mit 
wenigen, ausgewählten Leuten einen Hinterhalt zu legen und ihn dann bei 
günftiger Gelegenheit in denfelben zu Ioden, weshalb Sigismund fidh mit etwa 
hundert Reitern ganz ruhig nad) der Stadt Auf den Weg begab. Ein großer 
Theil feiner Leute fhlih fih dann wirklich in die Stadt — doch murde 
ihre Anmefenheit bei einer blutigen Wirthshausrauferei entdedt und der 
Ueberfall dadurch vereitelt, 


Durch die wachſende Kühnheit feiner Feinde in Unruhe verfest, fchrieb 
der Baron Perollo an den PVicefönig in Meffina und meldete ihm das Vor— 
gefallene, wobei er ihn um Beiftand und Abhülfe anging. Diefer entfandte 
Birolamo Statella, Baron von Mongellino, ald Polizeihauptmann (capitano 
d’arme), der in Begleitung einer Schar Schreiber und Häfcher ſich nad 
Sciacca begab. Dort lehnte er unter dem Scheine unparteiifcher Gerechtigkeit 
die Wohnung ab, welche Giacomo ihm in feinem Schloffe anbot. Dem Grafen 
Luna befahl er die Entlafjung der zufammengebradhten Banden, und die Aus- 
lieferung der Miffethäter. Dabei verfprach er jedoch, der damald gewöhnlichen 
Rückſicht gegen Vornehme gemäß, dem Grafen unter der Hand, über das, was 
ihm perfönlich zur Laſt gelegt wurde, vollftändig die Augen zu ſchließen, wenn 
er unverzüglich Gehorfam leiſte. Sigismund zauderte und ſuchte Ausflüchte. 
Da fandte Perollo auch feinen feinen älteften Sohn Federigo in Begleitung 
von ſechzig Reitern nah Meffina, um von dem Bicekönig feftere Entjchlüffe 
und Fräftigere Mafregeln zu erwirfen. Gerade dadurch wurde die verhäng- 
nigvolle Kataftrophe befchleunigt. Denn die Rathgeber ded Grafen Luna 
ftellten ihm vor, jest oder nie müſſe er der Sache einmal ein Ende machen; 
durch die Abweſenheit Frederigo's und der ihn begleitenden Eskorte ſei Pe— 
rollo des tapferften Theiles feiner Neute beraubt, Wenn man zögere, bid 
ihm neue Mannfhaft der Regierung zu Hilfe käme, könne man nie einen 
glücklichen Ausgang erwarten. Es bedurfte kaum dieſer Anreizungen. Nach— 
dem Runa am Abend de3 18. Juli ded Jahres 1529 auf feinem Lehngut 
Verdura zwiſchen Galtabellotta und Sciacca eine allgemeine Mufterung der 
Geinigen abgehalten, die fi zufammen auf zweihundert Bemwaffnete zu Fuß 
und zu Roß beliefen, feste er fih zur felben Stunde in Marſch nad Sciacca. 
Er theilte feine Teute in zwei Schaaren unter feiner und des Impugiades 
Anführung, von denen lehterer, in der Nähe der Stadt angelangt, mit feiner 
Mannihaft die Mauer entlang reitend, bei dem in der Vorftadt gelegenen 
Klofter delle Giummare Poſto fallen follte, um von diefer Seite die Aus- 
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gänge bed Perollo'ſchen Schloffed zu verfperren, während una ſelbſt nebſt 
den ihn begleitenden Gdelleuten*) mit fliegenden Fahnen dur die Porta Pa— 
lermo in die Stadt einziehen wollte. — Er führte auch feine Abfiht aus und 
zog am frühen Morgen ded 19. Juli in weißer Rüftung, auf einem präch— 
tigen Schimmel, feine Kugelbüchfe vor fi quer über dem Sattel, unter 
lautem Gefchrei und Trompetenfhal im Sciacca ein. Alle Einwohner fuhren 
aus dem Schlafe empor und wurden von ahnungdvollem Schreden ergriffen. 
Der Stadthauptmann Federigo Perollo, der Oheim Giacomo's, der einzige 
der ganzen Familie, der fich in jenem Augenblicde nicht im Schloffe befand, 
büllte fi) bei dem erften Lärm in einen Fifchermantel und floh unbemerkt 
nah Mazzara. Die Schöffen (Giurati) von Sclacca Tiefen ihr Amt im Stich) 
und verfchwanden gleichfalld aus der Stadt. 

Die erfte Sorge deö Grafen Luna war, die Straßen zwifchen dem Schloffe 
Perollo's und dem von Statella bemohnten Haufe befegen und verfperren zu 
lafjen, um fo die Verbindung zmifchen ihnen abzufchneiden und gegenfeitigen 
Succurd zu hindern. Seine Leute griffen demgemäß zuvörderft die Wohnung 
Statella’d an. Diefer nebft den Gerichtsbeamten und feinem ganzen Gefolge 
ſchloß fi in den daranftehenden Thurm ein. Die Angreifer plünderten und 
vermwüfteten fein Haus, verbrannten die Unterfuhungd-Proceßacten und wandten 
fih dann gegen den Thurm, indem fie von Statella unter lauten Shmähungen 
und Drohungen die Uebergabe defjelben verlangten. Gr aber rief ihnen von 
oben zu, fie follten in ihm die Majeftät des Kaiſers refpectiren, in deſſen 
Namen er fein Amt augübe, und forderte zugleich die Schöffen und Bürger 
auf, ihm zu helfen. Die Ungreifer erbracdhen inzwifchen die Thür des Thur- 
med und flürmten die Treppe hinauf, wobei Statella, der ihnen mit ge 
ſchwungenem Degen muthig entgegentrat, von einem Steine am Kopf ge 
troffen, und von dem Unführer der Griechen, Giorgio Comito, in der Bruft 
durchbohrt, feinen Tod fand. Auch feine Begleiter wurden fämmtlich nieder- 
gehauen. Die Gattin Statella’d, die ihn muthig mit ihrem eigenen Leibe zu 
[hüten fuchte, lag, aus mehreren Wunden blutend, zu feinen Füßen. Die 
nadten Reichname der Getödteten warf man auf die Straße hinab. Der Graf 
ließ hierauf zum Sammeln blafen, um fofort dad Schloß Perollo's in feine 
Gewalt zu befommen. 

Diefed Schloß, am äußerſten Nordende der Stadt gelegen, umfaßte einen 
weiten Bezirk, den man „das Quartier der Altftadt* nannte. Der Donjon 
oder Hauptthurm erhob fich in der Nähe desjenigen Stadttheiled, melches die 
Porte San Niccolö heißt. Gin anderer Thurm befand ſich nah Weiten 


*) Amato, Kerrante Ruchefi, Erasmo Loria, Calogero Galandrini, Cola Vasco, Gian 
Pietro Infontanetta, Pietro Giliberto und Gefare Imbeagna. 
Grenzboten 1873, I. 22 
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zu bei einem Thore des Echlofjes, welches den Namen Porta del Catagno 
führte. Der Baron von PBandolfina hatte fieben gute Kanonen, theild Bom- 
barden theild Steingefohüge, und außerdem Walconette, Sperber und andere 
leichte Stüde. Außer feinen Verwandten, die bei ihm Zuflucht gefucht, belief 
fih die Zahl der fämpffähigen Bertheidiger auf etwas mehr ald hundert. 
Sigiämund nun flürmte in Perfon auf die Porta del Catagno los und über 
trug dem Amato und Ferrante Quchhefi den Angriff auf das Schloßthor von 
San Pietro. Die Schaar des Grafen fuchte mit Hilfe von Faſchienen und 
Reitern die Mauer zu erfteigen, aber die Reitern wurden abgewehrt oder um- 
geftürzt und dad an die Porta del Catagno angelegte Feuer genügte nicht, 
um den Gingang zu erzwingen, da der erfahrene und tapfere Kriegsmann 
Gian Paolo Perollo, Baron von Sabina, dort den Angreifern entgegenftand. 
Bei dem Thore San Pietro gelang es zwar letteren, die Mauern zu durch— 
brechen, aber die Arfebufiere unter Gian Filippo und Girolamo Perollo 
trieben fie zurüd und ftellten mit Erde gefüllte Tonnen auf, hinter denen fie 
ein wohlgenährtee Musketenfeuer unterhielten, während aus den Fenftern und 
Schießſcharten ded Schloffes ein Wegen von Kugeln, Pfeilen und Steinen her 
abflog. Außerhalb der Stadt hielt fi) Impugiades mit feinen Reitern unbe 
meglich im Hofe des Klofterd delle Giummare, ohne an dem Kampfe Theil 
zu nehmen, und aud Giacomo, obwohl er ihn mit feinem Geſchütze hätte er- 
reihen fönnen, feuerte nicht auf ihn, indem er ſich damit begnügte, ihn bei 
feinem Namen zu rufen und ihn an die beiderfeitige Verwandtichaft zu erin- 
nern. Als endlich der Abend hereinbradh, befahl Graf Quna den Rüdzug, 
um am folgenden Tage den Sturm von Neuem zu beginnen. 

Im Schlofje dagegen verfammelte Giacomo feine Gefährten um fih und 
pried die von ihnen bewiefene Tapferkeit, wobei er ihnen frifhen Muth ein- 
ſprach. Die ganze Nacht hindurch wurden Steine und Erde auf die Mauern 
getragen, die befhäbdigten und dem Angriff am meiften ausgeſetzten Punkte 
ausgebefiert und verftärft. Die Baronin von PBandolfina und die andern 
Frauen der Familie Perollo mit ihren Sklavinnen und Mägden waren eifrig 
beihäftigt, Kugeln zu gießen und die Verwundeten zu verbinden und zu 
tröften. Am folgenden Morgen begann der Sturm von Neuem. Aceurſio 
Amato, dem ed mit einigen Schanzgräbern gelungen war, die Mauer zu 
durchbrechen, die zu den untern Zimmern des Schloffed Zugang gewährte, ftieß 
dort auf Giacomo, der feine Büchſe auf ihn abfeuerte, fo daß die Kugel die 
eiferne Ridelhaube durhbohrte und ihn am Kopf verwundete. Er wurde von 
den Seinigen fortgebradht, und unter vielen Andern, die an feiner Seite fielen, 
befand ſich auch Francesco Sandetta von Salemi, der einen Arm und ein 
Auge verlor. Einige Zeit nachher fammelte Graf Luna wiederum feine Leute 
und machte mit ihmen einen neuen und verzweifelten Verfuch. Er legte Feuer 
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an dad Petersthor, während Luccheſi, nach Durchbrechung einer in der Nähe 
der Marftälle befindlichen Mauer, dort eine Biertelichlange aufftellte, die im 
Innern großen Schaden anrichtete, und Pietro Giliberto, fich der benachbarten 
Wohnung Girolamo Perollo's bemächtigte, auf die Dächer derfelben ftieg, und 
von dort aus ein fortwährendes Musfetenfeuer auf dad Schloß unterhielt, 
das fogar den Hof beftrih. Doc gelang es den Angegriffnenen den Brand 
des Thores zu löſchen und Giliberto aus feiner Stellung zu vertreiben. Da 
fiel, am Schenfel tödtlich getroffen, Gola Vaseo, der fi) den legteren ent- 
gegen geworfen hatte, und Pietro Giliberto felbft, durch einen Schuß in die 
Bruft. Inzwiſchen tobte und rafte Quna über den Fall feiner liebſten Freunde, 
bei deren Tod feine Leute den Muth zu verlieren und fich zurüdzuziehen qn- 
fingen, fo daß es weder Infontanetta noch Quchhefi, troß aller Anjtrengungen 
gelang, fie zu einem neuen Angriff zu vermögen. 

Die darauffolgende Naht verwandte Giacomo dazu, feine Todten zu 
begraben und das halb eingefchlagene und verbrannte Thor zu vermauern, 
Beim erften Grauen ded 21. Juli lieg Graf Luna von den Bafteien der Stadt 
acht große Bombarden herbeibringen, gegen den Hauptthurm aufpflanzen, und 
legteren befchießen. Dieſer alte normannifhe Bau, in welchem, ald dem bie 
dahin am wenigiten der Gefahr ausgeſetzten Theil des Schloſſes, die Gattin 
Giacomo’! und die anderen Frauen und Kinder ſich befanden, miderftand den 
neuen Kriegäwerfzeugen nur ſehr ſchlecht; er zerfiel und bebte in feinen Grund» 
feften, fo daß auch den ftandhafteften der VBertheidiger die Unmöglichkeit ein- 
leuchtete, ficy länger zu halten. Sie waren bis auf vierundvierzig zufammen» 
geihmolzen und von einem zmeitägigigen ununterbrochenen Kampf und Nacht— 
wachen vollftändig erſchöpft. Bon dem erfehnten und verheißenen Succure 
zeigte fih nicht die geringfte Spur, und am meiften fürdtete man für das 
2008 fo vieler theuren Wefen, die jened Unglücksgebäude in ſich ſchloß. Man 
ftette daher endlich eine Parlamentärflagge auf. Nun erſchien vor Giacomo 
der Baron von San Bartolomeo, der, auf die Frage nad) Sigismund's An— 
fprüchen, ermiderte, daß Giacomo ihn auf den Knieen um Verzeihung an- 
flehen und ihm die Füße Füflen folle. Auch einem weniger ftolzen Manne 
ale Giacomo hätte died zu viel gedünft, fo daß er nur mit Mühe an fid) 
hielt, und den frechen Abgefandten aus feiner Gegenwart jagte, der dann von 
der Dienerfhaft mit Schlägen und Schmähungen aus dem Schloffe geſtoßen 
wurde. Während der Unterhandlungen und der furzen Stunden des Waffen: 
fillftandes fand indeß zmwifchen den anderen Vertheidigern ded Schlofjed und 
den Angreifern ein gegenfeitiger Austauſch von vertraulichen Aeußerungen 
und Mittheilungen ftatt, welcher nothwendigerweife die bereit ſehr üble Lage 
Perollo's noch mehr verfchlechtern mußte, da die Iegteren nicht unterliegen, 
ihre Zahl fo wie die ſchlimmen Abfichten des Grafen gegen jeden, der in 
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dem hartnädigen MWiderftande beharren würde, zu übertreiben, erftere dagegen 
ihre eigene Bedrängniß nicht verfehwiegen und fich merken ließen, daß fie ſich 
der Haldftarrigkeit ded Barond nicht ganz und gar und bi auf den leßten 
Mann aufopfern wollten. 

Am nächſten Morgen begann daher der Angriff auf dad Schloß mit noch 
größerem Ungeftüm, wobei der Graf fi zu Roß an der Spite der Stürmen- 
den befand. nfontanetta verfuchte wiederum durch das Thor del Catagno 
einzudringen, Ferrante Luccheſi aber durch die ſchon früher in die Mauer bei 
den Marftällen gemachte Brefche, während Impugiades mit feinen Reitern 
fortwährend vor dem Klofter delle Giummare halten blieb. Nucchhefi drang 
in der That auch mit Calogero Dunda in die Marſtälle ein und durch diefe 
in den Hof, mo er Giacomo auf der Schwelle eined oberen Saales erblidte 
und ihm zurief, fich zu ergeben. „Nicht dir!” erwiederte Perollo, und nad 
bem er mit feinen Gefährten die Büchfen auf die Angreifer abgefeuert, zogen 
fie fih in den erwähnten Saal zurüd. Zu Nuckhefi ftießen dann in dem Hofe 
die anderen Leute Quna’s, da es Infontanella endlich gelungen war, das von ihm 
angegriffene Thor zu verbrennen und einzurennen, worauf fie mit vereinten 
Kräften gegen den Saal los drangen, in welchem Giacomo ſich eingefchloffen. In— 
zwiſchen hatte fich jedoch Giacomo, Birolamo Perollo mit Anderen durch ein Fenfter 
an einem Stride in die Straße hinabgelaffen und verborgen. Das Schloß 
war nun gänzlih in der Gewalt der Angreifer, die es vollftändig aus— 
plünderten und vermüjteten, wobei Ealogero Galandrini in einer Gifterne eine 
große Menge Golt- und Silberfachen entdeckte und fich derfelben bemächtigte. 
Sigismund, der die Seinigen bereit® in dad Schloß eingedrungen fah, ließ 
nun dad Feuer der Bombarden einftellen und flieg in den Hauptthurm hinauf. 
Bei feinem Erſcheinen fließen die Baronin Perollo und die jüngeren Kinder 
Giacomo's ein lautes Jammergeſchrei aus, warfen fih unter Schluchzen und 
Thränen ihm zu Füßen und flehten um Gnade. Trotz feines Siegedraufches 
und troß feine wilden Charafterd, empfand der Graf dennoch ein Gefühl von 
Rührung und Mitleid, fo daß er mit ritterlicher Achtung vor der Baronin 
Gefhleht und Rang die Worte herauäftammelte: „Stehet auf, Signora; 
fürchtet nicht? und weinet nicht fo fehr .. . warum hat Perollo mich fo ſchwer 
beleidigt? warum Hat er mich mit Gewalt dazu getrieben ;" Er faßte fie 
hierauf bei der Hand und brachte fie in dad Kloſter delle Giummare in 
Sicherheit. Auch Gian Paolo Perollo, der in dem Hauptthurme zum Schuße 
der Familie Giacomo's zurücgeblieben war, kam, als er die Frauen in Sicher 
heit ſah, aus feinem Verſteck hervor und fuchte fich zu retten. Er begegnete dabei 
Ferrante Luccheſi, der vieleiht aus Rüdfiht auf die ehemalige Freundichaft 
oder aus Achtung für die Tapferkeit feines Gegners ihm die Hand entgegen 
ftredte und ihn frei feines Weges gehen lieh. 
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Nachdem die Banden Luna's das Schloß ausgeplündert, fteckten fie es 
von allen Seiten in Brand. Der Graf aber machte den Geinigen heftige 
Borwürfe, daß fie, nur mit der Beute befchäftigt, feinen Hauptfeind hätten 
entfommen lafjen. Giacomo war inzwifchen im bloßen Wamms durch abge- 
legene Gäßchen nach dem Thor St. Elmo gelangt und dort in der Nähe von dem 
Stabtartilleriften Quca Parifi in feine ärmliche Wohnung aufgenommen worden, 
wo er fi in einer Getreidegrube verbarg. Jedoch hatte ihn Jemand beim 
Hineingehen bemerft und Eraamo Korica davon unverzüglih in Kenntniß ge 
fest, der fpornftreih® berbei eilte. Giacomo fchlang ihm eine goldene Kette 
um den Hals und flehte ihn an, ihn lebendig zu dem Grafen zu bringen. 
Inzwiſchen kamen andere Leute Luna's Herbei, unter ihnen ein gemiljer 
Gtovanni Lipari aus Traponi, der Giacomo mit niedrigen Echmähungen über- 
häufte und als diefer ihm gelaffen antwortete, ihm einen Dolchſtich in die Bruſt 
verjegte, ohne daß Erasmo Koria irgend Miene machte, ihn zu vertheidigen, 
worauf Galogero Calandrini ihn vollends niederftieß und er von allen übrigen 
am ganzen Leibe mit Wunden bedeckt, den Tod fand. Als Luna died ver- 
nahm, rief er, mit einem von barbarifcher Freude ftrahlenden Angeficht felt- 
famermweife: „E3 lebe der Kalfer!* Dann ließ der Graf einen Sclaven ein 
Pferd befteigen und den an den Schweif gebundenen Reihnam Perollo’3 unter 
dem wilden Hohn- und Jubelgeſchrei der Seinigen dur die Straßen der 
Stadt fchleifen, wobei Luna felbft mit emtblößtem Haupte und gezogenem 
Schwert hinterher ritt. Trotz des Schredend, welchen dieſes entfeglihe Schau- 
fpiel dem Volke einflößte, vermochte es feine Empfindungen doch nicht gänzlich 
zu bemeiftern. Ueberall, wo der gräßliche Aufzug vorüberfam, vernahm man 
laut dad Seufzen und Stöhnen der beftürzten Einwohner. Befonderd die 
Frauen rauften fi) auf der Schwelle ihrer Wohnungen die Haare aus und 
zerfragten fich die Gefichter. Und Aceurſio Amato, der an feiner Todeswunde 
darniederlag und feiner legten Stunde entgegenfah, richtete ſich im Bette auf, 
ließ fih and Fenfter tragen und rief beim Anblid der blutigen Leiche Giacomo's 
aus: „Jetzt fterbe ich zufrieden!“ 

Nicht einmal ein Grab hätten die zahlreihen Schlachtopfer gefunden, 
wenn nicht einige Möndye mit großer Mühe von dem Grafen die Erlaubniß 
erhalten hätten, fie zu beerdigen, zuerft für Statella und feine Begleiter, dann 
auch für Perollo, unter der Bedingung, daß letzterem Feinerlei Ehren erwieſen 
würden. Zwei Tage nachher Fam feine tiefbefümmerte Gattin in Begleitung 
einer großen Zahl jammernder Frauen aus dem Kloſter delle Giummare, be- 
dedte den audgegrabenen Leichnam Giacomo's mit ihren Küffen und brachte 
ihn in eine benachbarte Kirche. 


In Folge diefes Vorfalls blieb die Stadt Sciacca in einer vollftändigen 
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und entjeglihen Unordnung;, die Behörden und Gefete waren verſchwunden, 
die Gefchäfte unterbrochen, die Straßen leblo8 und verlaffen, Niemand zeigte 
fih, außer jenem Abſchaum ruchloſer Banditen und Mörder, welche ihren und 
Luna's Sieg noch fortwährend feierten und die in ihren Neihen durch den 
Kampf bervorgebrachten Rücken mit allerlei Gefindel ausfüllten, das durch die 
Ausfiht auf Raub und Beute in Sciacca zufammenftrömte. In der Kathe 
dralfirche, die ihnen vorzugsmeife zum Aufenthaltsort gedient hatte und noch 
diente, vernahm man ftatt gottesdienftlicher Gefänge den Lärm wüfter Gelage und 
obfcöner Lieder, wobei fich befonders die Griechen augzeichneten, die noch zügel— 
lofer als die Andern waren. Der Werth ded im Schloffe geraubten Gutes 
belief fih) auf mehr ald hunderttaufend Gulden, und mehr als einer der Räuber 
murde zum reihen Mann. Die Verfolgung der Freunde des ermordeten Barond 
von Pandolfina dauerte noch immer fort und erftredte fich fogar auf die leb⸗ 
ofen Wappenjcilder der Perollo, die herabgefchlagen wurden und zertrümmert 
in den Straßen umberlagen. Endlich nad) ſechs bis fieben Tagen veranlaßte 
das Bewußtſein der begangenen Miffethaten und die Furcht vor den ihm darob 
drohenden Gefahren den Grafen Luna, mit feinen Banden abzuziehen und 
feine Berge und Wälder rings um Bivona aufzufuchen. 

ALS die erfte Nachricht von dem Vorgefallenen dem in Meffina befindlichen 
Vicekönig zu Ohren kamen, entfandte er fogleih mit ausgedehnten Vollmachten 
Niccold Pollaftra, jtellvertretenden Dberjuftizverwalter (Maeftro Giuftiziere) 
Präfidenten des oberjten Gerichtshofs, welchen Giovanni Reganati, einer der 
Beiſitzer des letzteren, als Fiscalprocurator begleitete. Um fie in ihrem außer 
ordentlichen Amt zu unterftügen, wurden ihnen fechöhundert fpanifche Fupßfol- 
daten und eine Compagnie einheimifche Reiter beigegeben. Dieſes Fleine Heer 
zog quer dur die Inſel. Dabei fielen einige zum NRecognofeiren voraudge- 
fchiefte Leute zmifchen Gaftronuovo und Bivona in einen von Luna ge 
legten Hinterhalt und etwa dreißig von ihnen verloren da8 LXeben. Nun fchlugen 
Bollaftra und Reganati den geraden Weg nad Sciacca ein. 

Dafelbit angelangt, erklärten fie Alles, was gefchehen war, für Hochver- 
rath und Majeftätöverbrehen, den Grafen von Quna für vogelfrei und feine 
Güter dem Fiscus verfallen; dem Sandyetta, der feiner Wunden wegen zurüd: 
geblieben war, fomwie einem andern Edelmann, Namens Drnitoleva, der ihnen 
gleihfall® in die Hände fiel, wurden öffentlich die Häupter abgefchlagen. Bon 
den Mithelfern Luna’, die den untern Ständen angehörten, ließen fie viele 
ins Gefängniß fegen oder auffnüpfen ; von den PBatriciern, welche ſich nicht öffent: 
lih an dem Vorgefallenen betheiligt, jedoch inägeheim, wie man wußte, dem 
Grafen Vorſchub geleiftet, wurden viele eingeferfert oder vor Gericht gefordert. Auch 
die Schöffen der Stadt wurden feftgenommen und nah Meffina gefchidr, mo 
zwei von ihnen, welche um Luna's Anfchläge gewußt, im Gefängniß duch ben 
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Henker oder dur Krankheit den Tod fanden. Die Baronin Perollo, die in 
tieffter Trauerkleivung nach Palermo Fam, trieb die Negierung ohne Unter 
laß und auf jede Weiſe zur Beltrafung de Mordes ihre Gemahld an. Der 
alte Graf Giovanni Luna, welcher der Unreisung und Connivenz bei jenem 
Verbrechen bezüdhtigt wurde, begab fi an den Hof des Kaijerd, von wo er 
nad einem jahre zurückkehrte, um mit denen, welche nicht öffentlich, fondern 
indgeheim an demfelben Theil genommen, gerichtet zu werden. Die Stadt 
Sciacca endlih, heimgefuht durh die Miffethaten Luna's fo wie durdh die 
furdhtbare Strenge und die zahlreichen Todesurtheile, fah fich, weil ihre paſſive 
Schwäche nicht Mitleid fondern Strafe verdiene, auch dazu verurtheilt, die 
durch die Anmefenheit der zwei föniglihen Gommifjare, ihrer Affefforen, Be— 
gleiter und Soldaten aufgelaufenen Koften zu bezahlen. Und wenn es ihr 
auch dur Vorftellungen bei der Krone gelang, die Rücknahme diefer Sen» 
tenz zu bewirken, fo blieb fie doch in Folge jener traurigen Erreigniffe ent- 
völfert und verwüftet, und vermochte ſich im Kaufe dreier Jahrhunderte nie 
wieder von diefem harten Schlage zu erholen. 

Unterdefjen hatte Sigismund, der keineswegs daran dachte, gegen die Regie: 
rung einen unnügen und zwedlofen Kampf zu führen, fi) in Bivona bloß fo lange 
aufgehalten, bis er Mittel und Wege zur Flucht aus Eicilien gefunden, worauf 
er fich eined Nachts nach feinem Lehngut della Verdura begab und dort mit 
Frau und Kindern an Bord eines ihn erwartenden Schiffe? ging, in Begleitung 
von Ferrante Quchefi und Gian Bietro Infontanella. Bon feinen aufge: 
löften Banden kehrten die Einen In ihre Heimat zurüd, die Meiften aber durch: 
zogen raubend und mordend die Inſel und wurden allmählich getödtet und 
hingerichtet. 

Sigidmund felbft begab fi nah Rom, warf fih dort mit den Sei— 
nigen dem Papſt Clemens VIL, dem Oheim feine Frau, zu Füßen und erflehte 
von ihm Mbfolution, eine Zufluchtftätte und Fürſprache beim Faiferlichen 
Hofe. Da gerade damald Clemens mit Carl V. in freundfchaftlichem Ver— 
hältniß ftand und im darauffolgenden Jahre zu Bologna der dort ftattfin- 
denden Krönung wegen mit dem Kaifer zufammentraf, fo foll ihn der heilige 
Bater in Gegenwart der Cardinäle und anderer hoher Perſonen um Gnade 
für den Grafen Runa gebeten, jener aber bei Nennung dieſes Namen die 
Stirn gerunzelt und die Bitte kurzweg abgefchlagen haben. Als jedoch der Papſt 
einige Tage fpäter wiederum darauf zurüd fam, erlangte er, daß wenigſtens 
die Kinder des Grafen die eingezogenen Güter zurüderhielten, nachdem vorher 
der Berluft des Haufes Perollo diefem Geſchlecht aus denfelben erftattet 
worden. Graf Sigidmund felbft aber fol, wie das Gerücht ging, an aller 
Hoffnung für fich verzweifelnd, wahnfinnig durch die Straßen nach der Tiber 
gelaufen fein und in diefer den Tod gefunden haben. — 
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So endete diefe entfegliche Epifode der inneren Geſchichte Siciliens, welche 
einen tiefen Einbli nicht nur in die damaligen Zuftände der Infel fondern 
auch in die Vermwilderung des Charakterd ihrer Bewohner geftattet. Diefe 
Schilderung gründet fih faft ganz auf gleichzeitige handfchriftliche Aufzeich- 
nungen, die aus Furcht von den betheiligten mächtigen Adelsgeſchlechtern 
lange Zeit verborgen gehalten, erft fpäter and Tageslicht kamen, und wie 
von früheren Gefchihtäfchreibern fo audy von La Lumia im Original benußt 
worden find. Noch heute ift die Erinnerung an diefe Greuel im Volke Iebendig. 
Die Hauptthatfachen weiß es und auch fonft in mandherlei Redensarten er: 
Iheint der Caſo di Seiacca. So fagt man zu Jemandem, der über eine unbe 
deutende Sache viel Lärm erhebt: „E ch’& lu casu di Sciacca?“ (Iſt das 
etwa das Greigniß von Sciacca?) oder wer damit drohen will, daß er irgend 
Etwas nicht fo hingehen Laffen werde, ruft aus: („Fard un casu di Sciacca |“) 
(Sch werde eine Sciacca’jche Geſchichte Daraus machen!) Auch in Volksliedern 
hat fi die Erinnerung an den Schredien von Sciacca vielfach erhalten. 


Die Befuiten und die zehn Geboke. 
1. 


Die Sefutten lehren nichts Unmoralifched, und mer das Gegentheil be 
hauptet, der möge es beweifen. Eo fagte ung jüngft eine öffentliche Denk— 
fhrift der deutfchen Fatholifchen Biſchöfe mit großer Zuverfichtlichkett. 

Nun, mir werden den Beweis führen. Wir beginnen damit, daß wir 
den Stifter der Geſellſchaft Jeſu und feine erften Schüler und Anhänger von 
dem Vorwurf, eine verderblihe Moral gelehrt zu Haben, ausnehmen. Wir 
geben ferner zu, daß die Jeſuiten den Sat: „Der Zweck heiligt die Mittel“, 
der in Bufenbaum® „Medulla“ in der Form: „Quia cum finis sit licitus, 
etiam media sunt licita* nachzuweiſen ift, nicht erfunden haben. Wohl aber 
ift derfelbe, ald der Orden fich in der fpäteren Zeit mehr und mehr verwelt: 
lichte, in der Weiſe zu deſſen KXeitftern geworden, daß der gute Zweck nach dem 
Prineip der NüslichFett, flatt nach dem der Sittlich Fett beftimmt und 
daß bezüglich der Wahl der Mittel die Moralwiſſenſchaft zu einer nach allen 
Geiten wie Gummi dehnbaren Cafuiftif ausgebildet wurde. Statt Zweck und 
Mittel, Gefinnung und That in Ihrer innern Verbindung, ihrer nothwendigen 
Ginheit aufzufaffen, riffen die Sefuiten beide auseinander und Flügelten fich 
fo die Möglichkeit aus, dag auch fchlechte Mittel zu einem guten Zwecke 
führen, auch verwerflihe Handlungen bei einer ſcheinbar unfhuldigen Gefin- 
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nung beftehen Fünnten. Das gab denn folde Monftra ber Ethik, wie mir 
fie weiterhin mittheilen werden. Alles, was Treue und Glauben heißt, wurde 
einer zerfeßenden Gewiſſensdialectik preigegeben, die für jeden einzelnen Fall 
eine befondere Regel und für jede Regel eine Ausnahme mußte. 

Diejed ſchwankende Weſen der jefuitiichen Moral ſprach fih am deutlich. 
ften in der Lehre des fogenannten Probabilismus aus, den wir am Beften 
als eine moralifche Zmeifelfucht bezeichnen können, welche mit Verzweifelung 
an aller fittlihen Wahrheit enden muß. Der jefuitifhe Probabilismus nimmt 
an, daB es eigentlich gar Feine ſchlechthin gültige fittlihe Wahrheit giebt, 
und dag wir e8 in der Erfenntniß des Sittlichen nur bis zur Wahrfcheinlichkeit 
bringen. Und diefe Wahrſcheinlichkeit wird einzig aus den Meinungen maß— 
gebender Moraliften gewonnen. Bon einem Fategorifchen Imperativ haben 
die Sefuiten Feine Ahnung. Jede Handlungsmeife, die den Ausſpruch eines 
angefebenen Lehrers, eined® doctor gravis et probus für fih Bat, ift wahr- 
fcheinlih aut, und miderfprit ihr auch das Wort eined andern angefehenen 
Lehrers, fo braucht man fie doch nicht ala falfch aufzugeben, fondern man 
kann zwiſchen beiden Autoritäten wählen und fiher fein, nicht ganz ſchlecht 
zu wählen. 

Der Probabiligmus war eine Anbequemung an die fhledhten Sitten der 
Zeit, die man fih damit günftig ftimmte. Er, die restrictio mentalis und 
die famofe methodus dirigendae intentionis machten die Jeſuiten zu fehr be- 
haglichen Beichtvätern und Seelenführern. Sie wurden zu Lieblingen aller 
Stände, die von ihnen lernten, daß man allen feinen Gelüften fröhnen und 
doch auf der directen Straße zum Himmel bleiben fönne, und gewannen da— 
mit Macht und Einfluß wie fein Orden vor ihnen. Andererſeits aber hängt 
jenes fih Stützen auf die äußere Autorität, felbft da, wo fie mit fich felbit 
im MWiderfpruch ift, wieder genau zufammen mit dem ganzen hierardhifch-fer- 
vilen Geiſte des Jeſuitismus. Der blinde äußere Gehorfam gegen die 
menschliche Autorität ift ja das oberfte Prineip der jefuitifchen Moral, und 
aus diefer konnte ſich nie eine felbftändige Gefinnung entwideln. 

Gin paar Beifpiele mögen Elarer machen, was es mit dem jefuitifchen 
Probabilismus für eine Bewandtniß hat. Hören wir den gelehrten Diana 
über einen zweifelhaften Fall. „Hier find“, fagt er, „Pontius und Sanchez 
ganz entgegengefeter Anfiht. Aber weil beide jehr gelehrte Männer gemefen 
find, macht jeder von ihnen menigftend aus diefem Grunde feine Meinung 
wahrſcheinlich und für die Praxis ſicher.“ Welcher von den beiden probabeln 
Meinungen aber werden wir den Vorzug geben? Zerbrecht euch den Kopf 
nicht darüber, antworten und eine ganze Anzahl hochangefehener Jefuiten- 
väter, und folgt getroft der, welche euch am beiten ins Geichäft paßt. Vom 
Gewiſſen braucht ihr Feine Notiz zu nehmen. „Man kann thun“, belehrt 
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und Emanuel Sa, „wad man nad) einer probabeln Meinung für erlaubt Hält, 
wenn auch das Gegentheil vor dem Gemiffen ficher iſt.“ „Es tft geftattet, 
nad) einer minder probabeln Meinung zu handeln, obwohl fie weniger ficher, 
iſt,“ leſen wir bei Filliuccius. Der berühmte E3cobar fehreibt: „Darf 
ich einer minder probabeln Anfiht mit Hintanfegung der probableren folgen? 
Allerdings. Ich darf fogar meine fihere Meinung aufgeben und der eines 
Andern nahhandeln, wenn diefe nur ebenfalld wahrfcheinlich tft“ (als die eines 
doctor gravis aus der Autoritätengalerie der Sefuiten). „Bittet ein Beich— 
tender“, fo fagt derfelbe Weife an einer andern Stelle, „den Beichtvater, ihm 
die wahrfcheinlichere von zwei Meinungen zu nennen, fo muß er ihm die fagen, 
der er felbft folgt. Sit jedoch blos von praktiſcher Verpflichtung die Rede, 
fo kann er ihm aud) die weniger wahrfcheinliche Meinung zur Richtſchnur an- 
rathen. Ja er wird fih um fo mehr zum Nathgeber empfehlen, je öfter er 
dad anräth, was leichter und mit geringerem Nachtheil geleiftet werden Tann.“ 


Das find allerdings, wie man zugeben wird, goldne Regeln, mit denen 
man leicht über göttliche Gefes und menſchliches Gewiffen hinwegſchlüpft. 
Freilich fteht im der Bibel nichts davon. Aber die Jeſuiten befchenkten ja 
die Melt mit einem neuen Evangelium und einer Reihe neuer Apoftel und 
Kirchenväter. Vergleicht doch Escobar feine Moraltheologie in der Vorrede 
mit dem fiebenfach geftegelten Buch in der Apofalypfe und widmet er e8 doch 
den vier Thieren derfelben, welche ihm feine Ordensbrüder Suarez, VBadquez, 
Molina und Valencia find, und fieht er fich dabet doch von den vierundzwanzig 
Helteften umftanden, unter denen er die vierundzwanzig jefuitifchen Cafuiften 
verfteht, auß welchen er fein Werk zufammengefchrieben hat. *) 

Aber, fo fagt man und, der Probabiligmus der Sefuiten war doch ei- 
gentlich blos fpeculativer Natur, mehr Schulübung ald Lebensregel. 

Mer das behauptet, der hat nie einen ihrer Eafutften gelefen. Wir 
fönnten mit vielen Hunderten von Beifpielen darthun, daß diefe Caſuiſten 
nicht für die Schule, fondern für dad Leben, für die Praxis gefchrieben haben. 
Indeß wird ein einzige® Beifpiel genügen. 

Escobar fragt: „Darf jemand, der eine Ohrfeige erhalten, den, welcher 
fie ihm gegeben, verfolgen oder ihn ermorden? Einige antworten: nein, weil 
dag Nahe und nicht Vertheidigung wäre. Leſſius dagegen fagt: es fet in 
der Theorie erlaubt, aber für die Praxis dürfe man nicht dazu rathen (nicht 
etwa, weil man dadurch das Verbot: Du folft nicht tödten! verletzt; das 
fällt einem Sefuiten nicht im Traume ein, fondern) wegen der Gefahr des 


*) Wir fhöpfen das Folgende aus Eflendorf „Moral und Politit der Jefuiten” (Darms 
ſtadt, 1840) einem felten gewordenen Buche, welches durchweg auf grundlichem Stubium der 
Jefuitenliteratur fußt und eine wahre Fundgrube für ſolche Erörterungen ift. 
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Haſſes, der Rache und des Uebermaßes von Rauferei und Mord, die zum 
Schaden ded Staated daraus entftehen würde. Aber“, fo fährt Escobar fort, 
„Andere, Henriquez 3. B., behaupten, daß der Mord in dem genannten Falle 
au in der Prarid probabel und ficher fei, wenn man nur jene Gefahren 
meidet. So lange nämlich der zugefügte Schade unausgeglichen bleibt, Habe 
ih die Erlaubniß, mich zu vertheidigen, wie es fich offenbar mit dem verhält, 
der einen Dieb verfolgt, um ihm das Geftohlene zu entreißen. Denn obſchon 
der, welcher mich geohrfeigt, meine Ehre nicht hat wie der Dieb das Geſtoh— 
Iene, fo kann diefe doch immer wie eine geftohlene Sache angefehen und zurüd- 
genommen werden, indem man feinen Hochſinn beweiſt (durch Ermordung 
deffen, der einem die Obrfeige gab) und um die Hochachtung der Menfchen 
buhlt. Oder gilt nicht der Geohrfeigte fo lange für ehrlos, bis er den er- 
mordet bat, der ihn ſchlug?“ . 

Sintereffant ift, wie die Sefuiten den Conſens der Kirche zu ihrem Pro» 
babilismus, der ihnen natürlich nicht fehlen durfte, fich conftruirten. Der 
fromme Bater Bauny, ein doctor gravissimus, fagt: „Was Lehrer in ge- 
druckten Büchern fagen, das hat nach allgemeiner Anficht (d. h. nach Anficht aller 
jefuitifchen Gafuiften) auch die Beiltimmung und Genehmigung der Kirche, 
woofern fie es nicht für ungültig erklärt, wie fie doch müßte“ Damit find 
wieder jene Gafuiften zu Apofteln und Kirchenvätern proclamirt, und ift wieder 
ein neued Evangelium gefchaffen,, welches im eigentlichiten Sinne die Welt 
entfündigt. Da es, wie wir weiter unten zeigen werden, fait Feine Handlung 
giebt, die nicht nad der Meinung eined doctor gravis erlaubt wäre, fo 
brauchten die Bibelgefellichaften nur fämmtlihe Gafuiften der Sefuiten zu 
drucden und fie ftatt der Bibel an die Welt zu vertheilen, und man könnte 
mit Fug von den Sefuiten fagen: Ecce qui tollunt peccata mundi! Aber 
freilich, das würde eine Sittenlehre geben, die der evangelifchen ungefähr fo 
gliche, wie Satan dem Engel Michael. 

Mir kommen nun zu der methodus dirigendae intentionis, einer ber 
feltfamften Ausgeburten grübelnden Scharffinned, welche durch einen ganz 
einfachen Gedankenmechanismus die ſchwärzeſten Verbrechen in reined unjchuls 
diged® Thun verwandelt. Nach diefer Lehre kann man jede Sünde begehen, 
wenn man dabei feine Abfiht nur nicht auf diefelbe Ienkt, fondern an etwas 
Grlaubted denkt. Mit andern Worten: nur wer aus Gefallen am Böjen, 
um des Böfen felbft willen fündigt, ift ftraffällig, wer dabei einen harmlofen 
Zwed vor Augen bat, nicht. Ein paar Beifpiele werden das klarer ftellen. 

Der ehrwürdige Vater Bauny lehrt: „Diener, welche ihre Herren bei 
Zage oder Naht zur Wohnung von deren Buhlerin begleiten, Botichaften 
und Liebesbriefe zwiſchen beiden beftellen und von beiden Geiten die Verab— 
yedung über Zeit und Drt der fündhaften Zufammenfünfte überbringen vder 
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Mache halten, während ihr Herr mit feiner Maitreffe oder einer andern fün- 
digt, Können nicht abfolvirt werden, wenn fie in die Sünde ihrer Herren ein: 
ftimmen, wohl aber, wenn fie jene Dienfte wegen des ihnen daraus erwachien- 
den zeitlichen Gewinnes verrichten. 

Zu den Zeiten der Jeſuiten war die Verleihung von Kirchenämtern für 
Geld (Simonie) fehr gemöhnlih. Weil Hierdurch viel Sünde begangen wurde, 
fühlten die frommen Väter Mitleid mit ihren geiftlichen Brüdern und den 
Patronatsherren und ſannen fi ein Mittel aus, folhen Sünden ihr Gift 
zu benehmen. Das gelang dem Doctor Valencia, jenem vierten von Es— 
cobard apofalyptifhen Wunderthieren, über die Maßen gut. „Auf zweierlei 
MWeife*, fo belehrt er und, „kann jemand zeitliched Gut für geiftliche® geben: 
einmal, wenn er ed als den Preis für das Geiftliche darbietet, dieſes alfo 
höher achtet als jened, was durchaus feine Simonie ift; dann, wenn er e8 
giebt, um den Gollator der Pfründe zu bewegen, daß er feinem Willen zur 
Verleihung derfelben beftimme, und in diefem Falle findet auch dann Feine 
Simonie ftatt, wenn der Gollator dad Geld ald Hauptwerk anfieht und es 
geradezu erwartet.“ 

Hurtado erdreiftet fich, zu behaupten: „Ein Sohn kann fih, ohne eine 
Todfünde zu begehen, über den Tod feines Vaters freuen, weil er deſſen Güter 
erbt, ein Pfründebefiger über den Tod deffen, dem er ein Jahrgehalt zahlen 
muß. Dafjelbe gilt von dem einfachen Verlangen, mit dem die Genannten 
aus befagten Gründen dem Betreffenden den Tod wünfchen, wenn es nur 
nicht aus Haß oder einem andere Todfünde einſchließenden Motiv geſchieht.“) 

Und nun die restrictio mentalis, die Lehre von der Vermeidung der 
- Sünde dur) den geiftigen Vorbehalt oder durch zweideutige Wortftelung und 
Geltendmachung desjenigen Sinnes, der dem fich ſolcher Zweideutigkeit Be 
dienenden Bortheil bringt. Sanchez trägt diefe Lehre folgendermaßen vor: 
„So oft Worte ihrer Bedeutung nad) zmeideutig find und werfchieden aufge: 
faßt werden können, iſt e8 Feine Rüge, fie in dem Sinne auözufprechen, wel— 
chen der Redende hineinlegen will, obwohl die, welche fie hören, und an die 
fie gerichtet find, fie in einem andern Sinn nehmen.“ Findet man feine 
jweideutigen Worte, fo helfen Reſervationen und Reftrictionen über die Schwie— 
rigfeit hinweg. „Man Fann“, fo fährt jener Doctor gravis fort, „ohne eine 
Züge zu begehen, Worte gebrauchen, die ihrer Bedeutung nach gar nicht dop- 
yelfinnig find und den erwünfchten Sinn, den man hineinlegen will, weder 
an fih noch aus zufälligen Umftänden zulaffen, fondern ihn nur dann zu» 


*) Georg Gobat fagt fogar: „Ein Sohn darf fich über die von ihm in der Trunkenheit 
verübte Ermordung feine® Vaterd freuen wegen der ungebeuren Reihthümer, die er in Folge 
deffen erbt.“ 
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laffen und wahr machen, wenn man heimlich im Geifte etwas hinzufügt.“ 
„Wenn jemand über einen Mord befragt wird, den er an einem Pater ver: 
übt hat, fo darf er antworten: er habe den Pater nicht getödtet, indem er 
an einen andern dieſes Namens denkt, oder wenn er an den wirklichen Pater 
denkt, fo kann er fagen: ich habe ihn nicht umgebradht, mit dem heimlichen 
Zufag: vor feiner Geburt nämlih,* „Eine ſolche Schlauheit ift von großem 
Nutzen, fowohl um Vieles zu verbergen, was verſchwiegen bleiben muß und 
doch nicht ohne Lüge und Meineid verborgen bleiben könnte, falld es nicht 
auf diefe Art anginge. Rechtmäßiger Weiſe aber kann man fi einer foldhen 
gift bedienen, fo oft es gilt, feinen Körper, fein Leben, feine Ehre zu erhalten, 
fein Vermögen zu fohügen oder — irgend eine Tugend zu üben.“ 

Filliuecius fest gleich den Grund Hinzu: „Weil der Endzweck die 
Güte der Handlung beftimmt.“ Aber er erläutert die Sache auch noch auf 
ungemein erbaulihe Art: „Welche Vorſicht muß man bei Ameideutigfeiten 
anmwenden? Antwort: Damit fie recht gebraucht werden, kann man Leuten 
von Berftand und Scharffinn zwei Wege vorfchlagen. Der erite ift folgender: 
Wenn man die Abficht hat, deutliche Worte zu gebraudhen, fo muß man zu 
größerer Sicherheit eine restrictio mentalis leife einfchieben. Wenn alfo je 
mand ſchwören will, er habe eine That nicht begangen, fo würde der Eid- 
lauten: Sch ſchwöre, daß ih — nun felgt die Reftriction — heute das oder 
Jenes nicht begangen habe.“ Der zweite Weg ift, dag ich mich nachftehender 
Wormel bediene: Ich ſchwöre — jest ſtillſchweigend die Reftriction eingefcho- 
ben — daß ich fage, dieß oder dad nicht gethan zu haben.“ 

Da indeß Leute von Berftand und Scharffinn nicht fehr häufig find, hat 
der mitleidige Jeſuit auch für die gewöhnlichen Menſchenkinder geforgt. 
„Für die, welche nicht verftändig und fcharffinnig genug find, um fich gleich 
mit einer folhen Zmweideutigfeit helfen zu können, genügt es, wenn fie die 
Abfiht haben, zu bejahen oder zu verneinen (daß fie etwas verbrochen haben) 
in einem Sinne, der in der That wahr fein kann; nur bedarf e8 hierzu, daß 
fie im Allgemeinen wenigften® wiſſen, daß ihre Bejahung oder Verneinung 
in irgend einem Sinne wahr fein kann.” 

Wir halten und nicht mit fittlichee Entrüftung über folche moralifche 
Tafchenfpielerei auf, fondern gehen nach diefer Einleitung auf das über, mad 
die Ueberſchrift fagt, zu der Stellung, welche die Gefellichaft Jeſu mit folchen 
Grundſätzen zu den zehn Geboten einnimmt. Wir folgen dabei immer aus: 
zugsweiſe dem in Ellendorfs Schrift aufgefpeicherten maffenhaften Material 
und glauben, daß ed genügen wird, einen Theil der dort citirten Väter des 
efuitenEvangeliums über die erften fieben Gebote zu hören. 

Schon das iſt harakteriftifh, daß die Doctoren des Ordens behaupten, 
man fönne die Gebote Gotted auch ohne Liebe erfüllen. Bufenbaum 
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fagt: „Sie können auch ohne Liebe erfüllt werden, wenn fie biefe nicht im 
ihrer Mefenheit einfchließen, 3. B. da® Gebot, Gott zu lieben. Der Grund 
ift, weil dur da8 Gebot nur die Wefenheit der in demjelben eingefchloffenen 
Handlung gefordert wird. So z. B. genügt von dem vierten Gebote, wenn 
man feine Eltern ehrt, ohne fie zu lieben; denn es wird ja nicht der Zweck 
oder die Urt und MWeife, auf die man das Gebot erfüllen fol, vorgefchrieben. 

Der Jeſuit geht aber noch weiter. Man Fann nad ihm ein Gebot er- 
füllen, au wenn man damit einen fündhaften Zweck verfolgt. „Wenn je 
mand“, ſo heißt e8 bei Bufenbaum nad Sanchez, Laymann und Lugo, „einer 
Meſſe beimohnt aus eitler Ruhmbegier oder um während derſelben einen 
Diebftahl zu begehen, fo fann er nichtödeftoweniger dad Gebot erfüllen, auch 
durch eine den Umftänden nad) fündige Handlung, da er das MWefentliche des 
Gebot erfüllt.” Daran nod nicht genug, ift demfelben Schriftjteller zufolge 
zur Erfüllung eined Gebote die Abfiht, demfelben gerecht zu werden, gar 
nit vonnöthen, die bloße Handlung reiht aud. Ja er behauptet fogar und 
kann fich dabei auf Suarez, Vasquez, Valencia und Leſſius berufen, dag das 
Gebot felbit dann erfüllt wird, wenn man bei der vorgefchriebenen Handlung 
geradezu die Abſicht habe, es nicht zu erfüllen.*) 

Das erfte Gebot verlangt, daß man Gott liebe. Die Sjefuiten, die das 
ganz oberflählih auffaffen, und denen diefe Liebe ein vorübergehender, ge- 
legentlich aus dem Stegreif zu beforgender Act ift, fragen: Wie oft und wann 
find wir verpflichtet, Gott zu lieben. Vasquez meint“, fo antwortet hier- 
auf Edcobar, „ed genüge, wenn wir ihn am Ende unfred Lebens lieben. 
Andere bezeichnen andere Zeitmomente, bei Empfang der Taufe, wenn man 
durch das Gebot der Reue dazu verpflichtet wird, wenn man Läfterern wider 
ftehen muß, die entweder Gotted Ehre oder feinen Namen verachten, wenn 
wir den Nächiten zu lieben ſchuldig find, an jedem Felttage. Ich aber, indem 
ih mid) an meine Doctoren halte, behaupte zunächſt, daß wir Gott in der 
Todesftunde lieben müſſen, weil wir nad dem Geſetze der Selbitliebe ver: 
bunden find, jede Gefahr ded Verdammtwerdens zu meiden und unfer voriges 
Heil möglichft ficher zu ftellen. Dann follen wir Gott lieben furz nachdem 
wir zum Gebrauch unfrer Vernunft gelangt find, wenn wir ſchon aufmerfen 
und die Gründe, Gott zu lieben, ſchon erwägen können, indem wir über feine 
Liebe und Güte nachdenken. Jedoch find wir dazu nicht verpflichtet, daß es 
gleich eine Sünde wäre, wenn wir ed nicht thun. Denn dad wäre doch arg. 
Es fol nur fo viel heißen, daß wir mit Ausſchluß aller Unwiſſenheit und 
Unachtſamkeit die Liebe zu Gott ohne ſchwere Sünde nicht Tange, d. h. nicht 


*) Medulla Theologiae Moralis, Edit. 1654. p. 35: „An satisfacit praecepto qui faciens 
opus expresse intendit per illud non satisfacere?“ Resp. Satis facit, 
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über ein Jahr verfchieben dürfen. So Coninch. Hurtado behauptet, man ſei 
alle Fahre einmal Gott zu liebem gehalten. Conind meint, man müſſe e8 
nur nit bis in's dritte oder vierte Jahr vertagen. SHenriquez will, 
dag wir außer der Todesftunde und dem Anfang de8 Bernunftgebrauches 
in der Zmifchenzeit alle fünf Jahre Gott zu lieben verpflichtet find. Filliuccius 
hingegen findet es wahrfcheinlih, dag man nicht einmal alle fünf Jahre ftreng 
dazu verbunden fei, fondern ſich nach den Entfcheidungen der Weifen richten 
müfje.* 

Die Weifen find natürlich die jefuitifhen Cafuiften, und da jeder doctor 
gravis, jedes Meinung alfo probabel und in praxi tuta ift, fo fann man fi 
füglich an die bequeme Lehre des Vasquez halten, nach der es, wie wir fahen, 
genügt, Gott in der Todesſtunde zu lieben. 

Noch weiter geht Sirmond, der in feiner „Defense de la Vertu“ zu- 
nächſt gar nicht weiß, zu welcher Zeit man Gott lieben muß, und weiterhin 
fogar meint, man brauche ihn gar nicht zu lieben, wenn man nur die übrigen 
Gebote halte. Er fagt: „Indem Gott befohlen Hat, ihn zu lieben, ift er ſchon 
zufrieden, wenn wir feine übrigen Gebote halten: Hätte er gefagt: Du follit 
ewig verdammt merden, wenn du zwar meine Gebote erfüllit, mich aber nicht 
Tiebft, wäre da dieſer Beweggrund, ihn zu lieben, dem Endzweck angemefjen 
geweſen, den Gott haben mußte? Wir find alfo angemiefen, Gott zu lieben, 
vd. 5. feinem Willen zu gehorchen, wie wenn wir ihn in der That Tiebten, wie wenn 
wahre Liebe zu ihm uns befeelte. Iſt dieß der Fall, ſchön, um fo beffer, tft 
es nicht der Fall, jo werden wir den Befehl, Gott zu lieben, Hinreichend er- 
füllen, wenn wir nur feine übrigen Gebote nicht übertreten. Gott hat alfo 
nad) feiner wunderbaren Güte gegen die Menfchen nicht fo fehr geboten, ihn 
zu lieben, als verboten, ihn zu haſſen.“ 

ALS diefe Lehre von frommen Leuten heftig angefochten wurde, erhoben 
fich die Sefuiten Unnat, Ramoineund Pintereau zu ihrer Vertheidigung, 
und der Letztgenannte ließ u. U. vernehmen: „E3 war billig und gerecht, daß 
Gott in dem Gefeh der Gnade und des neuen Teſtaments jenes harte und 
ſchwere Gobot, zur Erlangung der Rechtfertigung eine vollflommne Reue, das 
hist den Act der Liebe zu erweden, aufhob; billig, fo fage ih, war e8, daß 
er Sacramente einfegte, die den Mangel der Liebe ausgleichen und nicht eine 
fo fehwierige Gemüthaftimmung wie diefe erfordern. Denn fonft würden ja 
die Chriften, die doch Gottes Kinder find, die Gewogenheit ihres himmliſchen 
Baterd nicht leichter erlangen, als die Juden, die nur Knechte Gotted waren.“ 

Daß der Jeſuit Kaver Fegeli Flüche, gegen Gott ausgeftoßen, mit 
Unmiffenheit und Achtlofigkeit, daß fein Ordensgenoſſe Stoß fie durch plöß- 
lihe Gemüthaftimmung und eingemurzelte Gewohnheit entfehuldigt, kann nad) 
dem Gefagten nicht mehr auffallen. Auch wird ed nun nicht fehr befremden, 
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wenn Iſaak von Bruyn fagt: ‚Wodurch milft Du mir bemeifen, daß 
Bott den Menfchen nicht auch einen pofitiven Irrthum eingeben fann? Eine 
zweideutige Sprache ftreitet nicht gegen die Wahrhaftigfeit Gottes, und da er 
die Nichtfehnur der menſchlichen Handlungen ift, fo folgt, daß der Menſch 
nicht gegen die Wahrhaftigkeit fündigt, welcher fich folcher zweideutigen Reden 
bedient.“ 

In da8 Kapitel des zweiten Gebotes fällt die Heilighaltung des 
Eides und des Gelübdes fowie das Verbot der Küge Wir haben fhon oben 
angedeutet, wie die Sefuiten über den Meineid hinwegzufommen gelehrt haben. 
Hier wollen wir einiges hierher Gehörige nachholen. 

Bufenbaum fagt: „Wer nur äußerlich gefhworen bat, ohne die Ab- 
fiht zu ſchwören, braucht den Eid nicht zu halten, da er ja nicht geſchworen, 
fondern nur mit dem Eide gefpielt Hat” — ein Ausſpruch, mit dem auch heute 
noch Manchem geholfen wäre, wenn unfre Eriminalrichter die Sache nicht an- 
ders zu nehmen gewohnt wären. 

Escobar fragt: „Darf ich jemand zu einem falfihen Eidſchwur ver- 
feiten, den er aus Unwiſſenheit für einen wahren hält? Antwort: Azor fagt: 
nein, weil ich einen revel auch bei einem Andern verhüten muß. Aber Hur- 
tado erlaubt es, weil e8 weder formell nod materiell böfe ſei.“ Azor ift ein 
doctor gravis, Hurtado deögleihen, alfo Haben beider Meinungen gleiche 
MWahrjcheinlichkeit für fi, und fo, zweifelnde Seele, wähle, welche für dich am 
vortheilhafteften ift. 

Escobar fragt ferner: „Ich befräftige ein Verſprechen, welches ich nicht 
zu halten gefonnen bin, mit meinem Eide, muß ich ed nun halten? Antwort: 
Leſſius fagt, ja, Undere ftellen e8 in Abrede.“ Alſo kann ich machen, was 
ich will, denn für beides ftehen doctores graves ein, daß es in der Ordnung fei. 

Jemand hat gelobt, einen Roſenkranz zu beten und zweifelt, ob er ihn 
ganz zu beten gelobt habe, Was ift ihm zu rathen? Antwort: Er ift nur 
zum dritten Theil verbunden; denn der Heißt auch Roſenkranz.“ (Escobar.) 

Jemand hat fi durch ein Gelübde zu täglichem Herfagen der fieben Buß— 
pjalmen verpflichtet, er hat aber zufällig fein Buch und weiß nur einen 
einzigen auswendig. Muß er diefen nun fieben Mal beten? Durdhaus nicht, 
namentlich wenn es ein langer ift. Daher behaupte ich, er iſt zu nichtö ver- 
bunden.” (Sandez.) 

Emanuel Sa lehrt: „E3 tft Feine ſchwere Sünde, wenn man ſchwört, 
etwas nicht thun zu wollen, was zwedmäßiger gethan wird, und ebenfo wenig 
ift eö eine, wenn man mit Worten falfch ſchwört, falld der Eid nur in Betreff 
defien wahr ift, was der Befragte meint. Nach diefen Lehren kannſt du vor 
Gericht ſchwören, du habeft etwas nicht gethan, indem du dabei denkſt: nicht 
auf die Meife, wie ed der Richter meint.“ 
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Suarez: „Bor Allem fage ih, daß innerlich Fein Uebel daraus entfteht, 
wenn man fi der Doppelfinnigfeit bedient, fogar bei Keiftung eined Eides; 
denn hierdurch wird jeder Meineid aufgehoben.“ „Der Doppelfinn in der 
Rede ift nicht immer eine Lüge.“ „Die Lüge ift etwas gegen den Gedanfen 
deſſen jelbit, der da fpricht, Gefagtes; denn er fol feine Worte feiner Anficht 
gleichitellen, und es ift keineswegs gehalten, fi) der Anficht deffen anzubeque- 
men, der ihn Hört. Außerdem kann man nicht fagen, wer ſich in dem feiner 
Anfiht entfprechenden Sinne zweideutiger Ausdrüde bedient, fpreche gegen 
feine Gedanken. Er lügt alfo nicht, und folglich ift auch das fo Gefprochene 
nicht fündhaft gegen ihn. Hiernach fchlieft man, daß dabei fein Meineid 
eintrete, wenn man mit einem Eide befräftigt, was man fo geſprochen hat. 
denn fo nimmt man Gott nicht zum Zeugen einer Rüge, weil eine ſolche gar 
nit vorhanden ift.” 

Thomas Sandez: „Hieraus folgt, daß derjenige, der einigen Befis 
verbergen darf, weil er ihn zum Reben bedarf, und weil er fürchtet, er möchte 
ihm von feinen Gläubigern genommen und er an den Bettelftab gebracht 
werden, daß ein folder Menſch, fage ich, durch den Richter befragt, ſchwören 
Fann, er habe Fein verborgened Eigenthum; und aud) die, welche davon willen, 
können daffelbe beſchwören, vorausgeſetzt, daß er feinen Beſitz zu jenem er» 
laubten Zmede verborgen hat, während fie felbit bei fich denken, daß er feine 
Güter verborgen, welche er dem Richter anzuzeigen verpflichtet fei.* „Ich 
glaube, diefelbe Antwort Eönnte ein Schuldner geben, der noch nicht verbunden 
wäre, Zahlung zu leiften, weil der Termin noch nicht gelommen, oder den 
Armuth für den Augenblid von der Zahlung befreit, weil der Richter ihn 
blos verbört, um ihn zu fofortiger Zahlung zu zwingen. Er antwortet da- 
ber mit Wahrheit, wenn er den Empfang der Summe leugnet, indem er fi 
innerlich hinzudenft, um fie auf der Stelle erftatten zu müffen, ganz im Sinne 
des Richters.“ 

Laymann ift ebenfomwenig ferupuldd in Betreff de8 Schwörend. „Ein 
ampbibologijcher Eid", fo düftelt er, „obwohl er fein Meineid, ja fogar ohne 
Schuld ift, wenn ein rechter Grund zum Schwören vorliegt, um eine Wahr- 
fcheinlichkeit zu verhüllen, ift doch unerlaubt und gewiffermaßen ein Mein- 
eid, wenn er ohne gerechte Urfache abgelegt wird.” Was aber eine ſolche 
„gerechte Urſache“ ift, lehrt und Caſtro Balao, mwelder fagt: „Eine anſtän— 
dige Urfache zu ſolcher Verheimlihung der Wahrheit ift die Sorge für Dein 
und der Deinigen Wohl, Ehre, Beſitz oder die Nichtberehtigung deſſen, der 
Did fragt, zu folder Befragung. Der klare Beweis hierfür liegt darin, daß 
der Irrthum im Uebel, der auf einen folhen Eid Hin entjtehen Fonnte, 
gegen die gegründete Urfache zurüdtritt, die man hat, die Wahrheit zu ver- 


heimlichen.” 
Grenzboten I. 1873. 24 
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Leſſius macht mit dem Meineide noch weniger Umftände. Er fagt: 
„Es ift keine Todfünde, ohne ſchwören zu wollen, falſch zu ſchwören, wenn 
man mit Unrecht zum Eide getrieben wird und das Falſche des Schwurd ver» 
borgen tft. Denn man hat weder die Abfiht, Gott zum Zeugen anzurufen, 
Sondern ftellt fi nur fo, noch Fann man vernünftigermeife für meineidig ge- 
halten werden, weil das Falſche daran gänzlich verborgen tft, und meil man 
eine gerechte Urſache hat, im Geifte anders zu ſchwören.“ 

Daß die Jeſuiten die Pflichten, welche das dritte Gebot auferlegt, 
ebenfalls ſtark befchnitten haben, wird man vermuthen. Escobar läßt die 
ganze Verpflichtung zur Heiligung des Sonntagd darin beftehen, daß man 
fhuldig fet, eine Meſſe zu hören und Keine Förperliche Arbeit zu verrichten, 
und darin geben ihm alle Cafuiften Recht, nur erlauben fie noch das Jagen 
und Fifchen, das Anftreihen und Malen, das Deftilliten, das Treiben von 
Raftthieren und das Fahren von Getreide nad der Mühle, und Escobar ift 
überzeugt, dag nihthriftliche Sklaven von ihren Herren gezwungen werden 
fönnen, auch am Sonntag alle Arbeit zu thun, die fie fonft verrichten. 

Das fonntägliche Meffehören, welches die Kirche fordert, ift nach den immer 
milden Jefuitenvätern nicht fo tragifh zu nehmen. Nah Angelus und 
Rofella ſchadet es nicht?, wenn man ein paar Mal im Sabre die Meffe 
Ihwänzt. Die Kirche gebietet ferner bei Vermeidung ſchwerer Sünde, eine 
ganze Mefje zu hören. Escobar aber meint, der vierte Theil einer folchen, 
etwa bis zum Gvangelium, läßt fich ohne Verlegung diefed Gebotes ſchwänzen, 
und Henriquez glaubt, auch das Anhören des Evangeliums fet nicht von 
Nöthen. Raymann aber ift noch liberaler, indem er aud) das Credo in den 
Kauf giebt. 

Gewiß mag e8 Manchem recht beſchwerlich fein, eine ganze Meffe in einem 
Zuge zu hören, und fo haben die Ssefuiten, ftet3 darauf bedacht, es den Reuten 
bequem zu machen mit den Geboten, eine Methode erfonnen, in möglichft 
kurzer Zeit die Sache abzuthun, eine Methode, melde nichtkatholiſchen 
Leſern poffirlih, frommen Katholifen aber recht ſeandalös vorkommen 
wird. 

Natürlich tft e8 für jemand, der in die Meffe kommt, wenn fle fhon halb 
beendigt tft, eine Laſt, hinterdrein no einer ganzen beizuwohnen, denn er 
büßt damit wenigftend eine BViertelftunde Zeit ein. Die frommen Väter 
empfanden diefen Berluft im Geifte mit und waren bemüht, ihn auf ihre Art 
den Reuten zu erfparen. Escobar ſcheint das Mittel zuerft entdeckt zu 
haben: er refolvirt, man „könne einen Thetl der Meffe bet diefem, den andern 
bei jenem Prieſter hören“, eine Anficht, die Bufenbaum, auf Navarra, Bo- 
narſeius, Sotus, Henriquez, Diana und Hurtabo geftüßt, richtig findet. „Kann 
man aber“, fo fährt Escobar fort, „die Meſſe von zwei Prieftern, von jedem 
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eine halbe, hören, fo verftößt es auch nicht gegen das Kirchengebot, die letzte 
Hälfte zuerft, und die erfte Hälfte zulegt zu hören.“ (Natürlih: 1, +11, 
und die Kirche verlangt nur 1). Aber weiter mit unferm Doctor gravis: 
„Wenn zwei Briefter zugleich lefen, und der eine anfängt, während der andere 
ſchon bei der Eonfecration ift, fo fann ich beide Hälften zugleich, mithin eine 
ganze Meſſe hören.“ | 

Und noch nicht genug; denn Escobar ift ein Genie im Folgern. „Aus 
diefem allen ſchließe ich“, fo fährt er fort, „daß man in ganz kurzer Zeit 
eine Meſſe hören Fann. Wenn man z. B. vier Priefter zugleich an verfchie- 
denen Altären (einer und derfelben Kirche) fände, von denen der eine beim 
Introitus, der andere beim Evangelium, der dritte bei der Gonfecration, der 
vierte bei der Communion ftände, fo könnte man die ganze Mefje auf ein 
Mal abthun.“ Selbftverftändlih; denn nah Adam Riefe machen vier Viertel 
ein Ganzes. 

Die Neigung unfere® Autors, im Intereſſe der Humanität confequent zu 
fein, erreicht endlich ihren Gipfel im Folgenden: „Wer daher etwa drei Meſſen 
hören muß, eine des Kirchengeboted, die andere eines Gelübdes wegen, die 
dritte ald auferlegte Buße, der thut genug, wenn er fie von drei Prieitern 
hört, die gerade zu einer und derfelben Zeit leſen“ — eine Meinung, welcher 
Bufenbanm nah Sanchez und Major beipflihten Fann. 

Sollte man nit, wenn man folche allen Ernfted vorgetragene Sachen 
lieft, meinen, man läfe ein bisher unbefannt gebliebenes Kapitel der Gefchichte 


Till Eulenfpiegeld? 


Schwäbiſche Zuſtände. 

Jahresrückblick. — Renitenz der Regierung gegen die nationale Entwicklung 
der Reichsgeſetzgebung und deren Folgen — Berfall der deutfchen Partei. 

Ein Rückblick auf die politifhe Entwicklung Schwabend im Laufe des ver- 
gangenen Jahrs gewährt, wenn man fich nicht mit Scheinerfolgen begnügen will, 
wenig Befriedigung. Das Charakfteriftifche dieſes Jahrs tft die Stagnation 
ded politifchen Lebens: die in der Gleichgiltigkeit gegen alle öffentlichen An— 
gelegenheiten ihren befonderen Ausdrud finde. Es läßt ſich zwar nicht 
leugnen, daß die große Maſſe unferer Bevölkerung felbft in den katholiſchen 
Zandeötheilen das Reich und feine Einrichtungen bereits wie etwas alt ge 
möhntes, heimifche® betrachtet. In jedem Haufe trifft man die Bildniffe des 
Kaiſers und des Kronprinzen des deutſchen Reichs, und die Nundreife des letzteren 
im vorigen Herbſt hat bemiefen, in melden Enthuſiasmus unfere von Natur 
in fi zurüdgezogene, zu öffentlichen Gefühlöbezeugungen wenig bereite Be- 
völkerung durch die Anmefenheit des deutſchen Thronfolgerd verfeht wurde, 
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Allein mie auch unfere Geſchäftswelt die Vortheile der neuen politiſchen Ver— 
hältniffe, den immenfen Aufihwung, welchen Induſtrie und Aderbau in den 
legten Jahren unter dem Schub des Reichs gewonnen haben, wohl zu wür— 
digen weiß, fo begegnet man doch überall derfelben Indifferenz gegenüber 
allen Fragen der praftifchen Politik. Man fühlt in Württemberg nad) dem 
kläglichen Großmachtsſchwindel der Mebergangsperiode die ganze Bedeutungs- 
lofigkeit de Kleinſtaats, namentlih auch unferer derzeitigen conftitutionellen 
Berhältniffe, man fühlt wie wenig mir felbft zu der neuen Rage beigetragen 
haben, daß wir Alles den großen Staatdmännern an der Spite ded Reichs 
verdanken und ift von der Weberzeugung, daß ihnen die Ueberwindung aller 
noch vorhandenen Schwierigkeiten auch fernerhin gelingen werde, fo fehr durch» 
drungen, daß man von den politifchen Fehden überfättigt, alles Weitere gerne 
dem Reich überläßt, und um fo mehr dem Erwerb nachgehen zu dürfen glaubt. 
Dazu fommt die peinlihe Zwitterftellung, in welche Württemberg durch die 
Berfailler Abmahungen zum Reich gebracht wurde. Unfere Staatdmänner 
hatten ſich damald offenbar die Tragweite der bedungenen Sonderftellung 
gar nicht klar gemacht, fondern nur die Außerlichfeiten der fürftlichen Präro— 
gativen ind Auge gefaßt. Nun tritt e8 aber täglich mehr zu Tage, daß dem 
fouveränen Staat, wie er jebt im Reiche und neben dem Reiche forteriftiren 
fol, ganz die erforderliche ideale Nebendfraft mangelt, um — ohne Unter- 
ftüsung von Wien oder Paris — nicht nur die beanfpruchte Sonderftellung 
für fich fernerhin zu behaupten, fondern zugleich auch das ganze übrige Deutfch: 
land in feiner natürlichen Weiterentwidlung auf nationalem Boden zu hindern. 
Und doc liegt gerade hierin, meit mehr als in den VBorrechten an fich, die 
Unhaltbarkeit der derzeitigen Situation, welche bei fernerer” Renitenz unfere® 
Mintftertumd gegenüber den berehtigtiten nationalen Yorderungen den Bogen 
in nit ferner Zeit zum Biegen oder zum Brechen bringen muß. Uebrigens 
ift ſchon jett die ganze mit focialer Vorliebe affectirte Selbftändigfeit und 
Unabhängigkeit der Entjchließungen unferer activen Staatdmänner ein eitler 
Schein, der nur noch beit Theaterbeleuhtung aufrecht erhalten werden Fann. 
Der Kriegdminifter nimmt gegenüber dem preußifchen Corpecommandanten 
in Stuttgart thatfählih nur noch die Stellung ded Monds zur Sonne ein, 
während der Minifter der Auswärtigen ſchon durch feine ganze Perfönlichkeit 
in und außer der Stände» Sammer den Beweis Liefert, wie wenig fein De- 
partement feit dem Abgang feines geiftuollen Vorgänger Varnbüler noch zu 
bedeuten bat. Herrn von Mittnacht aber, der feiner Zeit mit fo großer Haft, 
um ja dem Norddeutfchen Bunde zuvor zufommen, da® neue württembergifche 
Proceßrecht gefchaffen Hatte, trifft ſchon jetzt das Schikfal, ein Pompejus der 
Große im Kleinen „Suarum legum idem auctor et suasor“ zu werden. 
Vergebens find aud alle Bemühungen in Berlin, umfonft der Aufwand an 
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offtetöfer Schriftitellerei, um dem Lande zu demonftriren, daß bie einzige Quelle 
der Rechtswiſſenſchaft für Schwaben fernerhin in den Präjudicien des Stutt- 
garter Obertribunald beftehen müffe Laien und Juriſten find ungläubig 
geworden, man gemöhnt ſich mehr und mehr, eine Parallele zu ziehen zwifchen 
der Leipziger und Stuttgarter Jurisdietion, zwifchen den Leiſtungen der 
deutfchen Rechtsmiffenfchaft und der von der Gnade ded Herrn von Mittnacht 
abhängigen Stuttgarter Fachpreſſe. Nur unfere Demokraten und die Hof- 
partei, welche unter dem Jus civile Alles verftehen, was nicht militärifchen 
Charakter hat, wollen, nahdem man bereit? das Militär an das Neich ver- 
loren, das Civilrecht fi ald befondere Domäne referpirt halten. Der Führer 
der erfteren, Defterlen, hat vor kurzem eine gegen die Einheit des Privatrechts 
und die Einfegung eines oberften Reichsgerichtshofs tendirende Interpellation 
an den Yuftizminijter gerichtet, auf deren Beantwortung man um fo ge 
fpannter ift, als Defterlen bis in die neuefte Zeit der Vertraute Mittnachts, 
ja deflen Sprachrohr war, wenn es galt, ſich mit der Volföpartei zu verftän- 
digen und man deßhalb vielfach eine Abmahung zwifchen beiden über diefe 
Interpellation nicht für unmöglich hält. — 

Man Hält übrigend in unterrichteten Kreiſen kaum für denkbar, daß 
Herr v. Mittnacht troß Defterlen und Gen. feinen Widerftand und feine Son— 
derbündelet in Sachen der deutfchen Rechtseinheit auf die Dauer fortzufegen 
im Stande fein werde. Er Eennt die Unhaltbarkeit feine® Standpunfts, folgt 
aber zur Zeit der am Hofe herrfchenden Strömung, indem er fich zugleich der 
Hoffnung hinzugeben ſcheint, bei paffender Gelegenheit ein politifches Aequis 
valent in Berlin heraugzufchlagen, das fi bei Hof verwerthen ließe. 

Jedenfalls ift in Folge unzähliger, feit 300 Jahren fortgefegter princip- 
loſer Flidarbeiten der Zuftand unferes Privatrecht ein ganz unhaltbarer ge- 
morden, fo daß neulich fogar in unferer I. Kammer von dem früheren Mi- 
nifter von Linden auf da® Unerträgliche dieſes jegigen Zuftandes hingewieſen 
wurde. Dazu fommt, daß gerade dad mwürttembergifche Recht für eine gemein: 
fame deutfche Eodification am menigften Schwierigkeiten darbietet, da dafjelbe 
trog aller Willführ und Zufälligkeit im Einzelnen, durchaus auf gemeinrecht- 
licher Grundlage beruht. Andrerſeits ift eine gründliche Abhilfe auf dem 
Boden des Partieularrechts felbft, ebenfo wohl wegen des Mangeld an den hierzu 
befähigten Kräften (wir fagen dies aller Schönfärberei und GSelbftüberhebung 
der Stuttgarter Offieiöſen zu troge), ald wegen der Gefammtlage, in welcher 
fih die Rechtsentwicklung Deutfchland® zur Zeit befindet, ganz unmöglich. 
Nur das Weich, welches über das Wiſſen und die Energie der ganzen Nation 


*) Die inzwifchen erfolgte Beantwortung der Defterlen’fhen Interpellation ne Mittnacht 
beftätigt diefe Anficht. D. Red. 
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verfügt, vermag bier einzutreten und mit dem ihm für alle Glieder reichlich 
zu Gebot ftehenden geiftigen Kapital die Rüden in einzelnen Staatsweſen aus- 
zufüllen. Herr v. Mittnacht wird alfo mit feinem Widerftand gegen die Ein- 
heit des Recht? und des Gerichtämwefend in Deutfchland nicht? weiter bewirken, 
ala daß auf einige Zeit noch die Stagnation der Rechtsentwicklung immer 
größer, die wiffenfchaftlihe Bildung und damit auch der Unabhängigkeitäfinn 
unfere® Richterftandg immer geringer wird. Aber fchlieglih wird man doch 
dem Zwang der Berhältniffe fi beugen müſſen. Eine folde Politik, troß 
aller Erfahrungen von 1866 und 1870 ift für jeden Einfichtigen jchwer ver- 
ftändlich, fie läßt fih nur durch unfere Perfonalien erklären. 

Auffallend ift übrigens bei diefer Sachlage und Angeſichts der energifchen 
Agitation von Seiten der nationalliberalen und Fortfhrittspartei in Balern 
die Schläfrigfeit und Energielofigfeit, welche dermalen bei und von nationaler 
Seite dem Minifterium gegenüber an den Tag gelegt wird. Wir haben 
neulich auf den drohenden Verfall der biöherigen deutichen Partei Hingemiefen 
und die Zmifchenzeit hat und Recht gegeben. Die „Stuttgarter Zeitung“, dad 
einzige der Polemik gewidmete Organ diefer Partei, welche als Nachfolgerin 
der „Ihmwäbifchen Volkszeitung“ biöher unter fchwierigen Verhältniffen mit 
wechfelnden Glück gegen die ultramontanen und particulariftifchen Gegner ge: 
fämpft hatte, hat mit dem 1. d. M. zu erfcheinen aufgehört. Und doch wäre 
ein nationale® Parteiblatt gerade jest ein befondered Bedürfniß, da der Par— 
ticulartamu® überall wieder da® Haupt zu erheben beginnt, und namentlich 
die ultramontane Partei — im Gegenfat zum übrigen Deutfhland in Würt- 
temberg täglich mehr an Einfluß gewinnt, und durd die Gonnivenz ber 
Staatöbehörden die Eleineren Anzeigeblätter auf dem Lande nad und nad 
ganz in ihre Hände befommt. Den Grund des Verfalld der biäherigen deut» 
[hen Partei findet man ziemlich allgemein in den eigenthümlichen VBerhältniffen 
der Parteileitung iu Stuttgart, welche außerhalb der Refidenz vielleicht herber 
beurtheilt werden, als fie e8 verdienen. Mag es auch immerhin Solche geben, 
die von Siegen der deutfchen Sache träumen, wenn ein Sit im fändifchen Aud- 
ſchuß, im Stuttgarter Gemeinderath oder Stadtverorbnetencollegium in Folge 
zweideutiger Bündniffe mit der Hofpartei einem ſchwach gefärbten Nationalen 
ftatt einem Volksparteimann zu Theil wird, fo giebt ed doch in Stuttgart 
ehrliche Parteimänner genug, die fidh der jetzigen Verhältniffe fhämen. Gewiß 
ift, daß von Stuttgart aus große Fehler gemacht wurden. Zuerſt, ald man 
im December 1870 fih in ein Engagement mit demfelben Miniftertum ein- 
ließ, welches man feit 1866 mit allen Waffen befämpft hatte. Damals wußten 
ed die Minifter fo einzurichten, daß hervorragende Bertreter der nationalen 
Partei, welche feit Jahren der MWahlbeeinfluffung entgegengetreten waren, zum 
eriten Mal ihr Mandat den Einwirkungen der Bezirksbeamten, alfo thatſäch- 
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fi dem Minifterium verdankten. Die Folgen blieben nicht aus. Gerade in 
dem Augenblick, wo die nationale Partei nad) den Ereigniffen des Jahres 1870 
berufen war, eine bervorragendere politifche Stellung im Rande einzunehmen, 
als je zuvor, waren ihre Führer — s. v. v. — auf den Leim gefrochen. Herr 
v. Mittnacht triumphirte, und mit Redt. — — Es kamen die Wahlen zum 
Reihätag. Bei der Theilnahmlofigfeit der Gegner disponirte die Partei that. 
fachlich über beinahe fämmtlihe Mandate. Anftatt nun aber für eine ange- 
mefjene Vertretung der nationalen Partei in Berlin zu forgen, welche der 
immerhin hervorragenden Stellung der 17 Schwaben des Zollparlaments ent- 
ſprach, glaubte eine Furzfichtige Stuttgarter Koterie dad Rand mit einer Ans 
zahl von Abgeordneten verfehen zu müfjen, denen es größtentheild an jedem Beruf 
zur politifchen Laufbahn fehlte, und deren Aufitellung von Seiten der Gegner Spott, 
in den Kreifen der Partei aber Staunen erregte. — Die eigentliche Zerfegung 
aber datirt von der Bildung der jetzigen Fraction der nationalen Partei in 
der Abgeorbnetenfammer. Welcher Gegenfag zmifchen einft und jetzt! So 
rihtig auch der Sat fein mag, daß heutzutage jeder dauernde Fortſchritt 
im politifhen Leben auf Compromiſſen zwifchen den entgegengefegten Partei— 
ftandpunften beruht: fo Hat derjelbe doch nur Bedeutung gegenüber folchen 
Parteien, melche ein beftimmtes Programm haben, welche willen, mas fie 
wollen und für ihre Grundſätze nöthigenfall® einzutreten bereit find. In 
Stuttgart dagegen bat man dad Compromiß in die nationale Partei felbft 
hineingetragen: und diefe damit fernerhin zu jeder ernftlichen Aetion unfähig 
gemadt. Zum Danf dafür verhilft ihr das Miniſterium von Zeit zu Zeit 
zu irgend einem unfchädlichen Erfolg. So neulih, als die deutfche Partei 
die fo dringende Reform der ftändifchen Gefchäftdordnung nad) dem Mufter 
des Reichsſtags in die Hand genommen hatte. Die Digciplinlofigkeit der 
eigenen Parteigenoffen und die weit verbreitete Sorge wegen verminderten 
Diätenbezugs bei rafcherem Tempo der ftändifhen Verhandlungen bedrohten 
diefen Antrag mit einem gänzlichen Fiasko, hätte nicht Herr v. Mittnacht 
ſchließlich mit einer durchſchlagenden Rede den Nationalen noch fo viel Erfolg 
verſchafft, daß fie wenigftend nicht gänzlich gefchlagen das Schlachtfeld ver- 
liegen. Die fchmwerfälligen Commiffionsberichte, für Viele die Quelle einer 
Nebeneinnahme mährend der Bertagung der Ständefammer, die jahrelange 
Verſchleppung der Gefetedvorlagen im Schooß der Sommiffionen, mit dem ganzen 
corrumpirenden Einfluß der Gommiffionsberathungen auf die Beſchlußfaſſung 
des Plenumd wird auch fernerhin fortbeftehen und mefentlid dazu beitragen, 
die Verhandlungen im Stuttgarter Halbmondfaal mehr und mehr zu didcredi- 
tiren. Doc ehren wir zurück. Man hatte in der lebten Zeit fich bei den 
Wahlen, anftatt, wenn man Compromifje wollte, mit der Regierungäpartei 
die einzelnen Wahlbezirke gleihfam auszutheilen, die VBerftändigung fo aufge- 
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faßt, daß man überall möglichft farblofe Abgeordnete wählte, melde beiden 
Theilen genehm waren, und ebenfo fehr als Vertreter der einen wie der an- 
deren Partei gelten Fonnten. Solche Männer, welche die nationale dee nur 
in ganz homöopathifcher Abſchwächung anerkennen —, fi von jeder praftifchen 
Programmfrage vorfichtig zurüdziehen, und dafür ftet? die ebenfo inhalt3lofe 
als unhiftorifhe Phrafe im Munde führen, „man müſſe dem Kaiſer geben, 
mas des Kaiferd und dem König, was des Königs fei*, mußten, indem fie 
ohne jedes Mandat der Barteigenoffen, blos in Folge ihrer Stellung in 
der Ständefammer, die Reitung der Partei in die Hand nahmen, diefelbe von 
innen heraus zerftören. Das Land zieht fi daher mehr und mehr von ber 
Refidenz zurüd, und namentlich tft es die zweite Stadt des Königreichs, Ulm, 
in welcher die nationale Partei, geftügt auf ein unabhängiges Bürgerthum, 
und unbeengt von den hemmenden Einflüffen der Stuttgarter Kreife, felbftän- 
dig in den Fragen der nationalen Politik vorwärts zu gehen beginnt. (Ulm's 
Übgeordneter im Reichstag ift Römer, im Landtag Pfeifer.) 

Daß ein nationaled Organ für die Dauer nicht unter einer Leitung ge 
deihen konnte, welche dafjelbe jeden Augenbli den drohenden Blicken eines 
Minifterd gegenüber zu desavouiren bereit war, verfteht fih von felbft und 
war daher fein Eingehen in gewiſſer Richtung wünſchenswerth. Dennod 
zweifeln wir nicht, daß das Bedürfniß in Bälde von felbft ein neued Organ 
hervorrufen wird, wenn erft die Verhältniffe wieder fich geklärt haben. 
Die Eriftenz einer wirklich actiondfähigen nationalen Partei in Schwaben ift 
Angeſichts der Sonderbeftrebungen unferer Regierung im Bundesrath mie 
gegenüber der ftilleren Wirkfamkfeit ihrer untergeordneten Organe im Lande 
für die MWeiterentwidelung unferer dermaligen Zuſtände in Württemberg wie 
im Reich unbedingt nothwendig. 


(Schluß folgt). 


Vom preußifhen Sandtag. 


Berlin, den 26. Januar 1873. 


Die vier Firhlihen Vorlagen find nad der erften Lefung ſämmtlich an 
eine und diefelbe, eigen® gebildete Commiſſion zur Berichterftattung über- 
wiefen worden. Die Commiffion wird ihre Arbeit auf Aeußerſte beeilen und 
wird die Menderung der auf die Kirche bezüglichen Berfaflungsartifel 15 und 
18 vorfhlagen. Wahrfcheinlich wird über diefe Verfaſſungsänderung zunächſt 
abgeftimmt werden, weil fie, um einen gültigen Beſchluß ded Haufes darzu- 
ftellen, nad 21 Tagen wiederholt werden muß. Man muß alfo mit der 
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erſten Abftimmung eilen, um nicht die Randtagsfeffion über dag Maß hinaus 
zu verlängern. Denn aud der Reichätag, der auf den Landtag folgen wird, 
hat große und dringende Aufgaben zu erledigen. Die Verfaffungsänderung 
könnte fofort in Angriff genommen und die Einzelberathung der kirchlichen 
Geſetze doch noch fo lange aufgehoben werden, um der Commiffion Zeit zur 
gründlichen Berichterftattung zu laffen. Denn bei der Verfaſſungsänderung 
handelt es fih nur um die Aufnahme des Grundfages in die Verfafjung, 
dag der Staat das jogenannte jus circa sacra, d. h. die Oberaufſicht des 
Staates über den nicht ftaatwidrigen Gebrauch der kirchlichen Selbftändig- 
keit, fi dur den fonftigen Inhalt der Artikel 15 und 18 nicht für entzogen 
erachtet. Unbeſchadet diefed Grundfages Fönnte der Landtag an den Einzel. 
beftimmungen der Kirchengefete manche Aenderung zur Bollftändigfeit oder 
zur Einfhränfung wünſchen. 

Bei Abfafjung meines Ietten Briefes war die erfte Refung der kirchlichen 
Geſetzentwürfe noch nicht beendet. Der Gefegentwurf über die Firchliche Dis- 
ciplinargewalt ftand noch aus, ebenfo der über die Grenzen der Firchlichen 
Straf- und Zuhtmittel. Die Verhandlungen, melche über diefe beiden Ent- 
würfe in erfter Lefung am Anfang diefer Woche ftattgefunden haben, erheifchen 
indeß fein meitere® Gingehen. Die Waffen bleiben auf ftaatlicher mie auf 
ultramontaner Seite diefelben. Hier klagt man womöglich über Vernichtung 
der Religion, über Bedrückung der Gewiffen. Dort behauptet man mit Recht, 
daß der Staat fih nicht gegen die Religion wehrt, fondern gegen eine unbe 
auffihtigte Organtfation materieller Kräfte auf dem Boden ded Staats zur 
Bekämpfung defjelben. Die Religion bedarf eines ſolchen materiellen Appa- 
rates offenbar nicht, und was fie davon bedarf, das kann fie der Auffiht und 
der Mitwirkung ded Staates unterwerfen, wenn fie anderd ein gutes Ge 
wiffen hat. Bei der Einzelberathung werden wir vorausſichtlich Veranlaffung 
haben, auf den Gegenftand der Firchlichen Vorlagen genauer einzugehen. Die 
Berhandlungen der erften Refung geben und eine ſolche Beranlaffung nicht, 
obwohl auf Seiten des Fatholifhen Centrums unter Andern Herr v. Gerlach 
das Wort nahm. Einſt erjchtenen die Reden diefed Mannes mit ihrer kecken 
Verleugnung ded Bildungserwerbs dreier Jahrhunderte ala gefährlich und be- 
ängftigend, weil man mußte, welchen Ginfluß diefelben auf die höchfte Stelle 
ded Staates übten. Niemand fürdhtete, daß die Arbeit, melde einft Luther 
begonnen, durch Herrn v. Gerlady könnte vernichtet werden. Aber dad Aergfte 
mußte befürchtet werden für den Staat, der ſolchen Wahnſinn zum Leitſtern 
ſich erkor. Heute, wo dieſer ſchwere Traum von und genommen iſt, find 
Herrn v. Gerlach's Reden nur noch eine Curioſität, und wir finden, daß die 
felben,, nachdem fie des Nachdrucks irdifcher Macht entkletdet find, auch das 
Meifte von dem Schein geiftiger Originalität verloren "haben, er den fie 
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früher zumeilen impontrten. Der Redner ſchwärmt für das bimmlifche Jeru- 
falem der fihtbaren Kirche, für den in der Kirche erfcheinenden Sohn Gottes, 
für das was Luther mit unbarmberzigem Zorn und mit unbarmberzigem Spott 
zertrümmert hat, weil fein Gewiſſen fi empörte. Mag Katholif und In— 
fallibilift werden, wer Luther's Merk für einen Irrthum hält. Uber dieſes 
Schwärmen für die römifche Kirche unter der Maske des Proteftantigmug 
wollen wir nicht mehr ertragen. Wir wollen, daß jeder ganz das jet, was 
er ift und fein will. 

Die techntfchen Gegenftände, welche in der Mittmochfigung, welche für 
die Anträge der Abgeordneten beftimmt ift, diegmal vorkommen , laffen wir 
bei Seite, ebenfo die in diefelbe Kategorie gehörenden Gefekentwürfe, melde 
in der Freitagfisung das Abgeordnetenhaus befchäftigten. In derfelben war 
nur eine Snterpellation von Intereſſe, welche der Abgeordnete v. Gottberg 
an die Staatdregierung über die Auswanderung richtete. Der Minifter des 
Innern antwortete jehr fachgemäß dahin, daß das Uebel nicht anders zu be 
kämpfen ift, al® durch eine Hebung des wirthſchaftlichen Gefammtzuftandes 
der öſtlichen Provinzen, zu der die Regierung wohl beitragen kann, deren 
Herbeiführung aber nicht in ihrer Hand allein liegt. Im Ganzen fcheint es 
doch, daß der Heine Grundeigenthümer fi unter den Verhältniffen der öft« 
lichen Provinzen ſchwer behauptet; daß er mindeftend außer Stande ift, für 
die Zukunft feiner Familie VBorforge zu treffen. Wenn die Auswanderung 
der Kleinen Eigenthümer in demfelben Maße wie biöher zunimmt, fo werden 
die großen Grundbefiter gute Gelegenheit zum Kauf haben, aber fie werden 
aud in die Rage fommen, für einen Zuftand der ländlichen Arbeiterbevölferung 
forgen zu müffen, bei welchem diefe nicht davongeht; fonft hilft der Grund- 
befis Nichts, ob noch fo ausgedehnt und noch fo mohlfeil erworben. 

In der geftrigen Sisung ftanden die Ausgaben für das auswärtige Mi- 
nifterium, fomeit ein ſolches für Preußen befteht und die Ausgaben dafür im 
preußifchen Budget vorfommen, zur zweiten Berathung. Died gab die er- 
wünfchte Gelegenheit, den Fürften Bismarck, der am Miniftertifch erfchtenen 
war, über den jüngften Miniftermechfel zu interpelliren. Der Abgeordnete 
Lasker benutzte die Gelegenheit in feiner maßvollen, Herr Virchow in feiner 
befannten Weiſe. Fürſt Bismarck unterzog fi der Beantwortung aus 
führlih und zuvorfommend, ohne etwad weſentlich Neued mittheilen zu 
können. Wichtig ift nur die Beitätigung der auf unterrichteter Seite ſtets 
feftgehaltenen Thatfache, daß das Verhältnig ded Fürften zum Grafen Moon 
das einer eng verbundenen politifchen Freundſchaft ift, und daß nichts irriger 
fein konnte als die Annahme, des Grafen Roon Berufung auf den Präfi- 
dentenftuhl bedeute eine von den Wegen Bismarck's fich abwendende preu« 
hiſche Politik. Andererſelts beftätigte der Fürft die auch in diefen Briefen 
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feit den erften Anzeichen der Veränderung dargelegte Anfiht, daß er vom 
Borfig geſchieden tft, weil ihm derfelbe bei geringem Einfluß eine zu große 
moralifhe VBerantwortlichfeit für den Gang der gefammten Verwaltung auf 
bürdete. Der Fürſt will die VBerantwortlichkeit de3 Gefammtminifteriums 
auch ferner theilen, aber er will nicht den Römwenantheil wie bisher daran- 
tragen. Nun find allerdings ſchon vielfah Stimmen laut geworden, melde 
fagen: der Fürſt behält den Römwenantheil doch, weil er, um mit der „Pros 
vinzial-Correfpondenz* zu reden, eben Bismard if. Wir beharren dabei, daß 
diefe Anfiht auf eine kurze Zeit wenigſtens nicht zutreffend fein wird. Der 
Fürft wünfht Manches anderd in der Organiſation des preußifchen Staats, 
in der Funktion der Behörden, felbft in der Einrichtung der Landtags» 
körperſchaften. Sein einftmweiliger Nüctritt vom Präſidium bedeutet, daß 
er dieſe Pläne für jest vertagt hat. Er theilt mit feinen Collegen die 
Verantwortlichkeit für das, was gefchieht, und er wird verhindern, daß etwas 
geihehe, was er für unzuträglic hält. Er übernimmt aber Feine amtliche 
Berantwortlichkeit für dad, was augenblicklich nicht geſchieht. Wird ihm die 
BVerantwortlichkeit für diefe Unterlaffungen, die er nicht amtlich, aber mora- 
liſch ald große politifche Perfönlichkeit behält, zu groß, fo wird er dad Ge- 
wicht feiner Perfönlichkeit jedenfalls einfegen, um eine veränderte Organiſation 
des Minifteriumd als Vorbedingung aller andern Reformen herbeizuführen. 
Es läßt fi eine Reform des Herrenhaufes denken, in ber Zufammenfegung 
nicht nur, fondern in der Function diefer Staatöförperfchaft, welche die Eolle- 
giale Verfaffung des Minifterrathes überflüffig macht: vieleicht, daß darauf 
die Abfihten des Fürften gerichtet find. 

Auch eine andere in diefen Briefen feftgehaltene Anficht Hat der Fürft 
beftätigt, nämlich die, daß ihm die Selbftändigfeit des Reichskanzlers gegen: 
über den preußifchen Staatsbehörden im Gegenfat zu der Auffafjung, die er 
von diefem Verhältnig bei der Gründung des norddeutfhen Bundes hatte, 
jest eine Nothwendigkeit fcheint. Die VBerbürgung der Harmonie zwifchen 
Preußen und dem Reich Liegt in der Einheit de Kaiferd und des Könige. 
Es muß fich herausbilden, daß der Kaifer über dem König fteht, und ber 
Kanzler über dem Minifterpräfidenten. Denn es ift ungmeifelhaft, daß die 
Bereinigung der beiden lettgenannten Aemter in einer Perſon feinem andern 
Mann ald dem Fürften Bismarck fobald wieder gelingen wird. Der Fürft 
leitete die Möglichkeit der bisherigen Bereinigung in befcheidener Weiſe aus 
fahlihen Umftänden ber, die fich nicht wiederholen würden. Wir wiflen 
aber Alle, da die Möglichkeit der Bereinigung vielmehr in der Kraft feiner 
außerordentlihen Berfönlichkeit gelegen hat. Es ift unvermeidlih, daß in Zu- 
funft der Arbeitskreis gefchieden, aber zugleich feftgeftellt wird, daß der Kreis 
des Reichskanzlers der bedingende ift. C-r 


196 
Xus dem ESlſaß. 


Straßburg, 26. Januar. 


Wie ermachend nad ſchwerem Alpdrud, jo hat wohl gar mandes Mit- 
glied der „deutfchen Colonie“ der Reichslande aufgeathmet, als ed am Neu: 
jahrömorgen auf die eben abgeſchloſſene Vergangenheit zurüdblidte Das 
Jahr der Option und der erften Recrutenaushebung Hinter fih zu haben, 
war lange der tägliche Seufzer gemefen — nun war ed erreicht; frei erfchien 
die Bahn von den fchlimmften Hinderniffen und leichteren Muthes ging man 
an die Arbeit. Gewiß, das Gefühl hatte feine tiefe Berechtigung; doch es 
entſprach ungleich mehr dem Gemüthäzuftande des Deutfchen, als der thatſäch— 
lichen Lage der Dinge. Die pofitive Arbeit der Zukunft ftellt weit fchwieri- 
gere Aufgaben, ald die mehr negative des verfloſſenen Jahres. Der Unter 
ſchied ift nur, daß die Ziele der erſteren danach angethan find, alle erniten 
politifhen Kräfte zu freudigem Wirken anzujpornen, während der Zerfegungd- 
und Läuterungsproceß des hinter und liegenden Zeitabjchnitted für jeden die 
Dinge in der Nähe beobadhtenden Deutjchen etwas höchſt Peinliched Hatte. 
Das lärmende, tollhäudlerifche Gebahren, welches die „Ligue d'Alſace“ und an» 
derer Agitationdcliquen bei Gelegenheit der Dption in Scene zu fegen bemüht 
waren, mußte naturgemäß auf deutfcher Seite Unmwillen und Hohn wacdhrufen. 
Doch dad Alles fpielte nur auf der Oberfläche, der wahre Schmerz fcheut 
ja die Deffentlichfeit. Wer fi unbefangen danach umhörte, der erfuhr, dag 
do in unzähligen Familien die Losreißung von der Heimath ald Gewiſſens— 
pfliht betrachtet wurde, Wie hätte ed anders fein Fönnen? Die jüngere Ge 
nerätion, wenn nicht des ganzen Landes, fo doch der Städte, war nun ein- 
mal in ausſchließlich franzöſiſchen Vorſtellungen aufgewachfen,, ein ausſchließ— 
lich frangöfifcher Patriotismud war ihr anerzogen worden; fein Wunder, daß 
jeder gemwiffenhafte und unabhängige Charakter fi fträubte, dem deutfchen 
Kaifer Heereöfolge zu leiften. Bor jeder derartigen Erjcheinung mußte der füh— 
lende Deutfche nicht allein Achtung, fondern ein Gefühl unbefchreiblicdher Un- 
behaglichfeit empfinden; wußte er fich doch als einen Theil der unerbittlichen 
Nothmendigkeit, melde an jo manchem Heerde Ecenen herzzerreißenden Jam» 
mers verurfachte. Darum nichts begreiflicher, ald das „Gott fei Dank“, ala 
das verhängnißvolle Jahr vorüber war. Nun ift der Boden geebnet, die auf- 
bauende Arbeit Fann in umfaffender Weife beginnen. 

Das ſchwierigſte Problem der nächften Zukunft ift die Heranziehung der 
einheimiſchen Bevölkerung zur Theilnahme an diefer Arbeit. Es ift hohe 
Zeit, daffelbe zu löſen. Nicht, ald wollten wir behaupten, daß die Elfäfler 
ein heißed Berlangen nach diefer Theilnahme trügen. Aber der große Vebel- 
ftand der gegenwärtigen Rage ift, daß die Bevölkerung die Fluth der Gefeb- 
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gebung apathiſch über fih dahingehen läßt, ohne derſelben mit eigener Prü- 
fung gegenüberzutreten; die gefeßgebende Gewalt erfcheint ihr ald ein unnah— 
bares Unbekanntes. Ein folches Verhältniß kann nur den zahlreichen franzö— 
ſiſchen Agitatoren in die Hände arbeiten, welche in diefem altdeutfchen Volks— 
ftamme um jeden Preiß die VBorftellung feithalten möchten, daß ihm die 
jegige Verwaltung ein „Fremdling“ fei; man fol daher nicht ſäumen mit 
der Abhülfe. Freilih, die im legten Frühjahr vom Reichstage genehmigte 
Verlängerung der Dictaturperiode um ein Jahr war unumgänglich, weil es 
ſchlechterdings unerträglich war, in dem MWirrwarr und der Ungemwißheit der 
Dptiondzeit die nothmwendigen Vorarbeiten für die normale Geftaltung des 
ftaatlihen Organismus auszuführen. Sebt ift für diefe Arbeit die genügende 
Zeit vorhanden und die Regierung feheint mit ihrer Verwerthung vollauf be- 
fhäftigt zu fein. Das nächte Ziel ift die Berufung der alten Departemen- 
talvertretungen, im Franzöfiihen „Generalräthe” genannt, in dem gegenwär- 
tig dem Bundesrathe vorliegenden Gefegentwurfe ald „Bezirkstage“ bezeichnet. 
Die Generalräthe haben, wie befannt, Feine politifhen Befugniffe, aber es 
liegt auf der Hand, daß die Wahlen zu denfelben doch ganz nach politischen 
Gefihtöpunften vollzogen werden. Man wird alfo endlich einmal einen" greif- 
baren Ausdrud der Volksſtimmung vor fid haben, und wie außerordentlich 
viel damit gewonnen fein wird, begreift Jeder, der die contradictorifche Ver: 
fhiedenheit der bisherigen Stimmungsbeurtheilungen Eennt. Neben diefem 
Gewinn hat dad Grperiment zugleich den Vortheil der Ungefährlichkeit. Eine 
firenge Befchränfung der Generalräthe auf ihre gefeglihe Competenz heißt fie 
von vornherein ziemlih unſchädlich machen. Was die politifchen Dinge an- 
belangt, fo hat die Regierung es ganz in der Hand, ob fie fih in nichtofft- 
cieler Weife von ihnen Raths erholen will; in diefer Beziehung haben die 
Generalräthe vor jeder andern Notabelnverfammlung den Vorzug, daß fie 
gemählte Körperfchaften find. Jedenfalls wird der Verkehr mit ihnen die 
Erfahrungen liefern müffen, nach welchen die Frage der definitiven Einrichtung 
der reichdländifchen Gefeßgebung zu beurtheilen fein wird. Zeigen fi die 
Erwählten des elfaß-lothringifchen Volkes zu ernitem, fruchtbringendem Wirken 
in Gemeinfchaft mit der deutfchen Negierung bereit, dann wird man unferes 
Erachtens nichts Beſſeres thun Fönnen, ald das Reichsland mit der vollitän, 
digen Legislative eine? Particularftaate® audzuftatten: denn das Wort des 
Fürften Bismarck: „Machen wir die Elfäffer erft zu Elfäffern, dann werden 
fie auch Deutſche werden“, fcheint und von tiefer Wahrheit zu fein. Ber- 
fapfeln fie fich aber in eine unfruchtbare Negation, fo wird nichts Anderes 
übrig bleiben, ald den in dem Ginverleibungsgefege vorgefehenen Weg zu be» 
treten und den Reichstag mit der Wahrnehmung der elfaß-lothringifhen Lan— 
deögefeggebung zu betrauen, 
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“ Der Ausfall der bevorftehenden Generalrathswahlen kann alfo leiht für 
die ganze politifhe Stellung des Reichslandes auf lange Dauer hinaus von 
entfcheidender Bedeutung werden. Wie fich diefer Ausfall geftalten wird, ift 
einem eingewanderten Deutfchen wohl kaum möglich, mit einiger Zuverläffigkeit 
vorherzufagen; aber felbft einem geborenen Elfaß-Lothringer würde es jhwer- 
lich gelingen. Der ungeheure Umſchwung der letzten Jahre hat jo Manches 
verändert, und nun hat foeben noch die Einführung der Reichsgeſetze über 
Freizügigkeit und Erwerb und Berluft der Staatdangehörigfeit die Revolution 
vollftändig gemacht. Hierdurch tritt ein ganz neuer Factor in die Rechnung: 
die deutfche Einwanderung. Freilich wird diefer Yactor nirgends von domi- 
nirender Tendenz fein; aber die Deutſchen, wenn fie ihre Schuldigkeit thun, 
können doch fehr Heilfam mitwirken. WBorausfichtli werden einerfeitd Die 
Ultramontanen und andererſeits die franzöfifch gefinnten Republikaner die 
beiden Hauptparteien im Wahlkampfe bilden. Herr Gambetta wird freilich 
wünfchen, daß beide ſich zu gemeinfchaftliher Bekämpfung des „Yremdlings“ 
verbinden; aber bei der im Elſaß fo tiefgehenden Spaltung der Confelfionen 
und religiöfen Anſchauungen ift diefe Coalition kaum ernftlih zu beforgen. 
Da fann ſich alfo den Deutfchen unter Umftänden wenigftend die Gelegenheit 
bieten, dem unfhädlicheren von beiden Feinden zum. Siege über den ſchlim— 
meren zu verhelfen. ihre Hauptaufgabe aber wird fein, nnter der einheimi- 
ſchen Bevölkerung felbit die Elemente aufzufuchen, welche den Kern zur Bildung 
einer deutfhen Partei abgeben können. Diefe Elemente find vorhanden, wenn 
auch noch fpärlich; aber es wird von deutfcher Seite viel unverdroßnen Muth 
und noch viel mehr Takt bedürfen, um mit ihnen anzufnüpfen. 

Der größte Feind der Anniherung zmifchen der alten und der neuen Be 
völferung in Elfaß-Rothringen ift das gegenfeitige Mißtrauen; dazu gefellt 
fih auf deutfher Seite Empfindlichkeit über die Verkennung wohlgemeinter 
Abfihten, auf elfäfjifcher die Furcht vor dem franzöfifch gefinnten Nachbar. 
Dies ift den wenigen in der Deffentlichfeit ftehenden Elfäffern geradezu zur 
verderblichen Klippe geworden. Man mill es beiden Theilen recht machen und 
geht daran zu Grunde in fohlagendes Beifpiel liefert zur Zeit der Straß: 
burger Magiftrat. Durch alle deutjchen Blätter ift die Nachricht gegangen, 
wie Profeffor Springer im hiefigen Rathhausſaale einen Vortrag über Er. 
rihtung einer Gewerbeafademie in Straßburg gehalten und ihm dafür von 
den beiden Beigeordneten Goguel und Imlin die außerordentlich höflich moti- 
virte Antwort geworden ift, daß für ein derartiges Inſtitut hier Fein Bedürf- 
niß, feine „Atmofphäre* vorhanden fei. Die Eorrefpondenten der deutfchen 
Blätter erhoben ein gewaltiges Gefchrei über die unerhörte Philiſterhaftigkeit 
diefe® Votumd. Im Grunde lag die Sache doch etwas anderd. Der Straß. 
burger Gemeinderath beiteht zur Mehrheit aus Mitgliedern, welche mit dem 
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„Groberer" gar einen Berkehr, zum mindeften Feine Wohlthat von ihm 
wollen; fie haben in einer der geheimen Gemeinderathäfisungen offenbar 
entſchiedene Zurückweiſung ded Springer’ichen Vorfchlags verlangt. Die armen 
Beigeordneten (der Bürgermeifter ift Frank) — was follten fie anfangen? In 
dem redlihen Bemühen, der einen Partei zu gefallen, ohne die andere zu ver- 
legen, brachten fie ein Machwerk zu Stande, welches, Fritifh betrachtet, an 
Lächerlichkeit allerdingd nicht? zu wünfchen übrig läßt. Und mas erreichten 
fie? Bon der deutfchen Preffe wurden fie verhöhnt, und der in Mülhaufen 
erſcheinende „nduftriel alfacien“, da Organ unferer Unzufriedenen, denun- 
cirte fie ded Entgegenfommend gegen die deutfche Regierung. 

Uebrigend fcheint der dermalige Straßburger Magiftrat felbft das Gefühl 
zu haben, wie er „fi abwirthſchaftet.“ Wielleicht um fich bei den Geſinnungs— 
tüchtigen wieder in Credit zu fesen, hat er von Neuem die Schulfpradhenfrage 
mit Macht in die Hand genommen. Bekanntlich ift der Unterricht ded Fran- 
zöſiſchen in der Volkäfchule befeitigt worden, und zwar aus naheliegenden 
politifchen, noch mehr aber aus pädagogifhen Gründen. Der Straßburger 
Magiſtrat hat fidy jett an den NReichäfanzler gewandt, um die Zurüdnahme 
diefer Maßregel zu erwirken ; zur Begründung wird auf die Lage Straßburgs, 
auf feine merfantilen und Familienbeziehungen hingewieſen; man hebt hervor, 
wie der Straßburger biäher gewohnt gewefen ſei, in der Volksſchule beide 
Spraden „gleich gut“ zu erlernen. Berlorene Liebesmüh'! Handelte es fich 
bloß um die politifche Frage, fo könnte man den Straßburger Petenten 
die erfehnte Freude machen; denn deutſche Schulinfpectoren würden dafür 
forgen, daß mit dem Unterricht des Franzöfifchen Fein Unfug getrieben würde. 
Über daß die Sache pädagogifch durchaus unzuläffig iſt, dafür find und gerade 
die Früchte des alten Syftemd die lebendigen Beifpiele. Kann es einen be 
trübenderen Anblick geben, als einen Straßburger Handmerkersfohn, der von 
Kindheit an feine Gedanken im alten allemannifchen Idiom audzudrüden ges 
wohnt ift, fein gebrochenes Hochdeutſch Wort für Wort aus dem Franzöfifchen 
überfegen, oder, wenn er fohreiben fol, das, was er deutfch gedacht, in unor- 
thographifchen Franzöfifch zu Papier bringen zu fehen? Nein, in diefer Frage 
am allerwenigiten Fann der Straßburger Magiftrat die deutfche Regierung 
zu berüden hoffen. Diefelbe wird gewiß die Schonung der Gefühle der El— 
fäffer und der Eigenthümlichkeiten ihrer Rage ſtets fo freigebig, mie möglich 
handhaben, aber dem franzöfifchen Geifte, noch dazu unter Schädigung hoch— 
wichtiger anderer Intereſſen, eine Hinterthür offen zu halten, dazu wird fie, 
denfen wir, niemals die Hand bieten. 

x. Q* 
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Zeitgedichte. Deutſch und Lateiniſch. 1866—1872 von Dr. Guftav 
Schwetſchke, Halle, ©. Schmetichke'iher Verlag, 1872. — Der gegenwärtige 
Band bildet die Fortfegung der Vermehrten Ausgabe der Ausgewählten 
Schriften des befannten Verfaſſers, dem zwei Gefchlehter — dasjenige des 
Jahres 1848 und dasjenige unferer Tage — den Ruhm zuerfannten, ihre 
Zeit in launiger Form, und mit feltener Beherrfchung der Eaffifhen Sprachen, 
am geiftvolliten gefchildert zu haben. . Derfelbe Beifall, den einft in den grünen 
Tagen ded Frankfurter Parlamentes die Novae Epistolae obscurorum virorum 
Schwetſchke's fanden, hat von 1867—1870 feine Bismarckias begleitet, die in 
9 Auflagen erſchien, fein Idyll Varzinias, das 3 Auflagen erlebte. Wir 
haben diefen Erzeugnifjen der Elaffifchen und heimiſchen Mufe Schwetſchke's bei 
ihrem Erfcheinen ſchon aufmerkjame Beachtung gewidmet. Wir fönnen uns alfo 
heute darauf beſchränken, diefe „didactifchen Heldengedichte* ald Hauptbeftandtheil 
der vorliegenden Sammlung von Neuem zu begrüßen. Die neueren Dihtun- 
gen, die bier Aufnahme gefunden haben, find prächtige Gedenfblätter aud den 
größten Tagen unferer Geſchichte und wenn fie au um ihrer volfsthümlichen 
Kraft willen ſchon oft und vielfach gedrudt worden find, jo Lieft fi ihre 
Zufammenftellung in diefer Sammlung doc fehr angenehm. Manche diefer 
Rieder, wie das Ludwigslied, berühren und mythenfreie Nichtbaiern freilich 
heutzutage etwas eigenthümlih. Cine recht intereflante Chronifa vom Bran— 
denburgifchen Glüdeftern vom Jahre 1572 fchließt anhangsmeife die anmu— 
thige Sammlung. B. 


Albertine von Grün und ihre Freunde. Biographien und Brief 
fammlung mit biftorifhen und literaturgefchichtlihen Anmerkungen von Dr. 
Karl Schwartz. Leipzig, Ernſt Fleifcher, 1872. 


Das Buch bietet nicht viel Neues dar, es fußt auf Darftellungen, die 
nur für daffelbe zurecht gemaht find. Auch die Anlage der Arbeit mill 
nicht gefallen. Um Albertine von Grün und ihre Freunde dem Lefer, der 
übrigend nur Rate fein Fann, vorzuführen, glaubt der Verfaſſer erft biblios 
graphifche Anzeigen über Klinger, Merk, Julius und Marianne Höpfner vor 
audfenden zu müſſen. Albertine v. Grün fommt dabei nicht viel beffer weg, 
denn ihrem Reben find höchftend einige zwanzig Seiten gewidmet. Im Ans 
bang wird nun auch nur gedrudtes Material mit Ausnahme von fünf bie 
ber ungedrudten Briefen geboten, welche das Leben der Freundeskreiſe von 
Albertinev. Grün berühren. Derartige literarifche Leiſtungen verftehen wir nicht, 
weil ihnen jede Berechtigung ihrer Eriftenz fehlt. Bkdt. 

Verlag von F. 2. Herbig. — Druck von Hüthel & Legler in Leipzig. 
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Die Jeſuiken und die zehn Gebote. 
2. 


— Mie fich die jefuitifchen Gafuiften zum vierten Gebote ftellen, ift ſchon 
im vorigen Abfchnitt angedeutet worden, wo wir fahen, daß Hurtado es für 
erlaubt hält, wenn ein Sohn fich über den Tod feined Vaters freut, ja den- 
felben herbeiwünſcht. Aehnlicher Anfiht find Tamburini, Ga8nedi und 
der Bater Fagundez, der im neunten Buche feine® 1637 zu yon erfchies 
nenen Tractat3 über die Gebote des Dekalogs fogar fagt: „Es ift einem Sohne 
geftattet, fi über den an feinem Vater im Zuſtande der Trunfenheit ver: 
übten Todtſchlag zu freuen, und zwar wegen der großen Güter, dieihm nun 
zufallen.“ 

Derfelbe ehrmürdige Herr lehrt: „hriftliche und Fatholifche Söhne können 
ihre Väter des Verbrechens der Ketzerei anklagen, wenn diefe fie vom Glauben 
abmwendig machen wollen, wenngleich fie willen, daß die Eltern deshalb den 
Feuertod erdulden werden, wie Toletus lehrt.“ — „Und fie können ihnen 
nit nur die Nahrungdmittel verweigern, wenn fie fie vom Fatholifchen 
Glauben abmwendig machen wollen, fondern fie dürfen fie auch mit maßvoller 
Anwendung untadelhaften Vertheidigungsrechtes gerechtermaßen ermorden, 
falld fie die Söhne mit Gewalt antreiben, dem Glauben untreu zu werden.“ 
„Sed eos etiam poterunt juste occidere cum moderamine inculpatae tutelae,“ 
jo lefen wir wörtlich bei diefem Ungeheuer. | 

Bufenbaum, der ihm hierin beipflichtet, entfchuldigt e8 an einer an» 
dern Stelle, wenn jemand fich feiner Eltern ſchämt, fie vor den Leuten nicht 
fennen, fie nicht bei fi haben will und ihnen nur das Allernothdürftigfte 
giebt. Beſonders moralifh werden die Anfangs diefer Betrachtung erwähnten 
Bischöfe ferner vermuthlich den Vater Bauny finden, der, indem nad ihm 
jedem Mädchen das Recht zufteht, über ihre Jungfrauſchaft zu disponiren, 
ohne dadurch das vierte Gebot zu verletzen, zugleich das ſechſte ſtillſchweigend 
beſeitigt. „Wenn“, fo ſagt er, „ein Mädchen ſich freiwillig preisgegeben hat, 
ſo hat freilich der Vater Urſache, ſich über ſie zu beklagen. Aber beleidigt 
hat ſie ihn nicht und die Gerechtigkeit hat ſie auch nicht verletzt; denn ſie hat 
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ebenfowohl Recht und Macht über ihre Jungfraufchaft als über ihren Kör— 
per, fie kann damit nach Belieben fchalten.“ 

Das fünfte Gebot Hat den Sefuiten als zu Elar und einfach viel zu 
Schaffen gemacht. Aber ihr Scharfjinn wurde zulegt auch damit fertig. Sie 
haben ſich ein unfterbliche® Verdienft um eine Zeit erworben, in welcher der 
Mord in Stalten zunftmäßig betrieben wurde, wo er in Frankreich, dem vom 
müthendften religiöfen Fanatismus zerrütteten Rande, an der Tagedordnung 
war, und wo es allenthalben für ehrlos galt, eine Beleidigung nicht mit Blut 
abzumwafchen. 

Escobar Hat die Eafuiftif über den Mord faft in ein Syſtem gebracht 
und auf 22 Seiten die Meinungen faft aller doctorum gravium zufammen- 
geftellt. Die Refultate feiner Bemühungen find ebenfo glänzend als erbaulich, 
namentlih für den chriftlichen Lefer. Er fragt: „Was ift von dem Morde 
zu halten, den man begeht, um fi zu vertheidigen? Antwort: Jemand, der 
angegriffen wird, kann feinen Gegner, um fi zu fihern, auch dann tödten, 
wenn der Angegriffene über einer unerlaubten That (Ehebruch, Diebftahl u. d.) 
betroffen würde, auch mit Gefahr eined Unfchuldigen, er Fann fogar den Tod 
ded Angreifers beabfichtigen, wenn er ald Mittel zu feiner Vertheidigung noth- 
wendig iſt.“ Werner: „Jemand begeht eine fchlechte Handlung, die den Tod 
eined Andern zur Folge hat: kann diefer ihm angerechnet werden? Nein, falls 
er durch die Handlung nicht ausdrüdlich erzielt ift, ja nicht einmal dann, wenn 
vorausgefehen wurde, daß die Handlung den Tod de Andern nad) fich ziehen 
würde.“ Item: „Darf man einen Geächteten tödten? Antwort: Ja, wenn 
der Staat es einem jeden erlaubt, es darf jedoch nicht außerhalb der Grenzen 
ded Staates gefchehen, der ihn geächtet hat. Aber er ift vom Papſte geächtet? 
Nun dann darf man ihn überall tödten, meil ded Papſtes Gerichtäbarkeit die 
ganze Welt umfaßt.“ „Er darf nah Molina auch dur Meuchelmord befeitigt 
werden.“ tem: „Sch weiß, daß ein falfcher Zeuge oder böswilliger Ankläger 
ohne gerichtliche Aufforderung vor hat, ein verborgened Verbrechen von mir, 
welches ich in der That begangen habe, befannt zu machen. Darf ich ihn 
ermorden, wenn ich fürchte, durch jene Entdeckung eine Berurtheilung oder 
einen erheblichen Vermögensverluſt zu erleiden? Antwort: Bamez hat be 
hauptet, ich dürfe ihn tödten, wenn er, vorher ermahnt, nicht ablaffen wolle 
von feinem Vorſatze und ich Feine Hoffnung habe, auf andere Weiſe zu ent: 
rinnen, weil, wenn ich ein heimliche® Verbrechen begangen habe, niemand einen 
Grund hat, mich anzuflagen. Aber Coninch Hat gelehrt, obwohl die Meinung 
des (doctor gravis) Bannez bei bloßer Berüdfichtigung des Naturrechts pro» 
babel fei, habe das pofitive Recht einen folhen Mord doch ſehr verbieten 
fönnen.“ Man kann fih alfo wählen und entweder nach Bannez oder nad 
Coninch verfahren. 
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Balerius Reginaldus refolvirt in feiner „Praxis fori poenitentialis“: 
„Du willft gegen mich falfches Zeugniß ablegen, auf welches hin mir das 
Reben abgefprochen werden kann. Kann ich mich nicht anders retten, fo darf 
ih Did umbringen gerade wie einen Menfchen, der mich fonft tödten will. 
Denn wohlgemerkt, es ift fein Unterfchted, ob Du mich dur das Eifen oder 
dur dad Schwert eined Andern, nämlich des Henkers, mordeſt.“ 

Henriquez fagt kurz und bündig: „Wenn ein Ehebrecher, felbit ein 
Geiftliher oder Ordensmann, wohl unterrichtet von der Gefahr, bei einem 
ebebrecherifchen Weibe eingetreten ift und nun, überrafht von dem Gatten, 
diefen zur Selbftvertheidigung tödtet, fo feheint er Feine Unregelmäßigkeit zu 
begehen.“ 

Sit es geftattet, jemand zu tödten, der mir mein Eigentbum nimmt oder 
nehmen will? Antwort: Allerdings; denn ein bedeutender Berluft von Gütern 
ift ein großer Schaden, zu deffen Abwehr ich den Dieb umbringen darf. ber 
wieviel muß das Eigenthum werth fein, um deffen Bewahrung willen ich den 
Dieb tödten kann? Molina giebt ein Goldſtück ald Normalwerth in diefer 
Frage an, doch meint er, daß der Werth nicht gerade fo viel betragen muß. 

Das fcheint ftarf. Aber die Sefuiten find dabei nicht ftehen geblieben. 
Sie haben den Mord aus Nahe in aller Weiſe geftattet, fie haben ihn als 
Erwiderung auf ein bloßes Schimpfwort, eine Drohung, eine Verläumdung, 
felbft auf eine beleidigende Miene oder Geberde erlaubt. Nun rathen fie, um 
die nicht zu leugnende Schuld eines ſolchen Mordes wegzuſchaffen, man folle 
die Abfiht dabei fo lenken, dag man mit dem Morde fich nicht rächen, fondern 
lediglich feine Ehre vertheidigen wolle. 

„Ein Edelmann wird“, fo fragt der gelehrte Edcobar, „von jemand 
mit einer Obrfeige oder einem Stockſchlage bedroht, darf er ihm mit einem 
Morde zuvorfommen? Leſſius bejaht e8, (er thut es ſchlankweg und ohne die 
geringfte Einfhränfung) weil es in einigen Gegenden die größte Schande ift, 
einen ſolchen Schimpf nicht zu rächen. Jedoch befchränfe ich diefe Meinung 
nur auf Edelleute, denn ein Bürgerlicher Fann eine Obrfeige oder einen Stod- 
fhlag ohne Schtmpf hinnehmen.“ Allerliebft, nicht wahr, Herr v. Ketteler? 

Diefelbe Frage wirft der berühmte Azor auf und beantwortet fie, wie 
folgt: „Es giebt hier eine doppelte Meinung. Die Einen behaupten, es fei 
nicht erlaubt, und zu diefen fcheint Major zu gehören, welcher jagt, das Leben 
eines Menſchen fei Eoftbarer als feine Ehre, dann fei e8 unmenfchlich, jemand 
zu tödten, damit er und nicht fohlage. Andere aber halten es für geftattet, 
meil eine Ohrfeige oder ein Stockſchlag für einen Mann ſehr ſchimpflich fei. 
Sicher fcheint dieß probabel, wenn man feine Ehre nicht anders vertheidigen 
kann. Denn fonft könnte ja jeder Schurfe einem Unfchuldigen feine Ehre 
rauben.“ i 
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Gleicher Anfiht Yuldigen die Patres Filliuccius, Herreau, Hur- 
tado von Mendoza und Beccamud. Navarra aber gebt refolut 
weiter, indem er ohne Umfchweif lehrt: „Nach der (probabeln) Meinung aller 
(jefuitiichen Caſuiſten) darf ich einen, der mich befchimpft, tödten, wenn die 
Beleidigung nicht anders zu vermeiden tft.“ 

Escobar fragt ferner: „Darf ein Mann von Ehre denjenigen, der ihn 
befhimpft oder ihm fagt: Du lügft, ermorden? Antwort: Azor verneint es, 
weil ſolche wörtlihe Beleldigungen ſich durch Worte abwehren ließen. Uber 
Boldell (er war ein doctor gravis) glaubt, man fei befugt, ihn umzu— 
bringen, jedoch nur in dem Falle, wo man ihn anders nicht abwehren fann, 
damit nicht jedem Hallunfen die Freiheit gegeben werde, die beften Männer 
mit Schimpfereien anzufallen, die noch bitterer find, ala thätliche Belei— 
digungen.“ 

Leſſius, einer der ſtrammſten und unverfrorenſten Advocaten des Mor» 
des, ſpricht denſelben Gedanken aus und erlaubt für ſolche Fälle auch den 
Meuchelmord. „Strebt jemand“, fo läßt er ſich vernehmen, „meinen guten 
Namen vor dem Richter oder Leuten von Ehre zu verkleinern, und Fann ich 
den meiner Ehre daraus erwachſenden Nachtheil nicht auf andere Weife ver- 
hüten, als dadurd, daß ich ihn tödte, darf ich ihn dann heimlich aus der 
Melt fchaffen? Antwort: Navarra meint, es fei erlaubt, und ihm folgt Bans 
nez, der noch Hinzufügt, es fei auch dann geftattet, wenn das Verbrechen 
oder das Böfe, welches und nachgefagt wird, wahr ift; nur müſſe ed noch 
unbefannt fein, fo daß man vor Gericht deshalb noch nicht belangt werden 
könne. Derfelben Meinung find auch mehrere Neuere. Sie kann auf drei. 
fache Weiſe begründet werden : 1) wenn mir jemand durch eine Obrfeige oder 
einen Stockſchlag meine Ehre rauben will, fo Fann ich ihn durch Waffen daran 
hindern; folglih habe ich daffelbe Recht, wenn mir jemand meine Ehre mit 
der Zunge nehmen will, denn es iſt wenig Unterfchied, mit welchem Werkzeug 
mir jemand fchadet, wenn er nur wirklich ſchadet; 2) Befchimpfungen darf ich 
mit den Waffen abwehren, mithin auch Beleidigungen; 3) Gefahr der Ehre 
wird der Gefahr ded Lebens gleich geachtet, nun darf ich, um einer Lebensge— 
fahr zu entgehen, jemand tödten, alſo“ u. f. w. 

Auf diefe Weiſe fcheint Leſſius Hinreichend für die Ehre feiner Mitmen- 
chen geforgt zu haben. Aber er will auf fie auch nicht das geringfte led: 
hen kommen laſſen, und fo fährt er mit ſchätzbarem Eifer fort: „Es ift wohl 
zu bemerfen, daß die Ehre auf verfchiedene Weife angegriffen und geraubt 
werden fann, wobei immer die Vertheidigung auf die genannte Art erlaubt 
fcheint, 3. B. wenn mir jemand eine Obrfeige oder einen Stodjchlag geben 
will oder mich entweder. mit Worten oder mit Mienen und Geberden be: 
ihimpft, auch bier habe ich dad Recht, mich (durch Mord) zu vertheidigen.“ 
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Haben die Sefuiten auf diefem Wege ganz gehörig für die Ehre der welt- 
lihen Stände Sorge getragen, fo haben fie auch der Geiitlichen Tiebreich ge- 
dacht und nicht einmal die Klofterleute vergeffen. Natürlich, fie felbft gehörten 
ja einem Orden an und durften bei den durd ihren Scharffinn gewonnenen 
Vortheilen nicht leer ausgehen. Nah Leſſius dürfen Priefter und Mönche 
ihr Eigentbum, nah dem frommen Bater Lami dürfen fie auch ihre Ehre 
durch Mord vertheidigen. „Es ift“, fo fagt diefer, „einem Weltgeiftlichen oder 
einem Drdendmanne erlaubt, einen Berleumder, der ſchwere Verbrechen von 
ihm oder feinem Orden audftreuen will, zu tödten, wenn fein anderer Meg 
zur Vertheidigung vorhanden ift, und es verfchlägt dabei nicht®, wenn der 
Ankläger auch öffentlich vor den angefehenften Männer feine Befchuldigung 
zu erhärten bereit if. Daffelbe Recht, was Hier der Weltliche Hat, befigt auch 
der Mönch und der Geiftliche, fie ftehen fih Hierin durchaus gleich. Denn 
der Geiftliche und der Mönd find nicht weniger befugt, auf ihre Ehre zu 
halten, als der Weltlihe, ja ein noch Größeres, da die Ehre jener aus 
Meisheit und Tugend, die des MWeltlichen aber aus Stärke und Waffengemandt- 
heit herfließt.* 

Der Sefuit Caramuel weiß fogar von einer Pflicht der Geiftlichen, der 
Berleumdung duch Mord zu begegnen. „Wenn“, fo werden wir von ihm 
belehrt, „der Geiftliche fih mit Worten nicht dagegen vertheidigen kann, wenn 
der Staat ihn nicht vertheidigen will oder Fann, wenn er endlich durch Er» 
mordung deffen, der feinen guten Ruf antaftet, feine Ehre wirklich zu verthei- 
digen vermag, fo Fann er auf Grund des Naturgeſetzes denfelben umbringen 
und kann er das, fo wird er zumeilen dazu verpflichtet fein, dann nämlich 
wenn er feine Ehre vertheidigen muß.“, 

Bekanntlich Hatten die Jeſuiten zu allen Zeiten viele Yeinde, die ihnen 
Böſes nahfagten und meift guten Grund dazu hatten. Die Lehren L'amis 
und Garamuel® famen ihnen daher unter allen Orden am meiften zu Gute, 
und fo darf man wohl vermuthen, daß fie bei der Aufftellung und Berthei- 
digung derfelben ihre Ehre vor Allem im Auge gehabt haben. 

Lami fand mit feiner Mordlehre*) außerhalb der Gefellichaft Jeſu hef— 
tigen MWiderfprud, und die Univerfität Löwen erklärte fie für unchriſtlich. Die 
Sefuiten aber nahmen fich ihres Drdendbruderd mit Eifer an, und namentlich 
geſchah dieß von Geiten jened Caramuel mit unerhörter Dreiftigfeit. „Du 
haft“, fo fagte er, „dieje Lehre gehört und fragft nun, ob ein Ordendgeiitlicher, 
welcher, menjchlicher Gebrechlichkeit nachgebend, mit einem gemeinen Weibs— 
bitde gefündigt hat, fie ermorden dürfe, wenn fie, es fich zur Ehre rechnend, 





*) Diefelbe wird in feinem Werke: „Cursus theologici“ vorgetragen, welches 1640 zu Douay 
erfchien und zwar mit Vollmacht des Ordensgenerals Bitelleshi vom Provincial Sumerfer 
appıobirt. 
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fi einem fo vornehmen Manne preißgegeben zu haben, damit groß thut und 
den frommen Mann in üblen Ruf bringt. Sch weiß ed nicht. Aber ich 
babe von einem ausgezeichneten Vater unferer Gefellihaft, einem Doctor der 
Theologie, einem Manne von eben fo viel Gente ald Bildung die Aeußerung 
gehört: „L'ami hätte den Fall ganz weglaſſen follen, aber da er ihn nun ein» 
mal hat druden Iaffen, fo muß man ihn halten und wir müffen ihn als eine 
probable Lehre vertheidigen, der auch ein Mönch folgen, alſo die Dirne er- 
morden darf, damit fie ihn nicht in üblen Ruf bringt.“ 

Wohl haben einige Jeſuiten ihre Lehre vom Morde für die Praris ein- 
geſchränkt, aber immer in der Weife, daß nicht die Scheu vor Verlegung des 
Gebotes und nicht die Nächitenliebe von der Befolgung einer Rehre abhalten 
fol, fondern lediglich der Gedanke, daß der Staat dadurd in Verwirrung 
geratben möchte. Auch nüsten ſolche Einſchränkungen wenig, da ed, wie mir 
fahen, frommer doctores graves zur Genüge gab, die den Mord unbedingt 
geftatteten. 

Gelbftverftändlich halten die jefuitifchen Moraliften das Duell für erlaubt. 
Befonderd harakteriftifch drückt fi über daflelbe Sanchez aus, der die Er- 
laubniß dazu anmuthig mit der Befugnig zum Meuchelmorde zu verbinden 
gewußt hat. Er fagt: „Diejenigen ſprechen ganz verftändig, welche behaupten, 
einem Unfchuldigen fei es erlaubt, einen Zmeilampf anzunehmen und dazu 
heraus zu fordern, um Ehre und beträchtliche® Gut zu vertheidigen, wenn er 
ungerecht und verleumderifch angegriffen wird und ſich nicht anders verthei. 
digen kann. Und ganz trefflich jagt Bannez, in ſolchen Fällen fei es einem 
Unfhuldigen nicht nur geftattet, ein Duell anzunehmen oder anzubieten, fon» 
dern aud ohne Herausforderung den verleumderifchen Feind heimlich zu tödten, 
da ja ein folcher Mord nicht? als Vertheidigung ſei. Ja Navarra behauptet 
Nr. 290 fehr richtig, der Unfchuldige fei verpflichtet, die Heraudforderung 
weder anzunehmen, noch zu ſchicken, wenn er durch heimlichen Mord des 
Gegners die Gefahr des Lebens, der Ehre und des Vermögens vermeiden 
fönne. Denn fo wird er der Gefahr des eigenen Lebens, die ihm im Duell 
droht, entgehen und auch den Feind vor der Sünde bewahren, die er be 
geben würde, wenn er das Duell entweder annähme oder dazu heraus— 
forderte.“ 

Auh das ſechſte Gebot Hat die Jeſuiten viel beſchäftigt. Mit offen- 
barftem Mohlgefallen haben fie alle möglihen Schmutzwinkel der MWolluft 
durhftöbert und das Unreinlichite Leidlich rein gemafchen. Wir können ihnen 
aber auf diefem Wege von Unflath zu Unflath nicht folgen und vermeifen die 
Leſer, welche ein wiſſenſchaftliches Intereffe auch bier nach Beweifen und Bei- 
fpielen verlangen läßt, auf Ellendorf, der ©. 95 bis 114 feines Buche einen 
ftattlihen Wagen voll ſolchen Unrath an und vorbeiführt. Für Andere ge- 
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nüge die Undeutung, daß die jefuitifchen afuiften aller und jeder Scham 
baar und ledig find, daß fie die greuelvollften Unnatürlichkeiten in das Be 
reich ihrer Befprehung ziehen, und daß fie das Laſter offen rechtfertigen. 

Nicht weniger ſchamlos Haben die Jeſuiten das fiebente Gebot be 
handelt und in nicht? aufgelöft. Die Begriffe Mein und Dein ſchwanken 
und verfließen vor ihrer Gafuifti in einander, und die Ehrlichkeit wird zum 
Rhantom. Diebftahl, Wucher, betrügerifcher Bankerott u. f. w. werden zu 
erlaubten Dingen, und überall regiert als erbberechtigter Fürft über die Ge 
fee hinweg der crafjefte Egoismus. Die Gebote der Bibel und die Geſetze 
des Staats unterfagen jeden Diebftahl, die Zefuiten aber erklären das Stehlen 
in jehr vielen Fällen für erlaubt oder doch nur für eine läßliche Sünde, die 
man nicht einmal im Beichtjtuhle zu befennen braucht. Im Folgenden eine 
Anzahl von Beifpielen dazu. 

Escobar erlaubt den unter Ungläubigen ald Gefangene Iebenden 
Chriften nicht nur ihre Herren, fondern auch jeden andern Bewohner deö be 
treffenden Landes zu beftehlen und zwar foviel fie vermögen. Nah Sanchez 
geftattet er den Chriften, die Heiden um Zölle und andere Abgaben zu be- 
trügen, und nad Hurtado fpriht er fie von jeder MWiedererftattung frei. 

Die Sefuiten halten einen Fleinen Diebſtahl für eine läßliche Sünde, da- 
ber werfen Bufenbaum und Escobar die Frage auf, was ein großer Dieb» 
ftahl fei. Bufenbaum antwortet: „Navarra will, e8 gehöre dazu ein halber 
Thaler, und das ift zu gewifjenhaft, andere Doctoren, darunter Bannez, halten 
hundert Goldftüde dazu für erforderlich, und das ift zu lax.“ Escobar aber 
fagt: „Ein ſchwerer Diebftahl ift derjenige, welcher mit Berüdjichtigung aller 
Umftände dem Beftohlnen einen ſchweren Nachtheil bringt oder ihn eined be- 
deutenden Vortheild beraubt. Daher muß man auf die Berfon, an denen der 
Diebftahl verübt wird, Nüdficht nehmen.“ Im Allgemeinen fordert er dann 
zum ſchweren Diebftahl fo viel, ald zur Unterhaltung des Beſtohlnen für einen 
Tag hinreicht, und daher ift fein geringfter Sat bei einem Armen ein halber 
Thaler, bei einem Könige drei Goldftüde. — Hübfch iſt ferner folgended mo- 
ralifhe Additionderempel deffelben Schriftftellerd. „Jemand hat durch Kleine 
Entwendungen Bieled zufammengeftohlen — welche Sünde hat er begangen? 
Antwort: Wenn er mit der Abfiht fortzufahren geftohlen hat, jo hat er eine 
Todfünde begangen; wenn nur gelegentlich, zufällig und ohne diefe Abficht, 
fo bat er nicht ſchwer gefündigt, namentlih wenn es in großen Zmwijchen- 
räumen geſchah, ſodaß er fich der vorhergehenden Diebftähle nicht mehr erin- 
nert. In der Prarid nimmt man ficherer an, daß er dann ſchwer fündige, 
wenn er es durch Heine Diebftähle bis zu einer bedeutenden Summe gebracht 
Hat und dieß gewahr wird. Wird er da® aber nicht gewahr, fo fündigt er 
nur läßlich, wenn die kleinen Diebftähle fich auch zufammen fehr Hoch belaufen.“ 
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Aehnlih der Pater Bufenbaum: „Wenn jemand gelegentlich Einem 
oder Mehreren ein Mäpiges ftiehlt ohne die Abficht, dadurch etwas Bedeu 
tendes zu erwerben oder dem Nächften ſchwer zu fchaden, fo fündigt er weder 
durch diefe einzelnen Diebftähle ſchwer, noch machen diefe zufammen eine Tod» 
fünde aus. Gteigt aber der Gefammtwerth zu etwas Bedeutendem an, jo 
fann er nach Leſſius, Sanchez und Bonaccius ſchwer fündigen; indeß wird er 
aud davon frei fein, wenn er gerade in dem Augenblicke nicht wiedererftatten 
kann, aber wenigſtens die Abfiht Hat, fpäterhin das zulegt Geftohlene zurüd: 
zugeben.“ 

Sehr bezeichnend für die Denkweiſe der Jeſuiten ift folgendes hierher ge 
börige Räfonnement Eſscobar's: „ft e8 aus irgend einem Grunde mahr- 
ſcheinlich, daß Fleine Diebftähle nie zu einer Todfünde zufammenmwachfen ? Ant— 
mwort: Sa behauptet e8 und fpriht von der Laſt der MWiedererftattung frei, 
wenn fie nicht aus demfelben fortdauernden Willen hervorgehen, denn auf dieje 
Art werden viele läßliche Diebftähle nie einen todfündlichen bilden. Ich aber 
halte die entgegengefegte Meinung für wahrfcheinlicher, wenn die kleinen Dieb» 
ftähle in einerlei Art von Gefchäft mit derfelben Abſicht, fih zu bereichern 
unternommen werden und zmifchen einem Diebftahl und dem andern nicht zu 
viel Zeit liegt. Aber mie lang muß denn diefe Zeit fein? Antwort: Sanchez 
verlangt ein Jahr, aber Filliuceius fordert mit mehr Wahrfcheinlichkeit nur 
einen ganzen oder einen halben Monat. Sanchez fügt noch hinzu, bei ganz 
Kleinen Diebftählen werde eine größere Anzahl zur Bildung einer Todfünde 
erfordert al® bei andern, und das um fo mehr, je größer die Anzahl der Be— 
theiligten fet, weil diefe dann weniger an dem (ganz Eleinen) Diebitahl aud- 
zufegen haben.” — „Wird der“, welcher durch viele Kleine Diebftähle ſchon 
ſchwer gefündigt hat, durch neue Kleine Diebftähle immer ſchwer fündigen ? 
Antwort: Sandez bejaht es, Filliuccius fagt nein, weil derlei kleine Dieb 
ftähle ja feine neue große Summe abrunden, fondern eine abgerundete nur 
vermehren, bis wieder eine bedeutende Summe entfteht, an der nun die Tod: 
fünde haften wird.“ Bei Edcobar begegnen wir auch der Frage: „Ein 
Fürft ift mein Schuldner, und ic Fann von ihm Feine Zahlung erhalten — 
darf ih, um zu meinem Gelde zu fommen, ihn um die Abgaben betrügen? 
Antwort: Sicherlih, und diefe Lehre gilt auch in Bezug auf Kopfgeld, Zehn 
ten u. |. m.“ 


Bater Bauny fragt: „Können Diener, die mit ihrem Lohne nicht zu 
frieden find, denfelben vergrößern, indem fie von den Gütern des Herrn foviel 
zufammenftehlen, als genügt, um ihren Lohn mit ihrem Dienften ins richtige 
Berhältnig zu bringen? Antwort: fie Fönnen das zumeilen auf ganz erlaubte 
Weiſe thun: wenn fie nämlich, al fie fich bei dem Herrn verdingten, jo arm 





waren, daß fie mit jedem Lohne zufrieden fein mußten, dann, wenn andere 
Bediente für gleiche Arbeit größeren Lohn bekommen.“ *) 

Bufenbaum fagt: „Eine Frau kann Almofen geben und Gefchenfe 
machen nah Sitte der andern Frauen ihres Wohnortes und Standes, weil 
die Gewohnheit ihr ein Recht giebt, deffen ihr Mann fie nicht berauben kann.“ 
Molina erlaubt ihr zu folchen Zwecken, dem Gemahl den zwanzigften Theil 
ſeines Einkommens zu entwenden. Escobar geftattet ihr gleiche Freiheit, 
um ihr Geld zum Spielen zu verfchaffen. Ferner kann fie zum Ankauf von 
Kleidern, Speifen und Arzeneien ihrem Manne Geld ftehlen. Ein Gleiches 
darf fie thun, um ihre Eltern, ihre Kinder aus erfter Ehe oder ihre Geſchwiſter 
zu unterftügen. Buſenbaum geftattet ferner der Frau, die einen Verſchwender 
zum Manne hat, denfelben zu beftehlen, um fich zu entfhädigen, und derfelbe 
nachſichtige und hülfreiche Autor meint, daß ed nur eine läßlihe Sünde fei, wenn 
ein Sohn feinem reichen Vater zwei oder drei (wofür Leffius ift), ja fünf oder 
ſechs Louisd'or (wofür Sanchez ftimmt) entwendet. 

Raymann und Diana und nah ihnen Edcobar und Bufenbaum 
lehren, wenn der Sohn eines Gaſtwirths oder Kaufmannd die Güter feines 
Baterd verwaltet und diefer will ihm Fein Salär geben, wie er es einem 
Fremden geben müßte, fo fann der Sohn ed feinem Bater ftehlen, nur muß 
er die Koften, die fein Unterhalt dem Vater verurfacht, davon abrechnen. 
Dedgleihen dürfen nach) diefen Caſuiſten Bediente ihren Herren jede Art von 
Lebensmitteln entwenden, wenn fie diefelben nur nicht verkaufen, fondern felbft 
verzehren. Weh euch, ihr Cigarrenkiſten und ihr unglüdfeligen Weinkeller! 

Um fchlimmften kommt der Staat bei den tugendfamen Erörterungen der 
Ssefuiten weg. Er darf nad ihnen auf alle Weife hintergangen und betrogen 
werden. Wir fahen fhon, daß die Angehörigen befjelben unter Umftänden 
feine Abgaben an ihn zu zahlen brauchen. Escobar aber lehrt weiter: „Die, 
welche den Staat um rechtmäßige Zollgebühren betrügen, begehen feine ſchwere 
Sünde und find nicht zur MWiedererftattung verpflichtet. Denn nach einer 
probabeln Meinung verpflichten reine Strafgefege ded Staated® nicht im Ge- 
wiffen. Nun find aber die Abgaben und Zölle gleihfam Strafgejege, aljo 
verpflichten fie auch nicht im Gewiffen. Sollte nun jemand einwenden, daß 
Zolldefraudationen den Pächtern der Zölle zum Schaden gereichen, fo erwidere 
ih, daß fie ja diefelben mit diefem Onus pachten. Denn fie haben nicht das 
Recht, auf meine Koften ihren Vortheil zu erftreben. 

In Bezug auf den Wucher hat fi) der Bater Bauny ala großer See 


*) Nach diefer Lehre beftahl einft ein gerwiffer Jean d’Alba, der im Jefuitencolleg Bebdienter 
war, feine Herren und vertheidigte ſich dann mit Hinweis auf deren eigene Schriften — nicht 
zur Freude der frommen Väter. 

Grengboten I. 1873. 27 


210 


(ennothhelfer gezeigt. Er fagt ganz naiv: „Der würde fich die MWeltlihen fehr 
verpflichten, welcher das, was am MWucher fündhaft ift, wegfchnitte und irgend 
eine Art und Weife ausfindig machte, wie man fein Geld ohne Wucher aus: 
thun und doch damit nicht weniger als durch MWucher gewinnen Fönnte.* 
Diefe Methode hat er denn auch glüdlich Herausgefunden. Sie tft folgende: 
„Wenn jemand um Geld angegangen wird, fo fol er etwa fo antworten: 
Sch Habe Erin Geld auszuleihen, wohl aber gegen anftändigen umd erlaubten 
Nusen anzulegen. Wollt Ihr die verlangte Summe unter der Bedingung 
von mir annehmen, daß Ihr fie anlegt und wir beide dann Gewinn und 
Berluft theilen, fo könnte ich mich dazu entſchließen. Da die Ermittelung des 
Gewinns indeß Mühe often würde und wir und darüber ſchwer verftändigen 
könnten, fo gebt mir ftatt defjen eine Anweiſung auf etwas Gewiſſes (neben 
der geforderten Summe), damit ich mein Geld nicht aufs Unfichere hingebe. 
So wird unfer Gefchäft viel leichter abgemacht fein, und ich will dad Geld 
fogleih aufzählen. Dieß ift ein ganz probates Mittel, wodurd unzählige 
Menfchen in der Welt, die durch Wucher, Erpreflungen und unerlaubte Con— 
tracte den gerechten Zorn Gottes auf ſich laden, ihre Seelen retten und ſchö— 
nen, honetten und erlaubten Profit von ihrem Gelde ziehen können.“ 

Escobar fagt; „Wucher ift nur vorhanden, wenn man von dargeliche 
nem Gelde Gewinn als eine Schuldigfeit zu ziehen beabfihtigt; ihn ala Ber 
weis ded Wohlwollens und der Dankbarkeit zu nehmen, ift Fein Wucher.“ 
Stem: „Sit e8 MWucher, für dad Darlehen etwas haben zu wollen, aber nicht 
nach Schuldigfeit, fondern aus Freundfchaft und Dankbarkeit? Nein, wenn 
man den Gewinn nicht, weil man geliehen hat und als gefegliche Verbindlich 
keit erwartet. Daher tft es fein Wucher, wenn man für ein Darlehen ein 
Geſchenk von der Dankbarkeit des Anleihenden erwartet und es auf Grund 
diefer Verbindlichkeit einfordert.“ tem: „Semand, der noch nicht fünfund- 
zwanzig Jahre alt ift, hat geborgt und fich durch fchriftlichen Kontract ver- 
pflichtet, zu bezahlen — ift er dazu verbunden? Antwort: Keineswegs, fondern 
er Tann ſich mit Sicherheit auf das bürgerliche Gefeb berufen, das ihn (ale 
Unmündigen) von der Bezahlung frei ſpricht; nur darf er den Contract nicht 
durch Eid bekräftigt haben.“ tem: „Anton leiht dem Peter unter der Be 
dingung, ihm fogleich eine Pfründe zu geben, nicht ald Preis für das Dar- 
lehn, fondern aus Dankbarkeit. Iſt das MWucher? Nein.“ 

Reffius: „Jemand befist eine Sache in gutem Glauben, bei genauerem 
Zufehen indeg neigt er fi der Ueberzeugung zu, daß die Saheihm nicht ges 
höre — muß er fie zurüdgeben? Antwort: Coninch verpflichtet ihn, etwas 
davon zurüdzuerftatten nach Nuft und Neigung. Aber Palao glaubt, er fei 
zu nichts verpflichtet, weil der wirkliche Beſitz alle nicht völlig überzeugenden 
Gegengründe übermient ” 
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Escobar erlaubt mit Unmündigen bi zu zehn Jahren herab Verträge 
einzugehen und Handel zu treiben und erkennt Feine Verpflichtung zum Erſatz 
an. wenn fie betrogen oder übervortheilt find, Wenigſtens Fönne dad Ge 
wiſſen hier nicht die Wiedererftattung gebieten, fondern nur das bürgerliche 
Geſetz. Da jedoch auch die entgegengefegte Meinung probabel fei, geftattet 
der biederfinnige Moralift dem Unmündigen, daß er dem Betrüger die Gegen» 
ftände, um die diefer ihn geprellt hat, durch Diebftahl wieder abzunehmen, falls 
der Erfab auf gerichtlichem Wege fehmer zu erlangen ift. So auch Tanner 
und Laymann. — Edcobar Iehrt ferner: „Jemand kann einen Gegenftand 
nicht erftatten ohne einen Gegenftand von größerem Werthe zu verlieren; er 
hat 3. B. eine Summe Geldes geftohlen, deren Rückgabe feine Ehre gefährden 
würde — muß er dennoch wiedererftatten? Antwort: Keineswegs, weil ein 
bedeutender Verluſt an Ehre mit Geld gar nicht in Vergleich gebracht werden 
kann.“ Der Spisbube behält alfo die Ehre mitfammt dem Gelde, was aller- 
dings dad Profitabelfte ift. 

Gefchenke, welche Richter für ungerechte Urtheile erhalten haben, werden 
von den jefuitifchen Cafuiften unter die rechtmäßigen Ermwerbungen gezählt. 
Nach jefuitifcher Moral darf ſich der Richter alfo beftechen laffen. Eſscobar 
fagt: „Angeftellte Nichter können von den Parteien Geſchenke an Speife und 
Trank annehmen und zwar fo viel, daß fie drei Tage davon leben Fönnen. 
In Betreff der Gefchenke, die gegen das Gefeb gegeben werden, ftellen wir 
feft: wenn fie aus Freundſchaft, Dankbarkeit oder Freude über den Geminn 
des Prozeſſes gegeben werden, fo erwirbt der Richter das Befſitzrecht über fie, 
da es Fein pofitived Gefet giebt, welches die Annahme foldher Geſchenke ver- 
böte. Wenn der Richter für einen gerechten Urtheilsſpruch ein Gefchenf nimmt, 
fo muß er es zurückgeben, e8 wäre denn, daß der Geber das GefchenE nicht 
um zu beftechen, fondern aus Liebe oder einer andern Tugend machte. Was 
der Richter für einen ungerechten Urtheildfprucdh befommen hat, Fann er ala 
rechtmäßiges Eigenthum behalten.“ Daffelbe lehren Reginald, Molina, Filliuc- 
cius, Honoriug Fabri, Laymann, Fegeli und Joh. Baptift Taberna, der fi 
dabei auf 85 Doctoren beruft. 

Um dem Richter, der fich hat beftechen Laffen, etwaige Gewiſſensbiſſe zu 
erfparen, ftellt E&cobar die Frage auf: „Kann ein Richter bei einem Urtheils- 
ipruche eine nur wahrfcheinliche Anficht befolgen mit Aufgebung feiner eigenen 
wahrſcheinlicheren? Antwort: Caftro Palao lehrt, er dürfe ed, wenn die Wahr- 
ſcheinlichkeit ſich auf ein Recht, nicht auf eine Thatfache bezieht." Sodann 
erlaubt der ehrwürdige Mann den Parteien, die Mätrefje des Richters zu 
beftechen, damit diefe Fürbitte einlege, doch müffe, fo meint er vorfichtig, die 
Sache wihtig und fein anderer Weg offen fein, um den Richter für dag Necht 
ded Gebers zu gewinnen. 
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Noch ließen fi) aus dem Kapitel der Jeſuiten über das fiebente Gebot 
allerlei Kniffe für faumfelige Zahler, Bankerottirer, Hazardfpieler u. d. an- 
führen. Wir müffen fie aber bet Seite laſſen und können ald Schlußftein nur 
noch eine recht eclatante Ruchloſigkeit mittheilen. 

Cellotius fagt: „Wir willen, daß ed einmal jemand gab, der auf 
Befehl feines Beichtvaters eine fehr bedeutende Summe zurüderftatten wollte. 
Auf dem Wege zu dem Gigenthümer fpricht er bei einem befannten Buch— 
händler vor. Er fragt, was er Neues habe, und jener zeigt ihm eine neue 
Moraltheologie. Der Mann fängt an, darin zu blättern, ftößt unverſehens 
auf feinen eigenen Gewiſſensfall und ſieht aus der Entfcheidung ded Autors, 
daß er zur Erſtattung nicht verpflichtet iſt. Sogleich wirft er die Bürde feiner 
Gemiffensferupel ab, ladet fein Geld wieder auf und geht vergnügt nach Haufe. 
Dergleichen Fälle find bei Gott die Wirkung feiner Vorfehung, bei dem Schub. 
engel die Folge feiner guten Amtsführung und bei dem Menſchen die feiner 
Borausbeftimmung. Gott nämlich hat von Ewigkeit her befchloffen, daß diefe 
goldne Heildfette gerade von diefem oder jenem Autor und nicht von hundert 
oder taufend andern herabhänge Wenn diefer Autor nicht gefchrieben hätte, 
fo wäre jener (Dieb oder Betrüger) nicht gerettet werden.“ 

Hiermit möge e8 genug fein. Leicht hätten wir noch zehn Mal mehr an 
harafteriftiihen Sentenzen geben Fünnen. Sagt man und: das find Aus- 
fprücdhe einzelner Jefuiten, der Orden hat damit nichts zu fchaffen, fo ant- 
worten wir: Fein Jeſuit durfte ohne Erlaubniß feiner Obern etwas zum Drud 
geben, und die von und mitgetheilten Auszüge find durchgängig aus Büchern 
genommen, die von den Provinzialen der Autoren oder vom General der Ge: 
ſellſchaft Jeſu approbirt wurden. Mithin ift diefe auch dafür haftbar. 

MWirft man und ferner ein: das find die alten Jeſuiten, die jeigen denken 
und rathen anders, fo entgegnen wir: mit nichten, diefe neuen find die Erben 
jener alten, der Geiſt des Ordens hat fi nicht geändert, „sint ut sunt aut 
non sint.“ 

Wir fohliegen mit einer Frage. Was ift nach dem Obigen davon zu 
halten, wenn der Bifchof von Paderborn, Konrad Martin, in feiner zmeiten 
Anſprache an die deutfchen Proteftanten (S. 206) jagt: 

„Wenn ich völlig darüber gewiß wäre, daß ich nach der Richtfchnur diefer 
Sefuitenmoral ganz mein Verſprechen einrichtete, und daß ich ed bis an's 
Ende meined Lebens darnach einrichtete, dann wäre ih um meine Fünftige 
Seligfeit nicht ban e?* 
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Aus dem Sehen Karls v. Wontalemdert. *) 


Im Jahre nad) der Julirevolution erſchien vor dem Gerihtähof der 
Rairdfammer von Franfreih ein Jüngling, der vor kurzer Zeit feinem 
Vater in der erblihen Pairdwürde nachgefolgt war. Noch war er vier 
Sabre zu jung, um feinen Sit in der Kammer einnehmen zu können, 
aber von feinen Paird gerichtet zu werden, fonnte er verlangen und hatte 
er verlangt. Sein Vergehen beftand in der Eröffnung einer Freiſchule für 
arme Kinder, feine Mitfchuldigen waren ein Herr von Cour und ein Priefter, 
Heinrich Lacordaire. Der Yüngling, der Pair und Schulmeifter felbit war, 
hieß Karl Forbes Rene Graf von Montalembert. 

Wie fein zweiter Taufname bemeift, miſchte fih in ihm franzöfifches 
und englifches Blut. Sein Vater Marc Rene von Viontalembert, welcher 
mit fünfzehn Jahren emigrirt und in die angloindifche Armee getreten war, 
heirathete ungefähr 1808 die einzige Tochter von James Forbes, Berfafjer 
der Oriental Memoirs, eined noch) jet ‚gefhätten Werkes. Im Haufe feines 
britifchen Großvaterd zu London 1810 geboren, wurde Karl fünfzehn Mo» 
nate darauf von feinen Eltern ganz der Zärtlichkeit und Sorge des alten 
Gelehrten überlaffen und von diefem wie ein Fünftiger großer Mann erzogen. 
Der Pedantismus, welcher dur die ganze Jugend Karld von Montalembert 
geht, läßt fih aus diefer fonderbaren erften Erziehung ableiten. Dagegen 
haben feine nüchternen proteftantifchen SKindererinnerungen nie auch nur den 
mindeften Einfluß auf feinen fpäteren lyriſchen Katholicismus ausgeübt. 

Er war zwölf Jahr alt, ala ein proteftantifches Mitglied feiner Yamilie in 
den Schooß der römijchen Kirche aufgenommen wurde. Man wandte den 
Knaben zum Augziehen von Stellen an, welche für die Eatholifche und gegen die 
anglifanifche Kirche fprachen. Unwillkührlich wurde Karl dadurch zur Par- 
teinahme in diefen dogmatifchen Gontroverfen angeregt. Im nädhten 
Jahr empfing er in St. Thomas d' Aquino, der Kirche, wo er am 
Ende feiner Laufbahn die Teste Meſſe hörte, den Unterricht, durch welchen 
er zu feiner erjten Communion vorbereitet wurde. In der Politik, wenn in 
folhem Alter fchon von Politik die Rede fein kann, war er zu einem leiden- 
fchaftlihen Anhänger der Charte erzogen; die Auflehnung gegen jeden welt: 
lichen Abfolutismus hat er in England gelernt. Der geiftlihe Abſolutismus 
follte bald keinen Geijt unterwürfiger finden als den feinen. Ob diefe Un- 
terwürfigfeit ganz und immer Heberzeugung war, oder un parti pris — wer 


*) Memoir of Count de Montalembert, Peer of France, Deputy for the Departement 
of Doubs. A chapter of recent French History by Mrs. Oliphant. Leipzig, Tauchnitz- 
Edition. 
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wollte das entfcheiden? Uns, die wir in einer proteftantifhen Atmosphäre 
aufgewachjen find, wird es ſchwer, wenn nicht unmöglid, an das unbedingte 
Gefangengeben einer wirklich intelligenten Individualität zu glauben. Die 
Biographie Montalemberts ſucht ihn als reinen Idealiſten darzuftellen, welchem 
es Natur geweſen fei, in der tiefften Selbftverläugnung die höchſte Ehre zu 
fehen. Er ſelbſt verwahrte fih in feiner PVertheidigungsrede vor dem 
Pairshof fat ängſtlich gegen die Möglichkeit, man Fönnte in feinem un 
berechtigten Lehrverfuh eine ingebung der Eitelkeit oder eine frühreife 
Sucht nad Auszeihnung zu entdeden meinen. Niemand mehr als er, 
verfiherte er, fei fih der Nachtheile bewußt, melde eine vorzeitige 
Deffentlichkeit für die Tugend mit ‘fih bringe, Niemand Fönne fie mehr 
fürhten. Die ihn hörten, glaubten ihm, und ficherlich glaubte er fich felbit. 
Karl von Montalembert war dur und duch Schwärmer. Daß Monta- 
lembert auf den Stufen der Altäre nach weltlichen Gütern und Ehren ge 
fucht, dürften felbit feine Verläumder ihm nicht vorgeworfen haben, er bedurfte 
ihrer nicht. Namen, Stellung, Reichthum — Alles hatte er von Geburt. 
Uber dad jedem Franzofen eigenfte Bedürfnig, le besoin de se produire, 
verlangt mehr ald angeborene äußerliche Vorzüge. Der Franzofe perfönlid 
will hervortreten, blenden, Eindrud machen. Darnach dürftet, trachtet und 
ringt er. Karl von Montalembert that das nicht minder, al® alle feine 
Randsleute, vielleicht that er e8 fogar in einem erhöhten Grade. Der vierzehn: 
jährige Knabe fhon erwartete „in der Vorhalle der Welt”, daß die Thür 
aufgehbe und ihn eintreten laſſe. Den Süngling fehen wir in feinem 
Tagebuche ungeduldiger und ungeduldiger werden. Der Augenblid, mo 
er aus der Maſſe Heraus in die Weihe derer treten foll, welche zählen, 
diefer Augenblik will nicht Eommen. Als die Julirevolution ausbricht, ift 
er in London, von wo er nad) Irland will. Eiligſt fliegt er zurüd, um auch 
etwas zu thun, fein Vater beweift ihm, daß es für ihn gar Nichts zu thun 
gebe, und fchieft ihn wieder über den Kanal. In Irland wird er nit ale 
ein Helfer aufgenommen, fondern als ein junger Mann, melden O’Connel 
freundlich in's Geſellſchaftszimmer führt, wo es von hübfchen irifchen Mädchen 
winmelt. Bei der Rückkehr nach Franfreih haben Lammenais und Lacor- 
daire fo eben L’ Avenir gegründet, zwei Artikel von Lacordaire mißfallen 
der neueften Regierung, das Blatt wird confiscirt. Montalembert ift in Ver 
zweiflung. Warum bat er ſich nicht an der Redaction betheiligt? Da hätte 
er auch die Ausfiht gehabt, in Anklagezuftand verfegt zu werden, auch ein 
Martyrium zu erleiden. Die Franzofen haben immer großen Gefhmad am 
Martyrium gehabt, Montalembert fpähte nach feinem Martyrium. Er murde 
Nationalgardift und wartete auf Angriffe von Unzufriedenen, die Unzufriedenen 
griffen nicht an. Er veröffentlichte im Correfpondent einen Artikel, in welchem 
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er der Juliregierung wegen der Art, auf die fie die Legitimiften von fich entfernt 
bielt, die bitterften Vorwürfe zufchleuderte, die Regierung ließ ſich diefe Vor: 
würfe machen und ſchwieg. Endlich wurden zu 2yon einige Feine Schulen, 
in denen die Chorfnaben von Prieftern unentgeltlihen Unterricht erhielten, 
dur den Rector der Akademie gefchloffen. Die Geiftlihen waren damals 
nicht berechtigt, außerhalb ihrer Seminare zu lehren; das Schulmefen in ganz 
Frankreich war der Barifer Univerfität untergeordnet, der Unterricht rein weltlich, 
das religiöfe Element ausgeſchloſſen. In die verbefferte Charte war aller: 
dings die Verheifung aufgenommen worden, daß möglichft bald für öffent: 
liche Erziehung und Lehrfreiheit geforgt werden folle, im Augenblid jedoch 
war die Univerfität noch die unumſchränkte oberfte Behörde und die Schulen 
in Lyon wurden nad) diefem Geſetze geichloffen. 

Da war auf ein Mal da3 erfehnte Martyrium Fein hartes, Fein fchmeres, 
fein ſchmerzliches — ein leichtes und elegantes, welches die Glack-Handfchuhe 
nicht verdarb und die Gravatte nicht verrückte, eine®, melche® man des Mor- 
gend erleiden Fonnte, um ſich dann Abends in irgend einem literarifchen Salon 
feinen Bewunderern hinzugeben. Ultraliberal und ultrafatholifh, wollte Mon- 
talembert, was heute die Außerfte Linke und der Ultramontaniemus zugleich 
will, gänzliche Lostrennung der Kirche vom Staate. Als erften Schritt 
zu diefem Ziele follte die geiftliche VNehrfreiheit dienen. Um fie zu erlangen, 
richtete die MRedaction der „Zukunft“, Lammenais an der Spitze, eine Bitt- 
fchrift an die Pairskammer. Die Antwort der Pairskammer war Schmeigen, 
Montalembert that den zweiten Schritt. Wereint mit Lacordaire und Herrn 
de Coux eröffnete er am 7. Mat 1831 in der de Rue des Arts feine unge: 
jegliche Freifchule Zwölf Eleine Jungen ftellten fi ein, um der intellectuellen 
Wohlthat theilhaftig zu werden. Sie murden den Morgen über geiftig ge- 
nährt, ohne daß Lehrer oder Schüler geftört worden wären, Am Nachmittag 
ging der Nährungsproceh von Neuem vor ſich, aber diegmal nicht ohne Stö- 
rung. Gin Polizeicommiſſar erſchien mit drei Polizeibeamten und gab die 
Abſicht Fund, die Schule zu fehliegen. Lacordaire hatte bereits einen Proteſt 
da liegen, die drei Lehrer unterzeichneten ihn, der Commiſſar ignorirte ihn 
und befahl den Kindern nicht wieder zufommen, bevor das Gericht entfchieden 
habe. Lacordaire ſagte Faltblütig: „Da es die Stunde der Entlafjung ift, 
wollen wir erft beten und dann audeinandergehen.* Der Commiſſar und 
feine drei Beamten fahen mit Erftaunen zu, wie die drei Lehrer und die zwölf 
kleinen Jungen niederfnieten und zur Jungfrau beteten. Am nächſten Mor: 
gen kamen die zwölf Jungen wieder, und ihnen folgte der Commiſſar. Er 
forderte die Lehrer auf, den Platz zu räumen, fie vermiefen ihn auf ihren 
Proteft. Der Commiffar wandte fih an die Jungen: „Im Namen des Ge- 
ſetzes fordere ich auf, euch zurückzuziehen.“ — „Im Namen eurer Eltern, deren 
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Vollmacht ich befite, befehle ich euch zu bleiben,“ fagte Lacordaire. Zwei Mal 
wiederholte der Commiſſar feinen Befehl, zmei Mal that Lacordaire dafjelbe. 
Durh ihn ermuthigt, thaten die zwölf kleinen Jungen das Ihrige d. h. fie 
wichen nicht von ihren Plägen und fohrien im Chor: „wir wollen bleiben; 
wir wollen bleiben!" Der Commiſſar Eonnte nicht anders, als Gewalt an- 
wenden. Lacordaire, welcher Eörperlichen MWiderftand Ieiftete, wurde ala der 
Reste hinausbefördert. 

Dad war die Scene mit welcher Montalembert auf der Bühne des 
öffentlichen Lebend auftrat. Sie ift wie aus einer Burleske und profanirt, 
unferer Empfindung nad, ſowohl die Schule wie die Kirche. In Frankreich 
nahm man fie ernthaft, gab fie nicht Beranlafjung zu einer glänzenden mise en 
scene? Der Jüngling, der eben vaterlod geworden, vor dem Geridhte feiner 
Pairs — was konnte rührender fein? Und der Jüngling ſprach fo gut! Er 
war fo ganz Jüngling, fo ganz Kind, fo ganz Befcheidenheit und Unerfah- 
fahrenheit, er bradte fo freudig das Opfer ſeines Lebens, welches 
Niemand verlangte, er nahm muthig alle Folgen, alle Gefahren an, melde 
aus feiner Hingebung an den verfolgten und gemighandelten Glauben ent- 
fpringen Eonnten, und er that dad Alles mit fo vollendeter, inftinktiver 
Rhetorik! Mit Rhetorik wird man in Frankreich Alles, gelangt zu Allem, 
überwindet Alles. Wie regiert Thiers? indem er fpricht; wie hat er Paris in eine 
Feſtung verwandelt? Inden er jprach. Indem er Sprach, entzüdte, gewann und 
bejänftigte Montalembert die Pairskammer in einem ſolchen Grade, daß fie in 
ihm nicht länger den Angeklagten, fondern nur noch den Fünftigen glänzenden 
Redner zu erbliden vermochte. Der Form wegen wurde er zu hundert Franken 
Strafe verurtheilt, der Wahrheit nach ward er wie Saint Beuve fehr treffend 
fagte, von diefem Tage an der Benjamin der Pairskammer, die oratoriſche 
Hoffnung ihres Alters. 

Und ein Redner wurde und blieb er, mehr nit. Nie ift er ein Staate- 
mann geworden. Wer die Kirche über den Staat und die Nation fest, kann 
fein Staatdmann fein. Außerdem befannte Dlontalembert fi) zu einem 
Grundfag, der für einen „Sohn der Kreuzfahrer*, wie er fi in feinen legi— 
timiftifhen Unmwandlungen nannte, eine ritterlich paſſende Devife, für einen 
Staatömann, aber gleihfam ein Brevet der Nullität it, diefer Grundſatz 
lautete: „Je n’aime pas les causes victorieuses.” Der Staatsmann fennt 
nur die Sache, welche erfolgreich iſt, oder doch fein wird; jobald er fich der 
verlierenden Sache weiht, ift er vielleicht noch Patriot — Feineöfalld Staatd- 
mann. Montalembert konnte eigentlich nicht einmal Patriot fein. Ein 
„Katholit vor Allem“ Tann es nicht fein. Montalembert ſchrieb und ſprach 
für die Irländer, für die Polen, für den Sonderbund. Ebenſo wenig Fonnte 
er zu einer Partei halten. Griff das fouveräne Volk den erzbifchöflichen 
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Palaft an, fo verklagte er das fouveräne Volt — dachten die Regitimiften 
niht auejchlieglih an die Kirche, fondern aud an fih und die Shrigen an 
Namen und Familie, fo donnerte er gegen die Legitimiften. Unwillführlich 
wird man dur ihn, wenn er bald für diefe, bald für jene „verlierende Sache“ 
eine glänzende Rede hält, an Garibaldi erinnert, der in feinen Briefchen bald 
diejes, bald jenes gefnechtete Volk an fein Herz drüdt. 

Selbjtverftändlih Fonnte Montalembert bei diefer an Zerfahrenheit 
grenzenden Wielfeitigfeitt nad Feiner Seite hin ein rechte® Gewicht haben, 
jo daß feine ganze Beredtſamkeit, fo zu fagen, im Xeeren verhallte. Sainte 
Beuve bemerkt mit gewohnter Prägnanz: „man bemwunderte ihn, aber man 
folgte ihm nicht.” Er war ein Geftien, aber feine Leuchte. Nach Achtund- 
vierzig exit, ald er die Republik dadurch anerkannt hatte, daß er aus dem 
Pair Deputirter geworden, gelang ed ihm, einige praftifche Erfolge zu er 
zielen. Wahrſcheinlich dadurch beraufcht bezeichnet er dad Jahr 1849 ala 
dad glänzendfte feined Kebend. Man verdachte ihm diefen rajchen Uebergang 
und doch war die Erklärung diefer Wandlung leicht. Derfelbe Beweggrund, 
welcher den Grafen von Montalembert 1831 zum politifchen Märtyrer ge— 
madht hatte, machte ihn 1848 zum Republikaner, nämlich dad unübermwind» 
lihe Bedürfniß, fich hören zu laffen. Er war nod) nicht achtunddreigig Jahr 
alt und follte fhon auf immer ſchweigen? Das durfte Fein Billigdenfender 
von ihm verlangen. Es ſchickte ſich nicht recht für den „Sohn der Kreuz 
fahrer,“ unmittelbar aus der Kammer der Pairs in die der Deputirten über. 
zugeben, e8 war ungefähr, ald nähme er, Faum daß die rechte Mutter ihm 
geitorben, ftatt ihrer augenblidlich eine Stiefmutter an. Indeſſen — war er 
niht vor Allem Katholik? Die Catholiques avant tout brauchten bei diefer 
großen und unvorhergefehenen Veränderung ihre Gefinnung in Nichts zu 
ändern ; fie brauchten blo® der Kirche treu zu bleiben. Was das Land in Be 
zug auf feine Regierungsform verwarf oder wählte, das ging fie Nicht? an; 
fie hatten dem Lande blindlingd zu folgen. Montalembert erfannte unbe 
dingt die Souveränität der Nation an. Er hatte mit Aufrichtigkeit an die 
conititutionelle Monarchie geglaubt, fagte er in der Adrefje an feine Wähler, 
aber Gott hatte die repräjentative Negierung verlaffen und Frankreich hatte 
fie nicht vertheidigt — Montalembert „unterwarf fi dem Urtheil Gottes 
und Frankreich.“ Er war nicht nur ein vollendeter Redner, er war auch 
ein meifterhaft feiner Caſuiſt. Dennoch gelang es ihm nicht, feine frühere 
Heine Bartei von der Nichtigkeit feines Handelns zu überzeugen. Als das 
Unterrichtögefeg durchging, fagten die ertremen Katholiken, Veuillot mit dem 
Univers an ihrer Spige, ſich entjchieden von Montalembert los. Sie ver- 
ziehen ihm nicht, daß er mit feinen politifchen Feinden pactirt, daß er, um 


dad Mögliche zu erlangen, das Unmögliche aufgegeben hatte. Was fo und 
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fo Vielen verziehen wird, Wechſel, wir wollen nit jagen der Gefinnung, 
aber der Art, fie zu manifeftiren, da® wurde gerade ihm nicht verziehen und 
zwar weder von Freunden noch von Feinden. Möglich, daß er fich zu viel 
entfchuldigte. In einer Hinfiht blieb er derfelbe ald Republikaner, in der 
Dppofition; nur daß er nicht länger vom liberalen, fondern vom reactio- 
nären Standpunfte aus opponirte. Montalembert nannte fi mit Recht 
„das folgjame Kind der Kirche,” aber in politifcher Hinficht gehörte er zu den 
enfants terribles des Staates, welche fo lange an den Säulen rütteln, bis 
das Gebäude felbft ihnen über den Köpfen zufammenftürzt. Geitdem die 
Julimonarchie ihm in diefer Weife auf den Kopf gefallen war, befand er fich 
in ewiger Beforgniß, die ganze Geſellſchaft könnte ihr nachftürzen. Wo er 
fonft erfchüttert Hatte, fuchte er jett zu ſtützen. So fprad er denn für die 
Unabfegbarfeit der Richter, für dad Kapital, für Befteuerung geiftiger Ge- 
tränke, fogar für Beſchränkung der Preſſe. Er kämpfte, wie er ſich ausdrüdte, 
für Gott und die Gefellihaft gegen den Socialismus. 

Als Schüter gegen diefed Ungeheuer, welches er langſam heranfriechen 
ſah, betrachtete er auch Louis Napoleon, und e8 darf feine Parteinahme für 
denfelben ihm nicht zum Vorwurf gemacht werden. Auch ein politifcher 
Mißgriff war fie nicht, Louis Napoleon war damals eine Nothwendigkeit. 
Seine Kreatur konnte Montalembert nicht werden, die Senatorwürde lehnte 
er ab. Wo die Käuflichkeit anfing, hörte Montalembert? Schwäche auf. Die 
Oppoſiition aber, welche er felbftverftändlih auch unter dem Kaiferreih nicht 
laſſen fonnte und dieſesmal in die Form eined Kobartifeld über England 
fletdete, trug ihm die bitterfte Frucht, er mußte die Demüthigung erfahren, 
als politifh Verurtheilter von Napoleon III. begnadigt und meiter nicht ver- 
folgt zu werden. Auch ift Napoleon III. der einzige Menſch, den Monta- 
Iembert gehaßt zu haben fcheint. Im Jahre 1867 fohrieb er, daß Napoleons 
Verrätherei allein die meltlihe Herrfchaft des Papſtes vernichtet habe. Aer— 
gered konnte Montalembert von feinem Standpunkt au8 über ihn nicht fagen. 
Erft ala Dllivier Minifter und Napoleon liberal murde, verzieh er diefem. 
„Alles fteht gut“, fehrieb er im Februar 1870. Die Gabe ded Sehers war 
ihm verfagt. 

Rom felbjt bewies fich erfenntlich gegen ihn, ald er binging, um fid 
wegen des Unterrichtsgeſetzes zu entfchuldigen. Das römische Bürgerrecht wurde 
ihm ertheilt und eine Medaille auf ihn gefchlagen. Louis Beuillot aber, 
l’Univers und der franzöfifche Clerus zeigten fih römifcher, ald der Papſt. 
In den Wahlen von 1857 unterlag Montalembert, während der Regierungs- 
candidat gemählt wurde. Die Geiftlichfeit der Franche-Comte hatte zur Hälfte 
gegen ihn geftimmt, zur Hälfte war fie gar nicht auf dem Wahlplatz erfchienen. 
Cie mar imperialiftifh geworden. Bielleiht war es in Folge deſſen, daß 
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Meontalembert das römifhe Programm von heute anticipirte, nämlich den 
Abſolutismus des Batifand auf die allerbreitefte Grundlage bafirte. Eine der 
Aufgaben der Fünftigen Gefellichaft, jagte er im Auguft 1863 auf dem Con— 
greß von Mecheln, wo er zum legten Male öffentlih fprach, wäre e8, den 
Katholicismus mit der Demofratie zu vereinbaren. Die Hoffnung, jemals 
nod eine abfolute Monardie dem Katholicismus günftig zu fehen, müffe ald 
eine eitle aufgegeben werden. 

Eine Folge diefer Anſchauung war e8, daß feine letzte fchliegliche Oppofition 
fi gegen Rom wandte. Trogdem würde er vielleicht die Infallibilität aner- 
fannt haben, fobald fie eine „vollendete Thatfache* gemefen wäre. (Er 
ſprach diefen Entihluß aus, ald man ihn geradezu befragte, was er in dem 
alle zu tbun gedenfe. Dem Papſt ald Vater gehorchen, auch wenn ihm 
perfönlih MWiverftrebended gefordert würde, das war jein klarer Wille Er 
würde fi der Form nad) unterwerfen, meinte der, welder ihn befrug. — 
Mein, war die Antwort, er würde fich einfach unterwerfen, feinen Willen 
und feine Intelligenz gefangen geben. Gott verlange von ihm fein Begreifen, 
nur Geborfam. Bid zu feinem Tode, weldher am 13. März erfolgte, war 
Karl von Montalembert dad Kind und der Ritter Roms, 


Fin Wort über Hfrikes. 

Diefe Blätter haben Jahre und Jahrzehnte lang, ehe die Errungenschaften 
wirtbichaftlicher Freiheit geborgen waren, welche der Norddeutihe Bund und 
das deutjche Reich in Geſetze gefügt bat, für diefelben Freiheiten gefprochen 
und geftritten. Sie werden daher niemal® über fi) gewinnen — was Blättern 
ohne Vergangenheit natürlich viel Leichter fällt — die mühſam errungene 
Freiheit wieder verfümmern oder vernichten zu helfen. Kommt doc aud) den 
Klagen, dad die gewonnene Freiheit die Gefellfchaft, die Wirthichaft und den 
Staat gefährde, nur etwa diejenige Berechtigung und Logik zu, mit welcher 
das Kind den Tiſch ſchlägt, an dem es fich geftoßen hat. 

Wir haben in Bezug auf Bewegung, Berfehr, und die felbftändige Ver— 
werthung der eigenen Productiondfraft ein Maß von Freiheit errungen, um 
welches die freieften Nationen der Erde und mit Recht beneiden: Freizügigkeit, 
Niederlaffungd: und Gewerbefreiheit, Coalitiondfreiheit und Heimathserwerb 
am Drte der Niederlafjung dur bloßen längern Aufenthalt, ift und faft ohne 
Schranke gewährt. Die böfen Weiffagungen der komiſchen Geifter unfrer 
Parlamente, welche diefe Geſetze bei ihrer Geburt verdammten ald einen 
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neuen eifernen Ring in der Kette, welche die Bourgeoifie um die gefnechteten 
Reiber der Arbeiter fchlinge, u. ſ. w. find nicht® weniger al® in Erfüllung ger 
gangen. Im Gegentheil: jedes diefer Gefjege hat in ungeahntem Maße und 
mit überrafchender Schnelligkeit die Emancipation der arbeitenden Klaffen ge 
fördert. Daneben follen diefe Gefege allerdings auch und Mitbürgern großer 
Städte einen anfehnlihen Zuwachs an minder angenehmen Mitbürgern her: 
beigezogen haben. Daher denn der Ruf nad Schuß und Hilfe, oder richtiger nad) 
Umkehr und Rückkehr. Weil die unangenehmen Symptome ſich zeigen nad 
Einführung der Reichögefete, müfjen diefe daran fchuld fein. Das post hoc 
wird ohne MWeitered zum propter hoc. Und dennoch — fragt man die er- 
ſchreckten Geifter im Einzelnen nady der Quelle ihres Verdruffes, fo zeigt fich, 
daß durchaus nicht die verfchrieene Freiheit, fondern ihr Mißbrauch fie in 
Harnij bringt, Man klagt z. B. das Freizügigfeitd- und das Unterftügungd- 
wohngejeß an, daß fie ſchuld feien an der Veberfüllung der Großſtädte mit 
heimatbhörechterfigenden Strolchen, welche auf Koften ihrer Urfprungsgemeinde 
zum Zmwede diefer Erfigung nach Berlin, Hamburg 2c. gefchafft wurden. Mit dem- 
felben Rechte Fönnte man etwa den Niederlaffungävertrag mit den Nordamerika 
nifhen Freiftaaten für eine Ueberſchwemmung Deutichlands mit Amerifanifchen 
Verbrechern verantwortlich machen, wenn die trandatlantifhe Republik näm— 
li einmal dte Liebesdienſte Feiner deutfcher Regierungen in diefem Fade er- 
wiedern würde. Und ähnlich verhält es fih mit den Klagen und Vorwürfen 
gegen alle wirthfchaftlichen Reformen des Reiche. Immer ift der Mißbrauch 
der Freiheit, nicht die Freiheit felbit Urfache und Gegenftand des Unfriedend 
und der Unzufriedenheit. Die Erfenntniß dieſes Unterfchieded erfcheint und 
als die oberfte Vorausſetzung einer gedeihlichen Entwidelung unferer künftigen 
Reichdgefeggebung über diefe wichtigen Materien. Als Hauptzweck wird man 
dabei, zu verfolgen haben: den Mißbrauch der gewonnenen Freiheiten zu ver: 
eiteln, bezw. mit Strafe zu belegen, während die Freiheiten felbft unter allen 
Umftänden unangetaftet bleiben müffen, wenn man nicht die foctalen Gährun- 
gen bis zur unmittelbaren Gefahr blutiger Erhebungen und Confliete erhitzen will. 

Mir verfolgen und erläutern unfere Meinung an einem Beifpiel, dad 
Jedem geläufig ift. 

Menige Reichsgeſetze find fo ernſt und anfcheinend fo gegründet getabelt 
worden, als diejenigen, welche die volle Coalitiondfreiheit gemährleiften. Nie: 
mals find in der That die Strike in Deutfchland fo mafjenhaft, fo epidemiſch, 
fo brutal aufgetreten, als feit etwa vier Jahren, feit dem Inkrafttreten der 
deutfchen Gewerbeordnung. Wer nur oberflächlich urtheilt, der ift auch hier 
fchnell bei der Hand mit dem Votum, daß die Coalitiondfreiheit ſchuld fet 
an den fträflichen Strike, und darum fobald ala möglich wieder befeitigt 
werden müfle. 
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Diefes Urtheil aber nennen wir auch hier ein oberflächliches. Es iſt ein 
gewaltiger Unterfchied zwifchen Strike und Strike. Die Coalitionäfreiheit ge- 
ftattet Tediglich die ehrbare und gefehmäßige Verabredung zwifchen Arbeitneh- 
mern vote Arbeitgebern über die Bedingungen, unter welchen Arbeit genommen 
oder gegeben werden fol. Sie erklärt derartige Verabredungen für ſtraflos, 
weil eine vielhundertjährige Erfahrung die modernen Eulturftaaten gelehrt hat, 
daß diefelbe Verabredung hüben wie drüben ftattfinden würde, auch wenn fie 
mit fo unvernünftigen Strafen bedroht wäre, mie fie e8 früber war. Nur für 
die größere Leichtigkeit und Häufigkeit, mit melcher heute von der einen wie 
von der andern Seite gefeglich untadelige Strifed vorbereitet werden, Fann 
man die Coalitionäfreiheit verantwortlich machen. Wir nennen gefeglic und 
ſittlich untadelige Arbeitdeinftellungen folche, bei welchen die gefegliche Kündigung? 
frift eingehalten und keineswegs mit-plößlicher Arbeitäeinftellung im Falle ver: 
mweigerter fofortiger Rohnerhöhung gedroht wird. Unfittlich dagegen er: 
ſcheinen an fih nur ſolche Strifes, melde plöglih, ohne Beachtung der ges 
jeglichen Kündigungsfrift, angedroht und ausgeführt werden für den Fall, 
daß der Arbeitgeber eine ebenfo plögliche Forderung auf Lohnerhöhung nicht ' 
erfüllt. Für diefen Fal kann aber die Coalitiondfreiheit nicht verantwortlich 
gemacht werden, denn er beruht nicht auf diefer Wreiheit, fondern auf einem 
Mißbrauch derſelben. Als ein folcher Mißbrauch ift namentlich die gemein- 
Ihaftlihe Verabredung vor Ausbruch des Strifed anzufehen: die Arbeitsein— 
ftellung unmittelbar auf die Verweigerung der Lohnerhöhung folgen zu laffen; 
denn dann liegt die Verabredung einer vertragd- und gejegmidrigen Handlung 
vor. Als ein folder Mißbrauch — als Anftiftung zum ungefetlichen Han- 
deln — erfcheint ferner das übliche Heben der „Volksführer“ zu fofortiger 
Arbeitseinftelung , falls die Forderung der Arbeiter Seiten der Arbeitgeber 
nit vollftändig und ohne Murren erfüllt wird. 

Es Tann nicht geleugnet werden, daß diefe ungefegliche Verabredung, An— 
drohung und Ausführung der Strifes bei und heute faum mehr die Aus— 
nahme bildet, und unter Umftänden die größten focialen, mirtbfchaftlichen 
und fittlihen Calamitäten im Gefolge haben fann. Diefe Calamitäten find 
jo oft gefchildert worden, fie haben fich fo oft vor unferen eigenen Augen 
abgefpielt, daß es unnüß wäre, darauf länger einzugehen. Es wäre eine dan» 
kenswerthe Aufgabe für die Statifti, einmal zu unterfuchen, wie viel Zerrüttung 
Heiner Haushalte, wie viel Bankerutte ftrebfamer Kapitaliften, wie merkwür— 
dig viele Ehefcheidungen und ſchwere fittliche Vertrrungen der Strifenden folche 
Strikes im Gefolge haben. Aber gleichwohl erfcheinen una diefe fchlimmen 
Nahmwirkungen folder Strikes als individuelle Nachtheile immerhin noch ala 
die geringfügigeren Uebel im Vergleich zu der allgemeinen Vergiftung und 
Demoralifation des Verhältniſſes zwifchen Arbeitern und Arbeitgebern. Diefes 
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Verhältniß regiert heutzutage — und zwar großentheild in Folge der Häu- 
figfeit und Frivolität, mit welcher plöglich vertragsmwidrige Strikes angefagt 
und ausgeführt werden — das allgemeine Miftrauen, der Krieg Aller gegen 
Ale. Wenige Arbeitgeber find beim Anbrucd eines Arbeitätaged völlig ficher, 
daß ihre Arbeiter bis zum Abend ihre Pflicht thun werden. Wenige Arbeiter 
Elafjen umgekehrt find davor gefhüst, daß fie nit wider ihren Willen in 
einen angezettelten Strife ihrer Berufdgenofien bineingezogen werden. Der 
ſog. „moralijche* Einfluß der jtrifenden Collegen ift in den meiften Fällen 
ein beftimmender, und wenn der nicht Ausfchlag gibt, fo fett die Gontremine 
der Principale alle Mitglieder der Strifeverbindung. die troß des Strikes der 
Uebrigen noch fortarbeiten wollten, an die Quft. Und mie fein Arbeitgeber 
feiner Leute au nur auf eined Tages Spanne fiher ift, jo muß fich jeder 
Kunde, der mit dem Ürbeitgeber Lieferungsgeihäfte gefchloffen hat. tagtäglich 
auf die ihrem procefjualen Charakter nad dilatorifche, ihrer Wirfung nad 
jedod durchaus peremtorifche — telegraphifch vermittelte Einrede gefaßt machen, 
von welcher dad biedere corpus juris fich freilich noch nicht? träumen ließ: 
„Meine Leute ftriten — abwarten!“ Und da fragt fih: braucht fich der Kunde 
die Verzögerung gefallen zu lafjen? — Iſt ein ungefeglicher Strike ein Fall 
der force majeure für den Fabrifanten, den Induſtriellen? Wir überlaffen 
die Entjcheidung der Frage unferem höchften deutfchen Gerichtähof. Er wird 
fie bald genug einmal zu fällen’ haben. Die Gelegenheit ift günftig. Und 
genügt e8, diefe Frage, die, wenn fie verneint wird, jeden Induſtriellen infolge 
eine plöglichen Strikes dem Bankerutt preiögeben Fann, bier neben den an- 
dern peinlihen Folgen ungefetlicher Strifed nur anzuregen. Sind biefe fchlim- 
men Folgen bei und überhaupt noch einer Steigerung fähig? Gemiß, wir 
haben eine unerflommene Stufe no vor und. Dad ganze — im Vergleih 
zu dem Beitand der ftädtifchen und induftriellen Arbeiter, faſt unbemefjene 
Gontingent der ländlichen Arbeiter ift von dem Strifemefen bis heute glüd- 
licherweiſe noch faft vollftändig unberührt geblieben. Aber in dem Momente, 
wo hier der Anſteckungsſtoff Nahrung fände, würden die ſchweren wirthichaft- 
lihen und focialen Mißſtände, welche plötzliche Strikes fhon heute im Gefolge 
haben, in's Ungebeure gefteigert. In einer Stunde der Unbotmäßigfeit und 
Meifterlofigfeit gegen den Gutsherrn Fönnte die mühfame Errungenschaft von 
Monaten zu Grunde gehen. Blis und Regen, Hagel und Sturm könnten in 
diefer einen Stunde eine ganze Ernte vernichten, wenn die ftrifenden Knechte 
fie einzubringen fich weigern. — 

Gegen diefe Gefahren, gegen den Mißbrauch einer Freiheit, an deren Be 
feitigung fein Vernünftiger denken follte, bedürfen wir des Schutzes, und find 
wir doch bis heute fo gut wie nicht gefchüst. Gerade im Intereſſe der ge- 
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feslichen Goalitiongfreiheit ebenfowohl als im Intereſſe der Gefellfchaft, 
liegt eine zeitige Vorfehr gegen den Mißbrauch diefer Freiheit. 

Sin dem Obigen ſchon ift Elar bezeichnet, welche Fälle wir in dem Begriff 
des Mißbrauchs der Koalitiondfreiheit und der ungefeglihen Strifed zufam- 
menfaffen: nämlich die Verabredung und Ausführung einer Arbeitdeinftellung, 
welche die gefeglihen oder vertragemäßigen Kündigungsfriften mißachtet. Am 
häufigften wird diefe ungefegliche Handlung begangen Seiten der Rädelsfüh— 
rer in der Rolle der Anftifter — auch wenn fie felbit nicht ſtriken — Seiten 
der Strifenden in der Rolle der Theilnehmer, Seiten der Strifefaffenbeifteuern- 
den in der Rolle der Gehülfen. Aber Feine diefer Handlungen ift bis jegt 
mit Strafe bedroht, mie ſich aus einem Blick in die einfchlagenden Geſetze 
ergibt. 

Denn die deutfche Gewerbeordnung bedroht im $ 153 nur diejenigen mit 
Gefängnißitrafe bis zu drei Monaten, melde Andere „dur Anwendung 
förperlihen Zwang, durh Drohungen, durch Ehrverlegung oder durch Ver— 
tufderflärung beftimmen oder zu beftimmen verfuchen, an folchen Verabredungen 
(und Vereinigungen behufs Erlangung günftiger Lohn- und Arbeitöbedingungen 
insbeſ. mittelft Einftellung der Arbeit oder Entlafjung der Arbeiter, $ 152) 
Theil zu nehmen, oder ihnen Folge zu leiften oder Andere durch gleiche Mittel 
hindern oder zu hindern verfuchen, von ſolchen Verabredungen zurüdzutreten.” 
Es ift alfo, wie man fieht, die Verabredung und Bereinigung zu einer unge: 
jeglichen, Fündigungslofen Arbeitseinftellung nicht mit Strafe bedroht. Der 
weitere Schuß aber, den die deutfche Gewerbeordnung im $ 110 durch Auf— 
ftelung der befannten vierzehntägigen beiderfeitigen Kündigungäfrift gegen 
plögliche Strifed bietet, ift ein blos fcheinbarer. Diefe Beſtimmung bildet 
jelbftverftändlich nur die Hülfe ded bürgerlichen Richters, nicht die des Straf: 
tihterd. Und auch diefe Hülfe bietet fie practifch nur dem Arbeiter, nicht 
dem Urbeitgeber. Der Arbeiter wird, bei Fündigungdlofer ungefetlicher Ent- 
lafung auf Grund diefer Beitimmung meift mit Erfolg feinen Lohn auf die 
nächſten vierzehn Tage einklagen. Der Urbeitgeber dagegen hat, wenn ihn 
der Arbeiter plöglich verläßt, doch zunächſt nur eine Klage auf Erfüllung des 
Ürbeitänertrages und nur fubfidiär auf Schadenerfat. Wie aber foll der Ar- 
beitgeber im Fall eined Strikes ohne Einhaltung der Kündigungsfrift, fein 
Recht auf Keiftung der bedungenen Arbeit innerhalb der nächſten 14 
Tage, vor dem Nichter erftreiten? Wenn die Klage au fofort eingereicht 
wird, fo find die betreffenden 14 Tage ganz unzmeifelhaft abgelaufen, ehe 
das richterliche Erkenntniß rechtöfräftig und damit vollftredbar wird. Und 
volljtrebar ift ed dann nicht mehr, wegen Ablauf der betreffenden Zeit. 
Verſucht aber nun der Arbeitgeber die ihm fubfidiär zuerfannte Entſchädigung 
Im Erecutiondmwege einzubringen, fo tritt ihm, wenn der Arbeiter inzwijchen 
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eine andere Stelle gefunden, in erfter Linie die Majeftät des Lohnbeſchlagnah— 
meverbot3 entgegen und in zweiter Linie erft hüllt fi der Schuldner mit Glüd 
in die exceptio caesarea und den Manifeftationdeid oder in die Wolken eines 
von feiner biedern Chehälfte oder andern guten Geiftern aufgemwirbelten In— 
terventionäprocefjed. — Aud das Strafrecht läßt den durch einen geſetzwidrigen 
Strike vergemwaltigten Arbeitgeber fo gut wie ſchutzlos. Der Laie pflegt zwar 
mit einem achtbaren Aufwand von Entrüfiung zu verfihern, das plötzliche 
Davonlaufen von 2—300 Arbeitern wegen vermeigerter Rohnzulage, fei der 
„reine“ Betrug, da bei Eingehbung ded Lohnvertrags doch felbitverftändlid 
und ftillfhmeigend die gefegliche vierzehntägige Kündigungäfrift beiderfeitig 
vereinbart worden fei. Über jeder Bli in das Strafgefegbuch für das deut- 
ſche Reich wird den mit Fug und Recht Entrüfteten erheblich ernüchtern, we 
nigften® in Betreff der Anwendbarkeit der Betrugsparagraphen. Denn er wird 
ſich fofort überzeugen, daß eine Betrugdanklage gegen die Strifenden nur dann 
Ausfiht auf Erfolg haben würde, wenn nachweisbar wäre, daß fie bereitd 
zur Zeit der Eingehbung ihres Engagementd oder doch bei Aufnah— 
me etwaiger Lohnvorſchüſſe 2c., die Abſicht, ohne 14tägige Kündigung aus 
dem Dienft zu laufen gehabt, und wider die Wahrheit verheimlicht haben, und 
daß fie dadurch einen rechtswidrigen Vermögendvortheil fih zu verfchaffen 
ftrebten und das Vermögen ded Arbeitgebers befchädigt haben. Diefer Be 
weis wird jo gut mie nie zu erbringen fein. 


Alfo weder die Gewerbeordnung in ihren ftraf» und civilrechtlichen Be 
ftimmungen, nod dad Strafgeſetzbuch gewähren den wirklich nothwendigen 
Schuß gegen ungeſetzliche Strikes. Wohl aber deutet das deutfche Strafgefet- 
buch an, in welcher Richtung wir zu gehen haben, um diefen Schuß herbeizu- 
führen. In mehr ald einem Falle nämlich bedroht das Etrafgefegbuch bereits 
jegt die bösmwillige und ſelbſt die fahrläffige Nichteinhaltung gefchloffener Pri— 
vatverträge mit Strafe. $ 298 bedroht den Schiffämann, welcher mit der Heuer 
entläuft oder fich verborgen hält, um fi) dem übernommenen Dienfte zu ent- 
ziehen, ohne Unterfchied, ob da8 Vergehen im Inlande oder im Auslande be 
gangen ift, mit Gefängniß bie zu einem Jahre. $ 329 aber beftraft den 
jenigen, der die mit einer Behörde gefchloffenen Kieferungdverträge über Be— 
dürfniffe de® Heered oder der Marine zur Zeit eined Kriege oder über Le 
benämittel zur Abmendung oder Befeitigung eines Nothftandes vorſätzlich ent- 
weder nicht zur beftimmten Zeit oder nicht in der vorbedungenen Weife er 
füllt, mit Gefängniß nicht unter feh® Monaten, und event. mit Verluft der 
bürgerlichen Ehrenrechte. Selbſt Fahrläffigkeit wird mit Gefängnig bis zu 
zwei Jahren beftraft, wenn diefe einen Schaden herbeigeführt hat, und biefel- 
ben Strafen finden gegen Unterlieferanten, Vermittler und Bevollmädhtigte 
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des Lieferanten Anwendung, melde mit Kenntniß ded Zweckes der Lieferung 
die Nichterfüllung derfelben vorfäslih oder aus Fahrläffigkeit verur 
fachen. 

Wir find und wohl bewußt, daß die ratio legis diefer Strafbeftimmungen 
nicht ohne mweitered auf ungefeglich verabredete oder durchgeführte Strikes An- 
wendung finden Fann. Über ficher ift doch, daß der Gedanke, auf den abficht- 
lichen Bruch privatrechtlicher Verpflichtungen öffentlihe Strafen zu ſetzen, 
feinedweg® fo neu und unerhört ift, ala er von mancher Seite ausgegeben 
wird. Und die MWerthe und nterefien, melde durch einen ungefeslichen 
Strife bedroht find, erfcheinen uns keineswegs geringer und meniger viel- 
feitig, als diejenigen, melche dur das Entlaufen von Matrofen gefährdet 
werden. Wir glauben daher, daß eine ähnliche Strafbeftimmung gegen gefeb- 
widriged Strifen nützlich und gerecht märe. 


Der Gedanke, in diefem Sinne die Gefellfchaft vor willfürlihen und 
ungefeglihen Strifes zu ſchützen, ift übrigens keineswegs neu. Das vielbes 
Iprochene Urtheil gegen die englifchen Gadarbeiter, die wegen „conspiracy “ 
zu vielmonatlichem Gefängniß verurtheilt worden find, beruht durchaus auf 
dem Prineip, welched wir ald Schugmittel gegen ungefegliche Strifed auch in 
Deutſchland empfehlen möchten; d. 5. das englifche Recht ſtraft nicht etwa 
die Verabredung, Ankündigung und Unterftügung gefeglih unanfechtbarer 
Strifed, fondern nur die fträfliche Verabredung geſetzwidriger Arbeiteinftel- 
lungen. Das englifhe Recht wahrt alfo die Coalitionsfreiheit, und ftraft 
deren Mißbrauch. Auh um Autoritäten find wir nicht verlegen für unfern 
Vorſchlag; unter Denen, gegen welche niemand den Verdacht „volköfeindlicher* 
Sefinnung erheben wird, und die ſich in demfelben Sinne auägefprochen haben, 
nennen wir 3. B. den befannten Prof. von Holgendorff in Berlin. — 

Dad Marimum des Strafmaßes könnte niedrig bemefjen werden, etwa 
wie dasjenige des $ 153 der Gewerbeordnung, dad wir oben mittheilten. Die 
Androhung von Strafe erfcheint uns ald die Hauptſache; und daß Alle, 
welche bei dem gefegmwidrigen Strike als Unftifter, Theilnehmer, Gehülfen 
thätig find, ftufenmeife mit Strafe bedacht werden, ald das nächſtwichtige. 
Auch das erfcheint unumgänglich, daß fehon der Verſuch, die „Verabredung“, 
mit Strafe bedroht wird, wie fhon in $ 153 der Gewerbeordnung in ähn- 
lichen Fällen gefchehen ift. Denn die Verabredung und die ihr folgende An- 
drohung des ungefeglichen Strifed richtet oftmals ſchon größered Unheil an, 
ald die Ausführung. Das Recht zur gerichtlichen Beſchlagnahme derjenigen 
Beträge, welche offenkundig zur Verübung des Vergehens, zur Verbreitung 
und Unterhalt des ungefetlichen Strikes dienen, ift felbftverftindlih. Vielleicht 
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regt unfer Vorſchlag die öffentlihe Discuffion an, für melde es kaum ein 
wichtigered meittragendered Thema geben Fünnte, als das vorliegende. Nur 
zu diefem Zwecke find die vorftehenden Zeilen gejchrieben. — 


Schwäbiſche Zuſtände. 


Fortſchritte der Ultramontanen. — Der Abgang des preußiſchen Geſandten 
Herrn von Roſenberg. — Schwäbiſche Eiſenbahnnöthe. 


Man unterſchätzt bei uns und im Reiche die Wirkungen jener heimlichen 
Agitation nicht, welche dermalen unter dem gleißneriſchen Gewande der Reichs— 
treue von den abhängigen Kreiſen im Beamtenthum betrieben wird. Dem 
gemeinen Mann, welcher die Rechtsquellen nicht kennt, die Reichsgeſetze und 
die Einführungsgeſetze nicht zu unterſcheiden weiß, wird unter der Hand Alles, 
was ihn unangenehm berührt, als vom Reiche kommend, jede populäre Maß— 
regel ald von Stuttgart herrührend dargeftellt. Sogar bei der Wiederauf- 
frifhung einer Reihe ganz veralteter Firchenpoltzeilicher Vorſchriften über die 
Sonntagsheiligung, welche von unferen Schwarzen neuerdings wefentlich gefchärft 
wurden, mußte der Kaifer die Schuld tragen, der nach der Aeußerung unferer 
Dberamtmänner „ein gar frommer alter Herr“ Geil. Demokraten und Ultra- 
montane wirken in diefer Beziehung mit den Dfficiöfen getreulih zufammen, 
um den Haß gegen den Norden von Neuem zu fhüren. Es ift daher au 
fehr erklärlich, daß die „Germania“ die württembergifche Regierung allen an- 
deren deutſchen Staaten ald Mufter Hingeftellt hat. Iſt es doch eine That- 
fache, dag für Württemberg der Kanzelparagraph wie das Jeſuiten-Geſetz that- 
ſächlich gar nicht eriftirt: marianifche und andere dem Sefuitenorden verwandte 
Gongregationen blühen bier üppig fort. Während im Norden die echte 
des Staats gegenüber der Kirche ficher geftellt werden, fucht man neuerdings 
bei und das Gebiet ded Staat? und der Kirche immer mehr zu vermifchen, 
und den Staat der Kirche zu unterwerfen, aus Eläglicher Angft vor einem 
Gonflict, dem man bei aller Nachgiebigkeit für die Dauer doch nicht entgehen 
fann. Bon einer Röfung der zahlreichen rechtlichen Conflicte in Ehefachen ift 
gar Feine Rede. Weder der Minifter des Cultus noch der Juſtiz lieben e8, 
an ſolchen Fragen fi die Finger zu verbrennen; ja der leßtere hat in einer 
biöher in Württemberg noch nicht dageweſenen Weiſe die Staatögewalt, fpeciell 
dag Richteramt, der Fatholifchen Kirche unterworfen. Unfer Landesbiſchof 
Hefele, deſſen Jurisdietion feit dem mürttembergifchen Kirchengefeb in Che 
fahen von Katholifen eine ganz unbefchränkte ift, erklärt neuerdings, Ehen 
welche nach der Staatsgeſetzgebung giltig find, für Bigamie; der württembergiſche 
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Civilrichter aber wird, obgleich der Strafrichter in Anwendung der Staatöge- 
fee die Beftrafung ablehnt, durch unfere neuefte Proceß-Geſetzgebung ange 
wiefen, den mit Nichtachtung der Staatdgefehe ergangenen Spruch des Drdi- 
nartat3 für bindend, die Frau für eine Concubine, die Kinder für unehelich 
zu erklären! Andererſeits kam es vor einiger Zeit vor, daß die Staatdan- 
waltſchaft einen Fatholifhen Drtövorfteher darüber zur Verantwortung 308, 
daß derfelbe fi außeramtlich gegen die Infallibiltiät ausgefprochen und feine 
Würde ald Ortövorfteher dadurch bloageftellt habe! Gewiß, die Germania 
bat allen Grund, mit Württemberg zufrieden zu fein! 

Bon Seiten der Ständefammer, welche foeben erft bei Einführung des 
Reichsgeſetzes über den Unterftügungsmohnfis durch die Aufnahme der Orts— 
geiſtlichen als ftimmberechtigte Mitglieder in die Ortdarmencommiffion ein 
neued Band zwifchen Staat und Kirche gefchaffen hat, ift ohnehin ein Eräftiger 
MWiderfpruh nicht zu erwarten. 

Unverfennbar ift unter ſolchen Umftänden ein Gefühl der Sicherheit auf 
Seiten des Minifteriums, welches ihm noch vor Kurzem fehlte. Man glaubt 
nad) Sinnen wie nach Außen alle Fäden fo ficher in der Hand zu haben, daß 
man für die nächfte Zeit beruhigt den Status quo zu erhalten gedenkt: die 
Scheu vor energifhem Handeln ift auf Seiten der Stände mo möglich noch 
größer ald auf Seiten der Regierung, und einerfeit® die Herrfchaft der mate- 
riellen Intereſſen, andererfeit® der mangelnde Glaube an die Zukunft des 
Einzelſtaats, verbunden mit einem auf fich felbft verzichtenden Fataliamus fo 
weit verbreitet, daß es einem Minifterium, welches, um jeder principiellen Er- 
drterung audzumeichen, allen Parteien entgegenfommt, für den Augenblick ein 
Leichtes ift, fih gegenüber der rath- und thatlofen Maffe unferer Kammer: 
politifer über dem Waſſer zu erhalten. 

Um Meiften fühlt man fich erleichtert durch den Abgang des bisherigen 
preußifchen Gefandten, des Freihheren von Nofenberg, deffen Entfernung in den 
Negierungsfreifen offen als ein Triumph der württembergifchen Politik gegen- 
über dem Reich proclamirt wird. War diefelbe auch nur durch Vermittlung der 
ruffifchen Verwandtfchaft und der ruffifchen Diplomatie erzielt worden, fo ging 
doch die Intrigue gerade von denjenigen Hofkreifen aus, in welchen neuer 
dings der Erminifter und jeßige Confiftorialpräfident von Golther, den f. 3. 
Pauly in den Preuß. Jahrb. v. 1866 fo treffend gefchildert hat, wiederum 
an Einfluß zu gewinnen beginnt. Daß diefer Mann, der Freund und Ver— 
traute von Schäffle, der durch feine gehäffige Verfolgung der nationalen Partei feit 
1866 —im Fahr 1870 als Eultusminifter unmöglich geworden — in den Kreifen 
des Hofs wieder zu befonderer Gnade angenommen ift, dürfte wohl die befte 
Illuſtration zu den jet üblichen Betheuerungen der Neichötreue bilden. Daß 
man aber gerade hier die fernere Anmefenheit des Herrn von Rofenberg un- 
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erträglich fand, ift fehr erflärlih. Man fürchtete vor Allem feine genaue 
Kenntnig von Perfonen und Charakteren. Er hatte jeit 1867 in Stuttgart 
zu viel felbft gehört und gefehen, um fich durch officielle Demontis täufhen zu 
laſſen, und daß man troß aller Schönfärberei in Berlin fo gut orientirt war, 
erfchien in Stuttgart als fein größtes Verbrechen. So fehr man daher von 
nationaler Seite den Abgang eined Diplomaten bedauerte, der fih um die 
deutfhe Sahe im Süden fo unverfennbare Berdienfte erworben, fo erflär- 
lich fand man es andererfeitö, daß die preußifche Regierung den audgefprochenen 
Wunſch, durch einen Perſonenwechſel die Herſtellung befferer Beziehungen 
zwifchen beiden Höfen zu erleichtern, entgegenfam. Auch fängt man bereits 
da und dort an, über den eben erungenen politifchen Triumph zu ftugen. Die 
Siege der Kleinen über die Großen find ftet3 gefährlich, und könnte nicht 
Preußen, nachdem e8 einen fo großen Beweis perfönlichen Bertrauend gegeben 
hat, auch feinerjeit® Entgegenfommen erwarten? Manche unferer Staats— 
männer haben ja in nationaler Hinficht ein fehr dunkles politifches Vorleben, 
welches Preußen zur begründetem Mißtrauen berechtigen würde. Die Bor: 
gänge der legten Jahre, insbeſondere aber der neulihe Sturz des einflup- 
reichten unferer Höflinge, des Chefs des geheimen Cabinets, der fo lange die 
Intriguen unferer Großdeutfchen vermittelt hatte, dürften Jedem nur zu deutlich 
zeigen, wie leicht man es in Stuttgart nimmt, die einflußreichiten Männer 
über Nacht den Launen der Hofgunft oder einer vorübergehenden politifchen 
Situation zu opfern. — — 

Wie in Preußen fo traten auch in Württemberg die Eifenbahnfragen 
neuerding® wieder in den Bordergrund. Klagt man in Preußen über die 
Schattenfeiten des Conceſſionsweſens, jo machen ſich bei und die Folgen des 
ausſchließlichen Staatsbaues in der mißlichiten Weiſe geltend. Cinerfeitd 
ftellt die Unzahl niederer Bedienfteter aller Kategorie:ı, bid zum einfachen Bahn 
bof-Zagelöhner herunter, der Bureaufratie ein Heer gänzlich abhängiger Werk: 
zeuge zur Verfügung, welche derfelben einen maßgebenden Einfluß bei den 
Wahlen und in anderen Berhältniffen des öffentlichen Lebens gewährt, von 
welhem man früher Feine Vorftellung hatte. Andererſeits bat fich bei und 
in Folge der Erelufivität dieſes Staatögewerbebetriebs eine gänzliche Ver— 
fennung der Stellung der Eifenbahnbehörden zum Publikum herausgebildet. 
Man faßt den Bahnbetrieb ganz mie die Ausübung eines wefentlichen 
Staatshoheitsrechts auf, und der Bahnbedienftete erhebt in Württemberg überall 
den Anſpruch auf obrigfeitliche Gewalt, ſowohl gegenüber dem reifenden Pu: 
blikum, als gegenüber der Geſchäftswelt im Güterverkehr. Nirgends werden daher 
die Beichränkungen der Haftpflicht der Eifenbahnen, — deren Zulaffung im 
Handelsgeſetzbuch Deutfchland, wie befannt, wefentlih der württembergifchen 
Eifenbahnverwaltung zu verdanken hat — fo drüdend empfunden, als bei 
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une, wo da8 Publikum der auf fie geftäßten Staatögemwalt gegenüber nahezu 
rechtlo8 if. Durh die Eifenbahn hat e8 ferner die Regierung völlig in der 
Hand, jeden Bezirk ded Landes wegen politifcher Mipliebigkeit zu ftrafen, indem 
fie — Gründe find ja billig zu haben — Bahnzüge eingehen lafjen oder auf 
Tagegzeiten verlegen Fann, welche den Geſchäftsverkehr ftören, während fie 
andere Bezirke durch Influenzen, Retourkarten ıc. begünftigen Tann. Jeder 
Abgeordnete, der die Anliegen feine® Bezirks auch privatim vertreten fol, 
fennt die peinliche Abhängigkeit, in welche er dadurch von der Regierung ver- 
fest it. Noch größer tft erflärlichermweife die Macht der Regierung, wenn es ſich um 
Neubauten handelt, da die Ständefammer, was die Trace im Detail betrifft, 
thatfächlich keinen Einfluß Hat. Die Eifenbahnverwaltung beherrfcht dadurch 
(wir erinnern nur an die Erbauung und Ermeiterung der Bahnhöfe, die Zu- 
fahrtäftraßgen 2c.) den Güterverkehr und die Speculation über dad Grundeigen: 
thum im ganzen Sand, und wir brauchen kaum anzudeuten, welche Gefahren 
für die Integrität ded Beamtenthums hierin liegen, Es ift denn auch bereits 
fo weit gefommen, daß ‘zwei Bezirke ded Landes, welche biäher zu Feiner Eifen» 
bahn hatten gelangen können, als letztes Hilfämittel den Director der Eifen- 
bahneommiffion und den erften feiner Näthe bei der letzten Wahl in die 
Ständefammer wählten, und diefe Bezirke find nun auch in der neueften Vor» 
lage der Regierung mit einer Eifenbahn bedadt. Sit nun auch die naive 
Dffenheit, mit der die Vertreter der Negierung gleichzeitig vom Miniſtertiſch 
und der Abgeordnetenbank aus das ihren Wählern gegebene Berfprechen aus- 
löfen, aller Anerkennung werth, fo verlieren doc die Vorlagen der Regierung 
hierdurch in den Augen des Publikums ganz denjenigen Charakter der Un» 
befangenheit, welchen man von den Organen des Staats zu erwarten berechtigt 
it. Wo in folder Weife Staatd- und ntereffenvertretung durcheinander ge 
mifcht wird, darf man fi nicht wundern, wenn auch in der Ständelammer 
das Wohl der Gefammtheit mehr und mehr in den Hintergrund tritt, und 
nur noch ein häßlicher Kampf gegenfeitiger Intereſſen übrig bleibt, wobei 
fait jeder nur daran denkt, die Staatsgewalt für feine Auftraggeber möglichit 
zu gewinnen, und es der Wegierung leicht werden muß, durch pafiend hinge- 
geworfene Köder fich eine Majorität zu fihern. Die treffliche Rede des Uni» 
verfitätäfanglerd Stadtrath von Rümelin, in welcher der befannte Statiftiker 
der neueften Negierungsvorlage mit einer bier zu Rande felten gewordenen 
Unbefangenheit entgegentrat, und die finanzielle Lage Württembergs rückſichts— 
los enthüllte, mußte daher, fo großen Eindrud fie auch machte, ohne Erfolg 
bleiben: man wollte die Wahrheit nicht hören und horchte lieber den boden- 
loſen Phantafien eines der obenerwähnten Regierungdtechnifer, welcher der Kammer 
im Handumdrehen die VBefeitigung des bisherigen Deficits durch die Er- 
bauung weiterer Bahnen. auf Grund einer Reihe leerer Hypotheſen in Aus- 
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fiht ftelte Man gefteht zwar zu, daß die württembergifchen Bahnen bei 
einem biäherigen Anlage-Sapital von 160 Millionen — troß der günftigften, 
einer Privatgefelfchaft unmöglihen Rechnungsmethoden — nur zu 3%, ren- 
tiren, daß unter den neueſtens erbauten Bahnen folche ſich befinden, welche 
nicht den Betriebdaufwand deden, andere, welche nur 1,0%, rentiren, und 
daß hiernach dermalen ſchon 21, Million Deficit (feine Kleinigkeit für ein 
Rand von der Größe Mürttembergs!) jährlih duch die Steuerzahler 
gedeckt werden müffen. Dennod tritt man jest mit neuen großartigen Bahn- 
projeften auf, welche dem Land den bisher im Intereſſe des Localverkehrs 
vernachläffigten Tranfit verfchaffen und damit das Deficit mit einem Schlag 
befeitigen follen, während ernfthafte Rechner fich von den neuen Bahnen im 
günftigften Fall 1—2%, Ertrag verfprehen. Man glaubt jest, durch einen 
einfachen ſchwäbiſchen Machtfprucd die Hauptadern des europäifchen Verkehrs 
über Württemberg leiten zu Fönnen und ignorirt dabei gefliffentlich 
die Schwierigkeiten, welche der bisherige particulariftifhe Eifenbahnkrieg Aller 
gegen Alle den Anfchlüffen mit den Nachbarftaaten in den Weg Iegte, ja daf 
man faft mit demfelben Athemzug der badifchen Negierung, welche durch die 
Rage ihres Landes den Tranfitverfehr nah Mürttemberg beherrſcht, bezüglich 
eine? der wichtigſten Anfchlüffe (Eppingen » Heilbronn) eben erft auf das 
Unfreundlihfte begegnet ift. Während ferner Preußen fi darauf befchränft, 
durh Ausdehnung der Staatsbahnneged den Privatbahnen ein Gegenge 
wicht entgegen zu fegen, um damit zugleich eine praftifche Grundlage für die 
Ausübung ded Staatdauffichtörechtd zu gewinnen, hat unfer Verfehröminifter 
neulich in einer höchſt ungeſchickt abgefaßten Denkſchrift den Ständen in aller 
Form erklären lafjen, daß die Regierung nit nur an dem ausſchließlichen 
Staatebahnbau für alle Zukunft fefthalte, fondern daß fie auch nimmermehr 
die Gonceffionirung von Anfchlugbahnen auf württembergifchem Gebiet von 
Privatgefellichaften dulden könne. Unfer Verkehröminifter hatte hierbei die 
GEriftenz ded Art. 41 der Reichsverfaſſung ganz überfehen, und mußte, nad). 
dem zuerft Barnbüler auf die Taktlofigkeit der ganzen Erklärung aufmerkſam 
gemacht hatte, erft durch einen andern Abgeordneten daran erinnert werden. 
Noch entjchiedener wurde der Verfehröminifter in der I. Kammer durch den 
Reichstagsabgeordneten Fürften von Hohenlobe-Rangenburg darauf hingemiefen, 
daß bei Fortſetzung des bisherigen Eiſenbahnkriegs zwifchen Württemberg und 
Baden das Einfchreiten des Reichs nicht zu umgehen fein werde. 

Mir haben ſchon vor einem Jahre in den Grenzboten darauf aufmerkfam 
gemacht, wie jener Urt. 41 bei gelegener Zeit der Neichdgewalt ein Mittel in 
die Hand geben wird, eine Preffion auf Württemberg auszuüben, geeignet 
jeden MWiderftand unferer Particulariften troß des Art. 76 der Reichsverfaſſung 
zu paralyfiren, und je mehr das Minifterium die ganze Finanzlage MWürttem- 


231 


berg3 in feiner Eifenbahnpolitif auf eine Karte ſetzt, um fo mehr gibt es 
für die Zukunft dad Land wehrlos in die Hände des Reichs. Der Particu- 
larismus gräbt fich fo feine eigene Grube. «. 


Beifefkizzen aus DBelgien. 
Ditende Gent. 


Mährend Brügge, von der Glorie vergangener Zeiten verfchönt, in feiner 
Stille und Verödung wie eine wohlerhaltene Ruine erfcheint, pulſirt in Oſt— 
ende auf Schritt und Tritt echte8 modernes Leben. Mehr und mehr hat 
diefer Hafen den Character eined Centralpunkts für den internationalen Reife- 
verkehr erhalten; der Hauptftrom der Touriften DId Englands nimmt feinen 
Meg nah dem Kontinent über Oſtende. Andrerfeitd bietet die vortreffliche 
Verbindung, welche durch belgiſche Hegierungsdampfer zwiſchen DOftende 
und Dover täglich zweimal unterhalten wird, große Annehmlichkeiten für 
Denjenigen, der ſchnell und fiher nad) England hinüber gelangen will. Die 
Fahrt bi8 Dover dauert 6— 7 Stunden, die Eifenbahnfahrt von Dover bid 
London 21/, Stunden. Natürlich ift der intereffantefte Punkt in Oſtende die 
Digue, der große 30 Fuß hohe Steindamm, welcher die Stadt vor den an- 
dringenden Meereöfluthen ſchützt. Im Sommer belebt dad bunte Gemühl 
der Badegäfte diefen Corſo Oſtende's. Vorzugsweiſe treffen dann deutfche Raute 
das Ohr; der edle Jargon der Spandauer», Königs» und Friedrichaftraße 
Berlin’ ift dann in einer Fülle und Reinheit vertreten, welche fih aud dem 
babylonifhen Sprachengewirr angenehm abhebt. Nach Beendigung der Saifon 
fliegt der in barodem maurifhen Styl erbaute Kurfaal, den die Belgier 
„Kürrfahl“ nennen, als ob es fi um eine fpecififch deutiche Einrichtung han- 
delte, feine Salon und Reftaurant3 mit der wunderbar herrlichen Ausfiht auf 
das Meer; die Pavillons find leer und aud) dad „Paradies“ am Ende ded Dam- 
med, wo fein Badeanzug de rigueur die Sliederpracht badender Antinoufjeverhüllt, 
liegt vereinfamt da. Nur an dem Landungsplatze der Dampfer, welcher neuer: 
dings fehr zweckmäßig mit dem Bahnhofe der Brüffeler Eifenbahnroute in 
Verbindung gebracht ift, am Quai de l’Empereur herrfht auch außerhalb 
der Badefaifon, namentlich zu den Ankunfts- und Abfahrtszeiten der Schiffe reges 
Reben und die Scenerie ift dort reich an ſtets wechſelnden malerifchen Effeeten. 
Dann füllt fih der Damm ded Baffin de Commerce mit zahlreichen 
Neugierigen, Touriften, mwettergebräunten Seeleuten, Gepädträgern, blondge- 
lockten blaffen Ladys und daneben mit allerlei catilinarifchen Exiſtenzen, in 


deren Phyfiognomien die Hoffnung auf milllommene Beute ausgedrückt if. 
Endlih wird der Feine ſchwarze Punkt am Horizont größer und größer. Die 
Randungsbrüde fällt, und Hinüber drängen fi in bunten Gruppen gelang- 
weilt ausfehende Söhne Albiond mit blauen Gravaten und wunderlichen Kopf: 
bedefungen, Damen mit: ungeheuren Banterd und grotesfen Chignond, fodann 
die unvermeidlichen melterobernden Commis voyageurs, endlich jener farbloje 
Mob, für deſſen Klafifieirung fih dem Phyfiognomifer abfolut feine Katego- 
rien darbieten. Bon der andern Seite machen Gommiffionaire, Kellner und 
ähnliche Specied menfhlicher Raubvögel hartnädige Angriffe auf jeden Koffer, 
jeden Plaid, der fich ihnen darbietet; fiegreich triumphiren fie über den naiven 
Touriften, der nicht im Beſitze langer Reifeerfahrungen, diefer läftigen Dienit- 
eifrigfeit gegenüber ftatt eifiger Ruhe Befangenheit zeigt. Dazwiſchen fchleppt 
man die Colis der Paſſagiere und die Säde mit der englifhen Poſt 
berbet, welche fogleich mit dem unmittelbar an der Debarcadère bereitjtehenden 
Expreßtrain meitergefchieft werden müffen. Um meiften intereffirten un® die 
Niefenballen mit den für den Gontinent bejtimmten Londoner Zeitungen. Da 
lagen die Eoloffalen Padete mit den Times, den Daily News, den Illu— 
ftrated News, direct für das Travelling Office (ambulante Boftbüreau) 
Aachen» Düffeldorf verpadt, von mo fie nad) der Ankunft fofort in zahllofe 
Berkehräcanäle nad Dften, Norden und Süden fich verzmeigen. Diefe Ballen 
erfcheinen und als beredte Illuſtration der meltumfaffenden Macht der eng- 
lifchen Preſſe. Was find gegen folche Verbreitung, ſolchen Abſatz die Reful- 
tate unfere® deutfhen, doch auch ganz achtbaren Zeitungsverkehrs! Das 
MWeltblatt Times freilich hat allein eine Auflage, welche diejenige aller Ber 
liner Hauptzeitungen zufammengenommen überragt; die Times repräfentiren 
aber auch die öffentliche Meinung in ganz anderem Sinne, als unfere deutjchen 
Zeitungen, und in England wird e8 bei der fchärferen Abgrenzung der Par 
teien faum je vorfommen, daß man diefelben Communiqués, Entrefilet3 und 
Gorrefpondenzen gleichzeitig in einer Reihe davon ſich Fümmerlich ernähren- 
der Blätter verjehiedener Parteifchattirungen findet. Unter folchen Betrachtungen 
festen wir unferen Spaziergang auf der Digue fort, beftiegen den Reuchtthurm, 
deffen Kicht, von Reflecteurs taufendfacdh vermehrt, fünfzehn Stunden weit ficht- 
bar fein fol, und fahen uns endlich die Huitrieres an, in denen Mafjen von 
Auftern, auch Seefrebfe, Hummern u. ſ. w., für den Transport im Seewaſſer 
frisch erhalten merden. Die Auftern find aber nicht am belgifchen Strande 
gebrochen, vielmehr von den Bänkfen an der englifhen Küfte bei Harwid 
herübergebracht. Die Stadt Dftende felbit bietet nicht? Intereſſantes dar. 

Mir benusten dedhalb den nächſten Zug zur Fahrt nah Gent, der alten 
Refidenz der flandrifchen Grafen, der Stätte, wo einft die Gebrüder Hubert 
und Johann van Eyd wirkten. Gent ift heute ein Hauptfig der belgiſchen 
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Fabrikthätigkeit und fol 125,840 Einwohner haben; wo aber find der Glanz 
und die übermüthige Lebensfreude jener Zeiten geblieben. in denen ein Karl V. 
„fein Gand* (mo er geboren war) dem Paris Franz des Erſten vorzog, 
wo die Arteweldes „die Bauer von Gent“ über Flandern herrſchten, mo 
auf der Grundlage reicher Gemwerb: und Handeldtbätigfeit fi mit am früheften 
in Nordeuropa Städtefreiheit und communales Selfgovernment enrmidelt hatten ? 
Heute droht dem Handel Gents ein fchmerer Schlag; denn der Gent-Brügger 
Canal, auf dem Maften an Maften ſich drängten, ehe Albas Autodafe's auf 
auf dem Vrydagsmarkt Gent's Blüthe Enidten, ift in Gefahr zu verfanden; 
ein „atterrissement“ von immer wachfender Ausdehnung hemmt die Schiffahrt, 
und die beigifche Regierung antwortet auf die Klagen der Genter Bürger 
mit Balliativ-Maßregeln. Es fcheint uns hier, wie bei manchen anderen internen 
belgifchen Fragen, die niemals völlig unterdrüdte Stammedeiferfucht zwiſchen 
MWallonen und Blamingern ind Spiel zu fommen. Gent hat fich ſtets dur 
die Pflege der dem vlamijchen Volksſtamme theuren Reliquien einer ruhmvollen 
Vergangenheit, durch Bewahrung vlamifcher Sinnedart, Sprache und Litera— 
tur ausgezeichnet; hier wirkten van Duyſe (J 1859), Daugenberg u. Q.; 
Profeſſor Stecher in Gent erhielt erſt kürzlich aus dem vlamifchen Willems— 
fonds mohlverdienten Lohn für feine Verdienfte um die vlamifhe Sprach— 
forfhung. In neuerer Zeit ift duch die energijhen Beltrebungen hervor: 
tagender vlamifcher Männer die in der belgiichen Berfaffung verheißene 
„Bleihberehtigung* des mallonifhen und vlamifchen Stammes mehr und 
mehr zur Wahrheit geworden, wie 5. B. die Anbringung vlamifcher 
Bezeihnungen an den Öffentlichen Gebäuden, Wartefälen und Bahnhofs: 
Iofalen neben den franzöfifhen Auffchriften darthut; noch immer aber 
bedarf es erneuter Kämpfe, um dad Erzwungene zu fihern Wir hoffen, 
daß ein Reſt des ftolzen Unabhängigkeitsfinned, der die „tötes dures de 
Flandre“ metft befeelte und fie zur Bekämpfung widerrehtlicher Anſprüche 
ihrer Beherrſcher anfeuerte, fomwie die niederfähfiihe Zähigkeit, welche ein 
Erbtheil ihrer Herkunft ift, zur Behauptung ihres guten Rechts gefchict 
mahen wird. Im Grunde genommen ift felbit jene Rivalität des wallo— 
nifhen und vlamiſchen Elements ein vortreffliches Mittel gegen die Etagnation, 
welche fonft die vom Muttervolfe ifolirten Stämme und Bolferefte zu corrum: 
piren pflegt. Wohl fcheinen und die breiten und treuberzig dreinjchauenden 
Phyfiognomien der Bewohner des vlamifhen Maeslandes (zwifchen Gent 
und Antwerpen) völlig den Typus des deutfchen Volksſtammes herauszukehren; 
man würde fih indeffen erheblich getäufht finden, wollte man hoffen, hier tieferen 
Sympathien für Deutichland bei dem Volke im Allgemeinen (die Gebilveten 
ausgenommen) zu begegnen. Das Deutihland, welches den Bruderſtamm in 
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überlaffen mußte, weil es zerflüftet und ohnmächtig am Boden lag, hatte 
feinen Anſpruch auf die Zuneigung der Vlaminger, meldye allein den Kampf 
mit der fpanifchen Weltmonardie aufnahmen und fiegreich durchführten. Und 
ala nach langer Zeriffenheit ein anderes, neues Deutfchland entitand, 
waren die Lebensformen, welche die gefchichtlihe Entmwidelung bei dem fland- 
riſchen Wolfe gereift hatte, himmelweit verfchieden von denen Deutſchlands, 
das die Entjremdung ded Bruderftammes felbit verfchuldet hat. — Aus ſolchen 
Betrachtungen riß und der Anbli der nördlichen prachtvollen Façade des 
Genter Rathhauſes zu wohlthuendem Genuß fort. Vor unferen Augen 
ſchien die heitere, lebensfrohe Ornamentik der fpätgothifhen (Flamboyant)- 
Architectur ein Bild jener Zeiten heraufzuzaubern, welche die aumuthigen Mo— 
tive des Kirchenſtyls auch auf die Profangebäude hinübernahm, ſo dieſen 
Stätten ſtädtiſchen Gemeinweſens die Weihe künſtleriſch idealen Schmucks ver— 
leihend. Welch herrliche Gliederung entſteht aus den flammenähnlich ſich zu— 
ſpitzenden Gewölben der Spitzbogenfenſter in den Rathhaus-Façcaden von 
Brüſſel, Oudenarde, Löwen und Gent; wie prägt ſich in den ornamentalen 
Skulpturen dieſer Façaden das farbenprächtige, reiche Bild dieſer alten Städte 
und ihrer einſtigen Lebensthätigkeit aus! Auf keinem anderen Boden ſehen 
wir ſo ſtolze Rathhäuſer, ſo prächtige Gildehallen, ſo hoch anſtrebende Bel— 
friede erſtanden, als in den Süd-Niederlanden; und alle dieſe Bauten zeigen 
im Vergleich zu den Backſteingebäuden der Nordniederlande denſelben ariſto— 
kratiſchen Zug, welcher auch die Malerei Flanderns gegenüber den Werken 
der nordniederländiſchen Meiſter characterifirt. 

Nicht weit von dem Beffroi winkte St. Bavon, die Cathedrale Gents, 
das nächſte Ziel unſrer Wanderung. Im Südſchiffe dieſes reich mit Gemäl- 
den geſchmückten Gotteshauſes in der fünften Chorkapelle, wird Hubert 
van Eyck's berühmteftes Werk: „die Anbetung des mafellofen Lam— 
mes“ aufbewahrt, das der Meifter einft für die Grabfapelle des enter 
Batricierd Jodokus Vyts und feiner Gattin Lisbeth gemalt und dad 
Sobann van Gy nad dem Tode ded Bruder (1426) vollendet bat. Es 
mag ja längit entfchieden fein, daß Hubert van Ey nicht ala Er» 
finder der Delmalerei im eigentlichen Sinne zu betrachten ift, foviel 
aber ſteht feit, daß wir ihm die Vervollflommnung der Farbenmifhung für 
die Delmalerei allein zu danken haben. Hubert van End fprengte zuerft 
die Feſſeln, in denen der ftarre Goldgrund, auf dem die Gemälde der Älteren 
italienifhen Meifter entftanden, die künſtleriſche Entwidelung befangen bielt; 
er gab feinen Geftalten eine realere Umgebung, einen lebensvolleren Hintergrund, 
indem er fie mitten in die Staffage heimathlichen Lebens verfegte. Dabet blieb 
die rührende Innigkeit, melde die Auffafjung der alten italienifchen Schulen 
fennzeichnet, treu bewahrt, ja fie wurde nur um fo prägnanter zum Ausdrud 
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gebracht, weil die Geftalten in der Umgebung heimifcher Zuftände nun menſch— 
licher, dem Leben näher gebracht erfchienen. Gemaltig in der Gonception und 
ergreifend im Ausdrud ift die Hauptgruppe, in der Mitte Gott» Vater thro- 
nend, recht neben fich die demuthavolle Mutter des Heilande, links Johannes 
der Täufer. Leider hat man die Nebentafeln, welche zu dem Bilde gebören, 
faft ſämmtlich entfernt, zum Theil befinden fie fih in Brüffel, zum Theil 
im Berliner Mufeum. Offenbar würde es pietätvoller gegen den großen 
Meifter gewefen fein, hätte man das Bild ganz in Gent belafjen. Das Haug, 
in dem Gebrüder van Eye letzteres malten, fteht am Blumenmarft; eine In— 
ſchrift macht die Touriften auf dafjelbe aufmerkffam; in der Krypta von St. 
Bavon zeigt man Huberts und feiner ebenfalld Eunftgeübten Schweiter Mar: 
garethbe jchmucdlojed Grabdenfmal. Mir befahen no die Kunftichäge der 
St. Michaelskirche, darunter einen herrlihen van Dyd (die Kreuzigung) 
und die ſchöne Kanzel, hatten aber feine Neigung, und diefe Genüffe dur 
Anficht der Nachtjeiten des menfchlichen Dafeind in der maison de detention 
(Zuchthaus) am Park St. George und an der verfandenden Goupure des 
Lys wieder zu verfümmern; ed winkte und ja noh Antwerpen, wohin wir 
jest eilten. G. T. 





Dom preußiſchen Landkag. 


Berlin, den 2. Februar 1873. 


Am 27. Januar fuhr das Abgeordnetenhaus in der Berathung des 
Staatshaushaltes fort. Die Ausgaben für die Miniſterien der Juſtiz und 
der Landwirthſchaft ſtanden auf der Tagesordnung. Bei ſolchen Verhand— 
lungen, deren Gegenftände ja in der Hauptſache geordnet und feſtgeſtellt find, 
erregen nur einzelne Zmwifchenfälle das allgemeine Intereſſe. Ein folder fam 
diedmal vor, ald Herr Virchow den neuen Minifter der Iandwirthfchaftlichen 
Angelegenheiten, Grafen Königsmard, auf Grund eined Gerüchtes befchuldigte, 
ald Zandrath des Kreiſes Chodziefen einen Abdecker zum Kreisthierarzt bes 
ftellen gewollt zu haben. Der Minifter berichtigte die Thatfache dahin, daß 
er niemals Landrath des betreffenden Kreiſes gewefen, daß aber einer feiner 
Söhne dafelbft wohnt, welcher fi kürzlich an das landwirthichaftliche Mini- 
fterium mit der Bitte wandte, die offene Kreisthierarztitelle mit einem wiſſen— 
fohaftlich gebildeten Thierarzt zu befegen, weil inzwifchen dort ein Abdecker 
Medizinalpfufcherei getrieben. Mit einer Unbefangenheit wie fie nur Herrn 
Virchow möglich ift, äußerte derfelbe feine Befriedigung, daß der landmirth- 
ſchaftliche Minifter im Stande gemefen, die über ihn umlaufende Anekdote zu 
berichtigen. In weiteren Kreifen entjteht dagegen vielfach die Frage, ob das 
die rechte Erfüllung der Abgeordnetenpflicht ift, auf Grund beliebiger Anek— 
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doten die Staatdverwaltung zur Verantwortung aufzufordern. Herr Virchow 
bat fein Privilegium, das ihm mohl nicht beitritten wird. Mit Spannung 
erwarten dagegen die Freunde des Abgeordneten Lasker, diejenigen Freunde, 
welche er fich durch feine angeftrengte, uneigennüsige, Eenntnißreiche Pflichter- 
füllung ald Abgeordneter erworben, daß und mie er feine Fürzliche Beichul- 
digung parteitfher Handhabung der Eifenbahnconceffionen gegen dad Handeld- 
minifterium begründen wird. Es ift ein höchite® Intereſſe des Landes, daß 
die Freiheit ded Abgeordnetenberufed, die ftaatsrehtlih um keinen Preis ge- 
fhmälert werden darf, nicht durh Mißbrauch um ihre moralifche Bedeutung 
gebracht werde. Wenn ein Ubgeordneter, der um feiner Integrität und Tüch— 
tigfeit willen in allgemeiner Achtung fteht, einmal aus Irrthum Unrichtiges 
ausfpräce, fo wäre von folder Geite ein offnes Bekenntniß des Irrthums der 
beite moralifhe Schuß der Nedefreiheit im Landtag. Denn wenn jemals die 
Verbreitung fehmwerer Irrthümer felbft von folder Seite leicht genommen würde, 
fo Fönnte died nur die Folge haben, daß die Beſchwerden aus dem Munde 
der Abgeordneten bald aufhören würden, irgend einen Gindrudf zu machen. 

Um 28. Januar Fam ein Antrag Miquel’8 auf Ausgleichung der Ber 
jchiedenheiten in den Städteordnungen des preußifchen Staates zur Berathung. 
Der Antrag ging zunächſt nur auf eine Aufforderung an die Staatöregierung, 
einen dahin zielenden Gefegentmurf dem nächſten Landtag vorzulegen. Der 
Antrag, von dem Ginbringer ſehr gut begründet, erhtelt die Majorität. 

Am 30. Januar ftand der von der Commiffion zur Vorberathung der 
vier Firchenpolitifchen Gefegentwürfe eingebracdhte Antrag auf Abänderung ber 
Berfafjungsartifel 15 und 18 zur erften und zweiten Berathung. Im biähe- 
rigen Urtifel 15 war der evangelifchen und der römifch-Fatholifchen Kirche, fo 
wie jeder anderen Religionsgeſellſchaft die felbftändige Ordnung und Verwal: 
tung ihrer Angelegenheiten zugefagt; im Artikel 18 war jede Einwirfung des 
Staat auf die Beſetzung kirchlicher Stellen, fomeit fie nicht auf befonderen 
Rechtstiteln beruht, oder auf die Unftellung von Geiftlichen im Heere und an ’ 
anderen Staatdanjtalten ſich bezieht, aufgehoben. Der Abänderungsvorfchlag 
der Commiſſion beantragte bei Artikel 15 den Zufas, dag die genannten Re 
ligiondgefelfchaften den Staatägefegen und der geſetzlich geordneten Aufficht 
des Staated unterworfen bleiben; bei Artikel 18 den Zuſatz, daß das Gefes 
die Befugniffe des Staat hinfichtlih der Vorbildung, Anſtellung und Ent- 
laffung der Geiftlichen und Religionsd'ener regelt und die Grenzen der kirch— 
lihen Dieciplinargemwalt feftftelt. Das große Thema von der Stellung der 
Kirche (jeder Kirche) im modernen Staat kam mieder zur Verhandlung. Es 
liegt in der Natur der Sache, daß felbit ein foldhed Thema, in ein und der 
felben Berfammlung bei gleichartigen Anläffen Furz nad einander behandelt, 
eigenthümliche Gefichtäpunfte und neue Beleuchtungen von Seiten der Redner 
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nicht immer wieder hervorrufen fann. Diedmal war nur etwa die Naivität 
ded Herrn Virchow bemerkenswerth, mit melcher er die Katholiken einlud, die 
Religion doch zu einer Tediglich individuellen Ungelegenbeit zu machen; dann 
würde der herrlichite Friede fofort bergeftellt fein. Wir zmeifeln nicht, daß, 
wenn nur die Recepte ded Herren Virchow befolgt werden könnten, aller Streit 
und Leidenfhaft auf Erden ein Ende haben und die Weltgefchichte fich zur 
Ruhe begeben würde. Wie fchade, daß die gefchichtlichen Kräfte Herrn Bir 
how fo unzugänglid find! Der Katholicismus befteht nun gerade darin, dem 
fihtbaren Organismus der Kirche die Macht über das Seelenheil feiner Gläu— 
bigen beizulegen. Der Staat fann daher nicht umhin, einem Organismus, 
der mit fo ungeheurer Macht audgeftattet ift, wenigſtens diejenigen Schranfen 
zu ziehen, welche die Selbftändigfeit des Staates in feiner Sphäre, in der 
Handhabung aller äußeren Macht verbürgen. Die Macht der Fatholifchen 
Kirche aber beruht nicht, wie Herr Virchow zu glauben fcheint, auf einer for- 
derbaren Laune der Katholiken, fondern auf einem tief gewurzelten, weitver— 
breiteten Bedürfnig der Menfchheit. Diefed Bedürfniß, welches allerdings der 
Boden für alle Beftrebungen zur Aufrihtung einer Firchlichen Alleinherrfchaft 
von jeher gemwefen und noch ift, fann, wenn überhaupt, eingefchränft oder gar 
bejeitigt werden nur durch eine langfame Erhebung der Menfchheit auf einen 
andern Standpunft der Religion und ESittlichkeit. 

Here Birhom hatte auch wieder einmal dem Staat empfohlen, den Kir- 
hen die Stellung anzumelfen, die jeder Verein, etwa eine Gafinogefellichaft, 
unter den allgemeinen Gefesen, nicht etwa unter befonderen Gefeßen 
hat. Diefen Standpunft führte diegmal Herr Peter Neichenfperger in ganz 
befonderd fchlagender Weife ad absurdum, indem er ihn feinerfeit3 zu Guniten 
der Fatholifchen Kirche in Anfpruh nahm Gr fagte: „wollen Sie für die 
Beamten diefer Vereine, für die Erziehung eines jeden in einer Actiengefell- 
[haft anzuftellenden Beamten dad afademifche Triennium, die Staatsprüfung, 
die Auffiht über die Erziehung, das ſtaatliche Einſpruchsrecht und alle andern 
Forderungen der Kirchengefebe vorſchreiben?“ Sclagender Fonnte der Unter: 
fchied zmifchen den Kirchen, welche die innerften Lebenswurzeln ded Staates 
berühren, ja wir müſſen fagen, ergreifen und umflammern, und folchen Ber: 
einen wie Gafino® und Actiengeſellſchaften nicht vor Augen geftellt werden. 
Ob dadurch wohl die Begriffe der Herren Virchow, Franz Dunfer u. f. mw. 
etwas erhellt worden find? Gegen folche Vereine, welche einen untergeordneten 
Theil des gefellfchaftlichen Lebens in Iocaler Beſchränkung ergreifen und cul» 
tiviren, kann der Staat allerding® mit der bloßen Repreffion auskommen; er 
fann abwarten, ob ſolche Vereine Schädlichkeiten zu Tage fördern. Den 
Kirchen gegenüber muß er präventive Mafregeln ergreifen, weil ohne folche 
der Staat eines Tages von ſchwer zerbrechlichen Ketten fich gefeffelt finden würde. 
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Am 31. Januar wurde derjelbe Vorſchlag zur Abänderung der Verfaſſung 
zum zweiten Mal berathen. Diesmal ergriff Here Windthorft (Meppen) das 
Mort. Seine Rede enthielt aber nur eine Kette leidenfchaftlicher Ausbrüche. 
Bemerfendwerth war nur der wiederholt fundgegebene Wunſch nach Frieden: 
vielleicht mehr ald bloße Redensart, vielleicht die Ahnung, daß der heraufbe 
fhmorene Kampf diedmal nicht, wie in fo vielen früheren Fällen, mit der 
Niederlage ded Staated endigen dürfte Diefer Rede gegenüber gewann die 
Ausführung ded Gultusminijterd Dr. Falk um fo größere Bedeutung , melde 
darin gipfelte, daß eine Gefeggebung wie die gegenwärtige die wahre Grund: 
lage ift für den Frieden zwijchen Staat und Kirche. Wird diefe Grundlage 
energijch feitgehalten, fo wird die römifche Kirche lernen, daß fie ein für alle 
Mal dem Staat das Seine laffen muß, fie wird aber auch inne werden, daf 
fie in dem Einfluß auf die Seelen, fomweit fie von demfelben Aufnahme ded 
ewigen Heils verlangt, nicht Dienfte für einen irdifchen Herrſchaftszweck, un- 
hemmt ift. 

Der Vorſchlag der Kommiffion zur Abänderung der Verfaflung ift unter 
Verwerfung aller anderen Anträge in namentlicher Abſtimmung mit 262 gegen 
117 Stimmen angenommen mworden. — 

Die Rede des Fürften Bismarck vom 25. Januar, deren ich im vorigen 
Briefe bereit® Erwähnung getban, hat in der „Brov.-Corr.* vom 29. Januar 
einen Commentar gefunden. Schon am 15. Dezbr. v. J. babe ich an diefer 
Stelle darauf hingemwiefen. daß die Reden des Fürſten Bismarck, die er bei 
der Berathung der norddeutichen Bundeöverfafjung hielt, mit ihren Aeußer— 
ungen über die Stellung des preußifchen Staat? zum norddeutfchen Bund 
unmöglih aud maßgebend fein können für die Stellung defjelben Staatd 
zum deutfchen Reich. Die „Prov.-Gorrefp.“ eignet nun diefen Geſichtspunkt 
fih ausdrüdlid an. Außerdem bemerkt fie, daß die Rede vom 25. Januar 
unfehlbar den Ausgangspunkt neuer Erwägungen und Geftaltungen inner 
halb der Reichsverwaltung bilden werde. 

E3 kann bei diefen Erwägungen der Natur der Sache nad zunächft um 
nichts Anderes fi handeln, ald um die felbftändige Stellung des Reichskanz- 
lerd und des Reichöfanzleramtee, Nach der Auffaffung, welche bisher Geltung 
hatte, und welche allerdings der Fürſt Bismard felbft in den mehrerwähnten 
Neden bei der Berathung der norddeutichen Bundesverfaffung zuerjt mit allem 
Nachdruck ausgeſprochen, war der Neichöfanzler der Untergebene, der Beauf- 
tragte des preußifchen Staatöminifteriums, fein fpecieller Snftructor war nad 
den nämlichen Reden entweder der auswärtige preußifche Minifter oder der 
preußifche Minifterpräfident: ein Unterfchied, der bei der Vereinigung diejer 
Aemter in Einer Perſon zur Zeit der betreffenden Neden nicht in's Gewicht 
fiel. Seitdem Fürft Bismarck das preußifche Minifterpräfidium niedergelegt, 
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wurde anfangs die Wendung verjucht, daß der Fürft ald preußifcher Minifter 
des Auswärtigen, der er geblieben, der Inſtructor des Reichskanzlers ſowie 
der preußiihen Stimmen im Bundedrath fei. Am 25. Sanuar hat aber der 
Fürft felbft angedeutet, daß diefe Form für das deutjche Staatdgefühl etwas 
Ungenügended, wenn nicht Verlegendes habe. Was fann einfacher und natur: 
gemäßer fein, als den Kanzler fo zu ftellen, daß fein einziger nftructor der 
Kaifer ift, der auch dem Kanzler Anweiſung ertheilt, wie die Stimmen Preu- 
Ben im Bundesrath abzugeben find? Mag ift naturgemäßer, ald daß der 
Kanzler, und er allein, der Berather ded Kaifers ift für die Angelegenheiten 
der NReichöregierung, und der Berather des Königs von Preußen für die Be 
ziehungen des preußifchen Staated zum deutſchen Reich. Für letzteren Zweck 
muß der Reichskanzler ala folder Sit und Stimme im preußifchen Minijter- 
rath haben, auch wenn er nicht deffen Vorſitzender ift. 

Gegen diefe völlig naturgemäße Anordnung werden nun aber verfchiedentlich 
Stimmen laut, auch in der Preſſe. Die „National-Ztg.“ behauptet, auf die 
Dauer fönne nur das preußifche Gefammtminifterium als Inſtruetor der preu- 
Bifhen Stimmen im Bundesrath gedacht werden, deren Führer der vom Kaifer 
ernannte Borfisende des Bundesrathes, der Reichskanzler ift. Um zu bemeifen, 
daß die preußifchen Stimmen im Bundesrath unter feinen Umftänden gegen 
den faiferlihen Vorſitzenden des Bundesrathes abgegeben werden können, hat 
Fürft Bismarck am 25. Januar die Eventualität fingirt, daß der Mliniiter 
eined anderen bdeutfchen Staated vom Kaifer zum Rorfigenden des Bundes— 
rathes gemählt werde. Aus diefer Eventualität, die eine aller zur Wirklichkeit 
drängenden Keime entbehrende Vorftellungsmöglichkeit ift, darf aber doch nicht 
gefolgert werden, daß dad preußifche Gefammtminifterium der nothmwendige 
Inſtructor des Reichskanzlers bleiben muß. Der Reichäfanzler muß ein un— 
mittelbar faiferliher Beamter werden; muß aufhören, ein mittelbar 
fönigliher Beamter zu fein. So kann man diefed Verhältniß ausdrüden. 
Noch deutlicher vielleicht, wenn man fagt: der Kaifer darf nicht ein Attribut 
des Königs fein, fondern der Träger eines felbftändigen Berufe. Nun fagt 
freilich die „National-Ztg.*: was wäre dad Neid ohne Preußen, was der 
Kaijer ohne den König? Wir aber jagen, indem wir die Bedeutung Preu- 
Bend vollfommen anerfennen: aus diefer Bedeutung folgt nicht, daß Preußen, 
als bejondered Meichdglied gedacht, feine verfafjunggmäßigen Yunctionen im 
Reich als Attribut feiner Befonderheit begreift. Es folgt vielmehr, daß Preu— 
Ben feine Kraft ganz in den Dienft der Neichafunctionen ftellt, daß die preu— 
Bifhe Monarchie zum Faiferlichen Reichsland Preußen wird, in welchem un- 
mittelbarer al® in irgend einem fürftlichen oder freiftädtifchen Neichdlande die 
Staatöbehörden unter den Reichsbehörden ftehen. Die legtere Conſequenz zeigt, 
daß die obigen Antithefen mehr ald ein bloßes Mortfpiel bedeuten. Hoffen 
wir, daß die geforderte Gonfequenz bald in der Wirklichkeit erjcheint; fie wird 
einen großen Yortjchritt für das deutfche Nationalbemußtfein ſowohl ala für 
die zweckmäßige Führung der Reichsregierung bedeuten. C—r. 





Kleine Beſprechungen. 

„Das Piusbuch. Papſt Pius IX. in feinem Leben und Wirken ger 
ihildert von Dr. Franz Hülskamp, Redakteur des literarifhen Handwei— 
jerd. Dritte, ftarf vermehrte Auflage, 1. und 2. Heft. Münfter 1873, 
Adolph Ruſſel's Verlag” — „Mit Prämie beim Schlußheft“. Was ift das 
für eine Prämie? Gin neunjähriger Ablaß oder eine Keliquie der Fünftigen 
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Heiligen Maria Stuart? Wir mwiffen ed nicht, ebenfomwenig, ald wir — zu 
unferer Schande fei es geſtanden — den literarifhen Handweiſer des Herrn 
Dr. Hülskamp fennen oder als wir ahnen fünnen, wo die erſten beiden 
weniger ſtark vermehrten Auflagen des Piuebuches bingefommen find? Aber 
dad miljen wir fehr genau, mad das vorliegende Lieferungswerk bezweckt. 
Wird doch ſchon der Beſitzer der eriten Lieferung mit zwei wunderthätigen 
Holzichnitten von Pius IX. beſchenkt, die den feit Jahrhunderten beſchränk— 
teten Träger der dreifachen Krone im Geſichtsadel und Augenfeuer ale ein 
lumen mundi darjtellen. Und dem entipricht der Text. Nur ift der fchrei- 
bende Künjtler noch weit ungeſchickter als der holzfshneidende. Folgen mir 
ihm einen Augenblick 

Ein geiftreicher ſchweizer Politiker und „Reformer“ ſchrieb und dieſer 
Tage, mit Bezug auf die gegenwärtigen Kämpfe der Schmeiz ‚mit Nom: 
„Wie fchade, dad wir die Jeſuiten los find. Das Volk faßt meit eher fo 
einen perfönlichen Henkel ala einen ſachlichen, die Unfehlbarkeit felbft nicht 
ausgenommen.“ Aus diefer Erfenntnig rührt das vorliegende Erzeugniß der 
ultramontanen Preſſe her. Die Herren find fachlich gründlich auf den Sand 
gefegt. Für den Jeſuitismus in abftracto, für die Unfehlbarfeit, für die 
Kirche felbft ift auf die Dauer die Maffe ſchwer zu erhisen, wenn man nidt 
ein perfönlid anbetungswürdiged Opferlamm bereit hält, das in fi alk 
Tugenden des höchſten chriftlichen Seelenadeld und alle Verfolgungen der 
Heiden und Untichriften vereinigt. Und dieſes finguläre Geſchöpf tft, nad 
der Autorität des literarifhen Handmeijerd, der Papſt Pius IX., von dem 
eriten Tage feines Dafeind an bis zu diefer Stunde. Oder befjer: er fol ed 
fein. Geſchichtlich betrachtet Liegt ja die Sache gewaltig andere. Es gilt 
alfo, die für den Ultramantaniamusd wahrhaft vernichtende Wahrheit der Ge 
fchichte zu beugen durch eine recht Eräftige Mythenbildung, in welcher die 
fatholifche Hierarchie ja von jeher Meifterin gemefen, und durch ein forgfäl- 
tiged Verſchweigen aller Quellen, aus denen diefe ſchönen Fabeln geſchöpft find. 

Allein der Fabeldichter ift, wie und dünft, ein recht ungeſchickter Mann. 
Der freiefte Flug der Bhantafie, die Pforten de Himmeld und die greu— 
lichften Gebilde der Hölle ftanden ihm unbeichränft zur Berfügung, 
um feinen Helden zu verherrlihen — und gleihwohl vermag fein Wis nur 
Dinge zu bieten, mit denen faum gute Kinder fich einfangen laſſen. So, 
wenn der Eleine Knabe Maftai mit feiner „engelgleiben* Mutter Geſpräche 
führt über die ruchlofe Abführung des Papſtes Pius VI. durch Napoleon, die 
in Betreff der Albernheit ihrer Gemeinpläge wirklich unvergleihlich find. 
Dder: wenn der Berfaffer mit Inbrunft die epileptiichen Krämpfe feines Helden 
als die „wunderbaren Wege der Vorfehung“ preift, welche den Jüngling um 
freimillig aus der erjehnten Garriere eined päpftlihen Haudegen riffen und 
zwangen — Papſt zu werden! Und daneben nun die Schilderung von allen 
möglichen Vorzügen ded Herzens, Verſtandes und Körpers, welche unwillkühr⸗ 
lih überall die Frage herausfordern: wo find fie nur bingerathen, feitdem 
ihr Befiger Papft wurde? infonderheit die wunderbaren Kräfte deö Verſtandes? 
Endlich aber eine reizende Indiscretion des geſchätzten Verfaſſers: Die ewige 
Geldnoth des Fünftigen Pio Nono ift in den glaubhafteften Farben durd 
Jahrzehnte geichildert. Man fieht die Moral von der Geihihte ſchon aus 
den eriten Werjagleiftungen des Helden hervorleuchten, die Moral nämlid: 
Diefem Europäer kann fhlieglich nur Durch den Peterspfennig geholfen werden. 
Und weiter bat es feinen Zweck. 

Aber auf die weiteren Lieferungen kommen wir noch zurück, wenn mit 
auch auf die „Prämie* wohl verzichten müffen. B. 
— Verantwortlicher Redacteut: Dr Hans Blum. 

Berlag von F. 2. Herbig. — Drud von Hüthel & Kegler in Leipzig. 

















Beitfarift 
für | 
»olitik, Siteratur und Kunfl. 


Ne: 7. 


Unsgegeben am 14. Februar 1878. 


Inhalt: 

Geite 

Neues über Friedrih Rüdert > 2 22 nn 241 
| Aus der Heimath des Champagnerd. (Nach der Pal Mall Ga- | 
| | a 3 IR RE RE 251 | 
| egierung und Landtag des Königreihe Sahfen » .» . . - 265 a 
| Bom preußifchen Landtag . . S ee ea 272 
| Der Gewinn Europas von den Siegen Deutfhlandse . . . . 276 N 
| | Sein Bess Es nenn 280 N 
| 


Grenzbotenumfhlag: Literarifche Anzeigen. | 


— — — BEN HH DL. ———— — 


Leipzig, 1873. 
Friedrich Ludwig Herbig. 
(Ir. With. Gruuow.) 





* 


Neues über Friedrich Rückert.*) 


Der Verfaſſer, den wir als fleißigen Sammler und verdienſtvollen 
Forſcher auf dem Spezialfelde kennen, das er ſich ſeit einer Reihe von Jahren 
erkoren bat, und welches auch dieſe zwei Bände behandeln, übergiebt, 
wie uns das Vorwort belehrt, in dem vorliegenden Material eine Reihe von 
„Beiträgen zur Kenntniß des Lebens und der literariſchen Produete Fr. 
Rückert's.“ Er verſucht daneben aber auch vom kritiſchen und polemiſchen 
Standpunkt aus die perſönliche und künſtleriſche Eigenart des Dichters nach 
verſchiedenen Seiten hin ſchärfer und eindringender als bisher zu ergründen. 
Wir erfahren zugleich, daß mit Herausgabe dieſer 2 Bände „die Arbeiten und 
direkten Studien“ Beyer's über Fr. R. „einen gewiſſen Abſchnitt und Ruhe 
punft* erreicht haben und entnehmen daraud, daß wir bier, wenn auch nicht 
Alles, fo doch den werthvolleren Theil deſſen erhalten, was der fortgefegte 
Forſchungs- und Sammeleifer des Verfaſſers von „Fr. Rückert's Reben und 
Dichtungen“, und „Fr. Nüdert, ein biographiſches Denkmal“ feit 1868, 
tejp. 1869 zufammenzubringen vermochte. 

Wie der Titel andeutet und der oben erwähnte Umftand vermuthen läßt, 
wird bier viel und vielerlei, felbitverftändlich von ungleihem Werthe geboten. 
Golleetionen im eigentlichen Sinne, die noch völlig unverarbeitet find, befinden 
fih darunter, aber auch fragmentarifche Anſätze monographiicher Tendenz, deren 
Haltung man am beiten ala die von Eſſays bezeichnet, endlich literarhiftorifche 
und literographifhe Zufammenftellungen, die als unmittelbare Erzeugungen 
der bieherigen Ausgaben der Werke des Dichter gemeint find. Um unfern 
Refern einen Begriff von diefer faft vermirrenden Mannigfaltigkeit und dem 
literariſchen Forſcher einen Yingerzeig zur Drientirung zu geben, notiren wir 
bier die Ueberfchriften der einzelnen Abfchnitte, wozu wir nur da, wo ed dad 
Berftändnig zu erheifchen fcheint, einige Eurze Erläuterungen zufegen. **) 


*) Neue Mittbeilungen über Friedrich Rückert und Kritifhe Gänge und Studien von Dr. 
Beyer, Leipzig, P. Frohberg 2 Th. 1872. 

+) 1, Zeittafel über Fr. Rückert's Leben und Wirken. 2. Neued aus dem Reben fFr. Rückert's. 
Herzliches Freundedandenfen Fr. Schubert'd, 3. Zum Verhältniß Rückert's zu Freiherrn Lotte 
von Lottendorf. Ungedrudie Briefe Rüdert's an denfelben. 4. Zum Verhältniß Rückert's zu 
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Man follte beinahe glauben, der Berfaffer Habe ſich bemüht, wo möglich 
jeder Art von Lefern, die fein Buch etwa finden Fönnte, etwas und davon 
wieder fo viel ald möglich zu bieten. Unfer Reſumée des Inhalts zeigt, 
daß der Literarhiftorifer vom Face eine Menge des fchäsbariten Ma- 
terials findet, aber auch derjenige, der nur die Poeſie als ſolche auf fih wirken 
läßt und nad) ihrer gelehrten Vermittelung und kritiſchen Zurehtrüdung in 
die Fugen hiftorifcher oder äfthetifcher Kategorien nichts fragt, kann fih an 
den zahlreichen bisher ungedrudten oder wenigftens faft unzugänglichen Proben 





Barth, dem Maler, Kupferflecher und Dichter. 5. Ungedrudte Briefe Rückert's an Berfchiedene, 
bauptiählih an Fr. Schuber 6. Ungedrudte Briefe der Frau Louiſe Rüdert an Schubert. 
7. Briefe Fr. Nückert's an Fouquò (blofer Abdrud aus „Briefe an Friedr. Baron be la 
Motte Fouque, Berlin 1848”). 8. Chriftian v. Truchſeß „der Alte von der Rettenburg” über 
Rückert. 9. Heinrich Voß über Nüdert. 10. Ungedrudte Gedichte Fr. Rüdert’d aus dem Jahre 
1842. 11. NRüdert- Bibliographie. Die fämmtlichen erften Drude der poetifhen und ge 
lehrten Publicationen Fr. Rückert's von 1811—1870, hauptfächlich ald Ergänzung und Berid- 
tigung der bis dahin vollftändigften Zufammenftellung bei Gödeke, Grundiiß 3 ©. 2667. 
12. Mittheilungen aus den zerftreuten bieher nicht in die Gefammelten Gedichte und die Gel, 
Ausgabe Rückert's aufgenommenen Gedichten Fr. Rüdert’# von 1815—1870, 13. Zerftreut ge 
bliebene Ueberjegungen. 14. Fr. Rückert's Hainbundfeier, Wiederabdrud eined Sonettes, mit 
welchem der Dichter die Glückwünſche der Göttinger Burfchenfchaft Germania zu feinem 75. Gr: 
burtötage, 16. Mai 1863, ermwiderte. Die vielleicht minder zutreffende Meberfchrift findet ſich 
fhon an dem Drte des erften Abdruds, Gartenlaube Nr. 37 von 1872. Alles dieß im erften 
Band; im zweiten: 14. Lericalifches aus Fr. Rückerl''s Werken, im Anſchluß und zur Ergänzung 
des gleichbetitelten Programms von F. Maurer, Weimar 1872, der erften und biöber einzigen 
Unterfuhung über die fprachliche Technik des Dichterd, die doch dem allgemeinen Urtheile nad 
eine fo bervorragende Bedeutung für feine äfthetifhe Würdigung befipt. 16. Kritiſches zu 
„Dichter, Patriarch und Ritter von Dr. C. Kühner“, allgemeine Beurtheilungen, Berichtigungen 
und Zufäge zu einzelnen Zügen oder Thatjachen jenes fo anziehenden und mit fo großer Theil: 
nahme aufgenommenen culturgefchichtlichen Genrebildes oder jener literarbiftorifhen Idylle, indbes 
fondere aber über die dabei viel genannten und benugten „Agnes und Amarpllisfonnette” von 1812. 
17. Kritifches zu „Fr. Rüdert von Cajus Möller — Apboriftifhe Randbemertungen, Beiträge 
zur Würdigung Rückert's ald Dramatiker”. 18. Beleuchtung eined Angriffs auf die religiöfe 
Freifinnigfeit Fr. Rücker''s. 19. Kritifches zu „Fr. Rückert's gefammelten poetifhen Werken in 12 
Bdn.“ 19, Fr. Rüdert ald Dichter. Cine äſthetiſch-kritiſche Studie für eine populäre Würdig— 
ung. 20, Kritifcher Nahmeid zu Fr. Rückert's gefammelten Gedichten. Gearbeitet nad der 
„Reihenfolge“ der Erl, und Frankſ. Ausgabe. 21. Mündlihe Mittheilung über Fr. Rüden 
von Mar Müller in Orford und fchriftliche über Heinrich Stapf von Fr. Geißendörfer. Stapf. 
ein Better, Jugendfreund und Studiengenoffe Fr. Rückert's, eim reich begabtes praktiſches 
Zalent, gehört zu der in unferer Literatur fo zahlreihen Schaar der Berfhollenen und Ber 
gejfenem, jo ſeht, daß felbft Gödele, Grundriß 3, S. 291 noch zweifelhaft fein durfte, ob ſich mit 
Rüdert felbft unter diefem Namen verftedie. Näher Eingeweihte mußten zwar dieje Gonjectur 
beläheln — ihnen war außer dom Wenigen, was von Stapf zum Drude gelangt ift, gar Bieled 
befannt, was nur im Freundeskteiſe Verbreitung gefunden hatte, und an feiner realen Per 
ſönlichkeit beftand für fie vollends fein Zweifel. Aber für’ das entfernter ftehende Publicum 
find diefe bier gegebenen biographifhen Notizen doch immer lehrreich genug, wenn fie aud el⸗ 
was fehr nach der reglementaren Trockenheit einer laudatio funebris fhmeden, wie man fie 
z. B. in den öffentligen Sißungen unferer gelchrten Körperfchaften alljährlich zu genießen bes 
kommt. — 
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der unerſchöpflich reichen Thätigkeit des Dichter ergötzen. Endlich werden 
die finnigen Freunde der Poeſie und zugleih der menſchlichen Perſönlichkeit 
des Poeten, die man von der Zunft der eigentlichen literarifhen Fachleute, 
Forfher und Kenner wohl unterfcheiden muß und die au in unfern Tagen 
nod nicht ganz audgeftorben find, an jo manchem fich erfreuen, wozu ihnen 
warme und lebhaft gefärbte Züge der Geftalt Rückert's entgegentreten, fo an 
vielen feiner Briefe, die doch ein bisher ungehobener Schat heißen durften, 
fo vor allem an der frei entworfenen und zart auögeführten Bortraitffizze, 
die Dr. Fr. Schubart in Erfurt von feinem gleichaltrigen, ihm aber lange voraus» 
gegangenen Freunde der Jugend und ded Greifenalter® gezeichnet hat. 

C. Schubart, ein Thüringer, Philologe und Pädagoge feinem Berufe 
nach, gehört au zu jener Schar fhönbegabter poetifcher Talente, von denen 
das überfättigte deutfche. Publikum Feine Notiz genommen hat. Sein großer 
Freund mochte ihn dafür tröften, der von feiner Anlage und Kunft, nament- 
lich von dem MWohllaut und der Sangbarkeit feiner Lyrik fehr hoch dachte. 
Eine charakteriſtiſche Aeußerung der Art, die wir aus eigener Erinnerung be- 
beftätigen können, theilt Beyer 1, 84 mit, Es mar ein gemeinfchaftlicher 
Freund aus Erfurt in Neufeg mit der doch nicht felten gehörten Bitte erfchie- 
nen um neue möglihft compofitionsfähige oder fingbare Lieder des Dichters. 
Diefer antwortete: „Sie haben nicht nöthig zu mir zu fommen, gehen Sie 
zu unferm Freunde Echubart, der macht die Gedichte fo ſchön ala ich.” 

Das Freundfhaftsband zwiſchen beiden fchlang fih ſchon 1810 In Jena, 
wo der einige Monate jüngere Schubart zufällig in demfelben Haufe mohnte, 
mit dem zum Behufe feiner Habilitation als Privatdocent der Philologie da- 
bin gekommenen Rüdert. Die Senenfer Epifode dauerte nur bi in den April 
1812, wo biefer des Privatdocirend fatt, fih zunächſt wieder nad feiner 
freundlichen Heimath wandte. Damit erreichte der perfönliche Verfehr mit 
Schubart zunächſt feinen Abſchluß, nicht aber die innigfte Gemeinfchaft idealer, 
namentlich poetifcher Intereſſen, die fie in Jena mit einander gepflogen. Eine 
Anzahl an Inhalt und Ausbeute gleich bedeutender Briefe Rückert's aus den 
nächſten Jahren giebt darüber Auffhluß. Doc endlich trat ein Verftummen 
ein. Es erklärt fih ebenjo fehr aus dem Naturell Rückert's, dem jede Art 
von Mittheilung außerhalb der poetifchen Kunftform an fi wenig homogen 
war und darunter am menigften das Brieffchreiben, wie aus dem bunten 
Wechſel der äußeren Rebendverhältniffe beider, wodurch Schubart — da mir 
die Rückert's im allgemeinen ald befannt vorausfegen dürfen — nad Berlin 
und zwar in eine fehr anftrengende Lehrthätigfeit verfegt wurde. 

Erft das Jahr 1841 brachte beide ſchon auf der Höhe ded Lebens ange 
Iangte Freunde wieder in perfönlichen Verkehr. Als Rückert nad) Berlin im 
Herbfte ded genannten Jahres überfiedelte, fand er dort Echubart ſchon feit 
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einem vollen Menfchenalter eingelebt. In den ſechs Mintern, die Rüdert in 
Berlin verfebt Hat, ftand ihm bis 1844 der Jugendfreund In jeder Art dienft- 
bereit und theilnehmend zur Seite. Freilich Eonnte auch er dem Dichter Fein 
behaglichered Heimathögefühl in Berlin erweden, ald es durch deffen Indivi— 
dualität und den einmal gegeben Zuſchnitt der damaligen Situation ermöglicht 
wurde. Uber er hat ihm doch manche unluftige Stunde zu einer traulichen 
verwandelt und überhaupt viel dazu beigetragen, daß er fi, wenn auch im» 
mer nur mäßig befriedigt, doch wenigſtens Teidlich durch die unleidlihe Trübe 
mehrerer Berliner Winter hindurchſchlug. Sommer 1844 verlegte Schubart feinen 
Wohnſitz nad) Erfurt, nachdem er gerade in dem vorbergegangenen Winter am 
meiften Gelegenheit gehabt hätte, den damals befonders übel von dem Berliner 
Klima oder der Berliner Atmosphäre behandelten Freunde tröftlich und erquidend 
behülflich zu fein. Der perfönliche Verkehr ruhte jegt wieder mehrere Jahre, big 
1848, wo Rüdert Berlin definitiv und mit dem feften Entfhluß, unter allen Um: 
ftänden nicht wieder dahin zurückzukehren, verließ. Von da an erfchten Schubart zehn 
Sabre hindurch ald Sommergaft in Neufeß, und ala das Alter und feine Eörperliche 
Gebrechlichkeit es ihm nicht mehr ermöglichten, nad} guter gemohnter Art, wie ed auch 
fein Freund bis an die Grenze feines reichften Mannedalter® fo gerne gethan, 
zu Fuße den Wennftieg zu überfchreiten und in das Thalgebäude der 
Rauter hinabzufteigen, gingen menigftend Briefe und poetifche Grüße, häu- 
fig auch Botfchaften durd den Mund mwandernder Freunde zwiſchen den 
beiden Greifen hin und her bid der Eine am 31. Januar 1866 noch in der 
Bollkraft feines Geifted und in der unerfhöpften Fülle praftifcher Productivi- 
tät durch eim tückiſches Leiden, das fich feltfamerwelfe auch von Jena datirte, 
meggerafft wurde, während der Andere noch heute lebt. 

Diefer fünfzigjährigen Freundfchaft hat Schubart ein Denkmal gefebt, 
das, abgefehen von dem Intereſſe, welches — wie natürlich ſich vorzugämeife 
der Perfönlichkeit feined großen Freundes zumendet, auch ihm felbft als einem 
ebenfo feinfinnigen wie formvollendeten Darfteller gilt, und zugleih erkennen 
läßt, welche innern Beziehungen die feite Dauer dieſes jo frühe gefnüpften 
Bandes bedingten, Was der künftige Biograph oder der Riterarhiftorifer dar- 
aus an mwerthvollen Einzelheiten entnehmen kann, berühren wir hier abfichtlich 
nit. Wichtiger erfcheint e8 und auf einige große Grundzüge in dem per- 
fönlihen Typus des Dichters hinzumeifen, die hier mit einem feltenen Ver: 
ftändnig empfunden und wiedergegeben find. 

In der Jugendzeit waren ſich beide nahe gekommen durch die Gemein. 
famfeit ihrer idealiftifch-practifchen Neigungen und Beftrebungen. Berbielt 
fih Schubart, wie ed ſchon die Stellung des Studenten au zu dem gleichal» 
trigen Docenten mit fi brachte und noch mehr die Wucht des Geiftes in Rüdert, 
die er an feinem Lehrer ſympathiſch anerfannte und bemwunderte, auch mehr hin- 
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gebend und Iernend, fo war die Anregung doc eine gegenfeitige, und wie 
hoch der ältere Freund das Talent des jüngeren ſchätzte, tft ſchon oben er- 
wähnt. Sedenfalld Herrfchte ſchon damald zmifchen beiden ein vollftändig 
harmoniſches Verſtändniß für die ganze Sphäre des feelifchen, gemüthlichen 
und intellectuellen Lebens. 

Das fpätere Reben änderte viel davon. Die Innere Entfaltung des Dich: 
ter8 führte ihn über jene wefentlih von den Einflüffen der Romantik gefärbten 
Anfänge weit hinaus zu einem freien nud Elaren Blick auf die Wirklichkeit 
und ihre großen ethifchen Mächte. Die Gefhide des Vaterlandes, die poli- 
tifchen Aufgaben feiner Nation, aber au die religiöfen und kirchlichen Pro— 
bleme der Zeit zogen ihn je mehr, je ernfter an ſich heran und wenn er fi 
auch nicht berufen fühlte, als eigentliher Mann der That in da® Gebiet der 
Wirklichkeit einzugreifen, richtete er doch auf diefem Fundamente das Gebäude 
feiner reichten poetifhen Schöpfungen auf. 

Auch Schubart machte einen folgenreihhen Entmwidelungsgang durch, wenn 
auch wahrfcheinlich mehr bedingt durch die immerhin zufälligen Einflüffe feines 
Amtes und der ihn umgebenden Perfönlichkeiten und Zuftände Er verfenkte 
fih mehr und mehr in die Praxis feined Berufe und das, was einft das 
eigentlihe Seelenband zwiſchen ihm und Rückert gewefen war, die Allmacht 
der Poeſie, trat für ihn in den dämmernden Nebel der verfchwindenden u- 
genderinnerungen zurüd. Sein Gepräge, feine Stellung zu den großen Mäch— 
ten der Wirklichkeit war aber ganz anders geartet wie die feined Freundes. 
Konnte man defien Auffaffung mit einem Schlagworte, da8 freilih vielfach 
ergänzender Deutung bedarf, ald die eines Liberalen bezeichnen, fo war aud) 
Schubart in der Politit und in der Religion ein ftreng Confervativer ge- 
worden, der feinem Gewiſſen zu Liebe, fpäter, als die Gegenfäte fcharf auf 
einander ftießen, fich nicht ſcheute, als Neactionär verfchrieen und angefeindet 
zu werden und, was vielleicht ihm noch ſchwerer wurde, ſich aud) feinem Freunde 
gegenüber unummunden al® foldhen zu befennen. 

Nichts defto weniger dauerte die gemüthlihe Zufammengehörigkeit zmifchen 
ihnen fort, und einige zufällige, durch Undere veranlaßte Eleine Störungen 
führten im Gefolge der offenen gegenfeitigen Audfprahe nur zu mo möglich 
noch ftärferer Befeftigung des Freundſchaftsbandes. Schubart war und blieb 
in Nüdert’3 Augen nad) mie vor ein unverbefferliher Reactionär, aber der 
alte, treue, liebe Freund, der fo oft er Fam, gerne gefehen war. So viel es 
ihm möglich war, vermied Rückert die leidigen Differenzpunfte zu berühren, 
aber die abfolute Unmittelbarkeit aller Aeußerungen feined innern Lebens, in 
denen fich ftet? der ganze Gehalt ded momentanen Denken? und Empfindens 
ohne irgend melche reflictirte Reſerve kryſtalliſirte, brachte ed mit fich, daß doch 
Immer neue derartige Bufammenftöße erfolgten. Die Wirkung blieb fchließlich 
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immer dieſelbe. Schubart's Mittheilungen über die politifhen Diecuffionen, 
die er mit feinem Freunde befonderd In und nad) dem entjcheidenden Jahre 
1848 gepflogen, beftätigen nur, was Alle, die Fr. Rückert näher ftanden, ſchon 
lange mußten. Sie zeigen die Seele des Dichters bis in ihre tiefften Tiefen 
von den großen Ideen der Zeit erfaßt, fo daß in ben eigentlichen Mende- 
punften der Tagesereigniffe beinahe fein Raum für ein anderes Intereſſe blieb, 
außer für die Allmacht der Poefie, die ja den Politiker fofort zum Dichter 
geftaltete. Es ift nicht überflüffig, darauf Hinzumeifen,, denn noch immer be- 
gegnet man den feltfamften Anfichten und Vorurtheilen über die fpätere poli- 
tiſche Stimmung und Haltung des Dichterd der geharnifchten Sonette. Der 
„orientalifhe Quietismus“, deffen man die ethifch-philofophifiche Subftanz feiner 
gereiften Poeſie bezichtigt, fol ihn der Theilnahme für das volle Reben und 
Ringen feiner Nation und feiner Zeit entzogen, er fol fi in den lauſchigen 
Winkel feines ländlichen Verſteckes geflüchtet Haben, um nur von dem Getöje 
des SFreiheitöfampfed auf den Märkten und Straßen des Baterlandes nicht? 
zu hören. Aus dem glühenden Freiheitäfänger von 1813 fet ein befchaulicher 
DBrahmine, wenn nicht noch etwas Schlimmered geworden. 

Dei Lebzeiten ded Dichter hat man ihn wenigftend einmal gründlich durch 
derartige Raifonnement® zu Fränfen gewußt, ob abfichtlich oder unabſichtlich, 
mag dahin geftellt bleiben, obgleich jener „literarifche Sandculotigmud“ , den 
einft Goethe feinen lieben Landsleuten vorwarf, nod immer nicht audgeftor- 
ben if. Ihn mit abfichtliher Böswilligkeit zu verwechſeln, wäre verkehrt, 
aber wer davon betroffen wird, fühlt ſich eben doch nicht fehr behaglich be 
rührt und fo erging es dem greifen Dichter bei einer Veranlaffung, die am 
wenigiten dazu hätte führen folen, nah dem Tode feine® alten Freundes 
Uhland im SHerbfte 1862. Es war eine eigenthümlihe Chrenbezeugung, 
die man dem dahin gefchiednen edlen Patrioten und Kämpfer für Recht und 
Freiheit zu ermweifen vermeinte, wenn man einen nod lebenden Gefinnung# 
und Kunftgenofien befhimpfte und zwar bloß auf Hörenfagen und eigenmäch— 
tige Gonjecturen hin. Fr. Rüdert hatte feit dem „Kranz der Zeit“, alfo 1817 
fhon, der politifhen Poeſie ausſchließlich Lebewohl gefagt, aber wer wußte 
denn, ob auch damit der Politik? Und dann ift ja auch nicht einmal das 
erfte wahr, obgleich e8 noch heute, um daraus eine Anklage zu formuliren, 
wiederholt wird. Selbft wer fih nur an die „Gefammelten Gedichte* halten 
wollte, in denen do thatfählih nur ein Feiner Theil der Iyrifchen Erzeug- 
niffe bis in die legten dreigiger Jahre gefammelt ift, hört dort häufig genug 
die ihm aus den „deutfchen Gedichten" und dem „Kranz der Zeit“ befannten 
Töne wieder erklingen. So Vieled, mas feit 1840 entftand und an den ver- 
fchiedenften Orten zerftreut ift, weil der Dichter felbft e8 abfichtlih von jenen 
größeren Sammlungen ausſchloß, ftreift nicht bloß an die Politik, fondern 
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ift durch und durch politifh. Wenn ed unfere Kritiker und Eſſayiſten nicht 
fennem, fo trifft fie doch allein auch die Schuld. Werner, auch die gefammte 
dramatifche Periode, welche etwa mit dem Jahre 1840 beginnt oder vielmehr 
wieder beginnt, nachdem fie feit 1813 durch Lyrik und Didactif ganz bei Seite 
gefhoben worden war, ift durch und durch politifch. Gleichviel wie man ale 
Aeſthetiker oder LKiterat fih zu Rückert's Dramen ftellen möge, gelefen follte 
man fie doch haben, wenn man fi ein Urtheil über feine Stellung zu den 
großen die Beit bewegenden Sdeen, ſei ed im Gebiete des Staates oder der 
politifchen Aufgaben der Natur, jei ed im Gebiete des Glaubens und der 
Religion zu fällen berufen hält. Vornehmes Nafenrümpfen ift hier fehr wenig 
angebracht, ebenfo wenig, wenn man fie mit irgend einem Schlagworte abge- 
fertigt glaubt. Denn ob bühnengerecht oder nicht, ob dur) jeglihen Mangel 
an eigentlicher Handlung abfolut undramatifch, jedenfalld enthalten fie vieleicht 
gerade durch ihre mehr lyriſch-ſubjeetive Gonception überall die lebhaftejten 
Bezüge auf die Gegenwart und ihre großen Probleme. 

Was in dem Pulte des Dichter verfchloffen geblieben ift, braucht und 
fann freilich Niemand berüdfichtigen, der nicht den Schlüffel dazu gehabt hat. 
Sonft würden wir noch hinmweifen auf den fait vollendeten, aber ungedrudten 
Dramencyelus aus der Gefchichte der großen ſächſiſchen Kaifer, mit Recht der 
eigentlichen Heroen des Dichters mie jeded patriotifhen Deutſchen — ſetzen wir 
hinzu — auf die lange Reihe mehr oder minder ausgeführter dramatifcher Skizzen 
aus der deutfchen Gefchichte nicht etwa bloß des fernen Mittelalters, fondern des 
nahen 18. Jahrhunderts, endlich auf die Menge poetiicher Tagebuchblätter, in 
welche der Dichter den Eindrud und Gewinn des Momentes zunächſt nur für fi 
felbft niederzulegen pflegte. Seit dem Jahre 1848, deffen Macht auf wenige Mit- 
lebende ftärfer wirkte ald auf ihn, hat fih ihm die geſammte Zeitgefchichte im 
Spiegel der Poeſie reflectirt. Aber gerade die Unmittelbarfeit und die im fpecis 
fiſchſten Wortfinn confidentiele Natur diefer in der Form unendlich mannig- 
faltigen, meift aber doch in wenigen Strophen oder Berjen befchloffenen 
Gebilde ließ es bisher nicht recht thunlich erjcheinen, fie der Deffentlichkeit 
zu übergeben. Geſchähe ed, fo würde wenigſtens jeder der fehen wollte, fehen, 
dag im dem greifen Dichter noch ganz diefelbe Flamme loderte, zu deren 
Gluth feine geharnifehten Sonette geboren find, daß ihm die durchſchlagende 
Draftif des Acht volksthümlichen Tones in den „Eriegerijchen Epott und Ehren- 
liedern“ noch ganz fo wie fünfzig Jahre früher gleihjam als eine feiner natür- 
lihen Stimmlagen zu Gebote ftand, daß er in Haß und Kiebe noch ganz die» 
felben großen Ideale pflegte, wie damald. Zugleich aber auch, wie bie in 
das Einzelnfte und fcheinbar Entlegenfte hinaus feinem ſcharfen Auge nicht? ent- 
ging; auch, was man vielleiht einem Dichter am menigiten zutrauen follte, 
wie ihn jelbit die nüchterne Außenfeite unferer parlamentarifchen Vorgänge 
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und überhaupt die trodenen Formen des conftitutionellen Schematismus im 
modernen Staatäleben keineswegs abftießen, fondern wie er auch bis in feine 
legten Tage als ein eifriger und penibel gewiffenhafter Leſer z. B. die unend- 
lihen Spalten der ftenographifchen Berichte unferer großen Zeitungen Wort 
für Wort durcharbeitete, wie er ſich nicht bloß „auf dem Raufenden“ erhielt, 
fondern mit dem tiefften Antheil ded Gemüthes fo zu jagen in ein perjönliches 
Berhältnig zu den Dingen und Berfonen trat, die ihn ergriffen. 

Wollte man nur den Maßitab directer practifcher Betheiligung am öffent, 
lihen Reben gelten laffen, dann freilich würde Fr. Rückert ſchlecht beftehen. 
Denn dazu fehlte ihm, wie er felbft am beften wußte, alle und jede Be 
fähigung. Es trat auch niemald eine ernftliche Veranlaffung an ihn heran, 
Während der Idealiftifchen Periode des „großen Völkerfrühlings“, als es ſich 
um die Aufftelung der Sandidaten für die Wahl zum deutfchen Parlamente 
handelte, nannte wohl bie und da eine Stimme feinen Namen. E38 fcien, 
ald wenn auch er nicht in dem vollem Chor der Evelften und Beſten der 
Nation, die fih damald In den Mauern der Paulskirche zufammenfanbden, 
nicht fehlen dürfe, indeffen mar er felbft weit davon entfernt, irgend einen 
entgegenfommenden Schritt zu thun, obgleich fein Herz wohl felten fo tief 
und freudig bewegt war, wie von jenen, allerding® verfrühten Ahnungen 
einer befjeren und ehrenhafteren Geftaltung der deutfchen Dinge. 

Gewiß iſt es auch nicht zufällig, daß zmei der bedeutendften deutfchen 
Staatömänner feiner Zeit zu feinen innigiten Freunden, und wenigftend mwäb- 
rend der Periode des ftilen Auslebend in Neufeß fo zu fagen zu feinem 
täglihen Umgang gehörten: der erft allmählig in feiner ganzen Bedeutung 
gemürdigte Freiherr von Stodmar, und der zu feiner Zeit ald Borkämpfer 
der liberalen Ideen fogar im Bundestage — ald Begründer einer conftitutio 
nelen Mufterverfafjung hoch gepriefene und ftarf gehaßte ehemalige württem- 
bergtihe Minifter von Wangenheim, 

Mit dem Erfteren, den man als den intelligenteften und charaktervollſten 
Vertreter einerächten deutfchen Realpolitik bezeichnen kann — denn lange ehe Diesel 
dieg Schlagwort erfunden hatte, harmonirte der Dichter, wenn auch ohne die 
befonderen Anſprüche feines Idealismus aufzugeben, nicht bloß in den Prin⸗ 
zipien, fondern au faft immer und zu jeder Zeit in dem Detail der Auf 
faffung der gerade fehmebenden Fragen. Da fi der perfönliche Verkehr 
jwijchen beiden, freilich nicht ohne djtere und längere Unterbrechungen wegen 
der Kränklichkeit des Einen und die zur Gewohnheit gewordene Abneigung ded 
Andern, feinen Neuſeßer Garten und feinen Goldberg auch nur auf Stunden 
zu verlaflen, durch fo viele Jahre hinzog, fo brachte die gerade in diefer Pe 
riode — von den leßten vierziger Jahren bid zu Stodmar’d Tode 1863 — 
fo lebhafte Bewegung der Ereigniffe eine Menge der allerwichtigften und tiefit- 
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greifenden politifchen Thatfachen, bet deren Beurtheilung fih doch nie eine 
irgend erhebliche Differenz zwifchen den Freunden herauäftellte Die poetifchen 
Tagebuchblätter aus diefen Jahren würden dafür ein überrafchendes, ja in 
feiner Art einziged® Zeugniß von unanfechtbarer Authenticität ablegen, wenn 
ed eines ſolchen für die bedürfte, denen es vergönnt war, jemald an den 
von wahrbafter Genialität ftrömenden und ebendeshalb in fo völliger Un- 
mittelbarfeit ded Ausdrucks der perſönlichen Eigenart fih austönenden Unter: 
baftungen und Gefprächen der beiden Männer oder Greife, deren gleichen 
unſer Baterland nicht viele befaß, theilzunehmen. In den Tagebuchblättern 
begegnet man nicht felten der beigefügten Notiz „nach einem Gefpräh mit 
Stodmar auf dem Goldberge* oder „nachdem mich Stodmar heute befucht 
hatte“ u. dergl. So wenig aber Stodmar daran dachte, die goldenen Samen- 
förner feiner ftaatämännifchen Einfiht und feine® glühenden Patriotismus 
anderswo als in der leichten Erde des mündlichen Verkehrs zu verftreuen, 
falls ihn. nicht eine eigentliche Nöthigung der Pflicht dazu trieb, ebenfo wenig 
fam es dem Dichter damals in den Sinn, jene ebenfo momentanen Erzeug- 
niffe feiner Mufe irgend einem andern Auge als dem feinigen vorzulegen. 
Erft nad Stockmar's Tode, im Winter 1863, brach er mit den zwölf „Kampf: 
liedern für Schleswig-Holſtein“ die von ihm gleichſam als felbitveritänd- 
liches Gefeg angenommene Gewohnheit, aber auch nur dieß eine Mal und 
nicht wieder, obgleich die Ader feiner politifchen Poeſie gerade in den folgen- 
den zwei Jahren bis zu feinem Tode im Beginne des großen Jahres 1866 
noch reichlicher ala früher ftrömte. 

Daß beiden Freunden es nicht vergönnt war, das heiß erfehnte Ziel 
ihrer Hoffnungen und Beitrebungen in den Hauptumriffen einer lebensfähigen 
und Lebensdauer verheißenden Geftalt vermirklicht zu fehen, war eine eigen- 
thümlich harte Fügung des Geſchickes, wenigftend mie die Ueberlebenden es 
empfinden müffen. Beide find in befonderd trüben Tagen dahin gegangen: 
Stodmar in dem Sommer 1863, wo der Conflict in Preußen feine giftigfte 
Zufpigung erlangt hatte, wo der polnifche Aufitand noch immer gährte, wo 
Defterreih durch die Vorbereitungen zu dem Frankfurter Fürftentag — der ſich 
freilih als Poſſe geftaltete — endlich den wirffamen Hebel Preußen ganz zu 
Boden zu werfen, gefunden zu haben fchien. Rückert dagegen in den dumpfen 
und trüben Tagen des Januars 66, wo die Vorbereitungen zu der entjcheis 
denden Kataftrophe der Befreiung Deutſchlands von dem Alpdrude der Wiener 
Politik, zwar mit einziger Genialität und ebenfo einziger Charakterfraft ſchon 
ztemlich weit gediehen waren, aber jedes uneingemweihte Auge, felbit das 
fhärffte und reinfte, nur die nach außen bin gemandte abftogende und ver- 
legende Schale fehen Fonnte, deren herbe Eindrüde auch die legten Stunden 


des großen Dichterd und Patrioten verftört haben. 
Grenzboten 1873. J. 32 
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Der Verkehr Rückert's mit dem andern, in feiner Art immerhin großen, 
wenigſtens originellen Staatömann Wangenheim ift vielleicht, wenn man ihn 
nach der Uhr meljen wollte, noch ein viel häufigerer gemefen ald mit Stod. 
mar. Auch treten bei Wangenheim neben und vor den politifchen Intereſſen 
alle möglichen anderen des höheren geiftigen Lebens der Zeit in den Vorder: 
grund, da der unglaublich vielfeitig angeregte uud productive Greis wenigſtens 
bi8 1848 entjchieden des Glaubens der Mehrzahl feiner gebildeten, wenn auch 
daneben patriotijch gefinnten Landsleute Iebte, daß die Politik im Vergleich 
mit Kiteratur, Kunft, Wiffenfhaft und wer weiß mas fonft noch, doch eigent- 
ih nur auf ein Nebenplägchen in dem Kopfe und Herzen eine deutjchen 
Mannes Anfprucd zu machen habe. So erflärt e8 fih, daß die unverföhnlichen 
Gegenfäge in der Auffaffung der Prinzipien und ihrer Anwendung auf die 
Hauptſache, auf die deutfche Frage, zwar Stodmar und Wangenheim, ob- 
gleich die nächften Berufsgenoſſen und fo viele Jahre Bewohner einer und 
derfelben Kleinen Stadt, je länger, je mehr audeinanderhielten, fo daß 
zwifchen beiden wohl ein achtungsvoller und freundlicher Verkehr, aber’ keine 
Spur wirkliher Intimität flattfand, während eine ſolche doch Rückert und 
MWangenheim verband, unbefchadet gelegentlicher Differenzen nit bloß in 
der Politik, und unbefchadet oder vielleicht gerade megen des oft beinahe 
erjchredenden „Aufeinanderplagend der Geifter*. Aber mit dem Jahre 1848 
zeigte fih denn doch, daß die Politik für Kopf und Herz eined mannhaften 
Deutfchen, wie beide Freunde waren, etwas mehr als eine Nebenfache fet und 
von da an glichen ſich die immer fchroffer an der Wirklichkeit entwickelten 
Gegenſätze zwifchen dem idealiftifchen großdeutfchen Staatdmanne und dem 
ſtarr unitarifch gefinnten Dichter nicht mehr aus. Wangenheim's vielberu- 
fenes politifche® Manifeit von 1849, das ſich zu einem Buche von 150 Seiten 
dehnt „Defterreich, Preußen und das reine Deutfchland auf der Grundlage deö 
deutfhen Staatenbundes organifh zum deutſchen Bundesſtaate vereinigt“ 
trägt zwar noch in Rückert's Exemplar die Auffchrift: „Seinem hochverehrten 
Freunde Fr. Rüdert wo möglich zur Verftändigung vom für fo Vieles ihm 
zum Danfe verpflichteten Berfaffer.“ Uber die „mo möglich“ ift ein frommer 
Wunſch geblieben. Die Kluft würde ſich noch mehr erweitert haben, wäre 
nicht Wangenheim ſchon im Frühjahr 1856 geftorben. Aber gewiß wäre Rüdert 
nad) feiner Art in alterthümlicher, menigften® jest nicht mehr fo häufiger 
PBietät, die Perfönlichkeit des Freundes mit allen ihren Abfonderlichkeiten doch 
nod lieb zu behalten, feinem alten Wangenheim nicht untreu geworben, 
jo wenig wie dem ebenfo fehr in der Politik ihm entfremdeten Kupferftecher, 
Maler und Dichter Carl Barth, deffen idealiftifcher oder phantaftifcher Radi« 
caliamus ihm fo manchen Zornesausbruch entlodte, ohne daß doc der „liebe 
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Gevatter“ weniger gerne in Neufed gefehen geweſen oder meniger oft ge 
fommen wäre, oder wie die reactionäre Romantik Schubarts, wie wir fahen, 
an der alterprobten Freundfchaft nicht? änderte. — 


Aus der Heimafh des Ghampagners. 
(Nah der Pall Mall Gazette.) 
I. 


Suft vor Hundert und fünf und fiebzig Jahren, ala die Macht und der 
Glanz Ludwigs ded PVierzehnten zu verbleichen begannen, wurde von einem 
Mitglied der Bruderfchaft der königlichen Benedictinerabtei Sanct Peter, die 
ſchmuck zwifchen die Neben und Pappeln auf den Abhängen der Marne nicht 
weit vom Weiler Hautvillerd gebettet lag, die glüdliche Entdeckung gemacht, 
daß der Wein der Gegend effervescirende Eigenfchaften befite. Als ein ftiller 
Mein war er ſchon längft weithin befannt und geehrt. Karl der Siebente 
hatte ihn gefchlürft, ald er mit der Jungfrau von Orleand nah Reims ge 
fommen war, um ſich Erönen zu laffen. Heinrich der Achte und Franz der 
Erfte Hatten ihm gebührende Ehre wiederfahren lafien auf dem „Felde des 
goldnen Tuches“, und der Kaiſer Karl der Fünfte ſowie Bapft Leo der Zehnte 
hatten jeded Jahr ihre regelmäßigen Einkäufer in Ay, die fih nad Kräften 
beftrebten, einander zu überliften und ſich für die Tafel ihrer Herren die beften 
Sorten vor der Nafe wegzufaufen. 

Dom Perignon, der Vorläufer der Cliequots, Mumms und Roederers 
unfter Tage, war der mwohlbeftellte Burfarius feiner Abtei und hatte in diefer 
Eigenfhaft die Verwaltung der weitgedehnten NRebländereien feiner. Ordensge— 
meinde in den Händen. Er beauffihtigte das Keltern der Trauben, über- 
wachte die Gährung, leitete die Aufbewahrung ded gewonnenen Rebenfaftes 
und forgte, daß au die gebräuchliche Kieferung jedes zehnten Faſſes, welche 
die Mutter Kirche von den Winzern der Nahbarfchaft in Anſpruch nahm, 
zu rechter Zeit erfolgte und in den gemölbten Kellern des alten Klofterd Un— 
terfunft fand. Da diefer Zehnte in gleicher Weiſe von mittelmäßigem Weine 
wie von gutem genommen wurde, jo pflegte Vater Berignon jenen mit den 
Meinen anderer und edlerer Weinberge zu „vermählen“, und mit der Zeit 
wurde er Meifter in diefem Verfahren. Im Verlauf diefer Verſuche aber 
brachte er durch reinen Zufall einen Schaummein zu Stande, den wir in mehr 
wiſſenſchaftlich behandelter Geftalt Heutzutage unter dem allgemeinen Namen 
Shampagner oder (wenn wir Leutnants find oder waren) Sect kennen. 
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Die Weinlefe in der Champagne nimmt gewöhnlich vierzehn Tage in 
Anspruch. Vergangenes Jahr jedoch dehnte fie fich an mehreren Stellen — in Ay 
3. B. — infolge des fpäten Neifend der Trauben und der für die Einfamm» 
lung ungünftigen Witterung länger ald einen Monat aus und jchloß erft 
gegen das Ende des Detoberd. Die Ernte war, was die Menge betrifft, ſehr 
unbefriedigend, da fie faum die Hälfte eines Mittelertraged in die Prefjen 
lieferte. Die Qualität dagegen foll vortrefflic fein. So werden die Weiner» 
zeuger nicht leiden. Der beite „vin brut* (Moft), aus weldyem der Cham- 
pagner gemacht wird, Eoftet gemöhnlich vier biß fünfhundert Franc die „piece“ 
von 200 Litres. Diefed Jahr aber ift er von den großen Champagnerfirmen 
bereitwillig mit acht bis neunbundert Franes bezahlt worden. So follte man 
ein entfprechendes Steigen im Preiſe des fabrifmäßig behandelten Artifeld — 
und der Champagner wird jest in einer Weife behandelt, daß man feine Her— 
ftellung ſchier zu den ſchönen Künften zählen kann — zu fürdten haben. 
Über die Conſumenten des „vin mousseux par excellence‘ mögen fich tröften. 
Kein folched Steigen ift in Epernay und Reims in Ausficht genommen. Die 
dortigen Häufer haben fich vielmehr entjchloffen, es bei den mäßig hinaufge- 
gangenen Preiſen des legten Jahres zu belafjen. 

Der Champagner — diefe Bemerkung gilt ebenfo von den feinften wie 
von den geringften Marken — ift niemals, wie man häufig glaubt, glei) an- 
dern „grands vins“ das Product eines beftimmten Weinbergs oder auch nur 
einer beftimmten Sorte von Trauben, fondern das Ergebnig einer Mifhung 
von mehreren Sorten. Und ferner, indem fein Verbrauch mit jedem Sabre 
wählt, und die altbefannten Weingegenden von Ay, Bouzy, Ambonnay, Ver« 
zennay, Mailly, Verzy, Cramant und Auize, die früher ausſchließlich die Trau— 
ben zu den feinen Champagnerforten lieferten, ſchon lange nicht mehr den 
Anfprühen nachzukommen im Stande find, welche beide Hemifphären an die 
Champagnerhäufer in Reimd und Epernay machen, jo find Weinberge unter- 
geordneten Ranges, deren Erzeugnig früher für ungeeignet zur Herftellung 
eines fo edlen Getränkes wie Champagner angefehen wurden, ebenfalld zu Bei« 
trägen an Trauben herangezogen worden, und man erfeßt, was ihnen an Bouquet, 
Vinofität und Zudergehalt abgeht, auf künſtlichem Wege. Die Folge davon 
ift, daß der hohe Preis, welchen felbft der gemeine Landwein im Hinblid 
auf feine Umbildung zu geringem Schaummein hat, denfelben völlig vom Ber- 
braud an Ort und Stelle augfchließt, und daß die Mittelklaffe und der Eleine 
Mann genöthigt find, feine Stelle durch die ſchweren, aber mohlfeilen Weine 
des Südlichen Frankreich zu erjegen. 

Eine andere Eigenthümlichkeit der Champagne ift, daß im Gegenfaß gegen 
die andern mweinproducirenden Gegenden Franfreich®, wo der Befiser felbft des 
kleinſten Fleckchens Nebland feine Trauben felbit Eeltert, dort nur eine jehr 


253 


beihränfte Zahl von Weinbergsbefitzern zugleich Weinbereiter find. Die haupt- 
ſächlichſten Champagnerfabrifanten, welche rings um Reimd und Epernay zer» 
ftreut eine Menge eigner Weinberge befihen, haben bei ihnen allen „pressoirs“, 
und andere große Eigenthümer von Rebländereien preffen gleichfalld ihre ei- 
genen Trauben. Die Mafje der Eleinen Winzer dagegen verfaufen ausnahms— 
108 ihre Ernten an einen oder den andern von jenen zu einem gewiſſen Preife 
per „eaque“, ein Maß, welches ſechzig Kilogramm Trauben hält. 

Verner mag bemerkt werden, daß fein Champagnerfabrifant von irgend» 
welcher Bedeutung, anch wenn er nur eine Qualität von Wein produeirt, ſich 
auf Wein einer einzigen Gattung befhränft. Er macht feinen Wein berbe, 
ſüß oder ftarf, je nad dem Marfte, für den er beftimmt iſt. Cliequot-Cham- 
pagner, der immer noch feinen alten Ruf bewahrt, fand feinem Hauptabfas 
in Rußland als füßer Wein, und der ift er no, wenn er für ruffifche oder 
franzöfifche Märkte bereitet wird. Dagegen ift er ein völlig herber Wein, 
wenn er für englifchen Verbrauch verfandt wird. Ganz ebenfo verhält es ſich 
mit den übrigen wohlbefannten Marken, Die ftarfen füßen Weine gehen 
nah Deutfchland und Rußland, die mittelfchweren meift nach den Vereinigten 
Staaten, während die leichteren vorzüglich in Frankreich confumirt, die herben 
und mäßtg ſchweren in England, die leichteren herben in China, Aegypten 
und Oftindien getrunfen werden, die beſonders fchweren aber nad Californien 
und Yuftralien ſowie nah andern Gegenden ihren Weg nehmen, wo Gold, 
Diamanten und ähnliche Kleinigkeiten gefunden werden, 

Nicht gerade zu bejonderer Befriedigung unferer Leſer wird gereichen, 
wenn man erfährt, daß die beiten Weine der beiten Fabrifanten, die natür- 
ih auch die beiten Preife erzielen — nämlich fieben bis acht Franes bie 
Flaſche am Xblieferungsort in Reimd und Epernay — faft ausnahmslos für 
John Bull’? Kehle refervirt werden; denn herber Champagner von leidlichem 
Wohlgeſchmack kann nur aus erlefenem Moft gemacht werden, mogegen ſich 
füger Champagner ſchier aus allem Möglichen zurechtmachen läßt — die Yan« 
feed verftehen jogar aus Petroleum welden zu brauen — indem die Mafle 
des zugefesten Zucderftoffes den urfprünglichen Charakter vor Gaumen und 
Zunge fo gut wie vollftändig maskirt. 

Der Champagner ift das Ergebniß einer Mifhung des Saftes ſowohl 
blauer ala weißer Trauben. Bier Fünftel der erfteren werden gemeiniglich 
mit einem Fünftel der letzteren und einem gemwiffen Procentfat von Zucker 
und Sprit gemifcht. Bon den blauen Trauben gewinnt der Wein feine foliden 
weinigen Eigenfchaften, und diefe finden fich wieder namentlich in der Pinot 
Sorte, die ihren Namen davon hat, daß ihre Trauben die komiſche Form der 
Fichte (pine) annehmen, und welche diefelbe ift, aus welcher alle großen Bur« 
gundermeine producirt werden. Ste giebt nur eine mäßige Ernte, aber es ift 
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ein Wein von großer Stärke und feinftem Wohlgeſchmack. Außer diefer Trau- 
benforte hat man noch den Morillon Noir, der einen leichten angenehmen 
Mein giebt, und den Pinot Gris, der in einigen MWeingärten von Verzennah 
gebaut wird und einen -ebenfall® leichten, aber fehr duftigen Wein liefert. 
Bon den weißen Trauben, denen der Champagner hauptſächlich feinen Cha- 
rakter ald Schaummein verdankt, find die berühmteften der Plant Vert-Dorke, 
den man au „die goldne Pflanze von Ay“ nennt, und die Sorte Morillon 
Blanc, welche letztere nicht bloß füß und duftreich, fondern auch fehr ergiebig 
ift. Dazu mag noch der Muscat Blanc erwähnt werden, die füßeite und 
blumenreichſte von allen Sorten, die einen Wein von fehr viel Körper Liefert, 
und deren Traube einen fehr prononcirten Gefhmad befist. 

Der bedeutende Ausfall bei der diesjährigen Leſe wird ausſchließlich 
dem Umſtande zugefchrieben, daß das Holz der Neben im vorigen Winter voll 
ftändig durchgefroren ift, ein Unglüd, welches den Winzern bis dahin unbe 
fannt, obwohl e8 oft genug vorgefommen war, daß die Reben im Anfang 
des Frühlings erfroren. 

Die Weinbauer der Champagne verwenden circa 60.000 Pfähle für ihre 
Rebſtöcke auf die Hektare (2%/, preußifhe Morgen). Diefe Pfähle, die nie 
höher als etwa 1/, Elle find, gelten ald Schuß gegen den Reif. Um ferner 
gegen diefen Froft zu fchüsen, der gewöhnlich zmwifchen der erften Dämmerung 
und Sonnenaufgang eintritt und einen jährlichen Verluſt von etwa fünf und 
zwanzig Procent im Gefolge hat, häuft man Haufen von Heu, Reißig und 
abgefallenem Laub in Abftänden von zwanzig Schritten zufammen und trägt 
Sorge, diefelben mäßig feucht zu halten. Wenn ein Froſt zu fürchten ift, 
werden die Haufen auf der Seite ded Weinbergs, von welcher der Wind ber 
weht, angezündet, worauf der auffteigende die Rauch fi horizontal über dem 
Meinberg audbreitet und daffelbe Refultat wie eine Wolfe hat, indem er die 
Sonnenftrahlen aufhält, die Atmosphäre wärmt und den Reif in Thau ver 
wandelt. ine andere Methode, die Nebftöde vor Fröften zu ſchützen, ift die, 
daß man Zweige von Befenkraut in der Form eined Fächer! zufammenbindet 
und fie dann an da® Ende eined Pfahls befeftigt, den man ſchräg im den 
Boden ftedt, fo daß der Fächer fich über die Rebe neigt und fie vor den 
Sonnenftrahlen befhüst. in einziger Tagelöhner fol im Laufe eines langen 
Taged gegen achttauſend folder Schirme in den Boden pflanzen fünnen. 

Mit Ausnahme gewiſſer berühmter Weinberge im Rhonethal Tann man 
die Rebenpflanzungen der Champagne zu den malerifchiten unter den befann- 
teren Meindiftriften von Frankreich rechnen. Zwiſchen Paris und Epernay 
bieten felbft die Ufer der Marne eine Reihenfolge von Scenen ftiller Schönheit. 
Der mwellige Boden ift überall angebaut wie ein Garten. Hübſche Schlöfjer 
und reizende Randhäufer lauſchen vergnügt aus vollem Laubwald hervor. 
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Stattlihe alterthümliche Dörfer ziehen fih am Flußrande Hin oder Klettern 
an den Hügelmänden empor, und nachdem wir Ferte Sous Jouarre, die Wiege 
der Sonde, verlaffen, jehen mir alle günftig gelegenen Höhen fih vom Fuß 
bi8 zum Gipfel mit Rebenpflanzungen bededen. Aber erft, nachdem wir das 
prächtige gothifhe Schloß von Bourfault, welches die reiche „Weuve Cliequot“ 
in ihren alten Tagen erbaut hat, und deffen zahlreihe Thürme und Thürm— 
chen inmitten fehattiger Bäume die höchſte Bergkuppe im Umkreis von Epernay 
frönen, hinter uns haben, befinden wir uns in dem eigentlichen Zauberfreife 
von Weinbergen, in welchem der Champagner, einft der „Wein der Fürſten“, 
jet richtiger der „Wein der feinen Welt“ genannt, feine Quelle hat. 

Zu Epernay, dem Hauptquartier der altberühmten Firmen Moët und 
Chandon und Perrier-Jouet ſowie verfchiedener neuer Champagnerhäufer, 
3. B. Nouffilon, und wo mehrere andere mit Einfluß des jenfeitd des 
Meered noch unter feinem urfprünglichen Namen Heidſieck befannten Geſchäfts 
Piper und Comp. ihre Keller haben, fah man bi Anfang November vorigen 
Jahres noch allenthalben Spuren der deutichen Beſatzung. Schwarz und meiß 
geftreifte Schilderhäufer traf man nicht nur vor den öffentlichen Gebäuden, 
fondern auch an mehreren abgelegenen Drten an, vorzüglich vor einem der 
hübſchen Schlößchen der Firma Most und Chandon in dem überzierlich ge 
bauten Faubourg de Ta Folie vor einem Flügel der Magazine derjelben 
Firma, wo die Deutfchen ein Hofpital errichtet hatten, vor der Feldpoft und 
vor einigen Reihen hölzerner Hütten dicht daneben. Stämmige, unterfeßte 
Preußen und Bayern bezogen die Wache am Bahnhofe und am Stadthaufe, 
ritten oder marfhirten durch die Straßen und handelten auf dem Marfte um 
Effiggurfen und Grünfram. Sie ftanden als harmlofe Leute mit den Ein- 
wohnern, namentlich mit der niedern Klaffe, allem Anſcheine nach auf ganz 
gutem Fuße, fchienen ſich aber fehr zu Tangmellen. 

Die Nebgelände, melde die edelften Weinforten liefern, befinden fi in 
der Nahbarfhaft von Epernay und Reims. Die Neben von Chalons find 
al? zu wenig und zu untergeordneten Wein gebend, gar nicht in Rechnung zu 
bringen. Die Weinberge von Epernay find ala die Flußberge, die von Reims 
als die Weingärten des Gebirgd von Reims befannt. In directem Gegenfat 
gegen die Theorie, daß in den nördlichen Theilen von Frankreich die Südfeite 
zum Reifwerden der Traube mefentlich ift, Liegen diefe Weinpflanzungen faft 
ausnahmslos auf der Nord» oder Nordoft-Seite. Ahr Boden, welcher leicht, 
troden und Freidehaltig ift, wird verächtlih ald „champagne pouilleuse“, 
Lauſe- oder Bettelhampagne bezeichnet. Aber er eignet fih im höchſten 
Grade für den Bau der Rebe, da er dem Regen leichten Zugang zu den 
Murzeln und ebenfo leichten Wiederabzug geftattet. 

Auf dem fogenannten Berge von Reims baut man zwei berühmte (nicht 
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mouffirende) Rothmweine, den einen auf dem füdlihen, den andern auf dem 
nördlichen Abhange diefed Hügelzugs, deffen Flanken mit Reben befleidet find, 
während fein Kamm mit Wald bededt ift, in welchem unzählige wilde Schmeine 
haufen. Sene Weine genießen an Ort und Stelle der höchſten Werthſchätzung, 
und zwar follte man meinen, vorzüglich wegen ihrer Seltenheit und weniger 
deöhalb, weil fie an fich große. Verdienfte hätten. Es find die Weine von 
Zilly-la-Montagne und Bouzy, die beide in den Weinbergen von Beuve Clie— 
quot-Ponfardin nach einem glüdlichen Gedanken des Haupttheilnehmers dieſes 
berühmten Haufe gebaut werden. Weber die Urt, wie er die Tugenden dei 
eriteren entdecte, wird Folgendes erzählt. Er hatte gehört, daß mancher Wein 
durch Geereifen nad) oder durd Verweilen in Nordamerika befondere Eigen: 
ſchaften entwidele. So hatte er die dee, als er einmal etliche Körbe Champagner 
nad Neuyork verfandte, ein Dutzend Flafchen Killy-la-Montagne, die einen 
zweifelhaften Charakter hatten, mit zu ſchicken. Sein Agent in Neuyork 
erhielt den Auftrag, den Wein in den Keller zu legen, ihn dort drei Monate 
zu laffen, und ihn dann wieder nach Frankreich zu ſchicken. Al der Wein 
wiederfam, waren die Seiten der Flaſchen mit abgefestem Farbeſtoff bededt 
und der Wein felbit trüb. Man feste ihn ſechs Wochen in den Keller, 
füllte ihn dann auf andere Flafchen, und fiehe da, es war ein Wein von 
glänzender Klarheit und vortrefflihem Gefhmad geworden. Der einzige 
Fehler war, daß er feine Farbe verloren hatte und lichtbraun mie echter Cog— 
nac ausſah. Was für einem Verfahren Monſieur Werle den Killy:-la-Montagne 
jest untermwirft, um ihn zu der Stufe der Vollkommenheit zu erheben, die er 
im Keller der Veuve Clicquot erreihen fol, ift uns nicht befannt geworden. 
Bielleiht hat au ein Spaßvogel dem Engländer, deffen Bericht wir hier im 
Auszug mittheilen, mit der amerifanifchen Reife des Weins ein Märchen 
aufgebunden. Gewiß iſt mwenigftend, daß man den Wein nicht in Maffe Jahr 
auf Jahr zur Eur oder auf die hohe Schule nad; Amerika verfchiffen kann. 

Der nicht mouffirende Rothwein von Bouzy hat ein ftarf hervortretendes 
und angenehmes Bouquet und einen fehr feinen Gefchmad, geht äußerſt glatt 
über die Zunge und fommt einem fo leicht wie Bordeaur vor, während er in 
Wahrheit fo ſchwer mie irgend einer der Weine von Burgund ift, deren edlere 
„erus“ ihm auffallend gleichen. Er ift, wie man hört, fehr empfindlich für die Ver 
ſchickung; denn eine bloße Reife nach Paris reicht Hin, ihn Frank werden zu 
laſſen und feiner zarten Körperbefchaffenheit einen Stoß zu verfeßen, von 
dem er fich ſchwer wieder erholt. Um feine höchſte Vollkommenheit zu erreichen, 
verlangt diefer Wein, der nach franzöfifhen Ausdrude ein „vin vif tft und 
bis in die entfernteften Winkel des Gefhmaddorgand eindringt, einen Aufent— 
halt von zmei Jahren auf dem Falle und eine Aufbewahrung von miündeftend 


ſechs Jahren in der Flafche. 
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Die „MWeingärten ded Berges“ bededen, mie noch zu bemerfen, die ge- 
fammten nördlihen Abhänge des Hügelzugd, der auf der Seite von Reims 
in öftlicher Richtung von Rilly und Ludis, Orten, deren ordinäre Meine in 
die dritte Klaſſe gerechnet werden, Mailly und Verzennay nach Werzy ftreicht, 
Orten, welche zur zmeiten Klaſſe gehören. Auf der Oſtſeite liefern die hier 
an dem Abhang wachſenden Reben feinen Wein von Bedeutung. Dagegen 
finden wir auf der füdlichen Abdahung den berühmten „premier cru de Bouzy“, 
neben dem fi der Meinberg von Ambonnay hinzieht, deſſen Rebenblut, 
wenigſtens in Betreff der Champagner Fabrikation dem feine® Nachbars 
kaum nachſteht. 

„Auf unſerm Wege nach Bouzy“, ſo erzählt unſer Gewährsmann, „gehen 
wir hinter Avenay an der Eiſenbahn von Reims nach Epernay auf einer 
hügeligen Straße hin, welche gelegentlich große behäbig ausſehende Bauern- 
höfe ſtreift, wo der klappernde Dreſchflegel ſchon dabei iſt, das neulich ge— 
erntete Getreide auszudreſchen, um es ſo ſchnell wie möglich zu Markte zu 
bringen, da die Ebenen der Champagne dieſes Jahr von einer ungeheuren 
Zahl von Feldmäuſen überlaufen ſind. Neben der Straße ſehen wir von 
Zeit zu Zeit verfaulende Kreuze, vor denen beiläufig der franzöſiſche Bauer 
ſelbſt in der Bretagne ſchon lange nicht mehr betet. Hier und da ſieht man 
in der Tiefe umgeben von Bäumen ein Dorf liegen, während die Höhen hinauf 
in allen Richtungen Reben und immer wieder Reben klettern, bis oben ein 
dunkler Hintergrund von Waldbäumen iſt, von dem ſich bisweilen eine ein— 
ſame Windmühle abhebt. Nicht lange, ſo tauchten wir in offnes Ackerland 
hinaus, auf dem wir hart neben der Straße Volk auf Volk von Rebhühnern 
erblickten, die zwiſchen den kurzen Stoppeln wie Kücken herumtrippelten. Das 
Geklapper der Hufe unſrer Pferde und das Geräuſch der Räder unſres Wagens 
ſtörten ſie durchaus nicht in ihrer Seelenruhe. In Folge der Oceupation 
durch die Deutſchen iſt die Jagd nun ſchon drei Saiſons hintereinander im 
Departement der Marne ſuspendirt geweſen, und inzwiſchen haben die Vögel 
ſich vermehrt, bis buchſtäblich „toujours perdrix“ und die Hühner fo maſſen— 
haft in den Ebenen der Champagne waren wie die Heidelberen auf einer 
englifchen Haide. Da mir auf unferer ganzen Fahrt, die einen vollen Tag 
in Anſpruch nahm, nicht ein einzige Mal einen Gensdarmen oder Feldhüter 
begegneten, fo ift e8 nur die eigne Schuld des Bewohners der Champagne, 
wenn er nicht mitunter feine monotone „soupe aux choux“ mit einem derben 
jungen Rebhühnchen abmwechfeln läßt. 

Bouzy, welches am Fuße der rebenbefleideten Abhänge Liegt, die ſich 
nad Ambonnay Hinziehen, hat gleich den übrigen Dörfern der weinbauenden 
Gegenden Frankreichs ein ungewöhnlich wohlhäbiges Ausjehen. Die Wein- 


lefe ging eben zu Ende, und bei der Preffe der Firma Cliequot Be gegen 
Grenzboten I. 1873, 
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taufend Kufen mit Wein, der jene mächtige Blume ausftrömte, wegen welcher 
die Trauben von Bouzy fo berühmt find. Sie Famen alle aus der altmo- 
difchen plump geftalteten Kelter, die von dem bleichrothen Moft triefte und 
ihre ganze Umgebung mit concentrirtem Duft erfüllte. 

Die Firma Veuve Cliequot-Ponſardin befist zu Bouzy zwiſchen vierzig 
und fünfzig Ader der edelften Neben, die einen beträchtlichen Theil der ganzen 
Weineultur des Ort? ausmachen. Doc würden diefelben diefes Jahr, welches 
nur die Hälfte einer Mittellefe Tieferte, nicht mehr als 130 Stück Wein 
geben. Folgli Hatte man ſowohl in Bouzy ald in Ambonnay erhebliche 
Maffen von Trauben aufhäufen müffen, um die 44,000 Gallonen Wein zu 
produciren, die wir hier in Fäſſer füllen fahen. Ginige von diefen Trauben, 
die diefen Morgen gelefen morden maren und mit 110 Franes die „caque“ 
von 60 Kilogrammen bezahlt wurden, wurden gerade von den Verkäufern 
am „pressoir* der Elicquot’ihen Fabrik abgeliefert. Man maß fie korbweiſe 
in die caque ab, ein Gefäß von der Größe eined Eimerfaſſes, während ein 
Auffeher mit rothem blühendem Gefiht fie auf dem Dedel eined daneben 
ftehenden Faſſes mit einem Stüd Kreide aufzeichnete. 

Sobald der Inhalt von etwa einem halben Hundert dieſer Körbe voll 
Trauben auf den Boden der Preffe entleert war, wurden die Trauben, ohne 
von ihren Stielen gelöft worden zu fein, möglichft dicht und eben an einan- 
dergefchichtet und ihnen eine mäßige Preflung applicirt, indem die feineren 
Eigenfchaften der Beeren, wie man ung fagte, denfelben mehr durch allmählig 
zunehmende als dur aufeinmal mit Macht wirkende Quetſchung entlodt 
werden. Wir erzählen das fo im Detail, weil Erfahrung uns gelehrt, daß 
ungefähr Alle willen, wie Champagner getrunfen, wenige aber, wie er gemacht 
wird. Jene Operation wird, wie man und belehrte, ſechs mal wiederholt. 
Das Ergebniß der drei erjten Prefjungen wird zur Verwandlung in Cham- 
pagner aufgehoben, nachdem es nach Herfommen mit dem Product andrer 
Meinberge vermifcht morden if. Der Ertrag der vierten Preſſung wird zur 
Erſetzung des durchſchnittlich 771 Procent betragenden Verluſtes verwendet, 
den der Moſt bei der Gährung erleidet, wogegen das, was aus der fünften 
Preſſung hervorgeht, zur Anfertigung eines Champagners untergeordneter 
Qualität verkauft wird. Die Trauben werden dann tüchtig durchgeharkt und 
dann noch ein ſechſtes Mal ausgequetſcht, was man „rébeche“ nennt, und 
woraus eine Art Kutſcher wird, den man die an der Kelter beſchäftigten 
Leuten trinken läßt. 

Der nicht mouſſirende Rothwein von Bouzy, der von der Firma Cliequot 
in derfelben Preſſe gemacht wird, erhebt nur in befonderd guten Jahren Un- 
ſpruch darauf, als ein Wein von Werth angefehen zu werden. Nur eine Fleine 
Quantität wird gemacht, die nur unter ausnahmsweiſe günfligen Umftänden 
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auf den Markt kommt. Die unter die Preffe gebrachten Trauben bleiben acht 
Tage in der Hufe, der Moft wird dann einer langen Gährung überlaffen, 
nach welcher er auf Fäſſer abgezogen und zwei Jahre ungeftört im Holze be: 
laſſen wird. In der Flaſche, wo er ftet3 einen Niederfchlag abfett, was mit 
allen Weinen der Champagne der Fall ift, mit den mouffirenden ſowohl wie 
mit den ftillen, hält er fi, wie man ung verficherte, länger gut als irgend: 
welcher Burgunder. 

Bon Bouzy fährt man, immer am Rebenhügel Hin, nur eine Heine Strede 
bis Ambonnay, welches nur zwei bis dreihundert Acer Rand mit Wein be: 
pflanzt bat, und wo die Leſe bei unfrer Ankunft ſchon vorüber war. Indem 
wir und nach dem größten Weinerzeuger erfundigten, wies man und nad 
einer offenftehenden Einfahrt, durch die wir in einen weiten Hof gelangten, 
wo man ein halb Dusend Tagelöhner mit verfchtedenen Iandwirthfchaftlichen 
Arbeiten befhäftigt fah. Indem wir einen berfelben, der und der Oberſte zu 
fein fchien, anredeten, wies er und an einen ftruppigen Fleinen Dann in Hemd- 
ärmeln und Holzſchuhen, der fich der erfrifchenden Aufgabe widmete, einen 
großen Haufen fetten Düngerd mit der Miftharfe umzumenden. Es ergab 
fih, daß e8 Monfieur Dury war, der Befiter von fo und fo viel Acer Reb— 
land und ein merkwürdig intelligenter Bauer, der ſich durch eine Aufgeweckt— 
beit, die ihn mefentlich von der Tölpelhaftigkeit des franzöfifchen Alltagsbauern 
unterfchied, zu großer MWohlhäbigfeit emporgearbeitet hatte. Raſch ſchnellte 
er feine „gabots“ von den Füßen, z0g eine reine Bloufe an und führte und 
in feine Eleine Putzſtube, ein friſch geweißtes Gemach von etwa acht Quadrat: 
fuß Größe, von welchem der ungeheuere Kamin reichlich ein Drittel in An- 
fprud nahm. Hier erwartete er geduldig, wad wir ihm abfragen würden. 

Zu Ambonnay hatte man, wie Here Dury und mittheilte, ganz ebenfo 
wie in Bouzy diefed Jahr nur eine halbe Mittellefe geerntet. Auch war die 
caque genau für denfelben Preis, wie dort verkauft worden, und der Wein, 
vorzüglich von den Agenten der Häufer Eliequot und Pommery aufgekauft, 
war mit 800 Franes per Stüd bezahlt worden. Jede mit Neben bepflanzte 
Hectare (21/, Acker) hatte diefes Jahr 45 caques Trauben geliefert, was 6'/, 
Stück Wein gab. Hier preßte man die Trauben nur vier Mal, und dad Er: 
gebniß der zweiten Preſſung wurde zum Erfah des Verluftes verwendet, den 
das Product der erften bei der Gährung erlitten. Da diefe Quetfchungen mit 
großer Kraft vorgenommen murden, fo war der Moft der dritten und vierten 
felbft in einem Jahre wie diefed nur SO Franc? per Stüd werth. Diele von 
den in diefer Gegend befchäftigten Winzern waren aus St. Menehould in den 
Argonnen, neun deutfche Meilen von hier, mande fogar aus Kothringen. 
Sie befamen entweder anderthalb Franes den Tag und das Efien, das aus 
drei Mahlzeiten beftand, oder dritthalb Franes ohne Efien. Kindern zahlte 
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man 30 Sous. Herr Dury fagte ung ferner, daß jedes Fahr Rebland zum 
Berkauf fommt und leicht Käufer zum Preife von fünfzehn bis zwanzigtaufend 
Franes die Hectare findet, was einen Durchſchnittswerth von zweitaufend 
Thaler für den Ader giebt. Da dag Grundeigentbum in foldhe unendlich 
Heine Fleckchen zerfplittert ift, fo wurden fie nur felten von den großen Cham- 
pagnerhäufern aufgekauft, da diefe Feine Luſt hatten, fich mit dem Betrieb 
folher winziger Beete zu bejchäftigen, Jondern es vorzogen, das Erzeugniß von 
deren Bebauern aufzufaufen. 

Um die Weinberge an den nördlichen Abhängen zu erreichen, fehren wir 
nah Bouzy zurück und fteigen über den Berg, wo Hafen beinahe fo zahlreich 
wie unten auf der Ebene die Rebhühner mit dem Spazierftod erlegt werden 
könnten, Drunten tief in der Mulde, jenfeit® der bewaldeten Kuppen, die und 
auf allen Seiten umgeben, und mo gelegentlich eine alte gebrehlihe Wind» 
mühle ſich dreht, breiten fich die meiten Gefilde der Champagne vor und aus, 
bedet in Zmifchenräumen mit weißen Dörfern und zerftreuten Gehöften. 
Hier mwindet fich zwifchen Bappel- und Lindengruppen, im Sonnenfchein glän- 
zend, die vielgefrümmte Vesle durch das Rand. Dort erhebt fi der Doppel: 
thurm der Kathedrale von Reims, durch deſſen durchbrochnes dunkle Mauer: 
werk der blaßblaue Himmel hindurchblickt, in majeftätifher Schönheit 
vor und. 

Als wir den Hügelzug auf der andern Seite hinabftiegen, überfahen wir 
eine mwogende See von Reben und erblicten in der Ferne im Kranze von 
Bäumen dad Dorf Mailly. Hier hatte die Leſe noch weniger ald in Bouzy 
und Ambonnay ergeben, ed war nur ein Drittel der Durchſchnittsernte ge— 
wonnen worden. Auch bier jchrieb man diefen geringen Ertrag dem harten 
MWinter zu. Bei der einen Preſſe fahen wir zu, wie man arbeitete. Man 
hatte zwifchen 350 nnd 400 Stück Wein fertig, indem die Leute täglich zmwan- 
zig Stunden thätig gewefen waren und in diefer Zeit ungefähr dreißig Stüd 
Moft audgepreßt hatten. Die Prefje war ein altmodifhe® Ding, welches 
große Aehnlichkeit mit einer Uepfelmeinpreffe hatte. Der Moft wurde in große 
Kufen entleert, von denen jede etwa 6000 Flafchen faßte, und verblieb darin 
dret Tage, worauf er auf Fäffer gefüllt wurde. Won den obigen dreißig Stüd 
waren zwanzig dad Ergebnig der erften Preſſung und deshalb von feinfter 
Qualität, die 800 Franes dad Stüd Eoftete. Bier, aud der zweiten Preſſung 
hervorgegangen, wurden zur Grfesung ded Berlufte® aufgehoben, den jene 
durd die Fermentation erleiden mußten, die übrigen waren Nachlauf, der das 
Stüd 300 Francd werth war und zur Anfertigung eined Champagners ver- 
wendet werden follte, welcher 5 Franes die Flafche Eoftete. Sechs Stüde, die 
man beifeite geftellt, waren das Nefultat einer nochmaligen Ausquetſchung 
und follten mit etwas gewöhnlichem Landwein vermifht zur Fabrifation 
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von Sect benußt werden, der mit 3 Francd per Flaſche verkauft werden follte. 
Sillery sec ift ein voller, herber, angenehm ſchmeckender Wein von dun- 
felgelber Farbe, von dem man gewöhnlich, aber irrthümlih annimmt, daß er 
auf dem Gute Sillery erzeugt werde, wo im vorigen Sahrhundert ein Mar- 
quis diefed Namens, nachdem er von Dom Perignon das Geheimniß der Be- 
reitung von Schaummein erfahren, Champagnerfabrifant für eigne Rechnung 
wurde, wo einige Jahre nachher die Marfhallin d'Eſtrées die Auffiht über 
die Production des berühmten herben Sillery führte und ein ausgedehntes 
Geſchäft ald MWeinhändlerin trieb, und wo die langmellige und pedantifche 
Frau von Genlis, die Gouvernante der orleaniftifhen Prinzen, wie fie fagt, 
die glüdlichiten Tage ihres Lebens verbrachte. 

Bon Mailly nah Sillery müſſen wir unfern Weg über den Berg fort: 
feten, und wie wir das von Gäften überfüllte Cabaret am Ende des Dorfes 
paffiren, ſchallt ung, von Gläferklingen begleitet, da8 wohlbefannte Winzer 
liedchen entgegen: 

„Vendangeons, et vive la France! 
Le monde un jour avec nous trinquera.“ 

Die Straße fällt Hinter Mailly fteil ab, indem fie fih um den Berg 
Ihlängelt, der bis hinauf zu dem dunfeln Gürtel von Bäumen auf feinem 
Gipfel mit Reben bepflanzt ift. Allenthalben find auf diefer Seite die Winzer 
emfig bei der Arbeit. Lange Karren mit Trauben beladen, verftopfen die 
engen Hohlwege. Eſel mit Körben behangen, plagen fi die fteileren Ab- 
- hänge hinauf und hinunter. Auf halber Höhe des Bergfatteld liegt an einem 
dichten Walde und einem Steinbrud das Dorf VBerzennay. Seine weißen Häufer 
find mit Schiefer gededt, ausgenommen das Prefjoir der Herren Moöt und 
Chandon, ein großes Haus mit hellrothem Ziegeldach, welches ringgum von 
Weinſtöcken umgeben ift. Hier arbeiten nicht weniger als fieben Keltermafci- 
nen; denn diefe Firma befitt auf den benachbarten Abhängen 120 Ader Reb— 
land. Clicquot, Roederer und andere befannte Käufer haben in Verzennay 
gleihfalld ihre Preffen und machen eine beträchtliche Quantität vin brut. 
Roederer hat indeß hier nur 25 Acer Weinland und hängt in Betreff feiner 
Trauben hauptjählic von den Eleineren Weinbauern ab. 

Zu Verzennay wurde und diefelbe Gefchichte erzählt, die wir früher gehört 
hatten, nämlich, daß es unmöglich fei, guten Champagner ohne Beimifhung 
eined gewiſſen Antheild von vin brut aus diefem befonderen Dijtriet zu be 
reiten, da diefe Zuthat mefentlich fei, um dem Schaummeline die nöthige 
Blume zu verleihen. Die Weine von Mailly, Verzennay und Verzy haben 
diefed Jahr alle denfelben Preis, 800 Franes das Stück, während die ordi- 
nären Weine von Ludis und Rilly, meitlih von Mailly, wie alle andern 
untergeordneten crus einen willigen Markt zu hohen Preiſen gefunden haben. 


Zu Sillery fahen wir nur wenige Hectaren mit Reben bepflanzt, und 
die Weine derfelben werden weder zu den Berg, noch zu den Ylußforten ge 
rechnet. Das Schloß mit feinen Thürmchen ift ein moderner Bau, denn das 
biftorifche Gebäude ift von der Revolutiondfluth von 1789 weggeſchwemmt 
worden. Der tiefliegende Boden des zu ihm gehörenden Landes ift für das 
Gedeihen des Weinſtocks zu feucht, wie Herr Jacqueſſon, der gegenwärtige Befiger 
von GSillery, zu feinem Schaden gewahr wurde. Um den alten Ruf ded Gutes 
wieder zu beleben, bepflanzte er ihn mit Neben, die er nad einer Theorie, 
welche er ſich ſelbſt erdacht, in tiefe Furchen einfenkte, fo daß feine Weinpflan: 
zungen dad Ausſehen von riefigen Selleriebeeten befamen. Um fie vor Hagel: 
ſchlag zu fichern, der hier häufig vorfommt, und wohl aud vor Froſt, errich— 
tete er niedrige Pfoten an ihren Säumen, und häufte dicht dabei lange Bretter 
auf, aus denen fich rafch ein Dach heritellen ließ. Aber der Plan fchlug fehl. 
Die Neben Eränkelten wegen der Näffe an der Wurzel, und letztes Jahr wurden 
fie volftändig audgerodet. 

Heutzutage wird nur noch fehr wenig Sillery sec gemadt, und diefer 
wird, wie bie Rothweine von Bouzy ynd Rilly, meift für den eignen Ver— 
brauch der MWeinbauer aufgehoben. Er kommt vorzüglich aus den Weinber- 
gen von Verzennay und Mailly, die etwa eine Stunde Weges entfernt find. 
Ein Winzer geftand uns offen, daß es mit feinem alten Rufe vorbei fet, und 
dag man befjeren Bordeaur und Burgunder für weniger Geld befommen 
fönne. Bei der Fabrikation von herbem Sillery, der an Ort und Stelle ala 
werthvolles tonifches Mittel gejchätt wird, tft nothmwendig, daß man die 
Trauben nur einer leichten Preffung unterwirft, und damit er feine volle Güte 
gewinne, ift ebenfo wefentlih, daß der Wein zehn Jahre auf dem Falle oder 
nad Andern acht Jahre in der Flafche bleibe, welchem Umftande wahrſchein— 
ih fein hoher Preis zugefchrieben werden muß. Im Verlauf der Zeit fest 
er Stark ab, auch hat er den Fehler, daß er wie alle feineren nicht mouffirenden 
MWeinforten diefed Bezirks ſich nicht gut verfenden läßt. 

Der Schaummein der Champagne machte fein Debut in der vornehmen 
Melt unter dem bereitd erwähnten Marquis von Sillery zu einer Zeit, mo 
die Intereſſenten der Burgunder: und Bordeaur- Weine fih bemühten, ihnen 
die Gunft Ludwigs des Vierzehnten in feinen bigotten alten Tagen zu ge 
winnen. Der Marquis gehörte zu der Schar junger Nebemänner, mit denen 
fi) der Herzog von Vendöme in feiner Zurüdgezogenheit umgeben, nachdem 
er die Schlacht bei Dudemarde und mitihr dad Wohlwollen des Königs ver 
foren hatte Während eined der berühmten Abendfhmäufe zu Anet drang 
Sillery plötzlich in den Speifefaal ein, gefolgt von einem Dugend blühender 
junger Damen, welche Bachantinnen vorftellten und Meinlaubfränze auf den 
Stirnen fowie Blumen in Körben in den Händen trugen. Indem der Mar- 
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quis den Herzog in einer wohlgefegten Nede begrüßte, benachrichtigte er ihn, 
daß in jedem diefer Körbe voll Blumen eine neugeborene Gottheit verborgen 
fei, der zu Ehren die Alten Altäre errichtet haben würden. Ergab dann ein 
Zeichen, auf welches ein Dutzend Flaſchen Champagner von feinen Kellern in 
Sillery von den Mädchen hervorgezogen und mit Blumen befränzt auf den 
Tisch geftellt wurden. Man fand den darin perlenden Nebenfaft köſtlich, und 
fortan wurde der Champagner der Lieblingswein bei Hofe. 

Der VBicomte von Brimont, das Haupt der alten Champagnerfirma Rui- 
nart et Fils, und ein Herr Fortel aus Reims, welcher letztere circa 40 Acer 
mit Trauben bepflanzt, find die einzigen Weinbauer in der Gegend von Sillery. 
Bon Monſieur Fortel erfuhren wir, daß die Leſe nur den dritten Theil einer 
mittelmäßigen ergeben, und daß feine eignen Rebgärten ihm dieſes Jahr 
jtatt wie gewöhnlich dreihundert nur einhundert Stüd geliefert. Die Quali— 
tät indeß muß auch Hier ganz vorzüglich gewefen fein, da er im Haufe Elic- 
quot einen bereitwilligen Abnehmer zu 900 Francd dad Stüd gefunden hatte. 
Ehe Herr Fortel feine Trauben preßt, läßt er fie in einen Trog werfen, auf 
defien Boden zwei Eylinder von der Form cannelirter Säulen und etwa 8 
Zol Durchmeſſer fich befinden, die fich in entgegengefeßter Richtung drehen, 
wodurch fie die Beeren theilmeife von ihren Stielen losreißen. Beeren und 
Stiele werden dann unter die Preffe gebracht, die auch Hier nach dem alten 
Aepfelweinpreffen- Prinzip eingerichtet ift, und der Moft läuft in ein Refervoir 
unten, von wo er in große Bütten gepumpt wird, die jede 250 bi8 500 Gal- 
Ionen halten. Hier verbleibt ex ſechs bis acht Stunden, nach welcher Zeit er 
auf Fäſſer gefüllt wird, die nur einen ganz leichten Verſchluß der Spundlöcher 
haben, und nad) zwölf Tagen fängt der Wein an zu gähren. So bleibt er 
bis zu Ende des Jahres, wo er wieder auf neue Fäſſer kommt und den Käu— 
fern übergeben wird. Die zweite und dritte Prefjung der Trauben geben einen 
geringeren Wein, und von den Treftern und Stielen, die nun in eine Bütte 
gelegt und mit einer dichten Lage von Häckjel bedeckt werden, wird ein Brannt- 
wein deftillirt, ver Eeau de vie de Marc heißt und recht gut iſt. Die Trau- 
ben wurden zu Sillery in diefem Jahr mit 120 Franes die caque bezahlt. 

Die Mittelmeine des Bezirks „Tisanes de Champagne“ genannt, werden 
ganz in derfelben Weife bereitet wie der vin brut, welcher die Grundlage des 
Champagners bildet, und im folgenden Jahre auf Flaſchen gefüllt. Ste un- 
terliegen nicht der weiteren Fünftlichen Behandlung, welcher jener unterworfen 
wird, und fchäumen nur mäßig. Diefe Tifanen werden auch aus dem abflie- 
Benden Wein gemacht, welcher der Champagnerflafche entflieht, wenn der Sat 
bei Entkorfung derfelben, nachdem fie einige Zeit mit der Deffnung nad 
unten gekehrt gelegen, entfernt und durch den Liqueur erfegt wird, der dem 
Champagner mehr oder weniger feinen Wohlgefchmad giebt. Ste befigen nicht 
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das Bouquet des eigentlichen Champagners, find aber keineswegs zu verachten, 
da fie nicht die Duadfalberei erfahren wie die meiſten mwohlfeilen Sectforten, 
und da man fie in der ganzen Champagne wegen ihrer harntreibenden und 
und Deffnung ſchaffenden Eigenjchaften ſehr Hoch Hält. 

Ehe ih die Fabrication ded Schaummeind fchildere, Habe ich noch ein 
Wort über dad Syſtem der Weincultur zu fagen, welches in der Champagne 
herrſcht und fich mefentlih von dem in andern Weingegenden üblichen unter 
ſcheidet. Sobald die Leſe vorüber ift, werden die Pfähle heraudgezogen und 
in Haufen aufgefhichtet, fo daß die untern Enden aus dem Erdreich Fommen, 
um nicht zu verfaulen. Diefe Pfähle Eoften, wenn e3 eichene find, 60 Francd 
das Taufend, und da die Neben, um eine Traubenernte fo reich wie möglich) 
zu liefern, nngemwöhnlich dicht neben einander gepflanzt werden, fo ftehen auf 
einem Ader Rand nicht weniger als vierundzmwanzig taufend folder Pfähle, 
ſodaß die Koften, welche das Stüßen der Neben macht, dad Doppelte dejjen, 
was man beim Medoc, und das BVierfache defien, mad man beim Burgunder 
darauf verwendet, betragen. 

Menn die Pfähle weggenommen find, läßt man die Neben zufammenge 
ringelt in einem Haufen ungeftört bi8 zum Winter liegen, wo die Erde rings 
um fie aufgelodert wird. Im Februar mird der Weinſtock befchnitten und 
dermaßen in die Erde gefenkt, dad nur das neue Holz über dem Boden bleibt. 
Da die Reben fo dicht aneinander ftehen, entziehen fie ſich häufig die Nahrung, 
und fo fommt e8, daß viele Stöde eingehen. Iſt dieß der Wall oder werden 
bet der Leſe Stöde abgebrochen, fo werden ihre Stellen durch eine Operation 
ausgefüllt, die man ala „rebaissement“ bezeichnet, und die darin befteht, daß 
man die Erde an einer Ceite eines Stoded entfernt und die beiden unterften 
Augen der beiden Hauptfhößlinge, die man beim Verſchneiden ftehen gelaffen 
bat, zu diefem befondern Zwecke niederfenft. Diefe werden mit einem leichten 
Dünger bedeckt und ſchlagen im Kaufe der Zeit Wurzel, aus denen fi neue 
Neben erheben. Im April oder Mat werden die Pfähle wieder in den Boden 
geftogen, und nachdem die Erde um die Wurzeln der Neben behadt worden, 
werden lettere wieder an die Pfähle gebunden, wobei man zugleich ihre Spiten 
bi8 zum oberften Seitenſchößling abbricht, um zu verhindern, daß fie über die 
ala Regel aufgeitellte Höhe Hinauswachfen, welche gewöhnlich dreißig bis dreis 
unddreißig Zoll beträgt. Im Laufe des Sommers wird der Boden ein zweites 
und ein dritte Mal behadt, und zwar erſtens, um die überflüffigen Wurzeln 
zu zerftören und die Stöde zu zwingen, fih nur von ihren tieferen Wurzeln 
Nahrung zuführen zu lafjen, zweitens um ſchädliches Unkraut in ihrer Umgebung 
zu vertilgen. 

Sin der Champagne fchliegt die Weinlefe ohne irgend etwas von den Felt: 
licpfeiten, die fich in der Gegend, wo der Medoc wächlt, erhalten haben. Da- 
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gegen giebt am 22. Januar, dem Tage de heiligen Bincentius, des Patrons 
der Winzer, einer der Weinbauer in jedem Dorfe ſeinen Freunden und Ver— 
wandten ein Frühſtück, wobei er über Tiſche einem ſeiner Gäſte einen Blu— 
menſtraus überreicht, der dafür im nächſten Jahre den Schmaus auszurichten 
hat. An demſelben Tage veranſtaltet jeder Weingutsbeſitzer ein Gaſtmahl für 
ſeine Arbeiter, welche, nachdem ſie ſich ſatt gegeſſen und getrunken, den Abend 
mit Geſang und Tanz verbringen. 


Regiexung und Fandkag des Königreichs Hadfen. 


Nach langer, im Ganzen faſt achtmonatlicher Dauer, geht der ſächſiſche 
Landtag allmählig zur Ruhe. Leider will es ſcheinen, als wollte er mit einem 
Confliet“ endigen. 

In ſeinen erſten Stadien verlief er beinahe allzu ruhig. So ruhig, daß 
ein Theil der liberalen Preſſe ungeduldig ward und ſeine Parteigenoſſen in 
der II. Kammer der Flauheit, des Mangels an Energie bezichtigte. Und jetzt 
klagt und verklagt man wieder von der andern Seite, daß die liberale Partei 
zu fchroff verfahre, daß fie die guten Abfichten der Regierung verfenne, daß 
fie das Zuftandefommen nüslicher Geſetze hindere oder doch erfchwere. 

Außerhalb Sachſens, wo man die Verhältnifjfe nicht oder mehr oberfläch- 
Iich fennt, ja im Rande felbft, wo man fich um die ftändijchen Verhandlungen 
viel weniger, ald man jollte, fümmert, hat man felten ein klares Bild von 
der eigentlihen Sachlage. Dazu gehört, daß man nicht blos den einen Theil 
der handelnden Perſonen, fondern alle Theile und ihr Zufammen- oder Gegen» 
einanderwirfen etwas genauer kennt. 

Die Grenzboten haben über Negierung und Kandtag in Württemberg 
erit unlängft danfenswerthe Mittheilungen gebracht, fie haben früher nad) 
Heflen-Darmitadt Schlaglichter geworfen, die dort freilich nicht gerade angenehm 
empfunden worden find; es jcheint billig, da fie in Sachfen Bürgerrecht ge 
nießen, daß fie auch im eignen Haufe einmal Umſchau halten. Bom jächfifchen 
Landtag ift in diefen Blättern fchon die Rede geweſen; es mag nun der andre 
Factor, die Regierung, ind Auge gefaßt werden. 

Weniger, als vielleicht in irgend einem der andern Mittelftaaten, tritt in 
Sachſen die Perſon des Monarchen felbft in den Vordergrund. Eigen- 
willige Entjchliegungen, welche die Politik der Regierung plötzlich entweder 
hemmten oder in andere Bahnen mwürfen, find von König Johann niemals 
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zu erwarten. Er ift eim echt conftitutionellee Monarch, der feinen Miniftern 
ihre Verantwortlichfeit weder erfchwert, noch fie in bloßen Schein verwandelt. 
Er hat felber als Prinz fo lange an der ftändifchen Thätigkeit Theil genom- 
men, daß ihm der conftitutionelle Gang der Staatdmafchine fo zu fagen zur 
Gewohnheit geworden ift. Allerdings Iebt er ebendeshalb wohl noch vorwie— 
gend in den Traditionen des ftändifchen Xebend, wie es vor dem Erlaß des 
neuen mehr demofratifchen Wahlgefeged (1868) war, und eine leicht begreifliche 
Vorliebe mag ihn vielleicht noch zur I. Kammer bhinziehen, der er fo lange 
angehört und zur Zierde gereicht hat. Aber er ift felbftlo8 genug, auch der 
neuen Zeit in ihren Forderungen Gerechtigkeit widerfahren zu laflen. Im 
perfönlichen Verkehr begegnet er den Mitgliedern beider Kammern mit der 
gleichen Freundlichkeit, und fein Oberhofmarfhall, der fi eine Verlegung der 
Volkskammer hatte zu Schulden fommen laſſen, über welche dieje ſich mit 
Recht beſchwerte, erfuhr in der fohriftlichen Begütigung, welche der König aus 
eigenftem Entſchluſſe, fobald er davon gehört, der verlegten Kammer zu: 
gehen ließ, eine fo ftarfe Zurechtweifung, daß nur die eigenthümlihe Natur 
eines Hofmanns ed erflärlih macht, wenn er dennoch auf feinem often 
verblieb. 

Aber auch politifch weiß König Johann fich in die Zeit zu ſchicken. Noch 
beit diefem Landtag hat er Beweiſe von Gelbftentäußerung gegeben, die auch 
in den Reihen der Linken in der II. Kammer die wohlverdiente Anerkennung 
fanden. Sin einem katholiſchen Fräuleinftifte in der Reſidenz, das unter dem 
Protectorat der Königin Wittme Marie fteht, wird feit mehreren Jahren der 
Unterricht von einer Art von Nonnen, Schweftern vom heiligen Herzen, ev 
theilt, die, wenn nicht einen förmlichen Orden, doch einer ordensähnlichen 
Geſellſchaft angehörten. Die fächfifche Verfaffung ſchließt alle Orden vom 
Rande aud. Das inzwifchen erfchienene Reichsgeſetz wegen der Jeſuiten machte 
e8 ungemiß, ob nicht hier eine Affiliation mit dem Jeſuitenorden vorhanden 
fet, auf melche dieſes Ausfchließungsgefek Anwendung leide. Ein Antrag auf 
Erörterung der Sache war von einem Mitgliede der äußerften Linken, Abg. 
Ludwig, geftellt worden. Aber die Anwendbarkeit des betreffenden Verfaſſungs— 
paragraphen, auf den bloßen Aufenthalt von Lehrſchweſtern im Lande, ohne 
Drdendhaud, erſchien zweifelhaft, und auf eine Anfrage bei der preußtfchen 
Regierung, wie fie mit dem Mutterhaus diefer Schweftern, dad in Gffen ift, 
e8 halte, erging die Antwort: eine Zubehörigkeit diefer Schweftern zum Se 
fuitenorden fei nicht nachweisbar und man habe fie deshalb unbeläftigt 
gelafien. 

So lag die Sache, zu einem wirklichen ftändifchen Eingreifen kaum ange 
tban — da trat der König perfönlich ind Mittel! Es war gewiß für ihn 
eine peinliche Aufgabe, feine hohe Verwandte, die Königin Marie, wegen Ent: 
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fernung jener von ihr felbft berufenen Lehrerinnen anzugehen, eine doppelt 
peinliche, wenn ed wahr ift, daß er diefen Schritt that, ald die Wittwe feines 
älteren Bruders zum erften Mal wieder nach des Letzteren Tode den Hof bei 
Gelegenheit einer Feterlichkeit befuchte, bei Gelegenheit de3 goldnen Ehejubiläums 
de8 regierenden Paared. Aber der König that diefen ſchweren Schritt, denn 
er „wollte Frieden haben mit feinem Bolfe*, er wollte jedem, wenn aud) viel: 
leicht grundlofen Verdacht eines nicht ſtreng verfafjungsmäßigen Gebahrend 
die Nahrung entziehen. So konnte die Regierung der Kammer ankündigen, 
daß durch die perfönliche Dazmifchenkunft Sr. Majeftät der Antrag Ludwig 
fi factifh erledige, und der Antragfteller felbft zog mit einigen herzlichen 
Dankesworten für bdiefen Föniglichen Wet, unter dem Beifall der Kammer, 
feinen Antrag zurüd. 
Ein zweites Beifpiel echt conftitutionellen Eingehens auf die Wünfche der 
Volfövertretung gab König Johann ebenfall® bei diefem Landtage. Es be 
fand in Sachſen noch von lange her die verfaſſungsmäßige Beſtimmung, daf 
die Präfidien beider Kammern nicht frei von diefen gewählt, fondern von 
Könige theild direkt (der Präfident der I. Kammer), theild nach VBorfchlägen 
aus den Kammern (der Vicepräfident der I. ſowie Präfident und BVicepräfident 
der II. Kammer) ernannt wurden. Der Wunſch einer Aenderung diefes 
Brauchs (nad dem Mufter faft aller deutfchen Staaten) wenigftens für die II. 
Kammer war längft laut geworden. Über felbft die zur Vorberathung einer 
neuen Zandtagdordnung von der II. Kammer niedergefegte außerordentliche 
Deputation hatte, obſchon fie mehrere fehr radicale Abgeordnete in ihrer Mitte 
zählte, Anftand genommen, diefem Wunfche die Form eined Antrag zu ge 
ben; fie wollte, mie es fcheint, die perfönlichen Gefühle des greifen Monarchen 
Ihonen, dem die Ausübung jene? Erenennungsrechted durch lange Gewohnheit 
lieb geworden war. Die Kammer war daher nicht wenig überrafcht, und 
jelbft liberale Abgeordnete hatten dep Fein Hehl, als der König von freien 
Stüden auf jened Recht verzichtete und die Regierung eine dem entfprechende 
Verfaffungsänderung den Kammern vorlegte. 

Ob Kronprinz Albert auf Geift und Gang der Regierung feines 
königlichen Vaters ſchon jetzt einen Einfluß übt, mögen nur die Eingeweihteften 
willen. In der I. Kammer, wo er den Sit einnimmt, den fein Vater über 
zwanzig Jahre lang eingenommen, fol er, obgleich bei den Verhandlungen 
jelbft ungleich weniger rednerifch thätig, ald vordem „Prinz Johann“, doc) in 
den Deputationen und fonft das Minifterium oft fehr wirkſam unterftügen, 
befonderd in Finanzfragen, die feine Specialität bilden. 

Es war eine der fhlimmften Intriguen der Hochtorys in der I. Kammer, 
daß fie zu ihrem Sturmlaufen gegen die liberalen Drganifationdgefege des 
Minifterd von Noſtiz-Wallwitz und gegen diefes felbft mohlbedacht die Zeit 
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auderfehen hatten, wo der Kronprinz als Taufpathe am Hofe zu Brüffel ab- 
wefend war. Und damit nicht genug, fo verbreiteten fie auch unter der Hand, 
der Prinz fei felbit diefer Verhandlung aus dem Wege gegangen, um nicht 
gegen fie ftimmen zu müflen. 

Nach einer befonder® wichtigen Richtung hin ift, irren wir nicht, der 
Einfluß des fünftigen Thronfolgers von Sachſen bereit? ein höchſt wohlthä- 
tiger gemefen, und verjpriht ed noch immer mehr zu werden. An König 
Johanns bundestreuer Gefinnung war ſchon vor 1870 Fein Zweifel geftattet. 
Aber über die ſtrengſte Gewiſſenhaftigkeit in Erfüllung der eingegangenen 
Verträge und der übernommenen Berpflihtungen hinaus auch wärmere Hin: 
gebung für die neue Ordnung der Dinge von ihm zu verlangen, wäre unna- 
türlich gewefen. Bon dem Kronprinzen nahm man früher ebenfald an (mit 
welchem Rechte, bleibe dahingeftellt), daß er fi der Entwidlung der Berhält- 
niffe feit 1866 gegenüber zwar vollfommen correct, doch kühl verhalte. Das 
ift, wenn nicht Alles täufcht, wefentli anderd geworden. Dad gemeinjame 
große Vaterland, zu defien Machterweiterung er felbft fo viel beigetragen, das 
neue deutfche Reich, deſſen ruhmreicher Feldmarſchall er geworden, das ift ihm 
doch ganz anderd and Herz gewachlen, ald vordem der norbdeutfhe Bund, 
dem Sachen nicht ohne ein begreifliches MWiderftreben fich eingefügt ſah. Die 
glorreihe Waffenbrüderfhaft mit den Preußen, die enge perfönliche Befreun- 
dung mit dem Kronprinzen des deutſchen Reichs, die wohlverdiente hohe und 
herzliche Auszeichnung, die ihm von dem greifen Heldenkaifer zu Theil wird, 
alles Dies hat wohl aud) die legten Spuren jener herben Empfindung in fei- 
ner Seele auögetilgt, die von der unglüdfeligen Gegenftellung Sachſens gegen 
Preußen im Jahre 1866 bei dem Feldherrn und dem Königsſohne etwa noch 
zurüdgeblieben fein mochte. 

Genug, man will fihre Anzeichen Haben, daß der wärmere Haud 
wirklih nationaler Gefinnung, der namentlich in einem großen Theile des 
ſächſiſchen Offizierftanded und auch in manchen tonangebenden Refidenzfreifen 
feit 1871 bemerkbar ift, vorzugsmweife mit ein Refler und eine Wirkung der 
innerften Stimmung des Kronprinzen fei. 

Wer das fähfifhe Minifterium vor 1866 zu fohildern unternahm, hatte 
es wefentlich mit Einem Manne zu thun, der dem ganzen Minifterium nicht 
blos feinen Namen, fondern auch den Stempel feiner Perfönlichkeit lieh. Herr 
v. Beuft, (wie er damald noch hieß) war die Seele, die bewegende und leitende 
Kraft des ſächfiſchen Minifteriums fchon zu der Zeit, wo nominell an der 
Spite deifelben noch Dr. Zſchinsky ftand, und ward es vollend® nach deſſen 
Tode, wo er auch formell die Führung übernahm. Herr v. riefen mochte 
immerhin auf jeine Hand die Finanzen trefflich beforgen und Ueberſchüſſe 
erzielen (gegen ihre allzu große Anhäufung ſchaffte Herr von Beuft 1866 


auf langehin Rath!); Herr von Rabenhorft mochte fein Militär in Ordnung 
halten (um fo eher Eonnte Herr von Beuft „große Politif* treiben); Herr 
von Falfenftein mochte ein menig mit der Orthodorie Tiebäugeln (Herr von 
Beuft dachte: „ducken fie da, folgen fie Dir eben auch“) — der Juſtizminiſter 
endlich mochte mit neuen Gerihtdorganifationen und neuen Geſetzbüchern er- 
perimentiren, wenn nur das weite Gebiet der „Polizei“ Herrn von Beuft un- 
verfümmert blieb — aber die Hauptfache und da8 eigentliche Agens der fäch- 
fifchen Polizei war do der Beuftianigmus nad innen und außen, der fid 
dort als eine funftreiche, ftyftematifche Dreffirung des Volkes „mit Zuderbrod 
und Peitſche“, hier ald die Vielgeſchäftigkeit eines mittelftaatlichen Staats- 
mannes, der „für feine Verhältniffe zu groß“ war, fich manifeftirte, 

Diefe Art von „Einheit“ des Minifteriumd bat mit Beuſt's Rücktritt 
aufgehört. Herr von Friefen, der jegige Borfigende im Minifterrathe, hat 
zwar eine leidliche Dofid von Eigenwillen, und ift wohl ein ziemlicher Selbft- 
berrfher nicht blo8 in den engeren Räumen feines Departements, fondern auch 
darüber hinweg. Aber fein Einfluß auf das Gefammtleben des Staates und 
des Volkes ift nach der Natur feines Reſſorts Fein fo durchgreifender, ald der 
Beuft’3 in feiner Doppelftelung als Minifter ded Innern und Yeußern war. 
Große Politik zu treiben, hat Herr von Frieſen verftändigermeife ebenfo we- 
nig Neigung, als freilich auch Gelegenheit oder VBerfuhung. In Reichdange- 
legenheiten verfährt er correct, wenn auch mit einer gewiſſen Kühle vorfichtiger 
Zurüdhaltung; mit dem Gewicht feiner gefcheuten und tüchtigen Perfönlichkeit 
verftärft er, wie Bismarck ihm im offnen Reichstage bezeugte, das Gewicht der 
fächfifchen Stimme im Bundesrathe. 

Nah innen befist er ein fait ungemefjened Machtmittel in der Gewalt, 
zu binden und zu löfen, die er auf dem dermalen mwichtigften Verkehrsgebiete, 
dem der Eifenbahnen, übt. Zu politifchen Wgitationen — die Gerechtigkeit 
muß man ihm widerfahren laſſen — fcheint er diefe Macht nicht zu mißbrau— 
chen, wenn fchon innerhalb feines eigentlichen Departements er es nicht gerade 
verfhmäht, das Spiel der Intereſſen auch wohl beiläufig einmal feinen bez, 
der Regierung befonderen Wünfchen dienftbar zu machen. 

Herr von Friejen gilt mit Recht ald ein tüchtiger Finanzier und über 
haupt als ein Verwaltungdmann, wie er im Buche fteht, der freilich, wie 
er felbit Außerordentliches Teiftet, auch von feinen Untergebenen Biel ver- 
langt und daher diefen nicht immer gerade ein bequemer, wenn aud) 
gewiß immer ein gerechter und perſönlich mwohlmollender Chef if. Im 
Verkehr mit den Ständen ift ihm eine Zähigkeit im Beharren auf feinen, 
allerdingd meiſt wohlbegründeten und durchdachten Anſichten eigen, die bie- 
weilen an Schroffheit grenzt; doch meiß er zur rechten Zeit auch nad): 
und fremden Anfichten Raum zugeben, mie das die Gefchichte der neuften 
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Steuervorlagen bezeugt. Eigentlich politifche Parteifarben zu zeigen, hat er 
in feiner jegigen Stellung mweniger Beranlaffung. Solche, die ihn ald Minifter 
ded Innern in der Uebergangszeit von den Bewegungsjahren 1848/49 zu der 
Reaction von 1850/51 gekannt haben, rühmen von ihm, daß er felbit damals 
freieren Ideen zugänglich gemefen, auch hielt er nicht lange in jener Stellung 
aus, fondern trat aus dem Beuftfhen Gabinet, als dieſes Miene machte, 
Defterreich zu Liebe ebenfo den Zollverein zu fprengen, mie ed fchon die 
preußifch-deutfche Union gefprengt Hatte. Erft viele Jahre fpäter trat er als 
Finanzminijter wieder ein. Der einzige von den jetzigen Miniftern, der noch 
folidarifh für den Staatäftreih von 1850 mit haftet, hat er es neuerdingd 
aufgegeben , diefe „rettende That“ Beuſt's zu vertheidigen, höchſtens fucht er 
fie noch zu entfchuldigen. 

Der Kriegd- und der Yuftizminifter find großentheild nur noch Miniiter 
in partibus. Des GEriteren Stellung gegenüber den Kammern ift eine ganz 
eigenthümliche. Mit feinem Budget an dad Reich gewiefen, ift er gleichwohl, 
da Sachſen nun einmal noch ein eignes Gontingent und infofern eine gefon- 
derte Heereöverwaltung hat, für diefe den Kammern verantwortlih, nur mei 
Niemand recht zu fagen, wo diefe Verantmwortlichkeit anfängt und aufhört. 
Das zeigte fi in der berufenen „Pleigenburg-Frage“, wo Herr von Fabrice 
anfangs nicht übel Luſt zu haben fchien, jedes Nedeftehen vor dem Landtage 
als durch fein Verhältniß zum Reich audgefchloffen zu betrachten. Indeß lieh 
er fih doch noch dazu herbei, und feine anfängliche Schroffheit in Behandlung 
diefer Sache ſchmolz einigermaßen in der mwärmeren Temperatur, welche die 
Debatte darüber in der II. Kammer annahm. Im Grunde meinte er es über: 
haupt fo bös nit: man hatte fi eben nur von beiden Seiten, wie das zu 
gehen pflegt, „verrannt;” von beiden Seiten waren Fehler begangen worden, 
bier im Handeln, dort im Unterlaffen. Ehrenwerth war es jedenfalld, daß 
Herr von Fabrice felbjt (fo wenigſtens ward uns berichtet) die gefundheitliche 
Unterfuhung der Pleißenburg von Reichswegen veranlaßte, die der Reichstag 
beantragt, die Reichsgewalt aber aus Rüdfihten für Sachen, vielleicht auch 
für Herrn von Fabrice perfönlich, anzuordnen gezögert hatte. Herr von Yabrice 
hat 1870/71, wie befannt, eine hervorragende und audgezeichnete militärifch- 
politifche Vertrauenäftelung in den beſetzten Landestheilen Frankreichs einge: 
nommen. Sein nationaler Standpunkt, der niemald verdächtig war, tft da 
durch ficherlich noch mehr befeftigt worden. 

Noch in andrer Beziehung hat Herr von Fabrice den parlamentarifchen 
Nothmwendigkeiten fi) allmählig anbequemen gelernt. Beim vorigen Landtag 
nahm er es fehr übel, ald einmal in der Form einer Interpellation vom Abg. 
Biedermann auf gewiſſe Mißſtände im Milttär nur ganz von fern und mit durch— 
aus correcter fächfifcher Höflichkeit hingedeutet ward; neuerdings feheute er ſich 
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nicht, in öffentlicher Kammerfisung einzugeitehen, daß die Behandlung der 
Soldaten durd ihre Obern noch nicht immer fo fei, wote- fie fein folle, aber 
auch die Verfiherung — unter dem Beifall der Kammer, — hinzuzufügen, 
daß das Armeecommando das Möglichfte thue, um ſolche Vorkommniſſe zu 
immer feltenern zu machen und jede Heberfchreitung diefer Art ſtreng ahnde. 
Der Juſtizminiſter, Dr. Abeken, ift noch neu in feiner Stellung, die ihm 
dadurch erſchwert wird, daß er vielen früheren Gollegen im Suftizdienft, die 
er überjprungen Hat, als ein durch Gunft Beförderter gilt. Fachkenntniß 
und Tüchtigkeit wird ihm nicht abgefprodhen: In der politifchen Arena ift 
er noch nicht recht fattelfeft. Die allmählige Auffaugung der gefammten Rechtd- 
gefehgebung durchs Reich wird ihm nach diefer Seite hin eine ihm felbit, 
wenn nit Alles täufcht, willkommene Erleichterung und Entlaftung von 
unbequemer Berantwortlichkeit bringen. Bor der Hand freilich, wo die Grenzen 
zwifchen Reichs- und Landesgefebgebung auf dem Rechtögebiete noch etwas 
bunt durdeinanderlaufen, hat er ald Grenzmwächter diefer Ietteren gegen das 
Reich feines Amtes nicht immer ganz glüdlich wahrgenommen. Zwar den 
Sturm des Profeſſor Heinze auf die befannten Verordnungen nad $. 88 
hatte er mit Hülfe der particulariftifchen Elemente der I. Kammer fiegreich 
abgeſchlagen; dafür aber traf ihn das ſchlimmere Geſchick von dem höchſten 
Gerichtshof des eignen Landes die eine, angefochtenfte diefer Verordnungen 
fih zerriffen vor die Füße geworfen zu fehen. Daß das fächfifche Oberap- 
pellationsgeriht die Nechtögültigkeit einer von der Regierung mit Gefeeäkraft 
erlaffenen Verordnung prüfte, daß es diefe Verordnung für unbefolgbar er» 
Flärte, endlich, daß es died that aus Deferenz gegen das Reich, weil die Ver— 
ordnung nad) feiner Anficht im Widerſpruch ftand zu einem Reichsgeſetze — 
"dad war etwas in Sachſen Unerhörtes, für fo mande ſächſiſche Beamtenfeele 
ſchlechthin Unbegreifliches und Unfaßbares. Aber e8 war eine Thatfache, und 
eine Thatfache, über die nicht hinwegzufommen war. Abeken ergriff die unter 
diefen Umständen befte Partie, indem er die fragliche Verordnung alsbald 
felbft außer Curs feste. Er fol ſeitdem eine wahrhaft heilige Scheu vor Allem 
haben, was auch nur entfernt nach einer Collifion mit dem Reiche ausſehen 
könnte. Im Grunde feine Herzens ift er keineswegs Partieulariſt; und 
follte er dennoh — vielleicht bei den Verhandlungen über Eivilgefeggebung, 
Gerihtäorganifation u. dgl. — auf ſolchem Pfade betroffen werden *), fo hätte 
wohl die angewohnte Aengftlichkeit des jächfiichen Beamten, der „Souverä- 
netät* feines Landes nichts zu vergeben, das anftedende Beifpiel der ſüd— 
deuten „Großmacht“ Bayern, endlich die Furcht vor den nicht außbleiben- 
den Angriffen einer ultra-weiß-grünen Partei am Hofe und in den Kammern 


*) IM inzwiſchen gefchehen. D. Red. 
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auf jede freiere nationale Negung in Regierungskreiſen, daran einen größeren 
Untheil ald die eigne innere Neigung ded Minifters. 

Die weitaus wichtigften Minifterien in den deutſchen Ginzelftaaten find 
ſchon jest, und werden ed immer mehr werden — in demfelben Maaße ala 
Kriegs-, Zuftiz», Verkehrsweſen, ja theilmeife auch die Finanzen mehr und 
mehr der unaudbleiblichen Hineinziehung in das Bereich der Reichägefeggebung 
verfallen — das des Innern und das ded Cultus und öffentlichen Unterricht. 
Die neuefte parlamentarifhe Kampagne in Sachſen — der Landtag 1871/73 
— bemegt ſich ganz überwiegend auf diefen beiden Gebieten. Denn die 
Steuerfrage, mie immer fie noch entfchieden werden mag, wird doch wenig 
mehr als ein Erperiment, ald das Borftadium einer eingehenderen gefeigebe- 
riſchen Behandlung diefer unendlich ſchwierigen Materie beim nächſten oder 
übernächften Yandtag fein. Dagegen haben die vom Minifter des Innern und 
vom Gultugminifter dem Landtag vorgelegten Gefege nicht allein diefen am 
längften beihäftigt, die eingreifendften und leidenfchaftlichften Debatten ver- 
anlagt, fondern au, wenigſtens was die erftern betrifft, zu Reſultaten ge 
führt, die man als hoffnungsreiche und fruchtbare für dad Staatd- und Ge 
meindeleben Sachſens anjehen darf. Dr. K. F. 


Dom preußifhen Sandtag. 
Berlin, den 9. Februar 1873. 


Um 4. Februar ftand der Geſetzvorſchlag, welchen die zur Berichterftattung 
über die vier Firchlichen Vorlagen erwählte Kommiffion eingebracht hat, und 
welcher die Abänderung der Artikel 15 und 18 der Verfafjung vor Annahme 
der kirchlichen Gefegentwürfe bezweckt, zur dritten Berathung. Die Berathung 
änderte, wie vorauszuſehen war, jo gut wie nichtd. Bei der zweiten Berathung 
batten 262 Abgeordnete gegen, 117 für Annahme geftimmt; diedmal ftimmten 
245 für Annahme gegen 110. Die um 10 Stimmen geringere Majorität bei 
der dritten Berathung hatte ihren Grund lediglich in der Abwefenheit einiger 
Mitglieder. Nun muß die Abftimmung, weil es fih um eine Verfaffungsän- 
derung handelt, nad 21 Tagen wiederholt werden, und es entiteht die Frage, 
ob die Eirchlichen Geſetzentwürfe im Abgeordnetenhaus bereit? zur Berathung 
gelangen dürfen, bevor die Verfafjungsänderung vollzogen ift. Vermuthlich 
wird diefe Frage einen heftigen Streitpunft mit der Elerifalen Partei abgeben. 
Diefe wird verlangen, daß die Firchlichen Gefekentwürfe ruhen, bie das neue 
Berfafjungsreht gültig geworden ift. Dieſes Verlangen wird geftellt werden 
in der Hoffnung, das Zuftandefommen der kirchlichen Geſetzentwürfe wenigftens 
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für diefe Sejftion damit zu vereiteln. Ob nun das Abgeordnetenhaus befchlie- 
fen wird, an ein folches Bedenken fich nicht zu Fehren, weil ja die Berathung 
und felbit die Beichlußnahme auch über einen der Berfaffung zumiderlaufenden 
Gefegentwurf möglich fein muß unter der Vorausſetzung, daß das angenom- 
mene Gejeg erft in Kraft tritt, wenn die Bedingung einer vollzogenen Ber- 
faffungsänderung vorhanden iſt; oder ob die Verfafjungsänderung wird abge- 
wartet und zur Erledigung der Firchlichen Gefege die Landtagsſeſſion nach der 
des Reichstags wird fortgefegt werden, fteht augenblicklich noch nicht feit. — 
Die dritte Berathung der Verfaffungdänderung am 4. Februar bot wiederum 
genug der Leivenfchaftlichen Ausbrüche und wenig an fachlicher Argumentation. 
Der von klerikaler Seite immer wieder vorgebrachten Behauptung, daß die 
fatholtfche Kirche, im tiefften Frieden mit dem Staate, unerwartet und fhuld- 
108 plöglic von der preußifchen Regierung angegriffen worden, fuchte diegmal 
der Abgeordnete von Kardorff wirkfam zu begegnen. Er führte drei Symptome 
der von Seiten des Ultramontanismud begonnenen Aggreifion ald vorzugsmeife 
beweigfräftig auf: 1. die Verkündigung des Infallibilitätdogmas in Verbindung 
mit der ſyſtematiſchen Zeritörung aller amtlichen Selbitändigfeit des niederen 
Klerus; 2. das alle natürlichen Verhältniſſe überfteigende Anwachſen der Klo: 
ftercongregationen, 3. die Bildung der politifch » Flerifalen Partei des foge- 
nannten Gentrumd. Herr Reichenfperger wollte eine Beleidigung darin finden, 
daß diefe Partei ald antinational bezeichnet wurde. Aber indem er ſich ald Fö— 
deraliften befennen mußte, befannte er fich ald Feind der deutfchen Einheit, 
was gleichbedeutend ift mit Feind der deutfchen Nation. in anderer Redner 
des Gentrums, der Abgeordnete von Schorlemer- Alf, gab ein unglaubliches 
Stück Sophiftit gegen den Abgeordneten von Kardorff zum Beſten. Diefer 
hatte nämlich in den Elerifalen Webertreibungen und Schilderungen von ans 
geblicyer Kirchenverfolgung u. f. w. ein Zeichen der Schwäche der von den 
Ultramontanen geführten Sache erblickt, andererfeit3 aber wegen der Stärfe 
diefer Sache die kirchlichen Gefegentwürfe gerechtfertigt gefunden. Natürlich 
hatte er das erite Mal die moraliſche Schwäche, das zweite Mal die 
materielle Stärfe gemeint: eine Schwäche und eine Stärke, die oft genug 
vereinigt find, deren Vereinigung das Weſen fo ziemlich aller gefährlichen 
Sachen augmadt. Da glaubte nun Herr von Schorlemer-Alft feinem Vor— 
redner eine Ungereimtheit nachmweifen zu können, indem er Schwäche und Stärfe 
ala zwei ſchlechthin ſich ausfchließende Begriffe nahm. Erinnert das nicht an 
die epistolae obscurorum virorum? Auch Herr von Gerlach trat wiederum 
als Redner des Gentrumd auf. Er identificirte fi) mit dem Bifchof von Erm- 
fand, denn er beanspruchte mit diefem das Recht, Gott mehr zu gehorchen ala 
den Menſchen. Es ift dies eins der Kieblingfophiämen des Herrn von Ger- 
lach: zu thun, ala kenne er den Unterfchied nicht, ob das Gemiljen die Gebote 
Grenzboten 1873, I, 35 
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Gottes audfegt, oder der Machtſpruch einer irdifchen Obrigkeit, die fih für 
unfehlbar erklärt. Dad Gewiſſen kann der Staat fehonen und achten. Die 
Macht, die fih zum unfehlbaren Richter auf Erden aufmwirft, muß er zur An- 
erfennung feiner Gefege zwingen, fo lange fie in feinen ‚Grenzen meilt, wenn 
er nicht der Knecht diefer Macht fein will. Der Unterfchied ift mit Händen 
zu greifen; aber ihn mit unermüdlicher Sophiftit Ieugnen ift das unentbehr- 
lihe Kampfmittel des Ultramontanimus, weil ed die Kundigen ermüdet, die 
Unfundigen immer wieder verwirrt. — 

Sin meinem vorigen Brief hatte Ich der auf den Abgeordneten Lasker ge 
richteten Erwartung erwähnt, daß er feine Anklagen gegen die Handhabung 
des Eifenbahneommiffiondmwefend begründen oder zurüdinehmen werde. Am 7. 
Februar hat nun der Abgeordnete Lasker diefer Erwartung entjprochen und 
damit feinem Muthe, feiner unermüdlichen Pflichterfüllung, feiner Gerechtig- 
feitäliebe und feinem gründlichen Eifer in Erfaffung der Sachen das glän- 
zendfte Zeugniß auögeftellt. Der längſt geachtete Name des Abgeordneten 
wird von der Situng ded 7. Februar an in dem Glanze des unvergänglichen 
Verdienſtes uneigennügiger Hingabe und taktvoll gewiſſenhafter Erfüllung 
au der ſchwerſten Pflichten des Abgeordnetenberufes daftehen. Herr Lasker 
erfannte an, daß bei Heranziehung der Mißbräuche ded Eiſenbahnweſens nur 
einzelne Perfönlichkeiten des preußifchen Beamtenftandes in eigennüßiger und 
ftrafbarer Weiſe betheiligt erfchienen; daß aber der Vorwurf das Handels— 
minifterium trifft, die Unternehmungen der Eifenbahnanlagen nicht mit dem 
nöthigen Scharfblid, der nöthigen Sorgfalt und Strenge überwacht zu haben. 
Dadurh ift ed möglich geworden, unter der Yutorität der Behörden auf 
Koften des Publikums mit den Eifenbahnunternefmungen einen ftrafbaren 
Mißbrauch zu treiben. Diefen Mißbrauch ‚bezeichnete der Redner ald das 
Syitem Stroußberg und Fennzeichnete die Hauptzüge deffelben wie folgt. In 
irgend einem Kandftrih wünſchen eine Anzahl von Gemeinden und Privat: 
perfonen dringend eine Eifenbahn. est kommt der Speculant, verfpricht 
ihnen Gonceffion und Bau; nur müſſen fie ihre Ländereien billig hergeben 
und gehörig Aetien zeichnen, ſowie den vollen Nominalwerth einzahlen. est 
bringt der Speeulant ein fogenannte® Bauconfortium zufammen, welches 
Koftenanfhläge anfertigt, jo hoch als nur immer möglih, dann geht der 
Speculant an die Regierung, welche den Koftenanfhlag vielleicht etwas 
ermäßigt, aber nur unbedeutend, weil der Speculant vorftellt, daß die Bahn 
fonft nicht zu Stande kommt, Nun wird ein übermäßig hohes Capital in 
Actten audgegeben. Was die Intereſſenten davon vol eingezahlt Haben, ftedt 
der Speculant in die Tafche, mit den nicht eingezahlten, aber auf die Börſe 
zu bringenden Aetien bezahlt er dad Bauconfortium, welches die Bahn um 
den höchiten Preis mit den geringften Koften fo ſchlecht ala möglich herftellt. 
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Die Aetien werden auf die Börfe geworfen, Speeulant und Conſortium gehen 
davon. Das übermäßige Aectiencapital kann fich nicht verzinfen, auch wenn 
die Bahn an fich rentabel iſt. Die unglüdlihen Volleinzahler und die fpäteren 
Käufer, welche bei einem noch zu hohen Cours, der im Anfang durch Börfen- 
manöver bewirkt wurde, Wetten erworben, bleiben mit ihren Wctien fiben, 
die niemald eine Dividende geben, obwohl e8 der Bahn nicht an Verkehr 
mangelt. Uber die angeblichen Herftellungsfoften find viel zu groß geweſen, 
und die fchlechte Anlage erfordert gleich von Anfang überall Nachhülfe und 
Reparaturen. Das ift das Shitem, defjen Erfinder den Namen „Drganifator 
des Diebſtahls“ tragen follte, wobei allerdings nicht feftiteht, wem die Ehre 
der Erfindung gebührt. Nah der Annahme ded Herren Lasker wäre der 
deutſche Haupt» Praktiker nur Plagtator an franzöfifchen Originalen gemwefen. 

Eine weitere Prarid des Syſtems ift die Benusung hochadliger Namen 
zu Patronen folcher fpeculativen Unternehmungen, um den Cours der Actien 
an der Börfe eine Zeit lang möglichft Hoch zu halten. Daß die Träger folcher 
Namen diefelben hergeben, um einen Antheil an dem Gewinn davonzutragen, 
um den fie gelegentlich auch geprellt werden, ift eine ſehr bedauerliche Er- 
ſcheinung. Es iſt jedoch zu erwarten, daß die ehrenhaften Standesgenofien 
mit ſolchen adligen Namen jet allgemein und ernfthaft brechen merden. 

Wenn Herr Radfer unter den Nachahmern dieſes Syitemd auch einen 
ſehr befannten jetigen Staatöbeamten nannte, fo müffen wir natürlich ab» 
warten, ob die keinesfalls ausbleibende gerichtliche und di8ciplinarifche Unter- 
ſuchung die erhobene und mit gemichtigen Thatfachen unterftügte Anklage 
beftätigt. 

Herr Lasker Hatte früher den Antrag geftellt, das Abgeordnetenhaus 
möge die Staatsregierung auffordern, ein Berzeichniß aller feit zehn Jahren 
ertheilten und verfagten Gonceffionen vorzulegen. Um 8. Februar hat er den 
weiteren Antrag eingebracht, das Abgeordnetenhaus möge eine Commiſſion 
einfegen, um zu unterfuchen, in welchem Maße die Staatöverwaltung bei 
Ertheilung von Eifenbahnconceffionen durch die ihrerfeitd den Unternehmern 
auferlegten Nachweisſummen und Bürgfchaften den Zweck der Staatdaufficht 
gefichert hat, insbeſondere den Zweck authentifcher Feftitellung des Heritellungs- 
capital®; ferner ob die Vorgänge bet der Ausführung der Bauprojecte mit 
den Nachmweifungen der Unternehmer thatfächlich übereingeitimmt haben. 

Ueber beide Anträge hat dad Haus die Beſchlußfaſſung audgefegt, wo— 
durch die Staatdregierung Zeit erhält, die nöthigen Entfchließungen zu fallen. 
Dad Ungemefjenfte wäre wohl, wenn die Staatöregierung ihrerſeits eine Uns 
terfuhungscommiffion einfeßte und in diefelbe außer den geeigneten Beamten 
eine Anzahl Mitglieder des Abgeordnetenhaufes nad der Wahl des Haufes 
beriefe. 
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Daß der Miniſterpräſident Graf Roon in einem vor der Sitzung des 7. 
an das Abgeordnetenhaus gerichtetem Schreiben, welches zu Anfang der 
Sitzung verleſen wurde, die Anklage gegen ſeinen Untergebenen zurückzuweiſen 
ſuchte, bevor fie begründet worden, hat er nachher ſelbſt bedauert. Noch 
mehr ift zu bedauern, daß dad Schreiben eine Infinuation enthielt, die der 
Minifterpräfident fhon unmittelbar nad der Verlefung zurüdzunehmen ge 
nöthigt war. C—r. 


I :c Hıvinn Kuropas von den Siegen Deuffdlands. 

Die deutſch-engliſche Waffenbrüderfhaft von 1815 hatte in der nachfol— 
genden Zeit bis in die Mitte der ſechsziger Jahre auf englifcher Seite allge 
mad) einer fehr veränderten Stimmung Platz gemadt: einem höhniſchen und 
neidifchen Herabfehen auf Deutfchland. Dieſe Stimmung erreichte ihren Gipfel 
in den verfchiedenen Perioden des deutfch-dänifchen Streited. Seit den Siegen 
der Jahre 1866 und 1870—1871 hat ed an Achtungsbezeugungen für Deutſch— 
land feitens der englifchen Preſſe und öffentlichen Meinung zwar nicht gefehlt, 
aber der alte Ton bricht dazmwifchen hin und wieder durch und verräth auf 
dem Grunde der nationalen Anſchauung eine Beurtheilung, die weder neidlos 
noch einfihtig ift. Um fo erfreulicher erfcheint ed, wenn eine wahrheitögemäße 
und zugleich aufrichtige, nicht bloß von Klugheitsrücfichten eingegebene Anficht 
über die Stellung, welche Deutfchland gewonnen hat, und den Vortheil, wel. 
hen diefelbe für England im Gefolge hat, zu Tage tritt. Eine aufrichtige 
Meinung der Art finden wir neuerlich in „Mac Milliang Magazine“ nieder 
gelegt in einem Aufſatz, deſſen Verfaſſer vieleicht die felbfterlebten Gefühle der 
alten Waffenbrüderfchaft mit dem richtigen Urtheil über die heutige Lage Eng- 
lands verbindet. Wir lefen in diefem Auffag: „der zweite Bonaparte wurde 
von Deutſchland allein niedergeworfen, aber wir (Engländer) ernten die Früchte 
ded Sieged mit.“ 

Es lohnt wahrhaftig der Mühe, fih einmal zu vergegenmwärtigen, wie es 
heute in Europa ausfähe, wenn 1870 Napoleon III. über Deutfchland gefiegt 
hätte. Man wird finden, daß feine Stellung nad einem folchen Siege in 
hohem Grade der des erften Napoleon würde geglichen haben. Es ift eine 
einfeitige Anficht, die Stellung Napoleon I. immer allein auf deffen Genie und 
Herrſchſucht zu fhieben. Die Stellung, die diefer befaß, ergiebt ſich mit einer 
gewiffen natürlichen Nothwendigkeit, wenn Franfreih, wer immer an deſſen 
Spitze ftehe, das Uebergewicht in Deutfchland erlangt. 

Der franzöfifche Sieg über Deutfhland würde zunächſt Italien ganz in 
Frankreichs Hände gegeben haben. Eine bonapartifche Secundogenitur in Nea- 
pel, ein weltlicher Staat des Papſtes, wenn auch vielleicht nicht in der Aus— 
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dehnung des alten Kirchenftaates, wären die Folgen geweſen. Das ſardiniſch— 
norditaltenifche Königreih hätte fi mit dem Zuwachs Benetien® begnügen 
müffen und vielleicht mit dem Köder fünftiger Erwerbungen im Orient. Das 
Papftthum wäre feſt an Frankreich gefcehmiedet gemefen. Mo hätte es jonft 
die Garantie feined weltlichen Beſitzes, wo die Garantie felbft feines Eirchlichen 
ungefehmälerten Einflufjes gefunden? Damit wäre ed aber auch zum Werkzeug 
Frankreichs geworden. 

Mit dem franzöfifchen Siege über Deutfchland wäre Oeſterreich nothge- 
drungen Frankreich abhängiger Bundesgenofje geworden. Bei wem, als bei 
Frankreich hätte e8 Schuß fuchen follen gegen den Einfluß Rußlands auf 
feine flavifchen Elemente, für feine Lebendintereffen auf der Balkanhalbinfel? 
Die Herrfchaft der römifchen Hierarchie wäre in Defterreih unangreifbar ge- 
worden, Papſtthum und Hierarchte hätten das unauflößfiche Vaſallenband 
Oeſterreichs zu Frankreich geſchlungen. 

Mit dem franzöſiſchen Steg über Deutſchland hätte Rußland freilich nicht 
die Gunft feiner ſchwer zugänglichen Rage und feiner ungeheuren Ausdehnung 
verloren. Napoleon III. würde auch ſchwerlich den Feldzug von 1812 jemals 
wieder werfucht haben. Aber er hätte e8 in der Hand gehabt, von dem ab— 
hängigen Defterreih aus die polnifche Frage offen zu halten. Er wäre der 
Schiedsrichter in der orientalifchen Frage geworden. Er hätte e8 in der Hand 
gehabt, die Conftellation des Krimkrieges, die Vereinigung Englands, Defter- 
reiche, Italiens unter franzöfifcher Führung gegen Rußland mit viel größerem 
Nachdruck ald damals zu erneuern. Rußland wäre alfo zwar nicht abhängig 
von Frankreich geworden mie Italien und Defterreih, aber es hätte Frank— 
reichs Gunft jederzeit um einen hoben Preiß fuchen müffen. Es hätte fih 
nicht in feinem Innern, aber in feiner Bewegung von Frankreich abhängig gefehen. 

Und nun denfe man fi nach einem franzöfifchen Siege über Deutfchland 
die Stellung Englands. Napoleon III. würde nicht ermangelt haben, außer 
dem linken Rheinufer das Küftenland der Nordfee, wie zur Zeit des erſten 
Kaiferreiches, Frankreich einzuverleiben. Belgien und Holland wären, wenn 
nicht unmittelbar franzöfifche Gebiete, mindeftend völlig abhängige Vafallen: 
länder geworden. Kaum anders wäre es mit den ffandinavifchen Königrei- 
hen gegangen. Bon einer folhen Bofition aus wäre bei dem heutigen Zuftand 
der franzöfifchen Sriegäflotte, nachdem die Erfindung der Schraube dad Ue- 
bergewicht der englifhen Mandvrirkunft zur See fo gut mie ausgeglichen, 
England unmittelbar bedroht geweſen. Es hätte die Hand Napoleons fo zu 
fagen immerfort an der Gurgel gefühlt. Napoleon III. hätte allerding® nur 
im Nothfall an eine Landung in England gedacht. Aber Englands Lebens⸗ 
interefien, die Stellung in Egypten und Indien hätten von Napoleons Gnade 
abgehangen. Was hätte England thun wollen, wenn Napoleon fih Egyptens 
bemädhtigt und Rußland ermuntert hätte, auf Indien zu marſchiren? Gr 
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hätte keinesfalls erlaubt, dag Rußland ſich der ungeheuren Gebiete und Schäge 
Indiens bemächtigt hätte. Aber melde Rage für England, den Fortbefit fei- 
ner Weltmacht von der Gnade der Tuilerien geduldet zu fehen ! 

Wil man fih die Möglichkeit von Gegencombinattonen denken? Aber ein 
Einverftändnig Rußlands und Englands gegen Frankreich tft, nachdem ber 
Widerftreit der beiderfeitigen MWeltintereffen fich bis zu dem gegenwärtigen 
Grade entmidelt, nicht mehr möglich, wie im Anfang ded Jahrhunderts. 
Defterreih und Rußland andererſeits können ohne einen Dritten im Bunde 
faum jemald ohne Mißtrauen zufammengehen. Defterreih hat durch feine 
flavifchen Bevölkerungselemente allzuviel Urfache, ſich nicht Rußland Hinzu- 
geben; auch ift die Vereinbarung der ntereffen im Orient nicht leicht. Ruß— 
land feinerfeit® wird immer fürchten, für eine Macht zu arbeiten, die bald 
nad der Natur der Verhältniffe wieder fein Gegner werden kann. Bon ber 
Möglichkeit, daß Defterreih und alien gemeinfame Sache gegen Frankreich 
und das Papſtthum machen könnten, tft gar nicht zu fprechen, abgefehen von 
der Schwäche einer ſolchen GCombination, wenn fie zu Stande kommen Eönnte. 

Worin liegt e8 denn nun, daß dieſes Geflecht allſeits bedrohlicher Com- 
binationen durch die eine Thatfache zerriffen wird, daß Deutſchland Herr in 
feinem Haufe ift? Es lohnt noch der Mühe, fich dieß deutlich zu machen. 

Mit einem felbitändigen Deutfchland ala Dritten im Bunde können Ruf- 
land und Dejtreich einander vertrauen und gemeinfam eine imponirende, ja 
eine zwingende Stellung einnehmen. Wenn ed Deutfchland neben fi hat, 
braucht Deftereich nicht zu fürchten, dur da8 Zuſammengehen mit Ruß, 
land von diefem abhängig zu werden; und Rußland, wenn ed Deutſchland 
neben fih bat, braucht nicht zu fürchten, daß Defterreih, eines Tages zu 
Franfreih und England gefellt, Rußland Gefege vorfähriebe, nachdem es von 
diefem geftärft worden. 

Stalten kann den Weg feiner nationalen Einheit und feiner innern Con— 
folidvation, es kann die fehmwierige Auseinanderfegung mit dem Papſtthum 
ruhig verfolgen, weil da8 von Deutfchland in Schranken gehaltene Frankreich 
der italienifchen Regierung nicht in den Arm fallen kann. Das Papſtthum 
verliert an einem übermächtigen Frankreich zwar den ſtärkſten Bundesgenofien, 
den es gewinnen kann, aber auch denjenigen Bundesgenofjen, der am meiſten 
in der Lage ift, das Papſtthum zum Werkzeug zu erniedrigen. 

England ift nur durch Deutfchlands Siege in den Stand gefeht, feine 
große Weltftellung überall zu vertheidigen, fogar wenn Deutichland nicht 
unmittelbar für England eintritt. Denn wenn England in fernen Welt 
theilen auf mächtige Rivalen ftoßen fann, fo hat es doch feine Diverfion in 
nächfter Nähe zu befürchten, die es tödtlich lähmen Könnte. Es Hat auch 
feine Sombination zu fürchten, bei der alle Seemächte zweiten Ranges ihre Kräfte 
mit der nad der englifchen ftärkften Seriegsflotte gegen England vereinigten. 
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Warum dad Alles nicht? Weil nur ein dur) Eroberungen und Ueber- 
gewicht in Deutſchland verftärftes Frankreich den erforderlichen Drud und die 
erforderliche Anziehung zu ſolchen Combinationen auf die kleineren Seemädhte: 
Stalien, Holland, Scandinavien und ein leicht alfonfiftifch zu geftaltendes 
Spanien ausübt; weil nur ein foldhes Frankreich das Unternehmen einer 
Landung in England wagen könnte, nur ein ſolches über die Kräfte verfügt, 
damit zu drohen. 

Dan kann die Stellung, melde Frankreich einnimmt, je nachdem es ein 
jelbftändiges Deutfchland zum Nachbar oder feinerfeit® das Uebergewicht in 
Deutfhland erobert hat, dur eine mathematifch-geographifche Formel ver- 
deutlihen. Deutſchland liegt im Centrum Europas, von mächtigen Gliedern 
peripherifch umgeben. Bemädhtigt eins diefer Glieder fich ded Centrums, fo 
bedroht es und beherrfeht nahezu alle andern. ft das Centrum felbftän- 
dig, fo bleiben die Gegenſätze der peripherifchen Mächte auf deren unmittelbare 
Berührungsfphäre beſchränkt. Wenn die gemeinfame Berührungsſphäre Aller, 
das Gentrum, neutral und unantaftbar bleibt, fo können die Conflikte der 
peripherifchen Mächte niemals die Ruhe des ganzen Welttheild beeinträchtigen. 

Bon feiner zugleich peripherifhen und centralen Stellung aus beun- 
rubigte und infultirte Napoleon I. unaufhörlih ganz Europa. Sein Nach— 
folger würde dieſelbe Stellung vorfichtiger ausgebeutet Haben. Er würde nicht 
alle Welt zugleich bedroht und würde jederzeit auf eine Eluge, nicht gemalt- 
jame Combination verfchiedener Mächte um Frankreich herum Bedacht genom- 
men haben. Um fo fchwerer wäre diefe Stellung zu erfchüttern gemefen. 
Mer die Gefhichte der Jahre 1812—1815 ftudirt hat, weiß, wie unend- 
lich ſchwer ed geweſen, die Einigung gegen die Tyrannei, die doch auf allen 
Mächten unerträglich laftete, zu Stande zu bringen. Wie waren die ruffifchen 
Heerführer im Anfang des Jahres 1813 abgeneigt, den Krieg außerhalb der 
Grenzen Rußlands fortzufegen, fie hätten fi gern mit einigen Conceffionen 
im Orient und in Polen begnügt. Das ganze Jahr mußte vergehen, ehe 
Defterreich dem preußifchruffifchen Bündniß gegen Napoleon beitrat. So groß 
war dort die Befürchtung, fi andere Nebenbuhler groß zu ziehen. Die in 
der Goalition bejtehenden Rivalitäten drohten mehr ald einmal, den ganzen 
Zweck ded Krieges zu vereiteln. Ohne die beifpiellofe Hingebung des preu- 
Bifhen Volks und das Genie feiner Heerführer, ohne den Einfluß Steind auf 
Alerander I. wäre der Zweck nie erreicht worden. 

Und nun gedenfen wir noch mit einer Silbe der thörichten Behauptung, 
als fei durch Deutſchlands Conſolidation die Selbftändigfeit Europas bedroht. 
Als ob das Centrum nicht immer der Gefahr ausgeſetzt wäre, die Mächte 
der Peripherie gegen fich zu vereinigen! Als ob diefe Gefahr ihm nicht die 
größte Zurüdhaltung auflegte, jelbft wenn es zu einer ehrgeizigen ‘Politik 
geignet wäre! Und ob das deutiche Volk wohl die Anlage zu einer ſolchen 
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Politik Hat! Kaum Hat e8 einen Tag das Gefühl feiner Einheit und Un- 
abhängigfeit gewonnen, fo ftürzt es fich mit einem Eifer ohne Gleichen in 
die Aufgaben der innern Fortbildung. Es vergißt nur allzu leicht, welch 
ſchwere Kunft es ift, die europäifche Situation fo zu jtellen, daß Deutſchland 
ungeftört fich feiner inneren Entwidelung hingeben kann. Man werfe in die 
deutichen Zeitungen einen Blick. Da ift die Rede von Staat und Kirche, von 
Idealismus und Materialiamus, von Symbolglauben und freier Schrift 
forfhung, von Schmwurgeriht und Schöffengeriht, von Nechtdeinheit und 
partifulariftiicher Gefeggebung, von Abgrenzung des Reichs und der Einzel. 
ftanten, von Verbeſſerung des Schulmefend, von Sorge für die Künfte, von 
Kathederfocialiften und Freihändlern, von Steuerreform und Selbitverwaltung, 
von Richard Wagner und claffifcher Muſik, kurz von allem Möglichen auf 
Himmel und Erden — nur nit von auswärtiger Politik. 


Kleine Befpredungen. 

Zwei neue Ausgaben von des Knaben Wunderhorn haben wir 
heut anzuzeigen. Noch immer gilt von diefer unvergänglichen Sammlung das 
Wort Goethe's: „Bon Rechtswegen follte diefe8 Büchlein in jedem Haufe, 
wo frifche Menfchen wohnen, zu finden fein, um aufgefchlagen zu werden in 
jedem Augenblide der Stimmung oder Umftimmung, wo man denn immer 
etwas Gleichtönendes oder Anregendes fände“. Die Zeit allerdings hat fich 
feit dem erften Erfcheinen diefer Volksliederſammlung von Grund aus ver- 
wandelt. Wir brauchen nicht mehr, wie einft Arnim und Brentano in den 
verflungenen Sängen alter Volksweiſen zu ſuchen, um den Stolz und die 
Freude unfere® Volkes zu beleben. Aber auch aus längft vergangenen Fahr: 
hunderten grüßt der verwandte Geift unferer Altvordern in diefen Liedern auf 
uns herunter. — Die erfte der neuen Ausgaben erfcheint bei Grote in Berlin, 
in 8—10 Lieferungen zu 71, Gr., mit guten Sluftrationen und geſchmack— 
vollen Snitialen, in Elein Dectav. Eine literarifhe Einleitung von Guftav 
Wendt foll beigegeben werden. Das Werk ift „in derjenigen Form veröffent« 
licht, welches ihm Arnim und Brentano felbft gegeben haben.” — Die andere 
Ausgabe ift ſchon durch ihr Großoctav ftattliher, von Anton Birlinger bes 
vorwortet, und enthält den Tert der Charlottenburger Ausgabe (1845) mit 
Bergleihung der früheren. Sie erjcheint bei H. Killinger & Comp. in Wies- 


baden in 16 Lieferungen zu 12 Sgr. Die Jlluftrationen find von Heinrich - 


Merte gezeichnet, von Specht gefchnitten. — 
Berantwortlicher Redacteur: Dr. Hans Blum. 
Berlag von F. 8, Herbig. — Druck von Hüthel & Kegler in Leipzig. 


' 











XXXIL Jahrgang. L Semeſter. 


Aud der Heimat 
Die neuefte Stellung Württembergs zur Beutfhen Reitseinhit 











Die 


renzboten. 


— — — 


Zeitfqhrift 
für 


Solitik, Fiteratur und Kunſt. 


Ne 8, 
Ausgegeben am 21. Februar 1873. 


Inhalt: 


Seite 


Kulturbilder aus einem verfloffenen deutſchen Kleinftaat. 1. Der 


Herzog Auguft Chriſtian SRaun von a und 
fein Staatsgrundgeſetz . . - . u 
H des Shampa ners. IL. . 292 


Aus Schwaben . . 307 


Regierung und Landtag des Königreichs Sasfen. "I. Dr. X. F. 310 
Bom preußifchen Landtag . » 319 


Grenzbotenumſchlag: Literarifche — 


a N ne 


Leipzig, 1873. 
Friedrich Ludwig Herbig. 
(Ir. Wild. Grunow.) 














bei allen —— — und Poſtämtern des Ju: und Muslande: 









e 


Kulturbilder aus einem verfloffenen deutfhen 
Kleinflaaf.*) 


1. Der Herzog Auguft Chriftian Friedrich v. Anhalt-Cöthen und fein 
Staatdgrundgefeb. 


Seit 1789 regierte in Anhalt-Cöthen Auguft Chrifttan Friedrich, 
Sohn und Nachfolger des Fürſten Karl Georg Leberecht, eines frommen, 
gerechten und leutfeligen Herrn, der fich die Verwaltungsmeife Friedrichs des 
Großen zum Mufter genommen und fein Rand von den Wunden des fieben» 
jährigen Krieges geheilt, ja in einem glüdlichen Zuftande Hinterlaffen hatte. 
Der Sohn war in vielfacher Hinfiht ded Vaters Gegentheil, im Charakter 
mie in der Negierungsmeife. Sein Stern war Napoleon, nur ihm bei 
Weiten weniger Elar und erreichbar, ald dem Vater fein Vorbild gemefen war. 
Nur wenigen Yürften wird ein fo hartes Urtheil gefprochen fein, al® es über 
August Chriftian Friedrich acht Jahre nach deffen Tode von G. U. H. Stenzel**) 
gefällt wurde. Das Urtheil ift ganz unzweifelhaft zu hart. Das beweift die 
Bertheidigung, zu welcher fich gleich nad dem Erfcheinen des Stenzel’fhen 
Buches einzelne Nandesfinder wie ganze Gemeinden berufen fühlten; ***) das 
bemeift Stenzel’8 eigened, wenn auch zögernded und nur theilweiſes Geſtänd— 
niß in dem 1824 erjchienenen Anhange zu feinem Handbuche; da8. bemeifen 
endlich die Zeugnifje erft Fürzlich verftorbener Unterthanen ded Herzogs, welche, 
mehr ald 5 Decennien nad dem Tode deflelben und faft ein Menfchenalter 
nad) dem Auäfterben der Cöthenſchen Fürftenlinie (1847). ein gänzlich ver- 
dammendes Urtheil nicht wollen gelten laſſen. Jedenfalls erfcheinen die ſpäteren 
Mannesjahre des Herzogs in einem milderen Lichte, wenn man die Gefchichte 
feiner Jugend betrachtet. Den Vater hatten als preußifchen General, fpäter 
als öfterreichifchen General-Feldmarfchall-Lieutenant der baterifche Erbfolgefrieg, 


) Mit Benupung amtlicher Quellen bearbeitet. 
-) Handbuch der anhaltifhen Geſchichte. Deffau 1820, ©. 301. 
**) „Grinmerungen bei Beutheilung ded Herzogs Auguft Ghriftian (Friedrich, veranlaft 
dur Stenzel's Handbuch 11.” Zerbft 1821, enthaltend 4 aus Anhaltifhen Zeitſchriften gefams 
melte Auffäpe. 
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fodann der Krieg gegen Holland auf lange Jahre von feiner NRefidenz fern 
gehalten; der junge Prinz war der Sorge einer leidenfchaftlichen und eigen- 
willigen Mutter (Rouife Friederike, Prinzeffin von Holftein-Glüfdburg) und 
ihrer Kammerzofen, dem Unterricht durchgängig fchlechter Lehrer überlafjen 
morden.*) „Alles ift durch meine fchlechte Erziehung fo gefommen“, pflegte er 
in fpäteren Jahren vertraulich fich zu äußern, „mein Vater ließ mir Alles 
durchgehen und meine Mutter prügelte mich unfhuldig ab. Sch fühle noch 
jest, mie fie mich mit der Karbatfche um die Beine fchlug.“ 

' Bon den Hofmeiftern übte, wie erzählt wird, einer, ein Franzoſe, direct 
den verderblichften Einfluß auf feine Sitten aus. Ein anderer, ein gemifjer 
Fleiſcher, wird ala ein ganz verfchrobener Kopf bezeichnet. Als er von diefem 
einft eine ftrenge Rüge befommen hatte und dad dem Vater klagte, antwor- 
tete Letzterer fehr ruhig: „Warum läßt du dir von dem Kerl fo Etwas ge 
fallen?* Aus diefer Umgebung, noch in zartem Sünglingdalter, war er in 
das Militär gebraht und von dem Vater, der in den legten Jahren bis zu 
feinem Tode in Ungarn ftand, dorthin mitgenommen. 3 ift wohl glaublich, 
wenn erzählt wird, daß dort der Umgang mit den rohen öfterreichtfchen Kriege 
cameraden feine Sitten vollend® verdborben habe. Mit 20 Jahren, am 17. 
Detober 1789, hatte er fodann die Zügel der Regierung ergreifen müffen, 
zwar audgeftattet mit Talenten, nicht ohne Kenntniffe, nicht ohne Gefühl für 
das Wohl feines Landes, aber ohne Bildung, die feine Keidenfchaftlichkeit in 
ihren Schranken gehalten hätte, ohne Schule im Regieren, ohne Kraft, dem 
Wohl des Landes Opfer zu bringen. 

Auch ihn führte die Unruhe der Zeit bald auf den Kriegsfhauplag. In 
öjterreichifchen Dienften gelangte er zu der Stufe eines Feldmarſchall-⸗Lieute— 
nants der Neiterei und zeichnete ſich im Revolutionskriege gegen Frankreich 
dur Tapferkeit aus. Gr verließ jedoch demnächſt, wie Stenzel angiebt, **) 
im Unvoillen über einige nicht näher angegebene Vorfälle, den Kriegsdienft und 
zog fi in feine Refidenz zurüd. Aber die foldatifche Erziehung, die Liebe zum 
Kriegsdienft, Fonnte ſich ungeachtet der gänzlich veränderten Berhältniffe nicht 
verleugnen, fie trat jegt — mie bei fo mandem andern Fürften jener Zeit — 
in einer mit den Jahren und feiner Rüdfichtölofigkeit zunehmenden Soldaten: 
ſpielerei hervor, weldhe dem Rande drüdend und verhaßt wurde. Außer dem 
nicht unbedeutenden Kontingent (210 Mann) und der Gendbarmerie (einem 
Zeutnant, 3 Brigadierd, 10 Gemeinen) hatte er gegen dad Ende feiner Re- 
gierung eine gensd’armerie d’elite, eine, freilich mäßige, Garde zu Fuß, die 
fog. Xeibriefen, welche, beiläufig gefagt, von Schill bei feinem Durchzuge durch 
Köthen zum großen Theil mitgenommen wurden, endlich ein Jägercorps zu 


*) Erinnerungen ©. 15 ff. **) Handbuch ©. 287. 
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Pferde (15 bi8 20 Mann), und ed lag nicht an ihm, daß feine Abficht, ein 
eigene? Bataillon zu errichten, zum Glück unaudgeführt biieb.*) Zu den. 
Haudtruppen nahm er mit Gewalt gebildete Leute aus ihrer Raufbahn und 
trug u. U. gar fein Bedenken, einen jungen Chirurgen (G.), der eben die 
Univerfität Berlin beziehen wollte, zum Trommelſchläger bei der Garde ein— 
Eleiden und einen Gandidaten der Theologie (P.) als Gemeinen in die chas- 
seurs à cheval einreihen zu laſſen.“) 

Hand in Hand mit diefer Liebhaberei ging eine unbegrenzte Reidenfchaft 
für die Jagd, welche bei der Vergrößerung ded Ländchens um den dritten 
Theil des Fürſtenthums Zerbit (28. Decbr. 1797) in den wildreihen Wäldern 
jenfeit3 der Elbe neue, willlommene Nahrung erhielt. Mit unglaublicher 
Schere laftete diefe Leidenfchaft auf dem damald ohnehin ſchwer bedrücdkten 
ande, namentlich) auf dem nicht wohlhabenden Landestheil jenfeit® der Elbe. 
Der Herzog war bis an fein Xebendende nicht zu bewegen, nur den geringiten 
Theil feiner zahlreichen Jagden zu verpachten. Als fpäter die Yinanzen, wie 
nachher ausführlicher mitgetheilt werden wird, gänzlich zerrüttet waren und 
alle denkbaren Hülfsmittel verfucht werden mußten, blieb diefe verhältnigmäßig 
bedeutende Einnahme-Quelle unbenußt, obgleich fie dem Lande, ohne dem Her- 
zoge ein Opfer aufzulegen, jährlih 2000 Thlr., (eine damald wohl in das 
Gewicht fallende Summe!) gebracht hätte. Alle Vorftellungen der Stände, 
diefe Rente flüffig zu machen, hatten den Beſcheid zur Folge, die Jagd gehöre 
zu den liebften und wichtigften Regalien des Herzogs (!) und er wolle*diefe nicht 
aus den Händen geben, ein Bejcheid, der zulegt nad Form und Inhalt durch: 
aus einem DBermeife wegen unbefugter Einmifhung der Stände glid. Und 
doch wirkten noch andere NRücdjichten ald die Rente auf die Stände, auf das 
ganze Rand ein. Das im Uebermaß gehaltene Wild richtete unendlichen 
Schaden auf den Feldern an. Es war zwar jenfeitö der Elbe zum Theil in 
einen großen, freilich durch feine Erhaltung auch Eoftbaren, Thiergarten einge 
hegt, aber an den offenen Stellen, bejonderd im Dber- und Unterlug bei 
Roplau, und in der Behrensdorfer Haide, hatte es defto freiered Walten. 
Ein Wildfhadengefeg eriftirte nicht, der Herzog erſetzte wohl, zuerft aus Lan- 
desmitteln, fpäter von feiner Eivillifte, Wildſchäden; aber das geſchah nur, 
wo und mie er ed für nöthig erachtete, und Fam der großen Mehrzahl der 
armen Leute bei ihrer, von der Ausſaat bi8 zur Erndte ängſtlich bemachten 
und in einem forglofen Augenblict vermüfteten Kartoffelfabel nicht zu Gute. 
Stenzel hat no im Anhange***) die Behauptung aufrecht erhalten, daß bei» 
nahe die völligen Einkünfte des Amtes Roßlau zur Erhaltung des Wildes 
aufgewendet feien. Den großen Jagden entſprach ein großes Jagdgefolge, 





*) Stenzel Anhang ©. 23 ff. +) Ebda. ©. 45, ”.) 8 17,12 
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und dieſes bildete die Tiebfte, ftete Umgebung des Herzogs. Wäre er nicht 
fhon roh gemejen, in diefem Kreife wäre er eö geworden. Noch erzählen 
Augenzeugen von dem wüſten Treiben des Herzogs mit feiner Fägerfchar bei 
Trunk und Spiel in den Jagdſchlöſſern, ganz befonderd auf der Sorge bei 
Linden. Hier gab er feine ganze fürftliche Würde preis. Der berrifchite Ge— 
bieter über feine Umgebung, der feinen Widerfprudy ertrug, der in maßloſem 
Jähzorn den Erften Beften, der ihn reiste, abprügelte oder durch irgend er 
mand anders, der gerade bei ihm war, mittelft höchiten Auftrags abprügeln 
ließ, gab er ſich hier Blößen, die, von der niedrig ſchlauen Dienerfchaft wohl 
benust, ihn zu ihrem Spielball, zu ihrem Spott machten. 

Das um fo mehr, als die Jägerfchaar eine Anzahl Perfonen in fi 
ſchloß, deren Dienfte ganz befonderer Art waren.*) Was durften diefe ihrem 
Herren bieten! Auch mußte man ja, daß die Hand, welche foeben die Reit: 
peitjche über dem Nüden des Dieners geſchwungen, bald, wenn der leicht ge- 
faßte Grol geſchwunden, goldenen Balfam auf die fehmerzenden Stellen goß! 
— Eines Abends hatte fich die ganze Geſellſchaft heimlich auf dem Zimmer 
eineg der erften Günftlinge, eines gewiffen M., zufammengefunden, um Hazard 
zu fpielen, al® plößlich der Herzog unter fie trat. Schnell gefaßt blie man 
im Augenblid die Lichter aus, und die Uebelthäter ftahlen fi unter den 
Füßen ihres im Dunkeln ftehenden Herrn hinweg in's Freie. — ‚Wünſchte 
feine Umgebung,“ fchreibt ein Zeitgenoffe an Stenzel**) „feiner bald quitt 
zu werden, ſo wurden Uhren verrüdt, die Wenfterladen am hellen Tage ver- 
ſchloſſen, und der Herzog mußte, er mochte wollen oder nicht, fchlafen gehen.“ 
Berner kannte man des Herzog® unerflärliche, inftincetive Furcht vor Gewittern, 
die ihn zu jeder Tageszeit in's Bett trieb, und benußte fie zu heimlichen Dr- . 
gien. Um ihn alädann los zu werden, bewegte man auf dem Boden über 
feinem Zimmer einen Eleinen Rollwagen mit Klogrädern ſchnell Hin und ber. 
Kaum hörte der Herzog den verdäcdhtigen Ton, fo ließ er eilig alle Fenſter— 
laden fließen, um den Blitz nicht zu fehen, legte fich in das Bett, zog die 
Dede über den Kopf und betete ängftlich, während ber Pſeudo-Jupiter zu dem 
bereiten Gelage in das Untergefhoß hinabftieg. ***) 

Und diefe Thatfachen, fo erniedrigend fie fein mögen, wie unſchädlich 
waren fie doch gegen die Eingriffe der Günftlinge des getäufchten Herzogs in 
feine Regierung! Diefe entfchieden etnflußreichen Männer waren meift aus den 
niedrigiten Ständen hervorgegangen. Cinige waren ald preußifche Unterofft- 








*) Stengel, Anhang ©. 47, ſpricht mit befonderer Betonung von den „‚Lieblingen‘ des 
Herzogs. *) Anhang ©. 41. 
++) Vergleiche Würdig’d Anhalt. Bolläfalender für 1864 ©. 5. Die Gewitterfurcht des 
Herzogs foll auch die Beranlaffung gegeben haben, die Thurmfpipen von den cötbenfchen Schloß: 
thürmen zu entfernen. 
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ciere zum inerereiven der conferibirten Mannfchaften in das Land gekommen, 
Andere hatte der Herzog zufällig auf der Jagd kennen gelernt. Einer von 
den Erftern, ein gewiſſer L., der nachher zum Hauptmann avancirte und nad) 
des Herzogd Tode mit einer Abfindung in’ Preußiſche zurüdgegangen ift, 
wie faft die ganze höhere und niedere Dienerfchaft, trieb für feine Rechnung 
einen ganz einträglichen Handel mit Militär Abjchieden,*) einem damals be: 
ſonders feltenen und Eoftfpieligen Artikel. Andere labten fi, wie man jagt, 
an dem Klange reichliher Goldſtücke bei neuen herrfchaftlichen Verpachtungen. 
Ein anderer, auch längſt verfchollener Günftling, der ſchon genannte M., 
wußte fih den Adel und die Stellung eined Hausmarſchalls zu verſchaffen. 
Seinem Bruder verfchaffte er die Stelle eines Diftrictd - Einnehmerd, obſchon 
die Stände ihn unverhohlen bedeutender Unterfhlagungen und nichtswürdiger 
Bedrückung der Steuerzahlenden anklagten, und der Herzog ſelbſt bejtellte mit 
feinem Worte die von ihm verlangte Caution. Ein dritter, H., ein Fleiſcher 
aus MWulfen, nachmals in hoher Stellung verftorben, viel geprügelt und viel 
geliebt, war dem Herzoge fo ſehr an’d Herz gewachfen, daß ihm derjelbe, ala 
er bei einem Krankheitdanfalle den Tod nahe glaubte, weinend zurief: „mein 
lieber Heinrih, nun muß ih von Dir ſcheiden!“ Und — die Anekdote ſcheint 
wohl der Erwähnung werth —- derfelbe Günftling befam auch fein eigen: 
thümliches Denkmal bei den legislatoriſchen Schöpfungen feines fürftlichen 
Sönnerd. Der Günftling pflegte die NRedendart im Munde zu führen: „uff 
alle Fälle!“ Eines Taged war der Herzog mit der Durchſicht ded neu ent- 
worfenen Conſeriptionsgeſetzes beſchäftigt. Er fand, daß ed an den im Gefeh: 
entwurf beftimmten Strafen für Defertion, nämlich Tod, Kugelfchleppen und 
Zwangdarbeit, nicht genug fei, und äußerte gegen den Günftling: „Heinrich, 
bier müffen wir noch eine Strafe haben.“ „Uff alle Fälle!“ lautete die geift- 
reiche Antwort. „Richtig“, fagte der Herzog, „Du weißt do Alles!“ Und 
heute no kann man in dem Gonfcriptiondgefeg vom 3. Mai 1811 im VI. 
Titel (Bd. 1. S. 169 der Cöthenfchen Gefesjammlung) Iefen: „Die Strafen 
der Deferteurd beftimmen Wir, wie folgt: 1. der Tod, 2. das Kugelnad- 
fchleppen, 3. öffentlihe Zwangsarbeiten, 4. die Strafe für alle Fälle.“ 

Bon den hier einfchlagenden Anekvoten mag nur eine Thatſache noch an- 
geführt werden, die ein Streiflicht auf die Unverjchämtheit der Umgebung des 
Herzogs in einem andern, wenn auch verwandten, Gebiete wirft. Ein verein 
zelter Ausgabepoften aus einer Jahresrechnung der Herzogl. Hofhaltung lautet: 
„für Peterfilie 100 Thlr.“, ein Anſatz, den man troß der verſchwenderiſchſten 
Hofhaltung nicht genug bewundern fann, wenn man in Anſchlag bringt, daß 
dem Hofe ein halbe Dugend Schloßgärten zur Beſtreitung der Peterfilien- 
bedürfniffe zur Verfügung ftand. — 

) Stenzel Anhang ©. 4, 
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Noch einige Charakfterzüge des Herzogs dürfen hier nicht verfchmwiegen 
bleiben: Er liebte es, ihm ferner ftehende Perfönlichkeiten durch Zutraulichkeit, 
fih nahe zu bringen. Wehe ihnen aber, wenn fie Schritte der Annäherung 
leihtfinnig thaten. Denn im Nu fchlug er in's Gegentheil um und griff nicht 
felten zur Reitpeitfche, um die in's Schwanfen gerathenen Standesbegriffe auf 
angemefjene Art wieder in's Gleichgewicht zu bringen. Auf der andern Seite 
war der Herzog troß feiner coloffalen Figur und troß feine® durch und durch 
militärifhen Bluts, perfönlich feige und leicht einzuſchüchtern. Man erzählt 
hierzu folgendes Beifpiel: Bei der Audienz eines höhern Beamten, vermuthlich 
durch deſſen Widerfpruch gereizt, gerieth er einft in die höchſte Wuth und 
Ihrie nad den an der Wand hängenden goldenen Piftolen, um den MWider- 
Iprechenden niederzufchießen. Der Beamte, ſchnell gefaßt, nahm ruhig die 
Piltolen von der Wand und trug fie, die Mündungen zufällig auf den Her- 
zog gerichtet, diefem hin. Sofort war der Herzog abgekühlt, und unter ängft- 
lichen Rufen: „Die Piftolen weg, hinaus!“ zog er ſich rückwärts durch die 
Thür aud dem Gemad). 

Stenzel hat dem Herzoge im „Handbuhe“*) zu feinen anderen Menſch— 
lichkeiten auch nody den Trunk vorgeworfen, im „Unhange* **) hat er dieſes 
auf den Einwand feiner Gegner felbft zurüdgenommen. Er erklärt feinen 
Irrthum dur ein Mifverftehen der von den Zeitgenoffen feftgeftellten That- 
fache, daß der Herzog in den letzten Jahren beträchtliche Quantitäten Naphta, 
jedoch nicht ald Reizmittel für den abgeftumpften Gaumen, fondern gegen 
Anmwandelungen von Schwäche, zu fich zu nehmen pflegte. Um gerecht zu fein, 
fann bier ein Umftand nicht unerwähnt bleiben, der viel dazu beigetragen 
haben muß, daß der beffere Theil des Herzogs je mehr und mehr von Dornen 
und Unkraut überwuchert wurde. Er Iebte in durchaus unglüdlichen häus— 
lihen Berhältniffen. Etwa 2%/, Jahr nach feinem Regierungdantritt hatte er 
fih mit Caroline Friderife, Tochter des Herzogs Auguſt von Nafjau-Ufingen, 
vermählt. Bon jeher ein Feind der Frauen, hatten ihn felbft die vortrefflichen 
Eigenſchaften diefer fhönen und edlen Gemahlin, zumal ſich niedrige Kabalen 
zwifchen Beide geftellt hatten ***), nicht befehren können. Die Ehe war fin: 
derlos geblieben, und eine nachmals eingetretene unheilbare Geiftesfrankheit 
der Fürftin hatte zu einer freiwilligen, nachher, im Jahre 1803, zu einer 
förmlichen Scheidung der Ehe geführt. Der Herzog pflegte fih öfters in 
herabwürdigender Weife über die Gemahlin zu äußern, fo einmal zu einer 
nahe ftehenden Perſon: „er fei mit feiner Frau angeführt, man habe ihm das 
Jawort in der Trunfenheit abgenommen.” Kür fein häusliches Neben blieb 
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fein herzliches war, Niemand als fein Neffe Ludwig, der am 16. Septbr. 
1802 nadhgeborene Sohn feines jüngften, durch einen Unfall auf der Jagd 
umgekommenen Bruderd Ludwig, von einer Großherzoglich-Heſſiſchen Prinzeffin. 
Diefen liebte er zärtlih, und einer von den Erziehern defjelben, der zu den 
fpäteren öffentlichen Vertheidigern des Herzogs gehört*), verfichert zu Ehren 
des Herzogs ald Familienhaupt und Landesherr, daß er unausgeſetzt die Er- 
zieher ded jungen Prinzen ermahnt habe, ja nicht? zu verabſäumen, wodurch 
diefer zu einem recht guten Menſchen und Fürſten gebildet werde, und die 
Fehler forgfam zu meiden, die er an feiner eigenen Erziehung zu rügen 
babe. 

Bisher ift noch nicht eingehender der Stellung gedacht morden, melde 
der Herzog zu Napoleon eingenommen bat. Glaubwürdige Nachrichten 
legen vor, daß er im Herzen auch deutfchen Regungen zugänglih war. 
Einer feiner Vertheidiger, der Paſtor Chemnig in Deez, führt mehrere Bes 
weife an, daß der Herzog mit tiefem Schmerze die Erniedrigung der deutjchen 
Fürften durch Napoleon trug. „Herr Pfarrer“ frug er Chemnitz einmal, auf 
eine große Büfte Napoleons in feinem Wohnzimmer deutend: „mas halten 
Sie von dem da auf dem Tifhe? Glauben Sie au, daß ich ihn ehre? DO, 
ed ift ein ſchreckliches Roos, dem fchmeichelnd die Hand noch küſſen zu müflen, 
der jeden Augenblic fertig ift, und in den Staub zu treten.“ in ander 
Mal Hatte er einen Beamten König Jeromes empfangen und zur Tafel bitten 
müflen, mar aber für feine Berfon, Unmohlfein vorfchügend, von der Tafel 
fortgeblieben und fpeifte allein mit dem Prinzen Ludwig und Chemnib. 
Bittere Neden über Napoleon, feine Dynaftie und fein ganzes Thun bil. 
deten das Tiſchgeſpräch, und diefed fchloß mit den Worten des Herzogs: „in 
jegiger Zeit muß man Gott danfen, wenn man Fein deutjcher Fürft, und, 
um feine Eriftenz zu fichern, nicht zu der Erniedrigung gezwungen ift, Glücks— 
rittern Huldigen zu müſſen.“s) Trotz alledem aber hat Fein deutfcher Fürft 
mehr den Anfchein erwedt und mehr Grund zu der allgemeinen Annahme 
gegeben, als beuge er fi gern unter das franzöfifche Zoch, ala Huldige er 
dem „Glücksritter“ aus inniger Meberzeugung. „Als der Herzog”, theilt 
Stenzel in feinem Anhange mit,**) im Jahre 1809 in Leipzig war und die 
Nachricht von Napoleons Siegen über die Defterreicher in Baiern anfam, fo 
iluminirte er feine Wohnung, daß große Joachimsthal in der Hatnftraße, 
während weder Leipzigs Bewohner, noch weniger dort befindliche Fremde, ge- 
jwungen wurden oder ſich veranlaßt ſahen, ihre Freude auf ſolche Weife an 
den Tag zu legen. Da blutete echten Deutfchen das Herz!“ 

Es Tag in dem Weſen ded Herzogs, fich gern bemerflich zu machen, Tr) 


*) Paftor Ehemnig in Deetz, Erinnerungen ©. 36. **) Erinnerungen ©. 39, 40, 
6.3, +) Erinn. ©. 26, 
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wie mußte fich dieſes Streben nicht dem gegenüber vorzugsweiſe geltend 
machen, von deffen Willen die Geſchicke der deutfchen Kleinfürften jo durchaus 
abhängig waren? Bereit? im Jahre 1809 ald Napoleon nad) den Schlachten 
bei Jena und Halle in Defjau war, hatte er um eine Audienz bei dem Kaifer 
nachgeſucht, aber die fehnöde Abfertigung erfahren: „ich habe nöthigere Ge- 
Schäfte, der Fürft mag nur nad Haufe gehen und fein Rand regieren!“ *) 
Aber nah dem Beitritt zu der rheinifchen Conföderation“) reijte der 
neue fouveräne Herzog mit verbältnigmäßig großem Pomp und vielen 
Koften nah Paris, um fi) vorzuftellen, zu danken, zu huldigen. Aber wie 
fläglih war der Erfolg! Als ihn Napoleon im Audienzfaal erblidte, redete 
er ihn mit leichtem Kopfniden an: „bon jour monsieur d’Anhalt!* wandte 
fih darauf nach feinem Gefolge um und ließ den Herzog verblüfft mitten im 
Saale ftehen, der dann auch, ohne ein einziges Wort weiter von dem Ungnäpdigiten 
der Gnädigen Herren erlangt zu haben, den Rückweg nad) Cöthen antreten mußte. 
— Die Cöthbenfhe Staatözeitung bringt aber trogdem in ihrer Nummer vom 
3. April 1811 eine überfchwängliche Correfpondenz aus Parid vom 20. März 
über die Tags zuvor erfolgte Entbindung der Kaiferin von einem Prinzen, 
„dem König von Rom“ Daran fließt fich die Mittheilung de dato 31. 
März: „auf Befehl Sr. Herzogl. Durchlaucht wurde heute wegen des für 
die Völker ded Kontinents fo glücklichen Ereigniffes, der Ent- 
bindung Ihro Kaiſerl. Majeftät von Frankreich von einem Prinzen, in allen 
Kirchen der Reſidenz ein feierlihes Dankfeſt gehalten.“ Der 
jelbe Jahrgang diefer Zeitung In der Nummer vom 17. Auguft veröffentlicht 
unter dem 15. YAuguft, dem Napoleondtage, die Stiftung eines Ordens 
des Verdienfted, u. U. auch „zur Belohnung Unferer treuen Diener an 
dem heutigen, für ganz Europa fo feftlihen Tage”“**). Noch mei. 
tere, ganz ähnliche öffentliche Yobhubdeleien in großer Anzahl würden ſich an- 
führen laſſen. Es bewende für jet bei den angegebenen. Zu gleicher Zeit hat 
der Herzog Franz von Anhalt» Deffau bemwiefen, daß es nicht unmöglich war, 
dem Machthaber mit Würde und Selbjtbewußtfein unter das Auge zu treten, 
daß ed, um Napoleon ſich und dem Rande geneigt zu machen, nicht nöthig 
war, ihm fehmeichelnd die Hand zu Füffen. 

Im Grunde war e8 nichts Anderes ald ein fehmeichelnder Handkuß, wenn 
der Herzog Auguft Ehriftian Friedrich von Cöthen plöglih Napoleons gefeb- 


*) Würdig, Anhalt. Bollskalender für 1864, ©. 17. 
+) Mittelft Bertragsd d. d. Warfhau 18, April 1807, ratifieirt von Napoleon am 30, 
April 1807 zu Finkenftein, feinem damaligen Hauptquartier. 
***) Der Orden ſcheint nicht Tängere Dauer gehabt zu haben, ala des Herzogs fonftige 


Werke. Die fpäter veranftaltete cöthenſche Gefepfammlung hat in richtigem Verſtändniß der 
Verhältniffe das Geſetz, welches den Drden fliftet, gar nicht aufgenommen. 
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geberifche Werke zu den feinigen machte, fein 15 Meilen großes Rändchen 
mit einem Schlage zu einem Ebenbilde Franfreichd erheben mollte, welches 
ih vom Texel bis in die Mitte Staliend, von Hamburg bis Corfu er: 
ftredte. Welcher Abftand zwifchen dem Original und dem Abbilde! jenes 
zählte damald fait 44 Millionen Einwohner (genau 43,937,144), dieſes 
noch nicht volle 30,000, etwa den dreißigiten Theil der Einwohnerſchaft der 
franzöfifchen Hauptftadt (850,609)! Hierzu nöthigte keineswegs die plöß- 
liche Ueberzeugung von der Mangelbaftigfeit der bisherigen Snftitutionen, von der 
hohen Vortrefflichkeit des franzöfifchen Staatdorganiemus. Dem prüfenden Geſetz— 
geber hätte einleuchten müfjen, daß das Pfropfreiß, welches er auf den alten 
Stamm der bidherigen Inſtitutionen auffegen wollte, verwandt fein müſſe mit 
diefen in Beitandtheilen und Säften, daß es mit diefem einen Sonnenftrabl, 
einen Eiſeshauch müſſe ertragen können, daß ed größeren Segen verfprechen müffe, 
al? die zum Opfer gebrachten alten Zweige. Der meife Gefetgeber hätte auch 
nit gezaubert, fondern bedächtig, mit unabläffig prüfendem Auge ger 
faltet. Alfo nichts von gefegeberifcher Meisheit! Es war ein unpatrioti« 
her Handkuß, den der Herzog Auguft Chriftian Friedrich dem mächtigen 
Napoleon zumwarf, um ihm nur mwenigftend näher zu fommen, um den Zorn« 
ftrahl feined Auges in einen Gnadenblid zu verwandeln und, wenn man einem 
der Gewährdmänner Stenzel’d glauben darf, in einen recht wohlthätig fühl- 
baren Gnadenblick, verkörpert in dem Geſchenk eined hübfchen Stüd Landes, 
nämlih der Gegend um Aken und Rofeburg und des mwildreichen fog. Bar- 
byer Winfeld.*) Und mie e8 denn nur zu erflärlich ift, daß ein immerhin fo 
gewaltiger Schritt wie der vorliegende nicht in einer Triebfeder allein feinen 
Urfprung hat, fo mag gleichzeitig der ebenfalld von Stenzel angeführte Grund 
mitgewirft haben, daß der Herzog von der Einführung der franzöfifchen Ber- 
faffung eine Verbefferung feiner Finanzen durch Erhöhung der Steuern hoffte, 
die er mit dem code civil für ungertrennlich hielt, nachdem er gehört hatte, 
daß die Befteuerung in Frankreich Hoch fei.**) e 

Der Herzog, dem es, wie ſchon bemerkt, nit an Kenntniſſen fehlte, 
batte fi felbft mit dem Studium der franzöfifchen Verfaſſung befchäftigt. 
Er frug den bei dem Rheinbunde accreditirten franzöfifchen Gefandten Baron 
v. Bacher, ſowie mehrere namhafte Gelehrte, ob die Einführung derfelben in 
feinem Rande zuläffig fet, und das Urtheil derfelben Fam dahin überein: „daß 
der Herzog als fouveräned Mitglied der Rheinconföderation nicht nur dazu 
befugt fei, fondern auch das Berhältni der anhaltifhen Fürftenhäufer diefer 
Operation nit im Wege ftehe; indem diefes feinen der anhaltifchen Fürften 
behindere, in feinem Xerritorium Geſetze und Einrichtungen zu machen, mie 


*) Anhang ©. 34. **) Anhang ©. 34. 
Grenzboten I. 1873, 37 
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fie ihm gut dünkten. Auch die Cöthenfche Riterſchaft könne er aufheben, in: 
dem ſolche (die Ritter) als particuläre Stände für Cöthen zu betraditen und 
an ihrer Stelle conftitutionelle Stände einzuführen feien.”) Zum nähern Ber- 
ſtändniß dieſes Gutachtens ift darauf hinzumeifen, daß das Herzogthum An- 
halt» Köthen ala Theil des Gefammtherzogtfums Anhalt in die anhaltifche 
Gefammt-Ständeverfaffung inbegriffen war, fo wenig dieſes Inftitut 
damals auch wirkliches Leben, ja auch nur äußere Geftalt befaß. Denn feit 
dem im Jahre 1698 zu Bernburg abgehaltenen Landtage hatte trotz des ba- 
mals gefaßten Beſchluſſes, „daß bet erheifchenden Conjuncturen und erheblichen 
Zandesangelegenheiten nad verfloffenen 12 Jahren ein anderer Yandtag aus— 
gefchrieben werden folle”, troß mehrfacher Beſchwerde der Stände, ſogar troß 
einer im Jahre 1726 bei dem Reichshofrath eingereichten ſtändiſchen Klage, 
ein Zandtag nicht ftattgefunden. 

In Folge dieſes Gutachtens ſetzte der Herzog ein Gommiffion ein, um 
das franzöfifche Necht den Bedürfniffen de3 Landes anzupafjen.**) Die Com: 
miſſion, deren Situngen der Herzog felbft beimohnte, hielt zwar die Ein- 
führung des code civil mit gewiſſen Modifteationen für thunlih, nicht aber 
die der übrigen Gefegbücher Napoleon ***). Ahr Rath wurde jedodh dur 
andere Einflüffe zurücdgedrängt. 

Unter dem 28. December 1870 brachte die erfte Nummer des Cöthenfchen 
Wochenblatts Jahrgangs 1811 ein Landesherrliches Edict, weldhed die Grund- 
züge der neuen Verfaſſung enthielt. Der Eingang diefed auf fpecielle An- 
weiſung des Herzogs von dem Hofrath Berghauer allein entworfenen 7) 
Ediets Tautet: 

„Bir Aug. Chrift. Friedr. von Gotted Gnaden fouberäner Herzog zu Anhalt ꝛc. 
In Erwägung, daß die biäherige Verfafjung und Civilgefeggebung Unferes Landes nach 
Auflöfung der deutſchen Keichsconftitution in mehreren Punkten durchaus nicht mehr 
paffend ift, und befeelt von dem Wunfche, das Olück Unferer Unterthanen nach Kräften 
zu befördern, glauben denfelben feine heilbringendere Gonftitution geben zu können, als 
diejenige, welche der größte Gefeßgeber der Welt, Napoleon der Große, welche er als 

*) Zeiten von Voß, Bd. 32 ©. 364. **) Stengel Handbub ©. 289, Anhang ©. 50. 

+) Die Gefegbücher Napoleons find folgende: 1. der code civil, unter dem Gonfulat aud- 
gearbeitet und 1803 bis 1804 ald code civil des Frangais promulgirt, nad) Wiedereinführung 
der monarhiihen Regierung 1807 abgeändert und code Napoleon genannt, (nach der Re 
flauration 1816 aber wieder code eivil). 2. Der code de procödure cirile von 1806, eine 
neue Redaction der alten Procefordnung von 1667. 3. Der code de commerce von 1807, 
ebenfalld nur eine Umarbeitung der alten Handelögefepe. 4. Der code d’instruction eriminelle 
von 1808, auf den Grundlagen der von der erften Rationalverfammlung befchloffenen, die 
Mündlichkeit und Gefhmwornengerichte einführenden Eriminalprocefordnung aufgebaut. 5. Der 


code penal von 1810, ebenfalld im MWefentlihen auf den Arbeiten der erſten Nationalver- 
fammlung beruhend. — 


*) Stengel Anhang ©. 50. 
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Bater liebt, gegeben hat. Wir haben daher bejchloffen und befchließen hiermit, in 
Unferen Landen das nämliche Gefegbuch einzuführen, welches Unſer erhabenfter Pro: 
tector als das angemefjenfte befunden hat, haben decretirt und decretiven, wie folgt: :c. 

Das Geſetz, der damaligen Idee nach der Grundftein der ganzen Staatd- 
reorganifation, ift kurz und faft jedes Wort davon rihtig. Es enthält 19 
Artikel, die mit alleiniger Ausnahme einiger rein localen Beftimmungen hier 
folgen: 

„Art. 1. Der code Napoleon erhält in Unferen Staaten gefegliche Kraft vom 
1. März d. J. (1811) an, und ift alleiniges Geſetzbuch, ſowie der code de pro- 
cödure die Beftimmungen für die Procefordnung giebt. — Art. 2. In Betreff der nad) 
dem code Napol&on erforderlichen Inftitute wird e8 wie im Königreich; Weftfalen ge: 
halten. — Urt. 3. Die Yuftiz wird in der erften Inftanz dur ein Civiltribunal 
verwaltet, jedoch werden zur Entſcheidung gewiſſer Streitigkeiten und zur gütlichen 
Bermittelung der Procefje nach dem Beifpiel von Frankreich Friedensgerichte angeordnet. 
— Urt. 4. Unfere bisherige Landesregierung wird aufgelöft und das Perfonal derfelben 
bei dem Civiltribumal angeftellt werden. — Art. 5. Das Appellationsgericht wird 
feinen Sig in der Stadt Nienburg haben. — Art. 6. Der Laffationshof fol mit 
dem Staatsrath vereinigt fein. — Art. 8. Alle Unfere Unterthanen find vor dem 
Sefeg gleih. — Art. 9. Der Adel befteht fernerhin fort, hat jedoch auf Staats: und 
Hofhargen Fein ausſchließliches Recht, da nur das Verdienſt darauf Anfprud hat. — 
Art. 10. Ale Patrimonialgerichtsbarkeiten hören auf. — Art. 11. Was die ver- 
fhiedenen Dienfte betrifft, welche auf Grundbefigungen haften, jo können folde ebenfo 
wie im Königreich Weftfalen abgelöft werden. — Art. 12. Das Verhältniß der 
Lehne im Unferm Laude bleibt ferner beftehen, jedoch werden Wir auf einzelne Allo- 
dificationsgefuhe nach Umftänden NRüdfiht zu nehmen nicht unterlafien. — Urt. 13. 
Auch auf Unfere Unterthanen jüdischer Religion findet Art. 8 Anwendung, jedoch haben 
diefelben alle bürgerlihen Verpflichtungen zu übernehmen, und find, wie alle Unfere 
Unterthanen, der allgemeinen Confcription unterworfen. *) — Art. 14, Alle Corpo— 
rationen und Privilegien hören auf. — Art. 15. Wir werden jedoch diejenigen 
Innungen, welche dem allgemeinen Beften nicht nachtheilig find, fortbeftehen laſſen. — 
Art. 16. Es wird fofort eine allgemeine Confcription vom 1. Januar 1811 an 
gültig, ſowie demmächft auch ein neues, auf der allgemeinen Gleichheit beruhendes Gteuer- 
ſyſtem eingeführt werden. — Art. 17. Unfer Land wird in zwei Departements, jedes 
zu 2 Diftricten, eingetheilt werden. — Art. 18. Die Landesverwaltung wird unter 
Unferm Borfig vom Staatsrath dirigirt. — Art. 19. Die bisherige Ritterfchaft **), 
als unvereinbarlich mit der neuen Conftitution, hört auf, und werden an Stelle ber- 


*) Später in einer Verordnung vom 20. Juni 1811, wurde verboten, ſich bei Ausfertis 
gungen oder Berhandlungen des Zufages „Jude“ oder „jüdifch“ zum Namen oder Stande einer 
Perfon zu bedienen, indem ed dem Geifle des Zeitalterd durchaus widerjpreche, Jemanden von 
Seiten der Religion charakterifiren zn wollen. 

**) Die Ritterfchaft ift bier im Gegenfaß zu der ganzen Landſchaft allein genannt, 
vermuthlich weil diefe vorzugämeife von den übrigen Beftandtheilen der alten Landſchaft das 
Wort für die alte Berfaffung geführt und den ſchwachen Lebensproceß der alten Gefammtlands 
{haft zu erhalten geſucht hatte. 





jelben die Landftände treten. Die Landftände beftehen aus 12 Mitgliedern, deren 8 
aus der Klaſſe der Aderbau treibenden Unterthanen, 2 aus der des Handelöftande, 2 
aus der des Gelehrtenftands, genommen werden, Sie follen in den wichtigeren An: 
gelegenheiten Unferes Landes das Organ Unferer getreuen Unterthanen fein, und Wir 
behalten Uns vor, wegen des Umfangs ihrer Wirkfamfeit ſowie wegen ihrer Wahl das 
Nähere mittelft eines befonderen Reſcripts zu beftimmen.* — 

Mir werden im nächften Artikel fchildern, wie diefe Gejege zu dem 
Göthen’ihen Mikrokosmus pafiten. 


Aus der Heimafh des Ghampagners. 
II. 


Mährend der legten vierzehn Tage im Detober rollten über das ſchlechte 
Pflafter von Reims und Epernay Hunderte von langen fchmalen Karren, be- 
laden mit Fäflern neuen Weines von den entfernteren Weinbergen zur Unter- 
bringung in den gewaltigen Kellern der großen Champagnerfirmen. Hier 
werden fie verbleiben, fo lange die „debourbage“ oder Selbitreinigung des 
Meines vor fih gebt, und bis zum Vorabend der Zeit, wo das Füllen deffelben 
auf Flafchen beginnt, d. h. bis in den April oder Mai, wo der Saft wieder 
in die Reben tritt. Das Product der verſchiedenen Weingärten wird dann 
gebührend, nach den überlieferten Theorien der betreffenden Yabrifanten, ge- 
miſcht, fo daß ſich die befonderen Eigenſchaften jedes einzelnen verbinden und 
entwideln. Wie bereitö bemerkt, werden gewöhnlich vier Fünftel Rothmwein, 
der nun eine blafje Rofenfarbe angenommen hat, und welchem der Cham«- 
pagner feine folideren weinigen Eigenfchaften verdankt, mit einem Fünftel 
Weißwein gemifcht, welcher dem „vin pr&pard“ Xeichtheit und die Kraft des 
Schäumens verleiht. Man gieft aber nicht bloß Roth. und Weißwein zu 
fammen, fondern aud) verfchiedene Gewächſe von beiden Sorten, indem daß, 
was dem Product eined Weinbergd mangelt, entweder durch dad eined andern 
aus demjelben Jahre oder durch einen Älteren Wein von befferer Qualität er: 
fest wird. In den Kellern aller Fabriken fieht man riefige Fäffer, von denen 
jede® Taufende von Kannen ungemifchten Weines aus befonder8 guten Lefen 
hält, der zur Mifhung mit dem Ergebniß der Ernten weniger begünftigter 
Jahre aufbewahrt wird. 


Champagner, der richtig gemifcht ift, fol 2 Procent Alkohol (bei der 
Probe findet man gewöhnlich, daß er deren 4 befitt) und etwa 355 Gran 


Zuder In jedem Quart Mein enthalten. Da die Trauben in diefer nörd- 
lichen Breite jedoh nur felten den verlangten Grad von Geift und Süßig- 
feit erreichen, fo muß der Ausfall auf Fünftlihem Wege befchafft werden. 
Vermittelft eined Inſtrumentes, Glyfometer genannt, wird die Quantität 
von BZuderftoff in jeder MWeinforte leicht beftimmt, und die, welche zu 
viel oder zu wenig davon hat, wird dann mit einer andern verfchnitten, die 
entweder an Mangel oder an Ueberfluß daran leidet. Gejchieht es einmal, 
daß alle Weine eine Jahrgangs der natürlihen Süße ermangeln, fo wird 
erftallifirter Zucker zugefegt, und da Zuder in einer oder der andern Form 
ftetö die Urfache nicht blos des Eohlenfauren Gafes, fondern auch der alkoho— 
liſchen Eigenfchaften guten Champagners ift, fo tft es mefentlih, daß die 
Menge des Zuckerſtoffes forgfältig abgemeffen wird, weil der Champagner, 
wenn davon zu ‘wenig zugefegt worden, faft gar nicht ſchäumt, wenn zu viel 
bineingethan worden, zuviel Gas entwidelt, welches dann leicht die Flafchen 
zerfprengt. Mängel von weniger materiellen Eigenfhaften, Feinheit, Wohl- 
geſchmack und Blume, fönnen nicht auf mechaniſchem Wege feitgeftellt, fondern 
müſſen einzig durch die Zunge und den Geruchsſinn entdeckt werden. Mir 
brauchen nicht hervorzuheben, wie fein diefe Organe bei dem erfahrenen Zu- 
bereiter de vin pr&pare fein müffen, der dann zu feiner gehörigen Zeit aus 
der Fabrik in Geftalt ded Seets hervorgehen wird, jener heiter ftimmenden 
Eſſenz, welche den gedrüdteften Geift feiner Laſt entledigt, die ärgerlichite 
Laune fänftigt und die ſchweigſamſte Zunge zum Plaudern nöthigt. 

Der Wein der verfchiedenen Weinberge wird aus feinen Fäſſern in ge- 
waltige Bütten entleert, (die zu der Fabrik Moët und Chandon gehörigen 
halten jede nahezu 6200 Gallonen) mo er gründlich gemifcht wird, indem man 
ihn vermittelft langer Stangen, an denen Querbretter befeftigt find, fortwäh— 
rend durdheinanderrührt. Nac Beendigung diefer Operation wird der Wein, 
der jebt die Farbe und den Geſchmack eined herben Rheinweins mit einem 
mehr oder minder hervortretenden bittern Beigefchmad hat, auf Fleinere Fäfer 
gefüllt, in denen er verbleibt, bis er auf die Flaſche kommt. in einigen der 
größeren Etabliſſements wird der Mein direct von den Bütten durh Röhren 
in große Behälter geleitet und durch Syphons auf die Flaſchen gebracht. Das 
gebt fo rafch vor fih, daß bei Mo&t und Chandon im Laufe eine einzigen 
Tages die ungeheure Summe von 80,000 Flafchen gefüllt, geftöpfelt und auf 
die Negale gelegt wurden. Die Korke werden nur durch eine „Agraffe*, d. h. 
durch ein ſchmales Eifenband feft gemacht, deſſen Enden fi unter dem vor: 
tretenden Rande der Flafhenmündung ineinanderhafen. 

Die Operation, durch welche der Wein auf die Flaſche kommt, dauert 
ohne Unterbredung bis Ende Juli fort. Die Flafchen werden, jobald fie 
gefült find, in die Seller gejchafft, wo gewöhnlich eine Temperatur von 55 
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Graden herrſcht. Man giebt ihnen hier eine Horizontale Rage, nahdem man 
ihre oben zu liegen Fommenden Geiten mit Kreide beftrihen hat. Sie werden 
in aufeinanderfolgenden Schichten, die zwei bis ſechs Flaſchen tief find und 
fhmale eichne Bretter zwifchen fi haben, aufeinandergelegt. Diefe Schichten 
haben eine verfchtedene Ränge, oft von hundert und mehr Flafchen, aber ihre 
Höhe überfteigt felten fech8 bi8 fieben Fuß. Während der Wein auf dieſe 
MWeife ruht, nimmt die Gährung ihren Fortgang und erreicht ihre größte 
Stärke gewöhnlich nach etwa zwei Wochen, wo dann der Yabrifant einige 
Tage voll Angſt durchzumachen hat, indem jet zu fürchten ift, daß die im 
Meine fih entwicelnde Kohlenfäure ihm mehr ald die gewöhnliche Anzahl 
von Flafchen zeriprengt, ein Mißgefhik, gegen dad man ſich nur dadurd 
fhüst, dag man Flaſchen verwendet, melche auch dem ftärkften Drude Wider: 
ftand leiten. Zu diefem Zweck giebt man den Champagnerflafchen die größte 
Glasſtärke, wie ſchon deren Gewicht zeigt, welches faft zwei Pfund beträgt. 
Man bedient fich ſtets neuer Flafchen, da die alten dur die Auseinander- 
treibung ihrer Glaspartifelhen, welche fie durch die dehnende Kraft, die auf 
fie wirfte, erfahren haben, gefhmwädht worden find. Damit eine Flafche un- 
gewöhnliche MWiderftandäfraft habe, müflen ihre Seiten überall gleiche Dicke 
und die Boden gleihförmige Solidität befisen, fo daß von plöglihen Tempera- 
turwechfeln Feine befondere Ausdehnung bewirkt werden kann. Der Hald 
muß überdieß volllommen rund fein und fi) nah dem Bauch Hin allmählig 
erweitern. Endlich muß, und dieß ift von höchſter Wichtigkeit, das innere 
völlig glatt fein, da ein raubes Innere dad Gas zu Fluchtverfuchen veranlaft 
und fo die Gefahr des Berplagens der Flafche nahe rüdt. 

Um die Flaſchen zu probiren, fhlägt man fie hart zufammen. Aud 
wendet man zu diefem Zweck befondere Mafchinen an, die ihr Inneres hydrau— 
liſchem Drud augfegen, woburd man herausgefunden hat, daß, während viele 
Flaſchen den außerordentlihen Drud von dreißig Atmosphären aushalten, der 
einem Gewicht von mehr ala 450 Pfund auf den Quadratzoll gleichkommt (ſechs 
Atmosphären ift das Höchfte, was fie gewöhnlich zu ertragen haben) fie bei 
einem viel geringeren, aber dauernden Drud zerfprengt werden. Trotz aller 
Lehren der Wiffenfchaft iſt das Platen von Champagnerflafchen augenſchein— 
ih noch niht auf ein Minimum berabgemindert worden. Bei Moöt und 
Chandon beträgt es nur felten mehr als ein Dritthalb, bei Elicquot aber 
durchfchnittlich vier bid fünf Procent. In Jahren, wo der Wein ausnahms— 
weiſe ſtark ift, find in den Kellern der lettgenannten Firma fünfzehn-Procent 
der Flaſchen zerfprungen, und man erzählte und von einem Fabrifanten, der 
aus einem Vorrath von 200,000 Flafchen nur 80,000 übrig behielt, 

Die Flafchen verbleiben in ihrer horizontalen Rage für die Dauer von zwei 
Jahren, während melcher die Temperatur der Keller forgfältig im Gleichmaß 
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erhalten wird, und während diejer Zeit finft Alles, was der Wein an 
unflarem Stoff enthält, auf den Boden der Flafche. Dann bringt man die 
Flafhen nad dem Kunftaugdrud „sur pointe“, d. h. mit den Hälfen fanft 
abwärtd geneigt, auf Geftelle. Später befommen fie eine ftärfere Neigung 
und werden jeden Tag leife gefchüttelt, wobei ein Arbeiter, der befondered 
Geſchick im Handgelenk hat, zwiſchen dreißig und vierzigtaufend per Tag zu 
fhütteln vermag. Der Zweck diefer Bewegung, melde Madame Clicquot 
an die Stelle eine? viel langſameren Verfahren? feste, ift der, daß man den 
Sag nöthigen will, fi nah dem Kork hinzuziehen , ftatt fih an die Seiten 
abzulagern und entweder Faden, technifch „Klauen“, oder eine Bekleidung 
des Glaſes, technifh eine „Maske“, zu bilden, Ablagerungen, die ſich nur 
ſchwer entfernen laſſen. Will man fie loslöſen, fo muß man an die Stelle 
wo dad Sediment fich angefegt hat, mit einem Stüd Eifen hart anfchlagen, 
und dabei läuft man ftet3 Gefahr, die Flafche zum Platzen zu bringen, med- 
balb der mit diefer Aufgabe betraute Arbeiter das Gefiht mit einer Draht— 
maske ſchützt. In diefer feiner Rebensperiode ift der Wein auch anderen Un- 
päßlichfeiten ausgeſetzt — im Champagnergefhäft herrſcht eine vollftändige 
Mein» Pathologie — deren ſchlimmſte die Bildung pilzartiger Fibern ift, die 
ſehr ſchwer oder gar nicht zu befeitigen find, und welche durh Mangel an 
Zannin entftehen, das deshalb bei der Mifchung der Weine vermöge Ein« 
führung eines Fünftlihen Subftitut8 aus Cicheln oder Katechu zugeſetzt 
werden follte. 

Wenn das Sediment fi) endlich gehörig am Kork angefammelt hat, was 
innerhalb einer Zeit von ſechs Wochen zu gefchehen pflegt, werden die Flafchen 
mit abwärtd gefehrten Hälfen forgfältig in Körbe gelegt und vermittelft eines 
Seils durch eine vieredige Deffnung im Gewölbe des untern Keller® nad) 
dem obern befördert, wo ein Verfahren beginnt, welches man das „dögor- 
gement“ nennt. Nachdem die Körbe neben den hiermit beauftragten Arbeiter 
geftellt find, der vor einem überdedten Gefäße fteht, das einem Kleinen radifal 
in zwei Hälften zerfchnittenen Faſſe gleicht und am Boden eine Art Refervoir 
bat, faßt er eine Flaſche mit feiner linfen Hand und prüft fie gegen dad 
Kiht Hin. Dann dreht er ihren Hald abwärts nah dem Reſervoir, und 
lodert mit einem plößlichen Ruck vermöge des Stahlhafens in feiner rechten 
Hand das Eifenband oder die „Agraffe“, melche den Kork fefthält, der nun 
mit lauten Knall megfliegt, gefolgt von dem Sediment und ſchäumendem, 
fprigendem Wein, den der Degorgeur mit feinem Daumen aufhält, nachdem 
er die Flaſche nach vorn und rückwärts hat fchaufeln laſſen, um jedes Reft- 
Ken von Sat aus dem Flafchenhalfe zu fpülen. Dann ftöpfelt er rafch die 
Flaſche wieder mit einem ſchon vorher gebrauchten, gut paflenden Kork, mo» 
rauf er fie einem neben ihm ftehenden Gefährten giebt, der ihr das zu ertheilen 


hat, was man die „dose“ nennt. Diefe befteht in der Verwandlung des 
„vin brut“ in Champagner, einer wichtigen und einigermaßen geheimnißvollen 
Dperation, die mitteljt eined mechanischen Apparats, oft aber auch blos mit 
der Schnauze einer Blechkanne oder einer gemöhnlichen Küchenkelle vollzogen 
wird. In allen Fabriken ohne Ausnahme, die wir befuchten, verficherte man 
und, daß die Flüffigfeit, in welcher die „dose“ befteht, nur eine Mifchung 
aud dem beften alten Wein der Champagnergegend und reinjtem Zuderfand 
fei. Aber das Gerücht will wiffen, daß mindeftend noch Cognac zu den In— 
gredienzen gehöre, und daß aller Wahrfcheinlichkeit nah von den meniger 
gewiffenhaften Fabrifanten noch andere, und zwar weniger nahe liegende, 
Flüjfigfeiten beigegoffen werden, um dem Weine Wohlgeſchmack und Blume 
zu verleihen. Eins ift völlig ficher: gerade fo, wie nad) Sam Weller Meinung 
in den „Pickwickiern“ die Gewürze e8 find, welche die Paftete, den Kalbe-, 
Hammel- oder Rinderbraten mahen, macht aud die „dose“ den Sekt herb 
oder füß, leicht oder fchwer. Ein wirklich ſchmackhafter herber Champagner 
fann lediglich aus dem feinften rohen Weine bereitet werden, welcher reichlich 
die Kohlenfäure gbforbirt, die im Verlauf feiner Bereitung entiteht, und an 
dem beträchtliche Zeit nach Entkorkung der Flafche noch fortdauernden Em- 
porfteigen glänzender Bläschen erkannt wird. Nothwendigerweife läßt ein 
derartiger Wein nur einen Zufat weniger Procente von Liqueur zu, wogegen 
die füßen Champagner 30 bis 40 Procent weißen Syrup enthalten, der aller- 
ding® dazu beiträgt, fie recht laut knallen und für einen Augenblid ftarf 
ſchäumen zu laſſen, aber ihren urfprünglichen Charakter und Gefhmad voll. 
ſtändig verhüllt. 

Der Mann, welcher die „dose“ applichrt hat, giebt ſeinerſeits die Flafche 
einem andern Arbeiter, der fie biß zu zwei Zoll vom Kork mit reinem Weine 
ausfüllt und fie dann dem Stöpfeler einhändigt. Diefer ftellt die Höhlung 
der Flafche auf eine genau hHineinpaffende runde Erhöhung auf dem untern 
Theile der Mafchine, vor der er fit. Er ſteckt dann einen Korf, der für den 
Mund der Flafche viel zu groß ift, in einen Klemmer, der am obern Theil 
feiner Mafchine angebracht ift und den Kork faßt und zufammenpreßt bis zu 
dem Augenblid, wo derfelbe mit Hülfe eines großen Holzhammers oder eines 
ſchweren Gewichts eingetrieben wird, welches, an einem Flafchenzug aufge 
fangen, herunterfällt, fobald der Arbeiter eine Schnur losläßt. Ein andrer 
Arbeiter nimmt die Flafche in Empfang, nachdem der Stöpfeler fie gefchüttelt, 
befeftigt den Kork, indem er ihn zugleich oben abrundet, mit einem Bind— 
faden, fchüttelt die Flaſche abermals und gibt fie dann an den Mann weiter, 
welcher den Kork mit Eifendraht zu umminden hat, was mit derjelben Rafch- 
heit gefchieht, wie das Befeftigen mit Bindfaden. Dann wird die Flafche 
nochmals gefhüttelt und darauf hingeftelt. Empfängt fie diefe Durchfchütte, 
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lung, deren Bmwed eine möglihft innige Verbindung des Meined mit der 
„dose‘‘ ift, nicht durch die Hände zweier Arbeiter, fo liegt dieß einem befon- 
dern Manne ob, welcher die Flafche fofort nad vollendetem Verſchluß einer 
Aufeinanderfolge heftiger Durchrüttelungen unterwirft. 

Die Flaſchen mit Wein, welche, nachdem fie diefe® bewegte Reben durch— 
gemacht haben, endlich den Zuftand der Reife erreichen, werden nun nad 
einem andern Theile des Etablifjement® gefhafft und hier meiblihen Händen 
anvertraut, um fi von denfelben ihre Toilette arrangiren zu laffen. Hier 
werden fie gefchmadvoll mit Etifetten verfehen und in einen Kopfihmud und 
Kragen geftedt, indem man entweder ihre Korke und Hälfe mit Siegellad 
überzieht oder diefe Körpertheile mit Staniol bekleidet, jo daß fie auch an den 
vornehmiten Tafeln vorftellbar werden. 

Die Keller der großen Champagnerfabrifanten von Reims find über die 
hiftorifche alte Stadt in ihren ſchmalſten und unfceinbarften Straßen zer- 
ftreut, wogegen man die von Epernay in defjen eleganteftem Viertel, dem 
breiten und anfpruchsvollen Faubourg de la Folie gruppirt findet, Zu Reims 
haben die Keller des Haufes Veuve Elicquot-Bonfardin die größte Anziehungs— 
fraft, während in Gpernay der Fremde gemöhnlih die faft zwei deutiche 
Meilen Iangen Gewölbe der Firma Moët und Chandon vor Allem zu fehen 
wünſcht. 

Der Eingang in die Keller des Hauſes Clicquot, wo der Beſucher wäh— 
rend einer Promenade von einer Viertelmeile drei Millionen lachen Sect in 
verfchiedenen Stadien der Entwidelung betrachten kann, liegt in einer ftillen 
Gaſſe beinahe im Herzen der Stadt und kaum einen Steinwurf von der Kar 
thedrale. Wenige Fremde, welche die Stelle pafjiren, werden fich denfen, daß 
unter ihren Füßen Hunderte rühriger Hände unaufhörlich mit der Reinigung, 
Miſchung, Durchſchüttelung, Verkorfung, mit der Siegelung, Etifettirung und 
Verpackung hunderttaufender von Champagnerflafchen beſchäftigt find, die von 
da nad) allen Weltgegenden gehen. 

indem wir durch einen meiten Thorweg treten, fehen wir und in einem 
fauber gehaltenen Hofe, den einige Bäume ſchmücken. Links find Ställe und 
MWagenfhuppen, rechts ift der Eingang in die Seller. Uns gegenüber Tiegt 
ein befcheidenes Schlößchen, wo die Firma ihre Comptoire hat, und deſſen 
kleiner Thurm einen neben einer Rebe ftehenden Bacchus zeigt, der ein Glas 
und eine Flafche emporhält. Wir gehen durch eine Flügelthür, fteigen eine 
Steintreppe hinab und befinden und nun in einem wahren Labyrinth von 
düftern unterirdifchen Gängen, die in die große Kreidefchicht gehauen find, 
auf welcher die Stadt liegt. Bei dem trüben Schimmer eined Dutzends von 
Talgkerzen fehen wir Reihen von Arbeitern mit dem Schütteln, Stöpfeln und 
Miichen der Flaſchen befchäftigt, die foeben die Hand des Degorgeurd ver- 
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laffen haben. Die „dose“ wird dem Weine hier mittelft einer Mafchine bei. 
gebradht, die im Centrum eine Art Eylinder hat. Ein paar Flafchen mit 
dem Liqueur ftehen mit den Hälfen nach unten geneigt auf dem oberen Theile, 
während fi unten zwei Flafchen mit Wein befinden, meldhe die „dose“ er- 
halten follen, die ihnen fo mit der größten Genauigfeit zugetheilt wird, wäh— 
rend fie bet der gewöhnlichen Weiſe ftarf dem Zufall überlaffen bleibt. Nach— 
dem die Flafchen gefüllt, geftöpfelt und mit Draht ummunden find, faßt der 
Ürbeiter, der die Mifchung von Wein und Syrup gründlich zufammenzu- 
ſchütteln hat, mit jeder Hand eine Flaſche und fehmingt fie in der tolliten 
Weiſe wie ein paar Keulen über feinem Kopfe, wie wenn er irgend einem 
feiner Kameraden den Schädel einzufchlagen vor hätte, 

Nachdem man und mit einer langen Kerze verfehen hat, die in einer 
Tüle von Draht und Holz auf einem Stock befeftigt ift, paffiren mir einen 
der ungeheuren Keller nach dem andern, wobei wir von Zelt zu Zeit auf 
neue Gruppen von Arbeitern ftoßen, die mit demfelben einförmigen Verfahren 
befchäftigt find, wie das befchriebene. Hier wird unfere Aufmerffamfeit von 
Reihen riefiger Tonnen in Anſpruch genommen, von denen jede vier bis fünf- 
taufend Kannen feinften alten Weines enthält, beftimmt, den jüngeren Ge 
wächſen Mohlgefhmad zu verleihen. Dann tappen wir durch feheinbar end: 
lofe Reihen von Fäffern, die mit dem Ertrag diefes Testen Jahres gefüllt find. 
Meiterhin kommen wir an Eleineren Gebinden vorüber, die den Liqueur ent- 
halten, mit dem der vin prepar& verfüßt wird. Hier und da zeigt der Boden 
eine vieredfige Deffnung, durch welche Körbe voll MWeinflafchen aus dem un- 
terften Keller emporfteigen, um ihre Bearbeitung dur den Degorgeur zu 
empfangen. 

Nachdem wir die Runde durch die „celliers“ gemacht, fteigen wir hinab 
in die „caves“, deren dumpfige Atmosfphäre von einem gewaltigen Weinduft 
gefhmwängert if. An den dunfeln Wänden tropft die Weuchtigkeit hörbar 
herab, und außerhalb des Kleinen Kreifed, den unfere Kerzen erhellen, und 
einigen in gefpaltne Stöde geftedten Lichtern, bei denen gearbeitet wird, ift 
alles ringeum dichte Finfternig. Auf Allen Seiten lagern Flaſchen in ver- 
ſchiedenen Stellungen, die meiften in gewaltigen vieredigen Schichten auf ihren 
Ceiten, andere auf fanft geneigten Geftellen, wieder andere fat auf den Kopf 
geftellt, während einige, durch Weberfüllung des Bauches mit Gas zu Schaden 
gekommen, in Scherben am Boden Itegen und unter unfern Füßen Enirfchen. 
Bei jeder Flafchenfchicht find Täfelchen aufgehangen, welche das Alter und die 
Beichaffenheit des in ihnen enthaltenen Weines angeben. Bisweilen hält unfer 
Führer eine Flafche gegen das Kicht, um und zu zeigen, wie der Niederfchlag 
fih bildet, wie e8 fich langfam nach dem Halfe der Flaſche Hinzieht und fich 
ſchließlich an den Kork anfest. Plötzlich fahren wir vor einem lauten Knall 
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zufammen, der wie ein Piftolenfhuß in dem gewölbten Nanme widerhallt. 
Eine Flafche in unferer Nähe ift zerfprungen, fie hat ihren ſchweren Boden 
fortgefchleudert, und derfelbe, fo fauber abgelöft, ald ob er mit einem Dia- 
mant abgefchnitten worden, ift einer Nachbarflafche durch den Bauch gefahren 
und hat der nächften den Hals abgerifien. Der Wein tröpfelt herunter und 
läuft fchlieglich über die geneigte Flur des Keller? nah dem Schleußengitter, 
welches fih in deſſen Mitte befindet. 

Im Ganzen befist diefe Firma zweiunddreißig Keller, von denen felbft 
der Eeinfte ein mächtiger Naum ift, und an acht neuen wird gebaut. Ben: 
tilationd-Röhren gehen von einem Boden zum andern, fo daß die Temperatur 
fih ganz genau reguliren läßt. indem wir die Keller verlaffen, gehen wir 
durh den Raum, wo gepadt wird. An dem einen Ende defjelben erhalten 
die Flaſchen ihre Verzierung mit Etiketten und Stagnol, an dem andern werden 
fie in Körbe und Kiſten gepackt, von denen einige, die bei unjerer Anweſenheit 
zugefhlagen wurden und nad China beftimmt waren, nicht weniger al® zehn 
Dusend enthielten. 

Die Firma Most und Chandon hat in Epernay ein Schloß inne, mel- 
ches vorn ein hübfches Eifengitter und hinter fi einen großen wohlgepflegten 
Garten hat. Der Eingang zu den Kellern ift weniger impofant, als man 
erwartet, wenn man weiß, daß er die Mündung von mehr als zehn englifchen 
Meilen unterirdifcher Gewölbe ift, in welchem doppelt fo viel Wein lagert, 
ald genügt hätte, um die ganze deutfche Urmee betrunken zu machen, welche 
fi) im letzten Kriege in Frankreich befand. Unfer Führer öffnete eine Thür, 
die zu einem Keller führen könnte, in welchem ein Brivatmann feine hundert 
Flafchen oder fein halbes Dutzend Fäſſer Wein verwahrt. Sobald das Tages: 
licht eindrang, wurde unfere Aufmerkſamkeit durch eine ſchwarze Marmortafel 
gefeffelt, welche in goldnen Buchftaben erzählt, daß „am 26. Juli 1807 Na- 
poleon der Große, Kaifer der Franzofen, König von Stalien und Protector 
des Nheinbundes den Handel geehrt, indem er die Keller von Jean Remi Moöt, 
Maire von Epernay, Präfident ded Cantons und Mitglied des Generalrathes 
des Departements, beſucht habe.“ 

„Der Kaiſer“, ſo bemerkte unſer Führer, „ſchlief bei dieſer Gelegenheit 
in dem Gebäude auf der gegenüberliegenden Seite des Hofes, und 1814 
wohnten alle die gekrönten Häupter, welche Frankreich mit Krieg überzogen, 
im Schloſſe. Der jetzige König von Preußen wußte das, und während des 
letzten Krieges hatten wir Seine Majeſtät ſelbſt, den Kronprinzen und den 
Fürſten Bismarck, außerdem 9000 Mann, 7000 Pferde und über zweihundert 
Weiber, Kinder und Dienſtboten unterzubringen, und bis vor Kurzem hatten 
die Preußen eines unſerer öffentlichen Gebäude im Beſitz, aus dem fie ein 
Hofpital für Franke Soldaten gemacht hatten.“ 
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„VBermuthlich beehrten Sie die Deutfchen auch mit ein paar Champagner: 
Nequifitionen?* fagte ich. 

„Nur ein Mal“, ermiderte mein Führer. „Den erften Tag, nachdem fie 
eingerüdt, forderten fie zehntaufend Flafhen, und Dfficiere wie Soldaten 
thaten fich eine Güte. Am Abend jedod gab es eine Prügelet zwijchen den 
Preußen und den Bayern, und von da an beläftigte man und nicht weiter 
mit folhen Zumuthungen.“ *) 

Mit Iangftieligen Reuchtern verfehen, fteigen mir eine fehlüpfrige Treppe 
nad) der obern Reihe der Keller hinab. Die langen Galerien find zum Their 
mit Gas erleuchtet, während andere ihr Licht nur von trübe brennenden 
Talgkerzen erhalten. Wir treffen bier und da eine Gruppe von Arbeitern, die 
mit der Verwandlung von rohem Wein in Champagner befchäftigt ift. Zulest 
fteigen wir auf einer zweiten Treppe in die untern Gewölbe. Hier treffen 
wir in geräumigen hohen Gängen, die forgfältig, fo daß fie wie gemauert 
ausſehen, in die Kreide der Gegend gehauen find, Taufende und aber Tau— 
fende von Fäffern mit Wein auf jeder von beiden Seiten. Zuweilen wird 
die Neihe von einer riefigen Bütte unterbrochen. Weiterhin gehen wir an 
Schichten von Flafchen vorüber, die und bis über den Kopf reichen und kaum 
genug Raum zum Durchgehen zwifchen ſich laffen. Der Fußboden ift mit 
Mein getränft und mit Scherben von augenfcheinlich erft in den letzten Tagen 
zerplagten Flafchen bededt. Denn das zerfprungene Glas wird alle Wochen 
mehrmald mweggefegt. Der Wein dagegen findet feinen Weg in ſchmale Mul- 
den oder Rinnen, die ihn nach einem Becken leiten, in welchem er gefammelt 
wird, um im Preife von 7 Franes für 200 Litres zur Fabrikation von Wein- 
effig verkauft zu werden. 

Bon den Fopfabwärtd gelagerten Flafchen unterliegen 400,000 täglicher 
regelmäßiger Schüttelung, die von 12 bis 15 Arbeitern beforgt wird. Es 
wird einen Begriff von der riefigen Ausdehnung diefer Keller und der in 
ihnen aufgeftapelten Weinvorräthe geben, wenn wir und vergegenwärtigen, 
daß es zwei Iange Galerien, jede von 650 Fuß Ausdehnung giebt, in welchen 
nicht weniger ald 600,000 Flafchen Wein lagern, und welche von zmeiund- 
dreißig Quergalerien durchſchnitten werden, die eine Ränge von ungefähr 4000 
Fuß haben und 1,280,000 Flafhen Wein enthalten. Dazu kommen aber 
noch acht andere Galerien, jede von 500 Fuß Länge und im Berhältnig ge- 
füllt, und eine beträchtliche Anzahl Eleinerer Keller, welche die allerälteften ein» 
fchließen, die den Namen „Sibirien“ führen, da fie eine außerordentlich Falte 
Temperatur haben. Diefelben find fehr niedrig und vielfach gewunden, wie 


*) Hiervon ift fat jedes Wort erlogen, und namentlih ift Fürft Bismard mährend des 
ganzen letzten Krieges nicht eine Stunde in Epernay geweſen. 
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die Räuberhöhle im Melodrama, feucht und von Kerzenrauch geihwärzt, Ei- 
genſchaften, mit denen fie fich ftarf von den modernen Theilen diefer Keller» 
welt unterfcheiden. Zur Erleuchtung der letzteren brennen jeden Tag 125 
Gasflammen und 60 Petroleumlampen, und überdieß werden täglich circa 50 
Pfund Talglichter verbraucht. 

Indem wir unfere Promenade fortfegen, erreichen wir die neuen Gewölbe, 
die man in der Kreidefchicht unter der Höhe am oberen Theil des Faubourg 
de la Folie anlegt. Hier ging ſichs bei unferer Anmefenheit durchaus nicht 
angenehm, da das Waſſer von der Straße oben durch tröpfelte und zahlreiche 
Eleine Pfüsen gebildet hatte, wo wir bis über die Knöchel in weißlichem 
Schmutz zu waten hatten. Die Arbeiter waren bier auf eine Quelle geſtoßen, 
welche fchnell einen Theil der Keller überfluthet hatte, dann aber durch Röh— 
ren in ein 26 Fuß tiefe Reſervoir abgeleitet worden war, deifen Waller man 
nach oben pumpte und vorzüglich zum Abmwafchen der Flafchen im Frühling 
benugte. 

Aus den Kellern begaben wir und zu dem Spül-Departement, wo wäh— 
rend einer Zeit von drei Monaten, die im Mai beginnt, täglich 40,000 Fla— 
[hen durch Mafchinerte gereinigt werden. Wir befuchten Hierauf das Ge- 
bäude, wo der Wein auf Flafchen gebracht wird, ein gewaltiged Haus von 
235 Fuß Länge und 115 Fuß Tiefe, an deffen einem Ende ſich auf einer 
hohen Plattform zwei Eoloffale Becken befinden, von denen jeded 36,000 Kan- 
nen faßt. Dahinter Itegt ein große® MWaarenhaus, welches mit einem Hofe 
in Verbindung fteht. Wenn man die „cuv&e*, d. h. die Mifchung der rohen 
Meine vornimmt, werden die Fälfer auf einen Boden gemwunden und ihr In— 
halt dur Fallthüren in diefe Becken entleert, und wenn der Wein gründlich 
gemischt ift, wird er durch Nöhren nad) dem andern Ende des Gebäudes ge- 
leitet, wo man im Raufe eined Tage 80,000 Flafchen füllen, ftöpfeln und in 
die Keller befördern Fann. 

Sn einem anftoßenden großen Gebäude legt in der einen Ede eine 
Gruppe Weiber Staniolbogen auseinander, während andere Flafchenhälfe da- 
mit belegen, Eticketten auffleben und die Flafchen in matt roſa gefärbtes 
Papier paden. Im Mittelpunkt des MWaarenhaufes ift man befchäftigt, einige 
Gifenbahnlomwried mit den Kiften und Körben voll Champagner zu beladen, 
welche an der Wand des Gebäudes Aufgeftapelt find. Ueberall fieht man 
thätige Hände, von denen einige die Flafchen mit Stroh umminden, andere 
die Kiften zunageln, wieder andere die Körbe fohließen und mit ihrer Adreſſe 
verfehen. Nachdem mir diefe lebendige Scene verlaffen, gehen wir fchließlich 
dahin, wo die Stöpfel, die man in großen Säden direct aus Spanien bezieht, 
fortirt, zurechtgeſchnitten und durch Andrücken gegen Stahljcheiben, die über 
Spirituslampen glühend gemacht find, mit dem Fabrifzeichen verſehen werden. 
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Das letztere geichieht durch Frauen, von denen jede täglich 1200 Korke ftem- 
pelt. Beim Hinaudgehen aus der Fabrik werfen wir noch einen Bli in die 
Schmiede, welche die „Agraffen“ für die Flaſchenköpfe anzufertigen hat. Wir 
hören, daß die Firma im Ganzen 360 Arbeiter beiderlei Geſchlechts beſchäftigt. 

Und nun noch ein Wort über die Champagner» Firmen von Reims und 
Epernay, deren es einige dreißig giebt. Die ältefte ift die von Ruinart Pere 
et Fild, deren Hauptcompagnon der Vicomte von Brimont ift, von deſſen 
Ahnen einer zu derfelben Benedictiner-Bruderfchaft gehört haben foll, ver 
Dom WBerignon, der Erfinder des Sectd, angehörte. Diefed uralte Haus ift 
aber fchon lange von jüngeren Bewerbern um die Gunft des Publikums über- 
holt worden und macht jetzt nur noch unbedeutende Gefchäfte, die überdieh 
noch von einer Abzweigung deffelben gefehmälert werden, die ſich Ruinart et 
Kurz nennt. 

Die zweitälteſte Firma ift die von Moöt et Chandon, die ihre Exiſtenz 
faft ein Jahrhundert zurücddatiren Tann, und die im Kaufe diefer Zeit das 
größte Champagnerhaus geworden if. Der Sean Remi Moöt, welcher 
dieſes Gefhäft gründete und fpäter Napoleon I. am Borabend der Schlacht 
bei Montmirail als Gaft bei fich fah, war von Geburt ein Deutfcher, wie 
die meiften Gründer der großen Firmen in Reims und Epernay. 

Die Firma Clicquot, im Jahre 1798 durch den Gatten der vor ein paar 
Fahren im hoben Alter verftorbenen Wittwe licquot- Bonfardin errichtet, 
verdanfte die Berühmtheit ihres Fabrikats dem glüdlihen Zufall, daß die 
Nuffen 1816 Reims befest hielten und fleißig den in den geräumigen Kellern 
der Wittwe aufgefpeicherten Wein requirirten. Bet ihrer Heimkehr fangen fie 
das Lob des zuderhaltigen Schaummein® über die ganze Länge und Breite 
Moskovien® hin, und das Glück des Haufed war gemacht. Madame Elic- 
quot flug, wie weltbefannt, einen Eolofjalen Reichthum zufammen und ver: 
heirathete ihre Tochter fomwie ihre Enkelin an Grafen vom ancien rögime. 
Das gegenwärtige Haupt der Firma tft ein Herr Werlé, welcher ald armer 
unge aus dem Herzogthum Naſſau nah Frankreich Fam und, nachdem er 
in das große Gefchäft eingetreten, im Kaufe der Jahre zum reichiten Manne 
von Parid wurde. Wie feine frühere Partnerin hat er feine Kinder glänzend 
unterzubringen gewußt, indem fein Sohn die Tochter ded Herzog® von Mon- 
tebello und feine Tochter den Sohn des frühern Finanzminiſters Wagner 
heirathete. 

Die erfolgreiche Einführung der neuen Champagnermarfe iſt eine fichere 
Bermögendquelle. Daher ein fortwährendes Werben um einen Antheil an 
der Gunft, deren fi die Moëts, die Clicquotd, die Mumms und die Ro 
derer erfreuen. Bor einigen jahren profitirte ein ftrebfammer Maurergefell 
In Reims, deſſen einziges Erbtheil fein Name Glicquot war, von dem Aus 
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ſchließungsſyſtem, nach welchem die hoch confervative Firma Veuve-Clicquot- 
Ponſardin ihre Gefhäfte betreibt, warf fein Schurzfell und feine Kelle bei 
Seite, murde Champagnerfabrifant und hatte guten Erfolg, indem er der 
alten Firma ein tühtig Stück ihrer Kieferungen für Paris abfnöpfte Durch 
fein Beifptel ermuthigt, rüdte ein paar Jahre fpäter ein dritter von den 
Cliequots, deren e8 in Reims in Menge zu geben fcheint, ind Feld und bat 
um die Gönnerfhaft der Liebhaber von Champagner. Etwas früher ſchon 
waren den modfovitifchen Verbindungen jenes Haufed von der Firma Louis 
Noederer, die einem füßen Wein ähnlich dem, welcher den Namen Clicquot 
in Rußland berühmt gemacht, mit großen Koften Bahn zu brechen fuchte, 
mit Glück Fallen geftellt worden. Aber die Rache ließ nicht auf fich warten. 
Roederer mußte fehen, mie ein fpeculativer Champagnerfabrifant in Reims fich 
mit einem Kellner alliirte, der ein gefetliche® Recht auf einen in Frankreich 
ungewöhnlichen Namen befaß und feinen Wein unter der Marfe Theophile 
Noederer et Comp. verkaufte. 

Das deutiche Element fpielt im Champagnergefchäft eine fehr bedeutende 
Rolle. Außer den Haupttheilhabern in den Häufern Elicquot und Roederer 
und dem Begründer der Firma Most et Chandon find au die Mitglieder 
der mwohlbefannten Firmen ©. H. Mumm, Jules Mumm et Comp. und 
Giedler und Comp. Deutfche; desgleihen Kunklemann, der Nachfolger von 
Piper et Comp. und alle Heidfiedd, die ſich von der letztgenannten Firma 
abgezweigt haben, und die wie die beiden vorhergehenden Häufer vorzüglich 
mit den Vereinigten Staaten Gejchäfte machen und diefen einen von euro- 
päifchen Kennern wenig geihästen Wein zuführen. Die wenigen meithin 
befannten Gefchäfte rein franzöfifcher Abkunft in Paris und Epernay find 
die von Ruinart et Fild, von de Saint Marceau, melched nach dem Urtheil 
eorapetenter Richter den beiten Champagner Tiefert, der fich erzeugen läßt, 
von Veuve Pommery et Fild, eine Firma, die gleichfalld in beftem Rufe 
fteht, und Rouffillon et Comp., einem Haufe, welches fi machfenden An- 
fehen® erfreut. Aber in der That, die Deutfchen beherrfchen theild ald Prin- 
zipale, theild als Fabrikleiter das Champagnergefhäft in dem Grade, daß 
man, ald vor einigen Jahren ein ausſchließlich franzöfifches Haus zu Yalle 
fam, allgemein die fcherzhafte Bemerkung hörte, e8 fet aus Mangel an 
Deutſchthum bankerott geworben. 

Eine befannte Marke tft eine ungmeifelhafte Bürgfchaft für die Güte des 
Shampagners, doch befommt man glei guten Wein zu fehr viel niedrigerem 
Preife von Fabrikanten, deren Ruf erft noch gewonnen merden muß. Sodann 
aber will es fcheinen, als ob genau derfelbe Wein unter verfchtedenen Marfen 
in den Handel fäme, indem die Fabrifanten, mie aus den legten Berichten 
erfichtlih, in fehr ausgedehnten Maße mit einander Gefchäfte machen. Im 
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Zaufe des letzten Jahres wurden von denfelben über 111/, Millionen Flaſchen 
innerhalb des Kreiſes ihrer Collegen verkauft. 

Bor zwanzig Jahren betrug die Champagnerausfuhr nach fremden Län— 
dern 5,957,552, der heimiſche Verbrauch 2,162,880 Flafchen. Zehn Jahre 
nachher hatte der Verbraud im Auslande um ungefähr eine Million, der im 
Inlande um eine halbe Million zugenommen. Im Jahre ded Krieges belief 
fih die Ausfuhr nur auf 7,544,323 und der inländifhe Verbrauch (troß der 
Gierigfeit, welche die Deutfchen in Betreff ded Schaummeind der Champagne 
entwicelt haben follen) auf nicht mehr ala 1,633,941 Flafchen. Um: diefe 
zeitweilige Unterbrehung des Gefhäftd gemiffermaßen wieder gut zu machen, 
gingen im lettverwichenen Jahre nicht weniger ald 17,001,124 Flaſchen ind 
Ausland, von denen Großbritannien allein zwiſchen drei und vier Millionen 
confumirt haben fol, und 3,367,537 wurden (troß der Kriegdentfhädigung 
von fünf Milliarden und des Gefchreied über die Höhe derfelben) in Frankreich 
felbft vertilgt, wa® die ungeheure Gefammtfumme von mehr als zwanzig 
Millionen Flaſchen ergiebt. 

Diefe gewaltige Zunahme der Champagner» Gonfumtion hat die Cham- 
pagnerfabrifanten in den letzten Jahren bewogen, ihre Zuflucht zu den ge 
ringeren Weinen des Departements zu nehmen, die bi8 dahin niemals aufge 
fordert worden waren, ihre Beilteuer zur Sect- Fabrikation zu geben. Das 
gefammte Meinerträgniß des Departement? der Marne beträgt durdhfchnitt- 
lich zehn Millionen Gallonen, wovon beinahe ein Drittel oder 20,368,661 
Flaſchen nad) den Berichten des letzten Jahres in Schaummein verwandelt 
merden. Jahr auf Jahr hat das Verhältnig des mouffirenden zum nicht 
mouffirenden Weine fi) verändert, bis nunmehr fast jede Gallone des im 
Departement der Marne gebauten und zur Fabrikation des Champagnerd 
tauglichen Weines, deren man habhaft werden kann, herangezogen wird. Außer 
dem aber bedient man fich jet bei diefer Fabrikation auch füdlicher Weine, 
die man mit dem heimifchen Gewächs mifcht, und aus denen die wohlfeileren 
Sorten ded Champagners entitehen. Mehr als ein Viertel der gefammten 
Champagner Production enthält foldhe Weine aus den füdlichen Departe- 
ment®. 

Bon der enormen Steigerung der Preife für die rohen Weine, aus denen 
der Champagner bereitet wird, kann man ſich bei einem Ueberblick über bis 
Tabellen eine dee machen, welche fi auf da® berühmte Cru d’Ay beziehen. 
1820 wurde dad Faß von 44 Gallonen für 50 Franes verkauft, die Gallone 
alfo für ungefähr 9 Silbergrofchen.. Zwanzig Jahre fpäter Eoftete das Faß 
125 und wiederum nach zwanzig Jahren Eoftete ed 250 Francd. Nach wei. 
teren zwölf Jahren, d. 5. im lebten Herbft war der Preis auf 850 Franes 
für das Faß, auf nahezu 20 Franes für die Gallone und auf faft 31/, Franes 
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für die Flafche geftiegen. Ziehen wir nun in Betracht, daß diefer rohe Wein 
wenigſtens zwei Jahre liegen muß, bevor er die „Dofe* empfangen kann, daß 
ein durchfchnittlicher Werluft von 4 Procent infolge ded Platzens der Flaſchen 
zu berechnen tft, dag Flaſche und Kork circa 3 Silbergrofhen zu ftehen kom— 
men, dad Umwinden mit Draht, das Bewickeln mit Staniol, dag Etifettiren 
und Berpaden wieder 1 Silbergrofchen, fo kann man herausrechnen, daß die 
Flafhe Champagner dem Fabrifanten felbft 4 Franes 50 Gentimed, das 
Dutzend alfo 54 Frances Eoftet. Zu Reims und Epernay aber Fauft man 
Champagner von der geringiten Sorte um 20 Francd dad Dutend. Beſſere 
Sorten often 28 bis 42, und Weine von berühmter Marke 48 bis 66 France. 
Es liegt deshalb auf der Hand, daß viele wohlbefannte Champagner nur eine 
ziemlich befchränfte Menge des Traubenfaftes enthalten Fönnen, welchen man 
die „goldne Rebe von Ay“ nennt, und von dem man glaubt, daß er die Bafid 
der vornehmften Marken bilde. 

Guter Champagner ift von bleicher Bernfteinfarbe. Die dunflere Färbung, 
welche unter dem Ausdrucke „oeil de perdreau‘ befannt ift, wird einfach durch 
den Warbitoff hervorgebradht, den man aus den Hülfen der Weinbeeren preßt. 
Der rofenrothe Champagner, der vor etwa fünfundgwanzig Jahren Mode 
wurde, verdankte feine Farbe einer ſchwachen Beimifhung von dunfelrothem 
Weine, einem Zufab von Cochenille oder der „teinte des Fismes“, die nichts 
Anderes ift, ald Hollunderbeerenjaft mit Alaun. 

Nah Doctor Bence Jones’ Analyſe mwiffen wir, daß der Champagner 
14 Procent Alkohol enthält, wogegen fi im Portwein 22, im Burgunder 
12 und im Bordeaur 10 Procent fanden. Süßer Champagner ſchäumt zuerft 
mehr al® herber, aber dad Mouffiren Hört fehr bald nad) Entfernung des 
Korkes auf. Herber dagegen, der feine Effervedcenz nicht einem Zuderbeifas, 
fondern einzig dem natürlichen Zudergehalt der Traube verdanft, bleibt ge- 
raume Zeit, nachdem er ind Glas gefloffen, im Schäumen, was daher rührt, 
daß die Kohlenfäure vom Weine felbit abforbirt worden, ftatt ihm Hinzuge- 
than ift, in welchem leßteren Falle fie fi oben, unmittelbar beim Kork hält. 

Guter Sect verliert, wenn er einige Stunden im Glafe fteht, allerdings 
die Kraft ded Schäumend, da die Kohlenjäure entmeicht, behält aber feinen 
Körper und Wohlgefhmad, die durch dad Mouffiren mehr oder minder ver- 
borgen waren. Dennod muß man die in England vorfommende Sitte, den 
Champagner in Karaffen zu ferviren, für eine Abgeſchmacktheit erklären, da es 
erſtens viel feinere nichtmouffirende Weißweine giebt, ald das Departement der 
Marne erzeugt, und da zmweitend der Champagner gar nicht beftimmt ift, ge- 
trunfen zu werden, wenn er audgefchäumt hat. Ganz ebenfo thöricht ift es, 
den Champagner gefrieren zu laffen oder mit Eisſtückchen oder Eiswaſſer zu 


mifhen. Denn einmal zerftört zu große Kälte fein Bouquet und feinen 
Orenzboten 1873, I, 39 
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Wohlgeſchmack ald Wein, und fodann tft er von Natur fo leicht, daß er eine 
Mifhung mit Waffer nicht ohne Schaden verträgt. Es genügt auch bei dem 
heißeſten Wetter, ihn zehn Minuten in Eid zu ftellen, da er dann nur die 
Kälte gewinnt, die er zu ertragen fähig ift. 

Se älter der rohe Wein, aus dem der Champagner gemacht wird, deſto 
beffer. Aber wenn er in Schaummein verwandelt ift, fo erreicht er feine höchſte 
Bolfommenheit binnen Jahresfriſt, nachdem er die Keller des Fabrikanten 
verlaffen hat. Nach zwei oder drei Jahren beginnt ein wirflih guter Cham- 
pagner an Güte zu verlieren, da er dann bi zu einem gewiſſen Grade die 
Kraft zu fchäumen einbüßt. Könnte man dad AZufammenfchrumpfen des 
Korks verhüten, fo würden fehr füß gemachte Sorten infofern beſſer werden, 
ald fie herber werden würden, feiner aber und wohlfchmedender würde der Wein 
dadurch nicht eben werden. 

Der Champagner follte in Kellern mit einer Temperatur von 45 Grad 
Fahrenheit und in der Weife aufbewahrt werden, daß die Flajchen auf der 
Seite liegen, wodurch das Einſchrumpfen der Stöpfel und das Entweichen der 
Kohlenfäure verhütet wird. 

Die Aerzte ftimmen überein, daß Sect einer der gefündeften Weine ift; 
doch müflen Leute, die an ſchwacher Verdauung leiden, fi nur an die herb— 
ften Sorten halten. Er beraufcht rafch, aber nur fehr vorübergehend, indem 
der in der Kohlenfäure aufgehobene Alkohol ſich ſchnell einer großen Fläche 
der Magenmwände mittheilt. 

Nicht zwei berühmte Feinfchmeder find in Betreff des richtigen Augen- 
bli3 einverftanden, wo der Champagner auf der Tafel zu erfcheinen hat, 
Oberſt Money und Baron Brieffe gehen in diefer Materie weit auseinander. 
Walfer nimmt ed ald eine ausgemachte Sache an, dak der Sect bei einem 
Bankett jo früh wie nur möglich auf der Bühne fih zu melden hat, ganz 
einerlei, wa8 für Gerichten er dann zum Begleiter dient. „Man gebe*, fo 
jagt er, „Champagner am Anfang ded Dinerd, da feine erheiternden Eigen— 
Ihaften dazu dienen, die Gäſte zu meden, fo daß fie fpäter felten die Flagge 
ftreihen. Kein andrer Wein fichert in diefer Weiſe den guten Berlauf einer 
Veitlichkeit, er läßt unter allen Umftänden die Wagfchale auf der günftigen 
Seite finken. Wenn es mit dem Champagner gut beftellt ift, kann nichts 
leicht fehlihlagen.“ — Gefunde Gedanken, die der Berfaffer und gleicher 
maßen der deutſche Bearbeiter diefer Artikel ohne Zögern unterfchreibt. 


— o. — 
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Die neueſte Stellung Würtkembergs zur deutſchen 
Rechlseinheil. 


Aus Schwaben. 


Was wir neulich nur angedeutet, hat ſich ſchnell verwirklicht. Wiederum 
ſtehen wir vor einer jener überraſchenden Frontveränderungen, welche Herrn 
von Mittnacht mehr und mehr als den unberechenbarſten der deutſchen Staats— 
männer erfcheinen laſſen). Am 12. Dezember 1871 hatte er im württem- 
bergifehen Ständehaud, am 9. April 1872 im Bundesrath zu Berlin erklärt, 
„die württembergifche Staatsregierung merde angemefjenen Erftredungen der 
Zuftändigkeit der Reichsgeſetzgebung im einzelnen Fall nicht engegentreten, 
müffe aber diefen Weg jedesmaliger Wahrung der für Berfafjungsänderungen 
durch Artikel 78 der Reichsverfaſſung beftimmten Form für den allein annehm- 
baren erklären“. Noch fehärfer hatte er fich hierauf am 29. Mai v. %. über 
feine Stellung zum Laöferfchen Antrag und über die VBorberathung der Reichs— 
gejegedentwürfe ausgefprohen. Ja, auch im legten Dezember auf den Ber- 
liner Miniftereonferenzen hatte er ſich dem bayerifchen Juſtizminiſter Fäuſtle 
angefchloffen, ein oberftes Neichögericht abgelehnt und fich für einen bloßen 
Reichsrechtshof erklärt. Durfte man fich hiernach wundern, daß der Führer 
unferer ſchwäbiſchen Wolföpartei in der Kammer nunmehr den pafjenden 
Augenblif gefommen glaubte, um dem Laskerſchen Antrag und der Einheit 
der deutfchen Gerichtsorganifation von Württemberg aus dur feine Inter— 
pellation den letzten entjcheidenden Schlag zu verfegen ? 

War es doch aud in Stuttgart befannt, daß der Director deö oberften 
Landesgerichts und die rechte Hand ded Minifterd fih vor einigen Monaten 
im Staatdanzeiger aufs Entfchiedenfte gegen dieſe Unificationäbeftrebungen 
audgefprodhen, und daß Herr von Mittnacht neuerdings drei juriftifchen 
Sahpverftändigen — nad feiner Wahl — Gutachten abgefordert und diefe 
fih in abfälliger Weiſe über den Laskerſchen Antrag geäußert hatten. 


Und doch Hatte fih in dem furzen Zeitraum von wenigen Wochen feit 
den Berliner Conferenzen die Situation gänzlich geändert. Herr von Mitt- 
naht, der fein Verhalten ſtets den Beitumftänden anzupaffen weiß, hatte 
[bon vor einiger Zeit fi) den Ständen gegenüber ausgeſprochen, daß wenn 
einmal die öffentliche Meinung in Deutſchland und das Votum ded Reichd- 
tags fih für eine Gefegesvorlage ausſpreche und die preußifche Regierung 
ſich auf die Seite des Reichstags ftelle, es den Mittelftaaten für die Dauer 
unmöglih fei, aus formellen Gründen auf dem Widerftand zu beharren. 


*) In unferm neulihen Gitat aus Tacitus, S. 188 unten, hat ber Setzer aud subversor 
finnentftellend suasor gemacht! 
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Trug er nun vielleicht plößlich (ſ. unfern legten Artikel) Bedenken, in einer 
fo wichtigen Frage die ganze Verantwortung auf fih zu nehmen, Preußen 
und dem Reich gegenüber für die Andern den Sündenbod zu fpielen? fah er 
fih vielleiht nach einer Stütze für die fernere Oppoſition gegen die Reichs— 
politit um und fand, daß er nur morſches Holz hinter fi hatte? Genug, 
Herr von Mittnacht benüßte die Defterlen’fche Interpellation, um den Rüdzug 
aus feiner bisherigen Poſition nicht ohne Gemwandtheit auszuführen. Seine 
Rede vom 26. Januar war zwar höchft unentfchieden und Fonnte den natio- 
nalen Bolitifer nicht befriedigen. Es waren der „wenn“ und „aber“ zu viele, 
und der mit fo großem Nachdrud hervorgehobene Standpunkt der Unbefangen- 
beit und Objectivität, welchen der Minifter den beiden brennenden Fragen 
gegenüber einzunehmen behauptete, erfchten wunderbar im Munde eined 
Mannes, der nicht ald Richter zmifchen den ftreitenden Parteien zu ftehen, 
fondern ald activer Staatdmann für die eine oder die andere Anſicht fi audzu- 
jprechen gezwungen, aud) der Tragmeite eined etwaigen Veto's fih nur zu 
gut bewußt ift. Uber diefe Objectivität, mit welcher er zugleih für und 
wider fih audfprah, war nur Maske. Es mag in der That fchmwierig fein, 
gleichzeitig fih der Krone und dem Hof gegenüber ald den brauchbarften Vor: 
kämpfer für die Bewahrung der Sonderrechte darzuftellen, und daneben in 
Anerkennung des politifchen Entwicklungsganges den unausweichlichen For— 
derungen der Nation gerecht zu werden! Diefen MWiderfpruch follte nun dem 
Minifter die Ständefammer überwinden, hinter welcher man wiederum, diegmal 
nicht dem Reich, fondern der Krone gegenüber, Verſtecken fpielte. 

MWährend Herr von Mittnaht noch am 24. Januar jede pofitive Er- 
klärung für oder gegen den Laskerſchen Antrag und den oberften Reichsge— 
richtshof ablehnte, erhielten die vom Minifterium unbedingt dependirenden 
Mitglieder der Ständefammer die MWeifung, mit der nationalen Partei für 
den Hölder’fchen Antrag zu Gunften jener Forderungen einzutreten. Da die 
nationale Partei und das fog. eiferne Inventar der Regierung je über ein 
ſtarkes Drittheil ſämmtlicher Stimmen verfügt, die Volkspartei und die Ultra‘ 
montanen aber nur über den Reſt von ca. 24 Stimmen, fo hätte e8, wenn 
Herr von Mittnaht auch fernerbin feinen Standpunkt vom Dezember 1872 
fefthalten wollte, nur eines Winkes bedurft, um die Ablehnung des Hölder'- 
hen Antrag® mit einer Majorität von etwa 60 Stimmen gegen 70 herbei 
zu führen. Statt deffen bot man die NRegierungsftimmen bis auf den letzten 
Mann für Hölderd Antrag auf. Zwar erhielt — wir fagen nit: in Folge 
diefed Hinzutritt® — der Antrag eine fehr unentfchiedene und wäſſerige Hal- 
tung, indem darin einerfeit3 die Befriedigung über die mit Hinterthüren aller 
Art verfehene Erklärung de Herrn von Mittnaht vom 24. ausgeſprochen 
wurde, andererſeits die nichts fagende, ihren Urhebern felbft unklare Phrafe 
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von der „Beahtung der auf einzelnen Gebieten wünſchens— 
merthen Freiheitder eigenthümlihen Rechtsbildung“ Aufnahme 
fand. Aber der Zweck ift erreicht. Herr von Mittnadht hat jest ein Votum 
der impofanten Mehrheit von 58 gegen 22 Stimmen für den Laskerſchen An- 
trag und den oberften Reichsgerichtshof, mit welchem er fich ebenfofehr dem 
Hof ald dem bayerifchen Gollegen Fäuftle gegenüber — welcher wohl wieder 
einmal Betrachtungen über mürttembergifche Allianzen anjtellen mag — zu 
defen im Stande ift. Er enthielt ſich natürlich der Abftimmung und feine 
Rede am 30. war nur eine Umfchreibung der Stimmenthaltung, er wollte 
gefhoben fein und er wußte ja, daß die Kammer ihm denjenigen Drud nad 
vorwärt® geben werde, den er als Politiker gerade braudte. Ein pofitived 
Eintreten für die Majorität hätte feine Stellung gegenüber dem Hof verrüdt. 
Doch wie dem auch fein mag, läßt fi auch dad Votum vom 30. Januar 
nicht ala ein Sieg der nationalen Partei, fondern nur als das Werk des 
Herrn von Mittnaht felbft auffafen, fo ift feine Bedeutung für die natio— 
nale Sache deßhalb um nicht? geringer. Im Gegentheil, e8 beweiit, daß felbit 
die Regierung gern oder ungern der Yluth der nationalen Bewegung im 
ganzen deutfchen Reich gegenüber eine Poſition um die andere aufzugeben 
gezwungen ift, und daß, jo manche herbe Erfahrungen auch den Mitlebenden 
innerhalb Landes noch vorbehalten fein mögen, Schwaben auch fernerhin die 
Entwidelung der Dinge in Deutſchland vielleicht noch zu verzögern, aber nicht 
mehr zu Hindern im Stande fein wird. 

Als harakteriftifch fügen wir zum Schluffe noch bei, daß die Minorität 
am 20. v. M. ausfchlieglih aus Ultramontanen und Volkspartei beitand. 
Defterlen aber, der Führer der Volkspartei, ſprach dießmal offen aus, „daß er 
und feine Partei den Kampf gegen die Einheitäbeftrebungen nur in Gemein- 
(haft mit der Krone ausfechten könne. Gebe die Krone in diefem Fall nad, 
jo werde feine Partei bei den Etatſätzen für die Gefandtfhaften ſich auch dar- 
nad) zu richten haben.” In der That ein ſchönes Bekenntniß unferer ſchwä— 
biihen Republifaner! Herrn von Mittnacht war diefe Offenheit feines alten 
Freundes denn doch zu groß: er ermwiderte „einen Handel dahin, in Berlin 
jo oder fo zu ftimmen, damit Defterlen und feine Freunde die Mittel für die 
Bejandtfchaften verwilligten, könnte er nicht eingehen.“ 

So erndtete die VBolföpartei zum Schaden no den Spott und zwar 
durch denjenigen Minifter, welchen fie bisher am meiften wegen feined parla- 
mentarifchen Sinns gepriefen hatte. 


ü. 
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Regiexung und Tandkag des Königreichs Hadfen. 
I. 


Innere Verwaltung und Kultus und Unterrichtsweſen — das werden 
über ein Kleines jo ziemlich die einzigen Gebiete des Staatslebens fein, welche 
noch den Einzelftaaten zu vollflommen freier Verfügung bleiben, und felbft dag 
letere vielleicht nicht ganz ohne Ausnahmen. Die nominelle Selbftändigfeit 
eines „ſächſiſchen Heeres“ und eines fähfifhen Kriegsminiſteriums — bei im 
Uebrigen ganz gleichartigen, vom Centrum aus dictirten, controlirten und 
commandirten militärifhen Einrichtungen und Anordnungen — ift ſchon jet 
doch eigentlih nur noch eine hübſch ausfehende Attrape zur Selbfttäufchung. 
Das „Ausmwärtige” ift fchon jest großentheild zufammengefchrumpft zu einem 
Rıffort theild für die Wahrnehmung dynaftifcher Familtenbeziehungen theils 
für die Befürmortung von Privatintereffen der Landesangehörigen im „deut. 
[hen Auslande oder auch mitteld der Neichsconfuln in nichtdeutfchen Rändern; 
fein Schwerpunft liegt in der Vertretung Sachſens im Bundedrathe und ber 
Rath, den Bismarck felber dem leitenden Staate Preußen gab, den ftolzen 
Namen eined Miniftertumd ded Auswärtigen mit dem befcheideneren, aber zu- 
treffenderen eine Miniſteriums für die deutfchen Angelegenheiten zu vertau- 
fen, wäre für die Staaten zmeiten Ranges gewiß noc weit mehr am Plate. 
Auch das WYinanzreffort der einzelnen Bundesftaaten ift ſchon mehrfach durd 
das Reich beſchränkt und befchnitten worden, und dürfte e8 aller Wahrfchein- 
lichfeit nad) noch mehr werden, wenn man erft daran gebt, (mad auf die 
Ränge nicht ausbleiben kann) neben den indireeten auch directe Reichäfteuern 
einzuführen. Dann wird auch das Kopfzerbredhen und dad Erperimentiren 
mit neuen Steuergefegen, womit der zum Tode ermüdete ſächſiſche Landtag 
noch in feinen legten Stunden fich in eine gewiſſe fünftliche Lebendigkeit zu- 
rüfgalvanifirt fieht, mit einem Male ein Ende haben. Und mie gut es fein 
wird, wenn die Juſtiz in ihren wefentlichften Attributen auf? Reich über- oder 
doch vom Neid und deifen Gefeugebung ausgeht, dazu hat fo eben erft wieder 
der fächfifche Zuftizminifter einen fchlagenden Beleg geliefert, der bier ala ein 
nachträglicher charakteriftifher Zug zu dem im vorigen Art. gelieferten Bilde 
Abefend wenigftens ermähnt fein mag. ch meine feine Antwort auf die 
Biedermann’she Interpellation wegen des Reichsgerichts. Ungeſchickter Eonnte 
doch in der That dieſe Antwort nicht ausfallen! Es giebt eine Kunſt des 
Redens und doch Nichtsſagens, die manche Miniſter verſtehen; es giebt andre 
Miniſter, die vielleicht bisweilen gar zu gerade heraus Manches ſagen, was 
ſie nicht zu ſagen brauchten; aber eine ſo nichtsſagende, dabei jedoch zugleich 
ſo ungewandte, von ſichtlichſter Verlegenheit dietirte Rede, wie dieſe Abekenſche 
Antwort, iſt wohl ſelten gehört worden. 
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Alfo wie gefagt, alle die Neffortö die ich im erften Artikel habe Revue 
paffiren laſſen, befinden fich fortwährend in einem BZuftand der Ungewißheit, 
wenn nicht Betreffs ihres Seins oder Nichtſeins, jo doch rücjichtlich des Um— 
fangs und der realen Geltung ihrer Machtbefugniß, ihrer Rechte und Pflichten. 
Und daher mag es wohl kommen, daß auch deren Vorftände in ihrem Auf 
treten öfters bald eine gewiſſe Gereiztheit, bald eine gewiſſe Unficherheit ver- 
rathen und nur die Elügeren darunter fi allmählig in das Unvermeidliche 
ſchicken und nah dem weiſen Sprude handeln faire bonne mine à mau— 
vais jeu. 

Ungleich befjer daran find in diefer Hinfiht die Vorftände der im Ein- 
gange diefed Artikels genannten beiden Reſſorts, die des Innern und bed 
Kultus und öffentlichen Unterrihtd. ine Centralifation der Geſetzgebung 
oder Verwaltung auf dem Gebiete des Gemeindemwejend oder der Polizei ift 
nicht fo leicht zu erwarten, noch weniger zu wünſchen. Die Stellung des 
Staat? zu den verfchiedenen Kirchen- und Religiondgefellihaften (ald worauf 
fih dermalen je mehr und mehr die Competenz des Kultusminiſteriums be 
Ichränkt) könnte zwar möglichermweife, nach gewiſſen, allgemeinen Grundzügen 
wenigften® vom Reiche aus normirt werden und beim ehevorigen und vorigen 
Reichstag beim fog. Kanzelparagraphen und beim Sefuitengefeg, ſchien ed, als 
ob die Neichdgewalten wirklih dieſe Angelegenheit an ſich ziehen mollten. 
Zur Zeit Hat man diefen Weg wieder verlaſſen — fonft wäre Preußen ſchwer— 
ih auf eigne Hand mit fo tiefeinfchneidenden Kirchengefegen vorgegangen — 
ob man aber nicht früher oder fpäter darauf wird zurüdfommen, vielleicht 
zurüdfommen müflen, ift eine andere Frage. Auch beim Unterrichtämefen hat 
bereitö die Reichscompetenz — fonderbarermweife von einem diefem friedlichen 
Kulturgebiete ſcheinbar fehr fernliegenden, dem militärifchen, aus — manche 
ziemlich eingreifende Diverfionen in die Selbitändigfeit der Einzelftaaten ge: 
macht. Indeß mird doch hier das Meifte, und mit gutem Bedacht der freien 
und mannigfaltigen Entmwidelung in den Theilen überlaffen bleiben, zumal 
auf dem wichtigen Gebiete des Volkſchulweſens. 

Gerade auf diefem Gebiete des Volksſchulweſens nun hat der fächfijche 
Kultus» und Unterrichtäminifter, und gerade auf dem Gebiete des Gemeinde: 
lebens — died Wort in jenem weiten Sinne verftanden, wo es alle Kreife 
der fog. Selbftregierung des Volks auch über die Kocalgemeinde hinaus, um- 
faßt — hat der ſächſiſche Minifter des Innern bei dem neueften, jet zu Ende 
gehenden Zandtage eine audgiebige Thätigkeit entfaltet, freilich beide mit fehr 
verfhiedenem Erfolge. Der Minifter ded Innern legte den Kammern eine 
ganze Reihe von Gefeten vor, die in ihrer Gefammtheit eine Neugeftaltung 
des Staatd- und Gemeindelebend, der Gentralverwaltung und der Selbſtver— 
waltung des Volks nach allen Richtungen Hin und durch alle concentrifchen 
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Kreife derfelben hindurch bezwedten, von den neuen Gemeindeordnungen bi 
zur Reorganifation der Verwaltungsbehörden, von dem Gefege wegen Bil- 
dung von Vezirfövertretungen zur Selbſtverwaltung der Bezirke bis zu dem 
Geſetze wegen Unterftellung der politifchen Strafgemalt unter die enticheidente 
Gontrole der Gerichte. Der neue Kultus- und Unterrichtäminifter aber 
debutirte mit dem Entwurfe eines Volksſchulgeſetzes, den er gleichfalld dem 
Randtage unterbreitete. 

Die zuerft genannten Gefegentwürfe waren, indirect menigitend, aus 
einer anftoßgebenden Thätigkeit der Volksvertretung felbft, der II. Kammer, 
zunächft ihrer liberalen Majorität, beim vorigen Randtage hervorgegangen. Die 
legtere hatte damals von der einen Seite auf durchgreifende Reformen in der 
Gemeindeverfaffung von Stadt und Rand, von der andern auf Herftellung 
von Einrichtungen zur Ausdehnung des Princip8 der Selbftvermaltung auch 
über die Gemeinde hinaus, auf größere Bezirke, Anträge geftellt. Dieſe An— 
träge waren zwar, nachdem fie in der II. Kammer bet der erften Berathung 
ohne viel Widerfpruch durchgegangen, von der I. Kammer ziemlich vornehm, 
abthuend behandelt und in Folge defien dann auch von der confervativen 
Partei in der II. Kammer minder günftig beurtheilt worden. Der Minifter 
ded Innern, von Noftiz-MWallwis, Hatte fih anfangs nahezu ablehnend, 
mindeftens fehr fühl dagegen verhalten. Doch Hatte er fich ſchließlich ber: 
beigelaflen, die Vorlage von Gefegentwürfen über Reformen in der Gemeinde, 
verfaffung und in der Verwaltung dem nächften Landtage vorzulegen. 

Und er bielt Wort. Die vorgelegten Entwürfe gingen zwar auf die 
Wünfche einer radicaleren Reform der Gemeindeverfafjung (einheitliche Ger 
meindeordnung für Stadt und Land, Aufhebung des Dualismus in den 
Städten, Stadtrathäwahlen u. dgl.), nicht oder nur fehr theilmeife ein — 
wobei nicht unerwähnt bleiben darf, daß auch in den Reihen der Tiberalen 
ſelbſt über manche diefer Wünfche Deinungsverfchtedenheit fich Fund gab — aber 

fie ftellten da8 Gemeindeleben doch im Großen und Ganzen auf den durd 
die Fortfchritte der Zeit und die meiter entwickelte Bildung ded Volks vor- 
gezeichneten Standpunkt. Für die Städte gab es eigentlich wenig zu refor- 
miren — denn die allgemeine Städteordnung von 1832 war anerkannter 
maßen eine felbft nad heutigem Maaßftabe fehr freifinnige; zu dem Erperis 
mente aber einer Vertauſchung der ganzen Grundlage derfelben mit derjenigen 
der weſtdeutſchen und öftereichifchen Städteverfaffung (mit einem einzigen 
Gollegtum und einer blos bureaufratifchen Erecutive daneben), ſchien auch in 
ber liberalen Partei weder in Abgeorbneten-Kreifen noch im Rande eine ent« 
ſchiedene Neigung vorhanden. So befchränfte ſich denn die neue Städteord» 
nung für die größeren Städte im Wefentlichen auf gemiffe Erleichterungen 
in dem Geſchäftsgange und den Zufommniffen der beiden Städte - Collegien 
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eine Erweiterung der Selbftändigfeit diefer Städte nad) oben hin durch Ber 
ſchränkung des ftaatlichen Oberaufſichtsrechts, endlih auf Erledigung des 
in Folge der deutichen Gewerbe-, Freizügigfeitd- und Unterſtützungswohn— 
fisgefege herwortretenden Bedürfniffes einer neuen Regelung des Berhält- 
nifjed der fogenannten Anfiedler- zur eigentlichen Bürgergemeinde, mit andern 
Morten der Erwerbung und Ausübung des Bürger- und Stimmrechts in der 
Gemeinde. Alles diefed war in ziemlich liberalem Sinne geordnet. 

MWeitergreifend ſchon war die Aenderung in den Verfaſſungs- und Ber: 
waltungseinrichtungen der „mittleren und Fleineren Städte“, die durch eine be: 
fondere Städteordnung für diefe angebahnt ward, Für fie war eine der 
weit» und füddeutfchen Gemeindeordnung fih annähernde einfachere Bildung 
der Verwaltungs- und Gontroleorgane (ein Stadt» oder Gemeinderath mit 
DBürgermeifter) in Ausficht genommen. 

Die allerbedeutendite Reform aber, eine wahre Radicalreform, follte auf dem 
flachen Rande vor fi gehen. Die Landgemeinden, durd; die Land-Gemeinde Ord— 
nung von 1838 zwar auch ſchon in manchen Punkten zu leidlicher Selbftverwal- 
tung herangezogen, aber doc nod) immer der obrigfeitlichen Gewalt der Kal. 
Gerichtsämter unterftellt und ohne eigentlich felbftändige ortäpolizeiliche Befug— 
niſſe, follten jest von jener emancipirt und in den Befis diefer eingefeßt werden. 

Die ihnen zugedachte neue Freiheit und Mündigfeit ſchien einen Theil 
der ſächſiſchen Landgemeinden anfangs faft mehr zu erfchredten als zu er: 
freuen. Diefe Abneigung gegen die neue Gefeggebung ward genährt durd) 
Solde, die dabei an Gewalt, Einfluß und Anfehen einzubüßen oder die auf 
fonjtige Weife dadurch benachtheiligt zu werden fürdhteten. 

Dadurch entftand eine halb natürliche, halb Künftliche Agitation gegen 
den Entwurf der neuen Sandgemeindeordnung. Petitionen dagegen wurden 
durchs Land verbreitet, Verfammlungen wurden veranftaltet, in denen man 
die ländliche Bevölferung bearbeitete und zur Unterzeichnung jener Petitionen 
veranlaßte. Es ift ein öffentliches Geheimniß, daß namentlich zwei hochadlige 
Herren an der Spibe diejer Bewegung ftanden, von denen der Eine auch in 
der I. Kammer die Oppafition wider die Organifationdgefege leitete. Indeß 
fiegte doch allmälig der gefunde Sinn der Landleute, und ald zumal einige 
einflußreihe Abgeordnete vom Rande in der II. Kammer fi) der Mühe unter 
zogen, in Gegenverfammlungen die Wähler über die eigentliche Tragmeite der 
neuen Geſetze aufzuklären, machte jene tendenziöfe Agitation verdientermaßen 
Fiasco. 

Ueber den neuen Gemeindeordnungen und in engſtem Zuſammenhange 
damit baute ſich dann eine weitre Reihe von Reformen auf. Die amtséhaupt— 
mannſchaftlichen Kreife, in entfprechender Weiſe verkleinert, boten den bereiten 
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hörigen, ala deren Organe Bezirföverfammlungen fungiren follten, beftehend 
aus Vertretern der Höchitbefteuerten, der Stadt- und Landgemeinden, an ihrer 
Spite der Amtehauptmann, mit dem Nechte der Selbftbefteuerung,, andrer- 
ſeits zu einer Einrihtung, wie fie namentlich in manchen thüringifchen Län— 
dern ſchon lange befteht und fi bewährt hat, einem Zuſammenwirken von 
büreaufratifchen und Laienelementen behufd einer mehr volfethümlichen Ge 
ftaltung der Staatdverwaltung. Dem Amtshauptmann ward, ald theild be- 
gutachtendes, theild mitentfcheidended Organ, ein Bezirksausſchuß an Die 
Seite gefeßt, der aus Wahlen der Bezirföverfammlung hervorgehen follte. 
Insbeſondre die Staatdauffiht in erfter Inftanz über die Kandgemeinden und 
die Kleinern und mittlern Städte — die Betätigung der Gemeindevorftände, 
die Genehmigung von Anleihen und neuen Gemeindeauflagen , die Entſchei— 
dung von Necurfen gegen Acte der Gemeindeverwaltung. — Died und Aehn- 
liches, was Alles bisher rein bureaufratifh am grünen Tifche entjchieden 
ward, follte Fünftig unter wirkfamer Antheilnahme von Vertretern der Be 
völferung felbft erledigt werden. Wie für die Bezirke, (die amtshaupt— 
mannſchaftlichen Kreife), fo follte dann auch für die Kreife (die bisherigen 
Kreisdirectiondbezirke) ein ſolches gemiſchtes Verwaltungsſyſtem (der Kreishaupt- 
mann mit einem durh Wahlen aus den Bezirksausſchüſſen hervorgehenden 
Kreisausſchuß) eingerichtet werden. Kreißhauptmannfchaften und Kreisaus— 
ſchüſſe follten die Auffichtsbehörde für die größeren Städte bilden. 


Dazu Fam endlich noch ein Geſetz, welches die Strafgewalt in Verwal: 
tungs- und Polizeifahen an die Gerichte übertrug, um jedem Verurtheilten 
auch auf diefem Gebiete die Mohlthat richterlicher Enticheidung zu fichern, 
während durdy das fogenannte Mandatverfahren auch die fürzere Procedur 
administrativen Verfahrens — fobald der Betheiligte ſich demfelben freiwillig 
unterwürfe — gewahrt blieb. | 


Das war, in furzen Zügen, der Inhalt jene? großen organifatorifchen 
Neformmerked, durch deffen Anregung die liberale Partei im Landtage, dur 
deffen confequente Aus- und Durdführung Minifter von Noftiz ſich ein un- 
beftreitbared Verdienſt erworben hat. 


Schon in der II. Kammer hatte indeß dieſes Reformwerk mit nicht unbe: 
denklichen Gegenjtrömungen zu kämpfen. Der Bürgermeifter von Zittau, 
Abgeordneter Haberkorn, früherer langjähriger Präſident der II. Kammer und 
nody immer in diefer ſehr einflußreich, feste insbefondere dem Behördengefet 
einen förmlichen Gegengefegentwurf entgegen, der darauf berechnet war, die 
jegigen Gerichtdämter unter der Benennung Verwaltungsämter nur mit Ab- 
trennung der Juſtiz) beizubehalten, dem entfpredyend die Randgemeinden in 
engerer Abhängigkeit von diefen zu erhalten, an Stelle der vier Kreidhaupt- 
ie aber eine einzige Mittelbehörde, eine fog. Randesdirection, ber- 
zuſtellen. 

Dieſer Plan gefiel einem Theile der ländlichen Abgeordneten ſehr, welche 
die Anlehnung der Gemeindevorſtände an eine ihnen nahe und leicht erreichbare 
königliche Behörde ungern aufgeben wollten. 

Eine Oppoſition andrer Art erwuchs dem Behörden- und dem Bezirksver⸗ 
tretungsgeſetze aus dem Widerſtande, den die Vertreter mehrerer größerer 
Mittelſtädte der Einbeziehung dieſer in die Bezirke entgegenſetzten. 

Dagegen traten mit aller Entfchiedenheit für die jämmtlichen Organi— 
fationdgefege ein: voiı der Linken namentlich die Abgeordneten Biedermann und 
Dehmichen, von der Nechten Abgeordneter von Könneris. Und fo gelang «8, 
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diefelben in der II. Kammer, allerdings theilmeife gegen eine nicht unbe: 
trächtlihe Minorität, durchzuſetzen. 


Gefahrdrohender ließ fih die Sache in der I. Kammer an. Hier fand ein 
förmlicher Sturmlauf gegen die Gefete, befonders die Qandgemeindeordnung, 
ftatt. Un Stelle der von dem Geſetzgeber bezweckten Gmancipation der Rand: 
gemeinden verfuchte man, eine neue Herrſchaft der großen Grundbefißer über die- 
jelben zu errichten. In foheinbarer Nachbildung der „Amtsvorſteher“ aus der 
neuen preußifchen Kreisordnung beantragte man die Einjegung von Diftrict: 
vorftehern, die man fich natürlich wohl größtentheils, wie feiner Zeit vie 
verunglüdten Friedendrichter, aus der Zahl der Rittergutäbefiger genommen 
dachte. Und dabei hatte man die Naivetät, die Nittergüter felbit diefen Di- 
ſtrietsvorſtehern nicht zu unteritellen. 

Auch ſtrich man aus dem Behördengefege gänzlich die Kreisausſchüſſe; mit 
andern Worten, man wollte die Kreißdirectionen im MWefentlichen wiederher— 
ftellen, da8 Laienelement auf diefer Verwaltungäftufe völig befeitigen. 


Das war denn freilich fo gut wie eine Verwerfung der Gefete. Die be: 
treffenden Anträge gingen unter dem Namen des Abgeordneten v. d. Planit ein 
(defjelben, der unlängit als Vorftandamitglied eines mwelfiichereichäfeindlichen 
Vereins öffentlich genannt ward, ohne dag Widerſpruch erfolgte); ihr eigent- 
liher Urheber aber, der fie auch in der Kammer lebhaft, wenn fchon nicht mit 
der fonjt an ihm befannten Gewandtheit, vertheidigte, war der Präfident der 
I Kammer, Herr v. Zehmen. Wie man munfelte, follte dabei der zu liberal 
gewordene Minifter ſelbſt geftürzt werden. 


Slücklicherweife ftand Herr v. Noftiz feſt und ließ fich durch diefen Sturm- 
lauf einer ariftofratifch-feudalen Coterie nicht irre machen. Gr erffärte die 
DiftrietSvorfteher für unannehmbar; rüdfichtlih der Kreisausſchüſſe wollte 
er fih höchſtens eine Eleine Beſchränkung, wenn beide Kammern ſich darüber 
einigten, gefallen laſſen. 


So famen die Entwürfe an die II. Kammer zurüd. Der Referent des 
Behördengeſetzes, Abg. Biedermann, votirte für einfaches Beharren der Kam— 
mer bei ihren früheren Beſchlüſſen, alſo gänzliche Verwerfung der Zehmen— 
Planitz'ſchen Anträge; die Deputation (bi8 auf ein Mitglied, den Abg. Sachſe) 
‘trat bei, und in der Kammer felbft überwog fo fehr die Mipftimmung gegen 
das Attentat der I. Kammer auf die Gejete jedes andre Gefühl, 7; die 
frühere Oppofition gegen legtere diegmal gänzlich fehwieg und die Ablehnung 
der jenfeitigen Beſchlüſſe faft durchweg mit allen gegen die eine Stimme ded 
Abg. Sache erfolgte. i 

Diefem feften Zufammenftehben von Miniftertum und Volkskammer hielt 
die frondirende Partei in der Herrenfammer niht Stand. So fcheinbar trogig 
fie ihren Feldzug gegen die Reformgefege begonnen hatte, fo raſch und fait 
Heinmüthig trat fie den Rüdzug an. Gegen einige, dad Weſen der Geſetze 
nicht fchädigende Conceſſionen, zu denen die II. Kammer fich verftand (aller: 
dings nit ohne ſcharfen Widerſpruch von einzelnen Seiten und gegen zum 
Theil miht ganz unanfehnliche Minoritäten) gab fie ihre Diftrietsvoriteher, 
thren MWiderftand gegen die den Gemeindevorftänden einzuräumenden polizei— 
lihen Befugniffe mit Ausnahme der Haftbefugniß ꝛc. auf, und fo famen 
fämmtliche Gefege in entfchieden freifinnigem und zeitgemäßen Geifte zu Stande, 

Weſentlich anderd und viel minder erfreulihd war der Berlauf, den die 
Berathung einer andern wichtigen Vorlage, des Volktäfchulgefeges, nahm. Beim 


316 


vorigen Randtage hatte der damalige Kultusminifter, Herr von Falkenſtein, 
eine Novelle zum Schulgefes von 1835 vorgelegt, die aber, weil fie nur Stüd: 
werk enthielt, von der II. Kammer Furzer Hand zurüdgemwiefen ward. Darauf 
hatte, wie man hörte, Herr von Falkenſtein ein umfaſſendes Volksſchulgeſetz 
für den nächiten Yandtag vorbereitet. Inzwiſchen trat ganz kurz vor Beginn 
dieſes letzteren Herr von Falkenftein zurüd. Un feine Stelle fam der berühmte 
Privatrechtölehrer Dr. von Gerber, bis dahin Profeffor an der Univerfität 
Reipzig. Dr. von Gerber war furz vorher zu der erften in Sachſen abgehal- 
tenen Landesſynode der enangelifch «Tutherifchen Kirche von der Regierung de 
legirt, von der Synode felbft zu ihrem Vorfigenden ermwählt worden. Er Hatte 
dort fih in auffallender Weife der ftreng Firchlichen Wartet zugeneigt, die melt- 
licherfeit3 nur durch zwei hochariſtokratiſche Mitglieder und MWortführer der I. 
Kammer, die Abgeordneten von Zehmen und von Erdmannsdorff, repräfentirt 
war. Herr von —B der früher lange für einen Begünſtiger eben jener 
Richtung gegolten, trat hier derſelben ziemlich entſchieden entgegen. Ob damit 
direet oder indireet ſein bald darauf erfolgter, angeblich durch Geſundheits— 
rückſichten motivirter, Rücktritt von feinem Amte zuſammenhing, iſt ungewiß. 
Genug, Falkenſtein ging, und Gerber trat an ſeine Stelle. 

Es war eine ſchlimme Erbſchaft, die der Kultusminiſter von Gerber von 
dem Vorſitzenden der Synode von Gerber überkam und in ſeine neue Stellung 
mit hinübernahm, dieſe Bundesgenoſſenſchaft mit den Hochkirchlich-Feudalen! 
Er war dadurch von Haus aus in eine falſche und unhaltbare Doppelſtellung 
gebracht. Wollte er. Jenen abſagen, fo mußte er befürchten, von ihnen aufs 
Schonungsloſeſte an feine eignen, noch jo neuen Antecedentien auf der Synode 
gemahnt zu werden. Würde er ihnen zu Willen handeln, fo Eonnte ein Conflict 
zwifchen ihm und der in ihrer Mehrheit liberalen, in religiöien Dingen fogar 
—— jener ſtrengſten Richtung abgewendeten II. Kammer kaum 
ausbleiben. 

Die letztere kam anfangs dem neuen Miniſter mit ſichtlichem Wohlwollen 
und Vertrauen entgegen. Ein Geſetz über abermalige Aufbeſſeruug der ſchon 
beim vorigen Landtage nicht unbedeutend erhöhten Lehrergehalte ward gut 
aufgenommen und ohne Anftand votirt. Natürlih machte dafjelbe den neuen 
Minifter bei der ganzen Lehrerwelt raſch populär. 

Nicht fo leicht Eonnte man ſich mit dem von Herrn von Gerber vorge: 
legten Entwurfe eines VBolfäfchulgefeged befreunden. Man erkannte in der 
beabfichtigten obligatorifchen Gründung von Fortbildungsöſchulen, in der einzu- 
richtenden fachmännifchen Auffiht über die Volksſchule, in der Ermeiterung 
des Unterrichtöplanes, in der freieren und zeitgemäßeren Geftaltung der Schul: 
vorftände wichtige und dankenswerthe Yortfchritte an, über dad Bisherige 
hinaus; allein daneben fand man Beitimmungen, melde ein allzu ängftliches 
Feſthalten an diefem Beftehenden, wo doc die Zeit ein Andered zu gebieten 
fchien, namentlich bedenflihe Zugeftändniffe an die Kirche und ihren obnehin 
leicht gefabrdrohenden Einfluß auf Volksſchule und Volksbildung verrietben. 

Indeſſen durfte man hoffen, bet einigem Entgegenfommen des Minifters, 
durch Verftändigung über die Hauptpunfte in der Deputation oder im Ple 
num der Kammer den Entwurf zu einem ſolchen geitaltet zu ſehen, dem die 
II. Kammer ohne Widerftreben, ja mit Freuden ihre Zuftimmung würde geben 
fünnen. 

In diefem Sinne Sprachen fich bei der erften Berathung des Geſetzes die 
Hauptredner von liberaler Seite aus, 

Sene Hoffnung war jedoch, fhon nach dem Deputationdberichte zu fchlie- 
Ben, der nach ziemlich langer Zeit erfchien, eine vergebliche gewefen. Die von 
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liberaler Seite als bedenklich beanftandeten Punkte waren ſämmtlich auch bei 
den Verhandlungen mit der Deputation, von der Regierung unnachgiebig feit- 
gehalten worden. Der Haupt: und Gardinalpunft war das Verhältnig der 
Schule einerfeitd zur Kirche, andererfeit® zur bürgerlichen Gemeinde und zum 
Stante. Der Entwurf litt in diefem Punkte an merfwürdigen Unklarheiten 
und MWiderfprühen. Während er nach vielen Beziehungen hin die Schule dem 
Staate und der Gemeinde vindicirte, brachte er mieder nach anderen diefelbe 
in einen folhen Zufammenhang mit den confeffionellen Scheidungen, daß dar: 
aus eine confeffionelle Abgrenzung der Schulen und der Schulgemeinden zu 
befürchten ftand, eine fchlimmere, als fie bisher, auf Grund einer milden 
Auslegung ded alten Mandatd v. 1827 und beim nänzlichen Schweigen de 
Schulgefeged von. 1835 darüber, meiſt Plat gegriffen hatte. Die Deputation 
der II. Kammer hatte verfucht, diefed wichtige Verhältnig der Schule zur 
Kirche und zum Staate, bezw. zur Gemeinde, Elar zu ftellen. Sie wollte an 
die Spitze geftellt wilfen, daß (mie auch der Entwurf ausſprach) die Gründung, 
Erhaltung und Verwaltung der Schule Sache der bürgerlichen Gemeinde fei; 
daß jede folche Gemeindefchule den Kindern aller Confeſſionen offen ſtehe — 
natürlich mit Bevorzugung der confeifionellen Mehrheit infomweit, als der Re: 
ligiondunterricht in der Gonfeffion diefer Mehrheit ertheilt werden follte, je- 
doch mit billigen Rückſichten auf die Befriedigung der religiöfen Bedürfniffe et— 
waiger confeffionelleer Minderheiten. 

Genug, die Deputation wollte an Stelle der früheren, bisher noch ftill- 
fchmeigend feftgehaltenen, aber nicht mehr zeitgemäßen Kirchenfchule (d. h. der 
Schule ald Zubehör der Kirche) die ausgefprochene Staatöfchule, die Schule 
als ein Mittel zur Bildung tüchtiger Menfchen, Gemeinde und Staatsbürger 
— ohne Beeinträchtigung der religiöfen Bildung! — fie wollte an Stelle der 
ausſchließenden Confeſſionsſchule die fog. paritätifche oder Simultanfhule — 
keineswegs die confejfionglofe Schule, denn der Religiondunterriht jollte ja 
eonfefftonell fein. 

So wenigften® hatte man nad dem fehr ausführlichen Deputationdbe- 
richt des Abgeordneten Panitz und nad den Aeußerungen der Hauptfprecher 
z ui der Kammer die Intentionen der Deputation jedenfalld auf: 
zufaſſen. 

Andere Differenzpunkte zwiſchen der Deputation und der Regierungsvor— 
lage betrafen das Schulgeld — ob obligatoriſch oder faeultativ — die Se— 
minarordnung , die Firirung der Zahl der Religionsſtunden in der Volks— 
ſchule, endlich die Beſetzung der Lehrerſtellen (dad Gollaturrecht.) 

In der II. Kammer drangen die Deputiondvorfchläge durch, meift mit gro- 
Ben, zum Theil ganz an Einitimmigfeit grenzenden Dlajoritäten. 

Ganz "anders freilich in der I. Kammer. Dort ward, zuerſt ſchon in dem 
Deputationd- Bericht, dann wieder in den Reden ſowohl der beiden geiftlichen Mit- 
glieder der Kammer, des Fatholifchen Biſchofs Forwerk und des evangelifch- 
lutheriſchen Superintendenten Lechler, ald namentlich, auch des Deputationsvor— 
ftandes Herrn von Erdmannsdorff, der firchliche und confeffionelle Standpunft der 
Volksſchule in einer MWeife betont, daß die Kluft zmwifchen diefen und den in 
der andern Kammer zur Geltung gefommenen Anfchauungen größer und 
größer ward. Und der Minifter ging leider nach diefer Seite immer weiter 
hinüber, ging fogar, man wußte nicht recht, ob getrieben oder treibend, hinter 
feine eigne Vorlage zurück. So in jenem im Einverftändniß mit der Depu— 
- tation der I. Kammer dem Entmwurfe eingefügten Paragraphen, wonach fog. 
Diffidenten (nah dem Falkenſteinſchen Geſetze von 1870 ift ed in Sachſen ge 
ftattet, auch gar Feiner beftimmten Religionsgeſellſchaft anzugehören) gezmun- 
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gen fein follten, ihre Kinder in der Religion irgend einer im Lande aner- 
fannten oder bejtätigten Glaubensgeſellſchaft unterrichten zu laffen. 

So fam dad Gefeh an die II. Kammer zurüd. Diefe lehnte in nochma— 
figer Berathung daffelbe fammt den Zufäßen der I. Kammer mit nod ftär 
‘ feren Majoritäten als das erfte Mal ab und beharrte bei ihren zuerſt gefoßten 
Beichlüffen. 

Auch das „Vereinigungsverfahren“, (wie es nach der ſächſiſchen Landtags— 
ordnung bei fich widerftreitenden Befchlüffen der beiden Kammern durch deren 
Deputationen in gemeinfamer Sitzung verfucht wird) Eonnte den Riß nicht heilen. 
Amar in einigen Punkten fam ein Compromiß übel und böfe zu Stande, 
aber die Hauptdifferenzen, beſonders in Gonfeifionspunften, blieben unerledigt. 
Beide Kammern blieben in den nicht vereinbarten Punkten bei allen ihren 
Beichlüffen ftehen, die I. Kammer faft ohne Debatte (nur Bürgermeijter Koch 
und Prof. Heinze von Leipzig fprachen im Sinne der II. Kammer) und mit 
nahe an Ginftimmigfeit grenzender Majorität die IT. Kammer nach zweitä- 
iger lebhafter Debatte mit zum Theil ſchwachen, zum Theil ftärferen, gegen 
die früheren Abſtimmungen aflerdingd meiſt weſentlich zufammengejhlofenen 
Majoritäten. Bon der früheren Mehrheit fielen, jegt, mo es fih um Gein 
oder Nichtfein des Geſetzes handelte, Viele ab. Nur die Linke hielt auch died- 
mal feſt zufammen, wenn auch Einzelne darunter diedmal in dem einen oder 
andern der ftreitigen Punkte nachgaben, fo ftimmte doc Fein Mitglied der- 
felben für das Geſetz, wie es lag. | 

Das Geſetz war alfo in den wichtigſten Punkten abgelehnt, freilih nur 
mit einfachen Majoritäten. Nun befteht in der fächfifchen Berfaflung, ald ein 
Unicum, wozu ſich wohl nirgends ein Seitenftüd findet, eine Beitimmung, nad 
welcher ein Gefeg, in einer Kammer angenommen, nur dann für verworfen 
gilt, wenn in der andern Kammer mindeftend 2, der Anweſenden ſich da- 
gegen erflären. Das war hier nicht gefchehen, und fo dürfte die Regierung 
allerdings formell das Recht für fih in Anſpruch nehmen, das Gefeg dennod 
troß der ablehnenden Voten der Il. Kammer zu publiciren. Ob fie dieß thun 
wird, das ift in dem Augenblid, wo ich dieß fchreibe, noch ungewiß. Die 
Linke hat fogleich nach der Schlußabftimmung durch mehrere ihrer Mitglieder 
die Regierung provocirt, fih darüber zu erflären, zugleich die Erwartung aus— 
gefprochen, die Regierung werde von einem fo abnormen Rechte in dieſem 
Falle niht Gebrauh machen, nicht gegen die Wahlfammer, da ihr ja dad 
beffere conftitutionelle Mittel zu Gebote ftehe, diefe aufzulöjfen und an dad 
Volk zu appelliren, nicht in einer Frage wie dad Volksſchulgeſetz, welche jo 
tief in das Volksleben eingreife und mo daher die Stimme der Volfävertretung, 
auch wenn nur mit einfachen Majoritäten fundgegeben, vor Allem Beachtung 
verdiene. In der Preſſe hat fich ein lebhafter Streit darüber erhoben, an dem 
auch ein Theil der nichtfächfifchen Preſſe, letztere einmüthig — die einzige 
Kreuzzeitung ausgenommen — zu Gunjten der II. Kammer fich betheiligte. 
Aug dem Lande kommen AZuftimmungsadreffen, hier an den Kuftusminifter, 
dort an die liberale Majorität, die erjteren von einem großen Theil der 
Lehrer (die freilich, wie die Oppofition behauptet, in diefer Sache meder un- 
abhängig noch unparteiifh genug find, um ald vollgültige Zeugen der Volks— 
ftimme gelten zu können) die legteren von einem andern Theil der Kehrer und 
außerdem aus verfchiedenen Kreifen des Volks, 

Nicht leicht, Da8 möchte ich glauben, wird Herr von Gerber daran geben, 
fo ſchroff mit der Mehrheit der Wolfövertretung zu brechen. Wurde ibm doch 
in einem der Organe der Oppofition aus feinem eigenen Buche über Staate- 
recht die Mahnung entgegengehalten, die er dort den Regierungen giebt, 
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von ihrem Rechte, auch wenn e8 formell noch fo begründet, Feinen zu meit- 
gehenden Gebraudy zu machen, um nicht Gonfliete hervorzurufen, die leicht 
das ganze Verhältnig zwifchen Regierung und Volfövertretung trübten. In 
der That wäre es ein ſchlimmes Debut für einen neuen Minifter, wenn er 
feine erfte größere Gefeesvorlage gegen den Willen einer Majorität der Volks— 
fammer, ob audy mit formeller Berechtigung, durchfegen wollte. Uber freilich, 
Herr von Gerber hat, wie oben gejagt, durch die Solidarität mit der ftreng- 
kirchlichen und hochtoryſtiſchen Partei, in die er auf der Synode ſich eingelaflen, 
fich felbit die Hände gebunden, er ift nicht mehr frei, er fteht unter Einflüffen, 
von denen, könnte er wie er wollte, fein heller Verſtand ihm fagen müßte, 
* — unheilvolle ſind für ihn und ſeine ganze fernere Wirkſamkeit als 
niſter. 

Könnte denn wohl auch ein Volksſchulgeſetz, und möchte es noch ſo viel 
Gutes enthalten, das Zutrauen im Volke finden, deſſen es zu ſeiner vollen 
Wirkſamkeit bedarf, wenn ſich an ſein Erſcheinen der — ſtillſchweigende oder 
ausgeſprochene — Proteſt einer Mehrheit der geſetzlichen Vertreter des 
Volkes heftete? Dr. K. F 

Dreöden, Mitte Februar 1873. 


Dom preußifhen Sandtag. 


Berlin, den 16. Februar 1873. 


Die Siyungen der vorigen Woche waren mit fortgefeßter Budgetberathung 
und kleineren technifhen Vorlagen ausgefüllt bis zu der geftrigen. In der 
Sisung vom 14. Februar verlad der Minifterpräfident die königliche Borfchaft, 
welche mit Bezug auf die von dem Abgeordneten Lasker gerügten Uebelſtände 
beim Eifenbahnmwefen eine Speztalunterfuhungscommiffion einſetzt und den 
Randtag zur Betheiligung an derfelben einladet. Die in manchen Abgeord- 
netenfreifen der Föniglichen Unterfuhungscommiffion im erften Anfang ent- 
gegentretenden Bedenken, als ob viefelbe verhindert werden könne, die ihr 
obliegende Aufgabe mit dem ganzen erforderlichen Nachdrud zu verfolgen, 
hatten größtentheild wohl jchon einer anderen Erwartung Pla gemacht, als 
die Situng ded 15. Februar eröffnet wurde. Der Reit folcher Bedenken 
ſchwand vor der zweimaligen Erklärung des Minijterpräfidenten, melche der- 
felbe zuerft auf die Rede des Abgeordneten Lasker, dann auf die Aeußerungen 
ded Abgeordneten Löwe abgab. Der Abgeordnete Lasker hatte namentlich 
hervorgehoben, daß jedes einzelne Mitglied der Föniglichen Commiifion in 
Bezug auf die Ausdehnung der Unterfuhhung und BE aufdie Benugung 
der Unterfuchungsmittel, welche der Commiſſion überhaupt zuitehen, dafjelbe Recht 
haben müffe, wie die ganze Gommiffion, Es kann bet einer Commiſſion, die 
überhaupt nur aus neun Mitgliedern befteht, nicht die Majorität an die 
Stelle der Commiſſion gefegt werden. Die Befchlüffe der letzteren müſſen ent- 
weder entweder einjtimmig gefaßt werden oder die abmeichenden Beichlüffe der 
einzelnen Mitglieder haben zu gelten ala eben fo viele gleichberechtigte Com— 
miffionsbefhlüffe. Nur fo hat das im Sinne ded Königs mit dem größten 
Ernjt angeordnete Werk die Ausfiht auf den vollen Erfolg, Nachdem der 
Minifterpräfident wiederholt erklärt hatte, daß in die für die Unterfuhungd- 
commiffion zu erlafjende Inftruftion die vom Abgeordneten Lasker geforderte 
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Bürgſchaft Aufnahme finden würde, nachdem der Miniſterpräſident bin —— 
fügt, dab auch die Wahl der vom König zu beſtellenden Gommiffiondmit« 
glieder den vollen Ernſt der föniglichen Abficht erkennen lafjen werde, z09 
der Abgeordnete Lasker feinen am 8. Februar geftellten Antrag auf Ein« - 
feßung einer Commiſſion des Abgeordnetenhaufes zur Unterfuchung der Eifen«: ° 
bahnverwaltung zurüf, und das Haus beihloß nahezu einftimmig, der Ein- 
ladung der föniglichen Botfhaft gemäß, zwei feiner Mitglieder zur Theilnabme: 
an den Arbeiten der Föniglichen Unterfuhungscommiffion zu ernennen. Die 
betreffende Wahl fol in der morgenden Sitzung erfolgen. “2 
So ift feit dem 7. Februar, mo der Abgeordnete Lasker die Heilung jener; 
induftriellen Schäden angeregt, der Verlauf diefer Sache ein durchaus befriedi— 
gender. Wir lieben nicht, weil Preußen und Deutichland es nicht ertragen fönnen, 
daß die Aufdeckung Öffentlicher Schäden ald Waffe zur Erweiterung der Macht* 
des Parlamentes benugt werden. Wir können überhaupt den Gegenſatz zwiſchen 
Parlament und Regierung nicht gebrauchen, der anderwärts als das intereſſanteſte 
Schauſpiel der öffentlichen Unterhaltung dient und zugleich den mannigfaltigiten: 
individuellen Leidenschaften — GemägGE In Deutfhland will man‘ 
die fachliche und nicht die dramatifche Betreibung der Staatdangelegenheiten: 
Wir können viele andere Uebel, vielleicht die größten, überwinden dadurch, daß... 
wir diefen Gefhmad behalten. Darum ift die Thatfache von hohem Werth, 
daß Regierung und Parlament fi zur Ausrottung von Schäden vereinigen, 
die einem einzelnen Verwaltungszweig über den Kopf gewacfen waren, daß,” 
die Frage: welchem einzelnen heil wird die Audrottung diefer Schäden zu 
Gute fommen? faum aufgetaudht, fogleih in Nichts verfinft. Die Anwort 
lautet: feinem einzelnen Theil, jondern dem Ganzen, dem Staat, welchem 
Negierung und Parlament, jedes an feinem Theile, dienen. 4 
Herrn Lasker's Rede war auch geftern wieder ein ſchönes Beifpiel ders 
jenigen Beredtfamfeit, welche feinen Triumph der Eitelkeit fucht, fondern auf⸗ 
geht in die Beredtjamfeit der Sachen, und dadurch unerſchütterliche Ueberze 
gungen hervorbringt. Diefem Abgeordneten, deffen politifchen Anſchauungen 
auch an diefer Stelle in nicht feltenen Fällen entgegengetreten worden, wird, 
fein unbeftochener Beobadhter dad Zeugniß verfagen fünnen, daß er im Ver— 
folg feiner parlamentarifhen Laufbahn immerfort an geiitiger Kraft gewachſen 
iſt; gewachſen dutch die redliche Selbitverleugnung im Suchen der Wahrheit 
bei einer feltenen Biegſamkeit der intellectuellen Anlage. us 
Herr Lasker gedachte in feiner geſtrigen Rede au der Bedenken, meldet 
ihm vor Anregung diefed Gegenftandes entgegengeitellt worden. In der That," 
Bedenken ohne den Schatten einer Berechtigung. Unſeres Erachtens giebr e 
heute feinen redlihen Mann im deutfchen Volke, der nicht aufathmet von der 
Beklemmung, die inmitten der großartiaften Erfolge ihn oft überfallen: ob das. — 
deutſche Volk, die Aſchenbrödel, dem Glück gewachſen fei, oder ob mit dem 
Glück die fittlihen Schäden, wie bei den Außerlich begünftigten Völkern, um® 
ausrottbar bei ihm einwurzeln würden. Heute dürfen wir hoffen, daß va 
deutſche Volk den gefährlichen Gaft, dad Glüd, bemeiftern wird, um von ihn 
Förderung aller ernften Zmwede ohne Verführung zu ne Diefe . 
nungen verdanfen wir dem Abgeordneten, der mit der Wünfchelruthe dei 
ſchlichten Wahrheit in Deutfhland aller Orten, wie es fcheint, das fchlafenider 
Gewiſſen zur Eräftigen Thätigfeit erweckt hat. j - 
— r. 
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Ueber die Wahl eines nationalen Gedenktages für den 
Krieg 187071. 
von 
Dr. 9. Edardt*). 


MWenn wir darüber fprechen, welchen Tag das deutfche Volk ſich auswäh— 
len Fönnte für die Feier eines rechten National-Felted zur Erinnerung an den 
festen Krieg gegen Frankreich, — fo könnte das auf den erften Blick über- 
flüffig erfcheinen angeficht® der Thatfache, daß ja erft vor wenigen Monden 
eine foldhe Feier an vielen Orten Deutfchland® und auch in unferer Stadt be 
gangen worden ift. Indeß trat denn auch wirklich eine fo entfchiedene Ein: 
müthigfeit dabei hervor, mie fie für dad AZuftandefommen eined echten Natio- 
nal⸗Feſtes durchaus nöthig iſt? Ich meine doch nicht! — Zwar müſſen wir 
natürlih von vorn herein gänzlich abjehen von einer, zum Glüd nicht befon- 
ders zahlreichen Partei; denjenigen, die fi den Anfchein geben, ald wenn fie 
ſchon bei dem bloßen Worte „Krieg“ und „Schlacht” bis ins Innere ihrer 
Seele in tieffter, fittliher Entrüftung zufammenfchauern, denen deshalb jede 
Erinnerung an einen Krieg, d. i. an eine großartige, von den Königen 
veranftaltete Menſchenſchlächterei, ein Greuel tft: Mit ihnen würde man fich, 
da fie die Sache ja überhaupt zu verabfcheuen vorgeben, in feiner Weife über 
einen Tag vereinigen Fönnen. 

Auch mit einer andern, leider erheblich größern Partei in unferm Volke 
würde eine Verftändigung zur Zeit unmöglich fein; ich meine diejenigen, die 
mit der ganzen Entwidelung unferer politifchen Dinge unzufrieden find, weil 
fie fehen, daß allerdings feit der Beendigung des Krieged gegen Franfreich 
die Megierungen Preußens und des Reiches ſichs angelegen fein laffen, die 
Souveränitätd-Rechte ded Staates auch der Fatholifchen Kirche gegenüber ener- 
gifh zu wahren, und die darum, in antinationaler Gefinnung befangen, den 
Sieg ded doc mefentlich proteftantifchen Preußen über das Eatholifche Frank— 
reich für ein Unglück halten, weil in Folge deffelben die Autorität des Papſtes 


*) Bortrag, gehalten in der öffentlichen Sitzung der Kgl. Deutfchen Gefellfhaft zu Königs» 
berg, am Krönungdtage d. 18. Januar 1873, 
Grengboten I. 1873, 4l 
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und de3 vaticanifchen Coneils erfchüttert, die Machtftellung der Eatholifchen 
Kirche ſchwer bedroht, ja ihre Religion felber aufs äußerſte gefährdet fei. 

Über wenn mir aud von diefen Allen abfehen und bloß denken wollen 
an die weitaus überwiegende Mehrheit unjere® Volkes, die ſich des Krieges 
und des Sieges von Herzen gefreut hat und dankbar die Erinnerung an die 
Nuhmesthaten unferer Armeen und die Erfolge unferer Diplomatie fefthalten 
will: — herrfcht hier etwa über das „wann“ und „wie“ einer Nationalfeier 
ſchon die volle Uebereinftimmung? Am 2. September vorigen Jahres brachte 
ein großes, nationalliberales Blatt der Hauptftadt an feiner Spite einen 
Reitartifel, in welchem de3 Weiteren auseinander gefebt war, daß eine Sedan« 
Feier doch eigentlich nicht hinlänglich motivirt erfcheine: auch die andern etwa 
noch in Betracht kommenden Tage wurden befprocdhen und ala gleihfalld un- 
geeignet verworfen; zum Schluß meinte das Blatt, das Belte würde ed am 
Ende fein, wenn die Regierung irgend einen beliebigen Tag in der ſchönen 
Sahreszeit ausfuchte und von Obrigkeitswegen als Feſttag anſetzte. — Bei 
diefer Lage der Dinge dürfte es alfo geftattet fein, die Frage, welcher Tag 
auszuwählen, noch gleichfam als eine offene anzufehen. 

Bon den drei Daten, die meiner Meinung nad) Allein Hierbei ernftlidh 
in Frage fommen: fünnen, fee ich zuerjt den 10. Mai, den Tag, an welchem 
Fürft Bismarck zu Frankfurt a. M. den definitiven Frieden unterzeichnete. 

Bon einer Fleinen Inconvenienz könnte man ohne Weitered abfehen, dag 
nämlich zwifchen dem Abſchluß der Friedenspräliminarien und dem 10. Mai 
eine Reihe von Wochen lag, in denen der Friede durchaus nicht mehr zwei— 
felhaft und die Bedingungen allgemein befannt waren, fo daß aljo der Frie- 
densſchluß felbit nicht? Unerwartete® und Ueberrafchendes Hatte, Feinen irgend 
überwältigenden Eindruf mehr machen konnte. Denn auch fo erflang ja 
Millionen unfere® durchaus nicht Eriegäbegierigen Volkes das Priedendgeläute 
der Glocken ſchöner noch als der Kanonendonner, wenn man Victoria ge- 
ihoffen hatte. Für unfer Heer, oder bier beffer gejagt, für unfer Volk in 
Waffen, brachte der Friede endlich die Gemwißheit, daß jebt das ruhmreiche 
Ziel erreicht, daß da8 Ende aller Mühen und Gefahren gekommen fet, daß 
diejenigen, die der blutige Krieg verfehont, auch nun in die Heimath, zu ihren 
Lieben zurücfehren würden. Und für das übrige Volk, für alle die Millionen, 
die nicht felber am Kampfe hatten Theil nehmen Fönnen, war der Friede erft 
recht das freudigfte Ereigniß. Denn ficher nicht viele Familien hatte es in 
unferm Baterlande gegeben, die nicht irgend einen nahen Angehörigen in den 
heiligen Streit für König und Vaterland Hatten ausziehen fehen, in denen 
nicht Vater und Mutter, oder Weib und Kind, oder Bruder und Schmwefter, 
oder eine Braut mit Ängftliher Sorge jedem Fommenden Tage entgegenfahen, 
an dem fie vielleicht die Trauerbotfchaft von dem Tode oder der fohmerzlichen 
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Verwundung eines theuern Familiengliedes erfahren follten. Grund genug, 
den Tag zu fegnen, an dem endlich der Friede zu Stande gefommen war! 


Und diefer Friede war zugleich ein fo außerordentlich ehren: und ruhm- 
reicher, wie ihn Gefanmt-Deutfchland feit langen, langen Zeiten nicht mehr 
abgefchloffen hatte. Was ift an diefem 10. Mai 1871 doch alles wieder gut 
gemacht worden! Das 16. und namentlich das ganze 17. und 18. Jahrhun— 
dert über, haben die Jahrbücher unferer Gefchichte für und fat nur Demüthi- 
gungen und Schädigungen und fehmerzliche Verlufte an unfern Weſtgrenzen zu 
verzeichnen. Dieſe lange, ſchmachvolle Rechnung mit dem Erbfeinde unferes 
Volkes, fie ift am 10. Mai 1871 endlich ausgeglichen worden! — Met und 
Straßburg, Lothringen und Elfaß: — mir können jest diefe Namen wieder 
über unfere Lippen bringen, ohne wie ehedem Beſchämung und Ingrimm im 
Herzen zu empfinden! 

Und trogdem bin ich der Anficht, dag es nicht gut gethan wäre, gerade 
da8 Datum des Friedens zur Feier eined Nationalfefte® auszumählen. Es 
widerspricht das Thon dem Herfommen. Denn ald 3. B. die Griechen nad) 
ihren Siegen von Salamid und Platäa den Gedanken faßten, ein panhelle 
niſches Eleutherien-Feſt einzufeßen, da wählten fie nicht etwa den Friedens: 
ſchluß dazu aus — fie fanden ja damals ohnehin erft im Anfange des Tangen 
Kampfes —, fondern es follte ein jährlich wiederkehrende Siegesfeft werden. 
Die Schweizer gedenken noch heute gern ihrer Tage von Sempad) und St. 
Jacob an dem Bird; von Berlin aus beging man 50 Sahre hindurch offtciell 
den Tag von Groß-Beeren, und wenn man im deutjchen Baterlande die Er: 
innerung an unfere Befreiungsfriege feierte, fo dachte man gewiß nie an den 
Pariſer Frieden, fondern tet? an den 18. Detober, den Entſcheidungstag der 
Reipziger Schlacht. 

Ein Friedensſchluß ift im Momente felbit für die gerade betheiligte Ge— 
neration ohne Frage eine große und herrliche Sache; — für eine jährlich 
wiederkehrende eier aber eignet er ſich nicht, weil ihm dazu ein gemiljed pa- 
thetifche® Moment fehlt. Hat auch die Anficht, daß bei der Höhe unferer 
Kultur ein ewiger Friede in Europa eine Fategorifche Forderung der Vernunft 
jet, feit einem Decennium ficherlich viele Anhänger und Gläubige verloren, — 
fo bleibt doch der Friedenszuſtand das Normale und Gemwöhnliche; gerade 
darum aber würde eine alljährlich wiederkehrende Feier eines Friedensſchluſſes 
ungemein profaifch werden, eine Erwärmung und begeifterte Theilnahme der 
Volksmaſſen ließe ſich Faum denken. 

Und noch Eins könnte man vielleicht gegen das Datum des 10. Mai 
geltend machen: Wir wiſſen nicht, wie lange der durch denſelben geſchaffene 
Friedenszuſtand dauern wird; nach menſchlicher Vorausſicht jedenfalls nicht 
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fo lange, ala das deutfche Volk die Erinnerung an die Thaten von 1870/71 
wird fefthalten wollen! — 

Wenn hiernah fhon für eine nationale Feier nur einer der großen 
Schlachttage recht geeignet erfcheint, fo drängt fi doch vorher unferer Be 
trachtung noch ein andrer, unendlich bedeutungsvoller Tag auf, nämlich der 
18. Januar. 

Am 18. Jan. 1871, einen Tag vor dem lebten großen Maffen: Ausfall 
der Pariſer, wurde befanntlich in den weiten, prächtigen Königsfälen Ludwig's 
XIV., inmitten einer überaus glänzenden Berfammlung, umraufht von den 
ahnen aller der Regimenter, die vor der feindlihen Hauptftadt Tagen, Se. 
Majeftät König Wilhelm von Preußen nach übereinftimmendem Beſchluß aller 
deutſchen Fürften und freien Neihäftädte, feiner getreuen Berbündeten, zum 
erblihen Kaifer von Deutfchland ausgerufen. Gin Moment von größter, 
welthiftorifcher Bedeutung! Und mit beftimmtefter Abfiht war gerade der 18. 
Sanuar dazu auderfehen, um an die glorreichen Traditionen des preußifchen 
Königthumd anzufnüpfen. — 

Genau 170 Jahre vorher hatte ein Urahn König Wilhelms, Kurfürft 
Friedrich II., hier im Schloffe zu Königsberg fich die neue preußifche Königs— 
frone aufgefegt und damit der Fünftigen, damald noch von Niemandem ge 
ahnten Größe ded preußifchen Staated ein: „Ed werde!” zugerufen. Während 
fonft ringaum im deutfchen Reiche territoriale Zerfplitterung und Auflöfung 
an der Tagedordnung waren, fchuf bier ein Hohenzoller ein einheitgebendes 
Band für feine weit verftreuten Rande, gab er der dee des preugifchen Staates 
einen Ausdruck von unbemeffener Bedeutung. Vor der Majeftät ded Königs 
in Preußen trat fortan der Markgraf von Brandenburg, der Herzog von Pom— 
mern, von Gleve, von Magdeburg u. f. mw. gänzlich zurüd; alle diefe verſchie— 
denen Territorien, die bi8 dahin mit zähem Partikularismus jedes für ſich ein 
befondere® Ganzes hatten ausmachen wollen, fügten fih nun als dienende 
Glieder an ein wirkliches großed und immer größer werdendes Ganze an; 
„unfere Provinzen“ heißen fie fortan in der officiellen Sprade Str. Majeftät 
Regierung. Und für die Armee, dieſes allezeit unerfchütterlihe Bollwerk un— 
fered Staates, kommt der Gefammt-Begriff und die Gefammt-Bezeichnung 
„Königlich preußifh“ auf. — In langer, mühevoller Arbeit haben Preußend 
Könige allmählig Millionen Deutfcher aus den verfchtedeniten Stämmen unter 
ihrer Krone und ihrem Scepter zu einem Staate vereinigt und fie heraner- 
zogen zu dem wahrlich nicht bequemen und leichten, fondern an ernften und 
fchweren Pflichten reichen Keben in diefem Staate. Es kamen dann YAugen- 
blide, in denen alle ſchon vollbrachte Arbeit verloren, alle Hoffnung auf bie 
Zukunft eitel ſchien; Augenblice, in denen Preußens Eriftenz auf eines Meſſers 
Schneide geftellt war, ja in denen ed nur von dem Belieben eines fiegreichen 
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Eroberers abhing, zu deeretiren: Die Dynaftie der Hohenzollern hat aufgehört 
zu eriftiren und der preußifche Staat ift vernichtet! Doc immer wieder ar: 
beitete ſich dieſes Haus und diefes Volk empor; immer neuer Ruhm, neue Ehre, 
eine immer größere Macdhtftellung in Deutfchland und Europa wurde ihm zu 
Theil. Damit erwuchfen ihm auch immer höhere und umfangreichere Pflichten, 
die ed nicht leicht von ſich ſchob, fondern mit ganzem Ernft und treuer Ge— 
wiffenhaftigkeit auf fih nahm. Und dafür wurde ihm in unfern Tagen volle 
Anerkennung und reicher Kohn. Wunderbare Fügungen des Schickſals! 
Derjelbe Fürft, der in feiner Jugend das 1000jährige deutfche Reich in Trüm- 
mer zerjhlagen, Preußen aufs tieffte gedemüthigt und an den and des 
Verderbens gebracht ſah — ihm war e8 befchieden, als Greis feined Hauſes 
Ruhm und Anfehen zur Höchften Höhe zu bringen, noch eine neue, ftrahlende 
Krone aufs Haupt ſich zu fegen und ein geeinigtes, ſtarkes, mächtiged Deutich- 
land wiederherzuftellen. 


Stieg heute vor zwei Jahren der alte Barbaroffa, der Kaifer Friedrich, 
der einft vor Zeiten des Neiched Herrlichkeit mit fi hinabgenommen in des 
Berges Tiefe, flieg er empor und brachte und wieder, was wir fo fehmerzlich 
gemißt hatten? Soweit damit gemeint ift Deutfchlande Größe und Macht 
und Ruhm, rufen wir freudig „Ja!“ — Denn für die Gegenwart fehen wir 
es ja felber im hellften Lichte, es fagt es und überdieg die Stimme des ge- 
fammten Auslandes, und nicht zum wenigften auch die ohnmächtige Wuth des 
niedergeworfenen Feindes; für die Zukunft aber erwarten wir das Gleiche 
von der erprobten Tüchtigkeit unſeres Kaiferhaufes und unfere® Volkes. 


Sollte hingegen Jemand die Beſorgniß hegen, daß mit der Wiederer- 
wedung unſeres Kaiſerthums auch die halb theofratifchen, Halb univerfalherr- 
ſchaftlichen Tendenzen einer frübern, längft entfchmundenen Zeit wieder her: 
vortreten könnten: — er mag ruhig fein; gegen folche Verirrungen wird und 
der praftifche, nüchterne Sinn des Hohenzollern-Haufes bewahren, deſſen Fürften 
noch jeder Zeit als oberfte und höchſte Richtfchnur ihred Handeln? die raison 
d. 1. den Zweckbegriff des Staate® angefehen haben und weiter anfehen mer 
den! — Und ift nun dem alfo, tft der 18. Sanuar wirklich ein fo großer 
und bedeutungsvoller Tag unferer Gefhichte — follte man da nicht billiger 
MWeife ihn zum nationalen Erinnerungdtag ded Krieged machen? 


Ich müßte das doc verneinen. Ich erinnere nur an die einfache That: 
fache, daß bei ung jener Tag, obgleich man doc wußte, was in Berfailles 
vorging, fo auffallend klang- und fanglos verlief. Der Grund hiervon liegt 
nicht fowohl darin, daß bei der Maſſe des Volkes durch die vorangehenden 
großen Ereigniffe ſchon eine gewiſſe Abftumpfung und Gleichgültigkeit einge- 
treten war, als vielmehr in dem mehr oder minder Elaren, aber jedenfalls vor- 
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handenen Bemwußtfein, daß und Preußen jenes Ereigniß weniger nahe berühre, 
als die andern Deutfchen. 

Denn wir Preußen hatten ja ſchon einen 18. Januar, wir hatten ſchon 
längft unfern großen, ruhmreichen, mächtigen Staat, während die an- 
dern Deutfchen, folchen Glückes und ſolchen Vorzuges noch untheilhaftig, erft 
von da ab in einen echten, wahren Staatdorganigmug aufgenommen wurden. 
Darum würde e8, glaube ich, eine vergebliche Mühe fein, die große Maffe 
unfere® preußiſchen Volfed für dad neue Datum ded 18. Januar zu be 
geiftern. Anders ftände e8, wie gefagt, für die außer Preußen lebenden Deut- 
hen. Für fie ift der Begriff „Kaiſer und Reich“ ungleich populärer und in— 
haltreicher als für un, Allein vergefien wir es nicht, gerade in jenen Terri« 
torien find noch einflußreiche Elemente eines zähen, mit der ganzen politifchen 
Entwickelung Deutſchlands unzufriedenen Partikularismus vorhanden ; fo Tange 
fie noch) der nationalen Sache nicht gewonnen find, würde dort die Feier ded 
18. San. durch allerlei Mipklänge, zur Freude unferer Feinde, geftört werden. 
Vielleicht gelingt e8, diefe Elemente eher zu verföhnen und zu gewinnen, wenn 
man fie Iteber einladet, die Erinnerung an einen Tag mit zu begehen, auf 
den alle Stämme Deutſchlands mit gleihem Stolz hinbliden, auf einen Tag 
gemeinfamen Kampfes, gemeinfamer Ehre und gemeinfamen Ruhmes! 

Und noch eine Erwägung drängt fi mir auf. Der Tag von Verfailles 
ift für und Jetztlebende, aber ich betone es, vielleiht auch nur für und Zeit: 
genoffen, der normale Abſchluß einer langen, jahrhundertjährigen gefchichtlichen 
Entwidelung der deutfchen Dinge mie des preußifchen Staates; in diefer 
Entwidelung find, um nur auf unfer Jahrhundert einen Blick zurückzuwerfen, 
die Reformen Preußens in den Jahren unferes Unglüdes, die Freiheitskriege, 
die Gründung ded Follvereind, die Schlacht bei Königgräg nothwendige und 
nicht weg zu denfende Etappen; der Krieg gegen Frankreich hat Alles ſchneller 
gezeitigt und zur Reife gebracht, ald es fonft gefchehen wäre; gefommen aber 
wäre, das ift meine fefte Ueberzeugung, die Einigung Deutſchlands durch 
Preußen und fein Königshaus auch fonft ganz gewif. Warum follte man 
aber dann das Erinnerungsfeft des Krieges gerade auf den Tag legen, der 
zwar in anderer Beziehung fo überaus bedeutungsvoll ift, für den Gang und 
den Ausgang des Krieges felber jedoch von gar feinem Einfluß war? — 

So bliebe denn, wenn man die beiden befprochenen Daten, den 10. Mai 
und den 18. Jan. für nicht ganz geeignet hält, nur einer der großen Schladt- 
tage übrig; dann aber ſcheint das Ereigniß von Sedan, und zwar der 2. Sep: 
tember d. h. der Tag, an welchem die Schlacht vom 18. durch die apitula- 
tion des franzöfifchen Heeres und die Gefangennahme Kaifer Napoleons ihren 
glänzenden Abſchluß gewann, weitaus der pafjendfte Erinnerungdtag zu fein, 
und zwar einmal, weil Sedan der Höhepunkt der preußifchen Kriegsleitung 
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ift, jodann weil hier die eigentliche Entſcheidung, die Kriſis des ganzen Krieges 
Itegt, und drittend weil e8 das populärfte Ereigniß geworden ift. Sedan ift 
zugleich der Höhepunkt der preußifchen Kriegsleitung. Um diefen Gedanken 
auszuführen, geftatte ich mir, mit ein Paar Strihen den Gang der Ereigniffe 
in das Gedächtnig zurückzurufen. 

Die Schlacht bei Wörth hatte den rechten Flügel der franzöfifchen Rhein— 
Armee zerfchmettert; fcharf verfolgt, Eonnte der Marſchall Mac Mahon nicht 
mehr den Anjhluß an die Hauptarmee bei Met gewinnen, fondern feine 
Truppen eilten in ziemlicher Auflöfung zurück bis in das Lager von Chalon®. 
Marfhal Bazaine, dem der Kaiſer das Oberfommando übertrug, wurde am 
14. und 16. in feiner Nüdzugsbewegung aufgehalten, am 18. Auguft auf 
Meg zurücdgeworfen und al8bald mit feiner ganzen Armee eng umfchloffen. 
Schon am folgenden Tage ergingen aus dem großen Hauptquartiere Sr. Ma: 
jeftät die nöthigen Dispofitionen, wonad die III. Armee und die neu for 
mirte Maas-Armee den Weitermarfch nach Weiten gegen Paris felbit antreten 
folten. Man Eonnte annehmen, daß man etwa bei Chalons die franzöfifche 
Referve- Armee fammt den Truppen Mac Mahon’d antreffen werde; diefe 
wagten entweder noch eine Schlacht, deren Ausgang man deutfcher Seit? ja 
mit großer Zuverfiht entgegenfehen Eonnte, oder fie zogen fi) langſam zurüd, 
zerftörten dabei gründlich alle Gommunicationd-Mittel und lieferten Eleinere 
Gefechte, die den Anmarfch der Deutjchen aufhielten und fo noch möglichit 
lange die Berproviantirung der Hauptftadt ficherten. Die weitere Entfeheidung 
ded Krieges lag dann unmittelbar vor Paris. Doch die Sache fam andere. 
Der General en chef, Marſchall Mac Mahon, wagte fehr veritändiger Weife 
eine Schlacht, etwa bei Chalons, nicht; er ging aber auch nicht unter die 
Mauern der Niefenfeftung Paris zurüd; er traute ſich endlich auch das nicht 
zu, was rein theoretifch betrachtet, dad NRichtigfte geweſen wäre, nämlich den 
directen Marfch von Chalons über Verdun nach Metz anzutreten, um unter: 
wegs einen Theil der im Anmarfch begriffenen, daher zerftreuten deutſchen 
Heeredmafjen zu überrennen und fo den Kameraden in Met zu entfegen; eine 
Mafregel, die Mac Mahon wegen der Belchaffenheit feiner Truppen und 
vielleicht wegen allgemeiner Confternirung unterließ, die aber. jedenfalls nicht 
fo übel ablaufen Eonnte, ald das, was er dann wirklich that. Der Marfchall 
wandte fi) nämlich feitwärt® nach Nordoften, um auf einem weiten Umwege 
der Rheinarmee in Meb zu Hülfe zu fommen. Für diefen eigenthümlichen 
Kriegsplan werden freilich nicht ſowohl militärifche, als politifche Erwägungen 
maßgebend gewefen fein. Der Kaifer Napoleon Eonnte unter den gegenmwärti« 
gen Berhältniffen unmöglich nah Paris zurückkehren; es hätte ihn dafelbft 
die Revolution erwartet. Soweit war ed mit dem élu du peuple, dem noch 
vor ein Baar Monaten mehr ald 7 Millionen Franzofen in allgemeiner Ab— 
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ftimmung fein Kaiſerthum beftätigt hatten, in den Furzen 4 Wochen bes 
Krieged gefommen! Napoleon hatte in der That Feine andere Wahl mehr; 
entweder er feste Alles auf feine legte Karte und gewann durd ein halb 
abenteuerlihed? Wagniß feinen ganzen Berluft zurüd, oder es war eben Alles 
für ihn verloren ! 

Sicher hat Marfhall Mac Mahon mährend diefed Zuges auf Mes 
manchmal militärifche Bellemmungen gehabt; e8 fcheint aber nicht, ald wenn 
diefer General eine rechte Initiative befäße; jedenfall® folgte er hier den ihm 
von Paris und vom Kaifer zufommenden politifchen Smpulfen. Man muf 
fi) übrigend doch auch auf franzöfifhen Standpunft und in die damalige 
Situation hineindenfen, um dad Wagniß nicht gar zu abenteuerlih zu finden. 

Die franzöfifche Heeresleitung mar über die Zufammenfegung und die 
Bewegungen der deutfchen Armeen ganz auffallend fchlecht unterrichtet; bildete 
fih do Kaifer Napoleon noch faft bis zulegt ein, daß Prinz Friedrih Karl 
von Mes abmarſchirt ſei und ihnen gegenüber ftehe! Mac Mahon hoffte durd 
einen fchnellen Abmarſch nad Nordoften dem auf Barid vorgehenden Feinde 
ſich gänzlich entziehen, an der belgiſchen Grenze entlang gegen Met vorrüden 
und dann die deutfchen Linien vor der Feſtung angreifen zu Fönnen, während 
Bazaine mit feinen, wie man glaubte, bisher doch noch immer fiegreidhen 
Truppen von innen ber daffelbe that. Da war dann allerdings nicht bloß 
ein Zerreißen der Gernirungslinie gewiß, fondern, fall die Preußen nicht 
ſchon vorher eiligft abzogen, Tonnte man der II. Armee eine totale Niederlage 
beibringen und fie fammt der I. unter ſchweren Berluften zur Räumung des 
franzöfifchen Bodens zwingen. Die II. und die Maad- Armee befand fi 
dann, abgefchnitten und zur Umkehr gezwungen, in der ſchlimmſten, vielleicht 
verzweifelten Rage. 

Mit derartigen Hoffnungen fchmeichelten fich die Franzoſen, und der 
Kriegaminifter Palikao verfündete es auch alsbald im gefehgebenden Körper, 
Marfhal Mac Mahon habe einen ganz neuen, feinen Kriegsplan vor, über 
den, wenn fih nun Alles enthülle, ganz Europa ftaunen werde. — Merfmürdig, 
wie man fi) doch Seiten der franzöfifchen Heeresleitung verrechnete! In frü- 
heren Zeiten wäre e8 ja ausführbar gemefen, mit einem kleinen Heere in die 
fer Weiſe ſich an der Flanke einer vormarfchtrenden feindlichen Armee vorbel- 
zufchleichen und fo einem in ihrem Rücken liegenden feften Plate zu Hülfe zu 
fommen. Anders ift e8 aber, wenn man einen folden Marfch mit 150,000 
Mann no dazu in mancher Beziehung mangelhaft organifirter Truppen an- 
ftellen will. Auch wenn die deutfche Kavallerie weniger kühn und aufmerffam 
geweien wäre, fo hätte ihr Mac Mahons Bewegung nicht lange Zeit ver- 
borgen bleiben Fönnen; und überdie®, bei unfern heutigen Communicationd- 
Mitteln, die ein Zuführen von Nachrichten felbft über weite Ummege, bel 
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ſpielsweiſe hier über London oder Brüffel, ermöglichen, mußte das preußifche 
Hauptquartier bald genug Kunde empfangen, um auf der Fürzeren Marſch— 
linie, die ihm zu Gebote ftand, noch rechtzeitig der bedrohten Gernirungd-Ar- 
mee zu Hilfe zu kommen. 

Wenn ich nicht irre, fo beruht aber dad Geheimniß der Siege Preußen? 
nicht zum mwenigften mit auf diefem Umftande: Allein die preußifche Heered- 
leitung hat 1866 wie 1870/71 es veritanden, in ihre Berechnungen überall 
die richtigen Ziffern einzufegen, richtig einerfeit8 in Bezug darauf, daß unfere 
heutigen Communicationd- Mittel — das Wort im weiteften Sinne gefaßt — 
den Aufmarfch und die Operationen der Armeen unendlich fördern, andrerfeitd 
daß die Größe einer heutigen Armee Vieles zu thun nob möglich oder 
aber ſchon unmöglich madht, was in frühern Zeiten ſich ganz anders 
ſtellte. 

Doch zurück zu den Operationen Mac Mahon's! 

Wie verfährt ihm gegenüber die deutfche Heeresleitung? Am 24. Aug. 
empfing man im Sauptquartiere die erfte Kunde davon, daß der Marſchall 
Chalons geräumt habe und auf Reims zurüdgegangen ſei. Es erfchien das 
jwar anfangd nicht recht glaublich; doch neue Meldungen beftätigten die 
Sade. Man mußte einen fchnellen Entſchluß faffen. 

Da ift denn zuerst der ſcharfe Adlerblick und die Sicherheit des Urtheild 
in der preußifchen Heeredleitung zu bemundern. Ein anderer Feldherr würde 
gezögert, auf nähere Nachrichten gewartet, ſich befonnen haben, ehe er einen 
ganz neuen Plan fertig machte. Nicht jo Moltfe Er erfennt fofort die 
Abficht des Feindes, denn er hat Alles ſchon im Voraus erwogen, felbft die 
Möglichkeit und die Tragmeite der Fehler feines Gegners hat er veranjchlagt. 
Schon am Tage darauf ergingen daher die neuen Diepofitionen: Zunächſt, 
weil man ja nicht wußte, welchen VBorfprung der Feind hätte und wo man 
ihn noch einholen Fönnte, erhielt die Cernirungs-Armee vor Mes die Weifung, 
dad 2. und 3. Armee-Corpd nah Nordweiten, auf Dun und Stenay zu, ab» 
‘ rüden zu laſſen; bier follten fie eventuell Mac Mahon fo lange aufhalten, 
bis die Maas:-Armee heranwäre. Dad war eine fühne, und doch eine von 
der Borfiht gebotene Mafregel. Am 28. rückten diefe beiden Corps auf 
Etain zu ab; es ftellte fih indeß bald genug heraus, daß fie bei der Rang. 
famfeit des Feindes hier nicht mehr gebraucht werden würden; fie wurden 
deshalb am 31. wieder zur Cernirungs-Armee zurücbeordert; Bazaine hatte 
nichts gemerkt; ala er feinen großen Ausfall machte, war die Einſchließungs— 
Armee ſchon wieder vollzählig. 

Für die ganzen bisher auf Paris ſich zumälzenden Heeresmaffen ferner 
wurde eine plöglihe Rechtsſchwenkung angeordnet. Die drei Corps der 


Maad-Armee, gefolgt von den beiden bayerifchen, marfchiren recht? vom Xire- 
Grenzboten 1873. I, 42 
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Fluß nah Norden, um je nad) Umftänten dem Feinde den Weg zu verlegen 
oder ihm in feine rechte Flanke zu fallen; da® XI., V. Armee⸗Corps und die 
württembergifche Divifion rüden link vom Aisne» Thal vor, um dem Mar- 
[hal auch feine Rücdzugslinie zu verlegen; Gavallerie auf den Flügeln und 
in der Front, fichert den Marſch und klärt das Terrain auf. Bald conftatiren 
Kleinere Gefechte und der Leberfall von Beaumont (30.), daß man auf der 
richtigen Fährte ift. — Den leitenden Offieieren, der Marfchfähigfeit der 
Truppen, der Intendanz war das Außerorbentlichite zugemuthet, und fie 
batten den Erwartungen entſprochen. Marfchall Mac Mahon verſuchte jeht 
immer weiter links auszubiegen und ſich doch noch vorbeizufchlängeln; endlich 
giebt er diefe Hoffnung auf und denkt daran, feine Armee dur einen Rückzug 
auf Meziere zu retten. Allein es ift zu fpät! Im Hauptquartier Sr. Ma- 
jeftät hat man bereits befchlojfen, am 1. Sept., ftatt einen Ruhetag zu 
halten, die Schlacht zu Itefern, die Stellungen des Feinde find genügend 
befannt; man darf ihn aber nicht heimlich abziehen laffen. Die Dispofittonen 
zur Schlacht werden fo ertheilt, daß der Feind fchlieglih ganz umzingelt und 
ihm jede Rüdzugsftraße, felbft die auf das neutrale belgische Gebiet, abge- 
[hnitten werden fol. Die Truppen müſſen zum Theil ſchon um Mitternacht 
alarmirt werden, um erft noch einen weiten Marfch zurüczulegen. Im Süden, 
bei Bazeilles, faflen die Bayern den Gegner an; bier kommt es ftundenlang 
zu einem Außerft hartnädigen Kampf; links und namentlich recht? von Ba- 
zeilled entwidelt man dann immer mehr Truppen und engagirt einen immer 
größern Theil der feindlichen Front. Währenddeſſen marfchiren andere Corps 
weiter und immer weiter, unbefümmert um die fchon fo Heiß entbrannte 
Schlacht; wenn fie den ihnen durch die allgemeine Dispofition zugemiefenen 
Punkt erreicht haben, ſchwenken fie ein; mit dem einen Flügel fchließen fie 
fih an das zunächſt kämpfende Corps an, mit dem andern greifen fie mög- 
fihft weit auß, um Yühlung mit den in der Schladhtlinie noch zu ermarten- 
den Truppen zu gewinnen. Etwa um 3 Uhr Nachmittags Hatte die erfte 
Garde-Divifion, der äußerfte rechte Flügel der Maas-Armee, bei Illy die Ver— 
bindung hergeftellt mit dem V. Corps, dem linken Flügel der III. Armee: 
damit war die gänzliche Umzingelung bewirkt; die Vernichtung des franzöfi- 
[hen Heeres oder feine Capitulation war jest unvermeidlih. Was dann er- 
folgte, ift befannt.- 

Ich müßte aus der ganzen Kriegsgeſchichte Fein Beiſpiel anzuführen, wo 
durch eine Reihe von wohlberechneten ftrategifehen Operationen und eine einzige 
fi daran anfchliegende Schlacht ein großes feindliche® Heer jo gänzlich ver- 
nichtet worden wäre, wie ed bei Sedan gefhah. Ein Analogon wäre wohl, 
was den tactifchen Erfolg betrifft, Gannae, wo der größte Schladhtenmeiiter 
des Alterthums den Römern die furchtbarſte Niederlage ihrer Gefchichte bei- 
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brachte; nur hat Hannibal vorher Feine bejonderen ftrategifchen Operationen 
nöthig gehabt, fondern das thörichte Ungeftüm des Gegners verfchaffte ihm 
die Gelegenheit zu feiner Vernichtung. 

Was mir aber an der Schlacht bei Sedan noch fo ganz befonders er- 
freulih und ich möchte fagen, für Fünftige Eventualitäten fo recht tröftlich er: 
ſcheint, ift die durch nimmer raftendes Studium und Selbftprüfen gewonnene 
und bier wieder bewährte Sicherheit der preußifchen SHeeresleitung, die und 
mit der Zuverficht erfüllt, daß vorfommenden Falls Alles, wenn möglich, noch 
befier gemacht werden wird. 

Preußen hat im lebten Decennium drei Kriege geführt; die Höhepunfte 
derfelben geben die drei Namen Düppel, Königgrätz und Sedan. 

Der Sturm auf die Düppeler Schanzen war durch die BelagerungdAr- 
tillerie mit methodifcher Gründlichkeit, die an den alten Deffauer erinnern 
fönnte, vorbereitet worden, fo daß man mit der Infanterie faft zu fpät ge 
fommen wäre, da die Dänen ſchon an eine Räumung ihrer Werfe dachten. 
Der Sturm felbft auf die Schanzen Nr. I-VI erfolgte dann mit unübertreff: 
licher Eractheit; mehr hatte man aber den Truppen nicht zutrauen zu dürfen 
geglaubt. Doch der eigne Elan, von dem man in Preußen nicht viel fpricht, 
ihn aber in genügendem Maaße befist, riß al&bald die Sturmfolonnen und 
dann auch die Oberleitung mit fort, fo daß man in demfelben Zuge noch 
gleich die andern 4 Schanzen, das Retranchement hinter denfelben und end- 
lih die 3. Linie der Dänen, den Brückenkopf, wegnahm. Die wirklichen 
Reiftungen der Truppen übertrafen bier alfo weit dad, was man fich felbft 
zugetraut hatte, 

Zwei Jahre jpäter, am 3. Juli 1866, war die Schlacht bei Königgrätz. 
— Hätte man 1866 die preußifche Kavallerie ſchon fo wie im franzöfifchen 
Feldzuge zu verwenden, und durch fie über die Marfchbewegungen, die Stel- 
lungen und Särfeverhältniffe des Gegners zuverläffige Meldungen einzuholen 
verftanden, fo würde man ſchon zeitig genug am 2. Juli im preußifchen 
Hauptquartiere gewußt haben, daß Benedek am 3. nicht über die Elbe ab- 
ziehen, fondern in feinen vorbereiteten Stellungen eine Entſcheidungsſchlacht 
annehmen wollte; dann konnte fo di8ponirt werden, daß alle drei preußifchen 
Armeen am Morgen des 3. Juli, d. h. für den Schlachttag, zur unmittelbaren 
Verfügung ded Ober-Kommandos fanden. Denn die Annahme des preußis 
Ihen Hauptquartierd, daß Benedek zwifchen Königgräs und Sofephitadt, mit 
der Elbe in der Front, fih aufjtellen werde — woran übrigens der Feldzeug— 
Meifter nie gedacht zu haben fcheint — war dann erledigt; ebenfo ftand ja 
dann feit, daß er nicht auf Pardubitz abziehen und hier die Elbe überfchreiten 
werde, was allerdings eine Zeit lang feine Abficht gewejen war. Man hätte 
alfo ganz ausſchließlich feine Aufmerkfamkeit auf die nunmehr gewiſſe Schlacht 
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richten können. Die Artillerie hat befanntlich bei Königgräß lange nicht das— 
jenige geleiftet, wie bet Sedan; das Gefhüs- Material war zum Theil noch 
mangelhaft, vor Allem aber aud ihre Gefechtsinftructtonen noch nicht ven 
neuen Berhältniffen entfprechend abgeändert. Dafür befaß aber die dritte 
Waffe, die preußifche Infanterie ein ganz ungeheured, ſchon durch die voran« 
gehenden Kämpfe erprobtes Uebergewiht . . Mit ihr wäre e8 daher unter den 
obigen Vorausſetzungen vielleiht möglich gemwefen, das Centrum der feindlichen 
Schladhtitellung bei Sadowa audeinanderzufprengen und feine Flügel dann 
aufzurollen. Napoleon I, der in ſolchen Fällen Opfer nicht fcheute, hätte 
möglicher Weife fo gehandelt; der fparfameren preußifchen Kriegsführung aber 
war ed angemefjener, während der Kampf im Gentrum entbrannte, mit den 
Flügeln, zumal mit dem rechten, immer weiter audzugreifen und die feindlichen 
Flügel einzudrüden. So ift ja in Wirklichkeit auch verfahren worden; nur 
fonnte e8 dann bei der Elb-Armee mit größern Truppenmaffen und mehr 
Nachdruck gefchehen ; auch behielt dann der Oberfeldherr mehr die Leitung der 
ganzen Schlahht in der Hand, fo daß die noch vorhandenen intacten Trup- 
pentheile zur fofortigen Ausnutzung ded Cieged hätten verwandt werden 
können. Unter ſolchen Umftänden würde die Niederlage der Defterreicher, ihr 
Berluft an Gefangenen, die Deroute der Nord-Armee noch unendlich größer 
geworden, bei fcharfer Verfolgung der Feldzug in wenigen Tagen beendet ge 
wefen fein. Dod fo gefchah es nicht. Weil eben auf Preußens Seite noch 
nicht Alles klappte und in einander griff, fo erlitt Benedek zwar eine furdt- 
bare Niederlage, aber er konnte trotzdem immer noch weitaus die Hauptmaffe 
feiner Armee retten und fie auch Fampfestüchtig erhalten, 

Anders bei Sedan. Da faßt die Heeresleitung des preußifchen Haupt: 
quartierd gleih von vorn herein die volljtändige Vernichtung des Gegners 
ing Auge; man kennt fi und kennt die eignen Truppen; und fo gelingt denn 
das glänzendfte Meifterftükd moderner Kriegskunſt. WBollftändiger als Bier, 
ann überhaupt feine Kriegsoperation gelingen, und in biefem Sinne eben 
glaube ich Sedan den Höhepunkt der deutfchen Kriegsführung nennen zu 
dürfen. 

Über Sedan ift auch zmweiten® die eigentliche Krifiß ded ganzen Kampfes; 
ih meine Krifid in dem Sinne, daß durd jene Schladht Schon unmiderruflich 
feftgeftellt war: wenn aud die bald darauf erfolgende Rundreiſe des Herrn 
Thierd zur Erbettelung fremden Beiftandes ohne Erfolg blieb und das Aus, 
land in feiner bisherigen Neutralität verharrte, fo war Deutfchland definitiv 
der Sieger, Franfreich der Beſiegte; eine Fortſetzung ded Kampfes konnte 
auf die folgenden Friedensbedingungen nod von Einfluß fein, nimmermehr 
aber das einmal geficherte Refultat in Frage ftellen. 

Denn zunähft: Frankreich hatte dur Sedan und die damit zufammen- 
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hängenden Kämpfe die ganze Armee Mac Mahons, c. 150,000 Mann, — von 
ein Paar Taufend BVerfprengten abgejehen — eingebüßt; dazu ein unermef- 
liches Heergeräth mit allein über 400 Feldgefhüsen. Durch Mac Mahon's 
Niederlage war aber ferner und vor Allem auch das Schiefal der in Met 
eingefchloffenen Rhein» Armee befiegelt. Bazaine hatte gerade am 31. Auguft 
und 1. September feinen großen Ausfall gemacht, durch den er dem anrüden- 
den Kameraden die Hand zu bieten gedachte; er war durch die Cernirungs— 
Armee blutig zurüdgemwiefen worden. Seitdem nun das Entfah- Heer Mac 
Mahond vernichtet war, gab es für die franzöfifche Kriegdleitung abfolut 
feine Möglichfeit mehr, die Belagerung von Met von außen her ernit- 
ih auch nur zu bedrohen, und für den eingefchloffenen Bazaine ebenfo gar 
feine Möglichkeit mehr, mit einem gefchlofjenen, im freien Felde operationd- 
fähigen Armee» Körper die Feſtung zu verlaffen. Nur ein fehneller Friedens— 
ſchluß, auf den der Marſchall ficher rechnete, Fonnte diefe Armee noch retten; 
ihn machte jedoch die verblendete neue Regierung der nationalen Verthei— 
digung unmöglih. Die Kataftrophe ded 27. Detober war daher unabmend- 
bar; fie führte wiederum 173,000 Franzofen in die Kriegdgefangenfchaft nach 
Deutfchland,. 

Diefe eingerechnet hatte aber Frankreich durch den bisherigen Verlauf 
des Kriege®, ganz abgefehen von dem unermeßlichen Heeredgeräth und dem 
Terrain, das es verloren, allein an Kriegdgefangenen 300,000 Mann mehr 
eingebüßt, ala Deutfchland, das noch dazu von Anfang an in der Rage ge 
weien mar, größere Heeredmaffen aufbieten zu können als fein Gegner. Schon 
dad nunmehrige Mißverhältniß der beiderfeitigen Streitkräfte war für Frans 
reich in Feiner Weife mehr auszugleichen, zumal es feine ganze biäherige Feld— 
Armee verloren, und darum feine Neuformation bei dem Mangel an DOfficieren, 
Unterofficieren und gefhulten Mannfchaften in ihrer Qualität unendlich Hinter 
den kriegserfahrenen deutfchen Heeren zurüditehen mußten. 

Nah Sedan Eonnte jeder unbefangene Beurtheiler der Situation den 
Ausgang ded Krieges vorherfehen. Eine irgendwie befonnene und der leiden: 
Ihaftlih aufgeregten Nation gegenüber muthige Regierung Frankreichs Fonnte 
daher nichts Patriotifcheres thun, als ſchleunigſt die Friedenspräliminarien zu 
vereinbaren. Met wäre dann ficher noch heute das drohende Audfallthor der 
Franzoſen an unfern Grenzen! — Dan hat ja audy vielfach geglaubt, daß 
die Kataftrophe von Sedan einen baldigen Friedensſchluß zur Folge haben 
würde, die Männer aber, die am 4. September in Paris die Zügel der 
Regierung ergriffen, Advocaten und Sjournaliften, waren anderer Anficht; fie 
mochten doch wol einen ganz befondern Beruf zur Kriegäleitung in fi) fühlen, 
und beſchloſſen daher, wir können ja jetzt fagen zu unferm Seile, den Krieg 
& outrance. Es ift das vieleicht das eclatantefte Beifpiel dafür, wie eine große 
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biftorifche Füge, die einmal in Fleifh und Blut eines Volkes übergangen ift 
und die Köpfe beherrfcht, den allerverderblichften Einfluß üben kann. Diefe 
Reute, vor Allem der fanatifche Gambetta, glaubten noch immer an dad von 
der deutſchen Wiſſenſchaft längſt widerlegte Märchen, als wenn in den Coa— 
litiond« Kriegen die friſch ausgehobenen jungen Truppen Frankreichs bloß 
darum über die Soldaten der verbündeten Monardhien gefiegt hätten, weil 
fie für die großen republifanifchen Ideen der Freiheit, Gleichheit und Brüder- 
lichkeit ftritten. — 

Was aber damals fich trefflich bewährt, mußte doch auch jetzt wieder helfen. 
Alfo nur friſch and Werk mit Miaffenaufgebot und republifanifhem Enthu- 
ſiasmus, allenfalld auch erzwungenem, wenn er fich nicht freiwillig einftellen 
wollte! Dan mag die Opferfreudigfeit und den, freilich verkehrt geleiteten, 
Patriotismus des franzöfifhen Volkes immerhin mit Staunen betrachten; 
hoffnungslos war diefer Kampf der Republik, nachdem die Heere ded Kaijer- 
reich8 erlegen, von Anfang an. Ste hätten nur an Napoleons I. Erfahrungen 
von 1813 und 14 und an feinen Ausſpruch: „les premier es qualites du sol- 
dat sont la discipline et la constance, la valeur n'est que la seconde* al 
Autorität denken follen! Tapferkeit mochten fie ja bei Franzofen, die zur 
Bertheidigung des Vaterlandes aufgerufen wurden, immerhin voraudfeßen ; 
discipline und constance aber laſſen fich durch Feine noch fo ſchönen Procla- 
mationen und Deerete einer Truppe in den Kampf mitgeben, fondern fie 
müffen vorher eingeübt, eingemwöhnt und eingelebt werden! 

Wie Sedan alfo der Glanzpunft der deutfchen Kriegdleitung und die 
eigentliche Entſcheidung des ganzen Krieges, fo tft ed endlich auch das popu- 
lärfte Ereignig, und zwar deöhalb, meil am 2. September Kaiſer Napoleon 
mit in die Kriegsgefangenſchaft gerieth. 

Hoch und niedrig, alt und jung, in der Heimath wie in der Fremde 
jubelten alle deutjche Herzen Auf bei der Kunde von diefem Ereigniß. Am 
tiefften freilich ging die Freude und der Dank über das göttliche Strafgericht, 
dad Napoleon II. ereilt, bei und Preußen. Ganz natürlih! Denn was 
für Gedanken Fnüpfen fi doch für und an den Namen Napoleon Bonaparte! 
Napoleon I. war e8, der bei Jena und bei Friedland Preußens Macht zer- 
jchmetterte. Fahre der fchwerften Heimfuhung und Demüthigung kamen da 
über unfer Königshaus und unfer Volk. Da mar Fein Unterfchied; Alle 
erlitten wir gleihmäßig den furdhtbaren Drud der übermüthigften Fremd— 
herrſchaft und fühlten die Schande unfrer Grniedrigung. In jener Zeit 
ſammelte fih in unferm niedergetretenen, ausgeplünderten Volk jenes uner- 
meßliche Kapital von Ingrimm und Haß gegen Napoleon Bonaparte und 
die Franzofen an; auch noch Kindern und Enkelkindern einen reichlichen An— 
theil daran zu überliefern, hat das damalige Gefchlecht für eine heilige Pflicht 
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gegen das Vaterland gehalten. Mol ſchlug dann nad ‚der Sataftrophe in 
Rußland auh für und die Stunde der Befreiung. Und mit Strömen feines 
edelften Blutes hat alabald Preußen feine Schmach abgewafchen, Hat das 
eigne Joch zerbrochen und das Beſte gethan zur Befreiung auch des übrigen 
Deutihlands, zum zweimaligen Sturz des fchredlihen Mannes, der Europa 
fo lange gefnechtet. Ald dann Napoleon auf das öde Felfeneiland St. Helena 
gebracht und feine Familie durch das verbündete Europa für immer vom 
Boden Frankreichs verbannt war, da wähnte man in Zukunft ficher zu fein 
vor diefem Gefchleht. Eitle Hoffnung! Das franzöfifche Volf, das, wie es 
fhetnt, nicht mehr zur Ruhe fommen Fann, nachdem ed einmal in der großen 
Revolution mit feiner ganzen gefchichtlichen Vergangenheit gebrochen hat, ver- 
jagt in zmweimaliger Revolution feine alte und feine neue Königsdynaſtie, ver- 
fuht es eine Weile mit der Republik und wirft ſich endlich einem Manne in 
die Arme, der damald noch Nichts, aber auch gar Nichts für ſich aufzumeifen 
hatte, was ihn ald Beherrfcher einer großen Nation legitimiren konnte, aud- 
genommen jeinen Namen Napoleon Bonaparte. Denn diefer Name ift nun 
doh einmal für die Franzofen der des Siegerd in hundert Schlachten; es 
fnüpfen fih An ihn ihre ruhmvolliten Erinnerungen, ihre höchſte Gloire, das 
Andenken an die größte Uebermacht über alle Völker. des Continents! Bei 
allem fonftigen Wechfel der Dinge in Frankreich aber fcheint Ruhmſucht und 
Herefhfuht nun einmal das unveräußerliche Erbtheil diefer Nation zu fein. 
Mit ſchlau berechnender Vorfiht und nicht ohne Geihik Hat dann Napo— 
Icon III. daran gearbeitet, feinem Volke die ihm angeblich gebührende Pr6- 
pond6erance in Europa und außerdem von Zeit zu Zeit die Gelegenheit zu 
verſchaffen, frifche Kriegdlorbeern fich zu pflüden. Rußland und Defterreich 
waren gedemüthigt; England wie ein Trabant in die Bahn der franzöfifchen 
Politik hineingezogen. Es blieb nur noch Preußen übrig. Lange hat Napo- 
feon gezögert auch diefe Macht anzugreifen; er fürdhtete fih, den vor den 
Vätern ererbten und in der Tiefe nur fchlummernden Haß des preußiichen 
Bolfed zu wecken. Denn er wußte beffer als fein Wolf, wer eigentlich die 
treibende und leitende Kraft der Befreiungskriege geweſen war; er mußte 
fiher beffer ald Herr Thierd und die andern Gefchichtäfchreiber feiner Nation, 
daß bei Waterloo zwar Wellington tapfer gefochten und fich gemehrt hat, 
daß dann aber den vernichtenden Schlag von Belle Alliance, der Napoleons 1. 
Thron zertrümmerte, allein Blücher und feine Preußen geführt haben. — 
Darum feine ſcheue Vorfiht. Jedoch nad) 1866, nah Sadoma, nah Grün- 
dung des norddeutfchen Bundes und Abſchluß der Allianz Verträge Preußend 
mit den füddeutfchen Staaten, Eonnte Napoleon nicht länger zaubern. Nicht 
dazu hatte ihn fein Volk gewählt, daß e8 unter feiner Regierung ruhig mit 
anfeben follte, wie ein anderes Volk höhern Kriegsruhm erwirbt, und Deutjd- 


land unter Preußens Reitung mieder eine völlig felbftändige, gebietende Macht: 
ftelung in Europa einnimmt! Sein Verhängniß riß Napoleon III fort. 
Er mußte feinem Volke leiften, wozu es ihn erwählt, wofür fein Name 
ihm eine Bürgſchaft gewefen, oder er verdiente nicht länger über diefed Wolf 
zu herrſchen. Denn nicht Plebiscite und Berfaffungen, fondern nur Krieg 
und Gieg und Eroberung können einem Beherrſcher Frankreich die Gunft 
feiner Nation auf die Dauer fihern. Die Revolution würde daher Napoleon III 
und feine Dynaftie hinweggeſchwemmt haben, wenn er nicht Preußen befämpfte 
und demüthigte und mit Deutſchlands Spolien Frankreich vergrößerte. So 
ftürzte fich, gleihfam von einem Dämon erfaßt, im Sommer 1870 Napoleon 
und fein Volk in diefen Krieg gegen Preußen. Man rechnete dabei wieder 
auf die leider nur zu oft erprobte Uneinigfeit der deutfchen Fürſten und 
Stämme unter einander. Über man irrte ſich! Unter unſeres greifen Könige 
Führung ergoffen fih alsbald die Kriegsſchaaren ded geeinigten Deutid- 
land nad Frankreich hinein, und vier Wochen nach Beginn der Operationen 
wurden bei Sedan die Regionen des Kaiferreich® zerfchmettert, der Kaifer ſelbſt 
gefangen. — Darum der unendlihe Jubel in allen Gauen unſeres Bater- 
landed über den Tag von Sedan: weil an ihm fichtbar und allem Volke 
verftändlich fomohl Franfreih, feit Jahrhunderten der Todfeind unfrer na» 
tionalen Hoffnungen und Einheitäbeftrebungen, als audy zugleich der Erbe 
jene? Mannes, der einft die furchtbare Gotteägeifel für und und alle Völfer 
Europas gewefen, jo gänzlich niedergeworfen wurde, und zwar dießmal nicht 
mit fremden Beiſtand, fondern ganz augjchließlich durch deutfche Kraft und 
Tapferfeit. — 

Und fo meine id denn, daß das deutfche Volk am paffendften eben diefen 
Tag auswählt zu einer alljährlich wiederkehrenden Erinnerungsfeier an den 
legten Krieg gegen Frankreich, die herrliche Fortſetzung gleichſam unſers 
heiligen Freiheitskampfes. 

Wir wollen aber diefen Tag feiern zunächſt in dankbarfter pietätvollfter 
Erinnerung an unfre Todten, die für die höchften Güter des Vaterlandes in 
Erfüllung ihrer Pflicht ihr Reben gelaffen, und fo ihre Treue für König und 
Vaterland, für Kaifer und Reich auch mit ihrem Tode noch befiegelt haben. 
Unfre Altvordern glaubten, daß die Seelen derer, die im tapfern Kampfe auf dem 
Schlachtfelde ftarben, von Wuotand Schlahtjungfrauen emporgetragen würden 
nah MWalhalla zum ewigen Xeben, zur feligen Vereinigung mit den Göttern: 
unfern edlen Todten fol diefe Unfterblichkeit fchon hinieden zu Theil wer: 
den in dem unvergänglichen, auch die Monumente von Stein und Erz über 
dauernden Ruhm bei Mit» und Nachmelt. 

Mir wollen ferner den Tag feiern in innigfter, treuefter Dankbarkeit 
gegen unfern greifen Heldenkönig, der die Seinen zu fo herrlichen Stegen 
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leitete, gegen die trefflichen, weifen Männer, die ihm dabei rathend und für 
dernd zur Seite ftanden, gegen alle die Hunderttaufende endlich, bie, ein jeder 
an feiner Stelle, dazu mitgemirft haben, daß das große Werk glüdlich hinaus» 
geführt wurde. Sie tragen ſchon jest das erhebende Bemwußtfein treuefter und 
reich gefegneter Pflichterfüllung in fi; die Mitwelt preidt fie, und die Ge- 
Ihichte wird ihr Andenken zufammen mit den Helden unſeres großen Friedrich 
und unfrer Freiheitäfriege den fpäteften Gejchlechtern noch zu Teuchtendem 
Vorbilde überliefern. 

Wir wollen endlih den Tag feiern mit innigem Danfe gegen Gott da- 
für, daß er und befchieden hat, in einer Zeit zu leben, in der Deutichland 
unter den Völkern Europas wieder diejenige Machtitellung einnimmt, die e8 
in den Zeiten feiner politifchen Zerfplitterung eingebüßt hatte, die ihm aber 
von Rechts wegen gebührt. — Sa, e8 find vor unfern Augen in den glor- 
reihen Jahren 1870/71 die Zeichen gefchehen, die den Anbruch eined neuen 
MWelttaged der Gefchichte verfünden, der den Niedergang Frankreichs, den 
Aufgang Deutſchlands zu erhöhter politifcher Macht und Bedeutung bringt, 
zum deutlichiten Beweiſe dafür, daß mir nicht ein alterndes, fondern ein in 
vollfter Manneskraft daſtehendes Volk find, dem, fo Gott will, unter der 
Hohenzollern ruhmreichem Königs- und Kaifer-Scepter noch eine lange, große 
gefchichtlihe Zukunft befehieden fein wird. — 


Kulturbilder aus einem verfloffenen deutfhen 
Kleinflaat. 
2. Göthen ala Kleinfranfreich. 


Verſchwenderiſch hatte der Herzog Auguft Chriſtian Friedrih von An— 
halt: Cöthen durch fein neues Staatögrundgefe feinem Reihe Schäße ausge— 
theilt, deren das nichtfranzöfifhe Deurfchland erft vier Jahrzehnte fpäter 
theilhaftig wurde. Ja, manches deutfche Land hat bis vor Kurzem noch 
vergeblich fich gefehnt nach der hier ausgeſtreuten Fülle moderner Reformen: 
Gleichheit vor dem Geſetz, Trennung der Juſtiz von der Verwaltung, Eman— 
eipation der Juden, allgemeine Wehrpflicht, gewerbliche Freiheit! Noch war 
freilich eine nähere Ausführung des Ediets, welches doch eigentlich nur als 
ein Programm betrachtet werden fonnte, zu erwarten. Diefe erfolgte denn 
auch durch ein zweites Edict, vom 19. Februar 1811, freilih auch noch 
keineswegs vollftändig, fogar ſchon mit Abänderungen des Programms und 
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wie fich zeigen wird, fchon mit einer fpröderen, zögernden Feder nieder- 
gefehrieben. Diefed Ediet fol die Organifation des Herzogthums behufs gänz- 
licher Einführung der franzöfifchen Conſtitution herſtellen. 

Das Land fol, nicht wie e8 in dem am Schluffe des erften Artikels mitgetheilten Edict 
hieß, aus zwei, fondern aus einem Departement beftehen, dem ein Präfect vorfteht*) (Art. 
8). Das Departement folk in 6 Diftricte zerfallen: 1. das Land Cöthen, 2. das Land 
Wulffen, 3. Stadt und Land Nienburg, 4. die Graffhaft Warmsdorf, 5. Stadt und 
Amt Roßlau, 6. die Graffhaft Lindau (Art. 1) Die Diftricte theilen fih in Can: 
tons*), die Cantons in Municipalitäten. Den Cantons fteht ein Canton- 
maire, der Municipalität ein maire und ein Municipalitätsrath vor (Urt. 2). 

Der ſchon feit dem 19. September 1809 eingeführte Staatsrath (beftehend 
aus den Staatsräthen v. Salmuth und v. Berghauer unter dem VBorfige des Herzogs) bleibt 
beftehen und bat 3 Mitglieder, denen auch fernerhin der Herzog präfidirt. Derfelbe 
fol alle Geſetze und Berwaltungsverordnungen entwerfen und discutiren (Art. 5), 
und Competenzconflicte entfcheiden (Art. 6). Sämmtliche Zweige der Staatöverwaltung 
follen unter die drei Mitglieder defjelben dergeftalt getheilt werden, daß der Eine die 
Gefhäfte des Innern, der Yuftiz umd der Polizei, der Zweite die der Finanzen, der 
Dritte die Gefchhäfte der auswärtigen Angelegenheiten und des Cultus befommen fol. 
(Art. 7) - 

Zur Entjheidung der Streitigleiten bei den VBerwaltungsgegenftänden, insbeſondere 
in Steuerfachen, bei Conflicten von Privatperfonen mit dem Fiscus oder mit Unter 
nehmern öffentlicher Arbeiten und dergleichen wird ein Bräfecturrath, aus mehre 
ren flimmführenden Mitgliedern und einem Präfectfecretär beftehend, ernannt (Art. 9). 

Dem Präfecten, aljo dem Chef der innern Verwaltung des Departements, 
in deſſen Reſſort fi fpäterhin die Generalpolizei, das Erziehungswefen, das Medizi- 
nalweſen, das Commune- und Kirchenweſen ꝛc. vereinigte, wird ein Departement $- 
collegium aus 18 landesherrlich ernannten Tebenslänglichen Mitgliedern (*/, von den 
Meiftbegüterten, , der Neichften aus dem Handelftande und 1/; aus den Gelehrten 
und Künftlern) beigeordnet, welchem der Präfeet jährlich einen Bericht über dasjenige, 
was binnen Yahresfrift zum Wohl des „Departements“ gefchehen it, vorlegen fol 
(Art. 10). Das Departementscollegium fhlägt die 12 Mitglieder der Stände 
vor, je zwei für jede Stelle, unter denen fi) der Herzog die Auswahl und demmächft 
die Ernennung des Präfidenten vorbehält (Art. 11, 12). Den Ständen, welche fein 
Gehalt, fondern Diäten beziehen, werden die aus dem Staatsrath gelommenen Gejet- 
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*) Hier ſchon begann die Nachahmung des franzöſiſchen Muſters lächerlich zu werden. 
Warum überhaupt der Name Departement, wenn das Land nicht in einzelne Departements 
getheilt werden ſollte? Uber freilich, Frankreich hatte damals 130 Departements, jedes etwa 
12 Mal fo groß als das Herzogthum Cöthen, da mußte Cöthen doch wenigſtens eins haben! 

*) Cantons waren e8 im Ganzen elf. Der erfte Diftriet (Cöthen) beftand aus der 
Stadt Cöthen mit einem maire, 2 Adjuncten und einem maire- Secretär, und aus 3 Can— 
tonen; der zweite (Wulffen) aus 2 Gantonen; der dritte (Nienburg) aus der Stadt Rien- 
burg und 2 Gantonen; der vierte (Warmädorf) aus einem Canton; der fünfte und ſech ſte 
aus der Stadt Roflau und 3 Gantonen. 

Zu den Ganton-maires nahm man meift die Guts- und Kittergutöbefiger fowie Domä— 
nenpächter, 
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entroürfe vorgelegt. Sie follen darüber discutiren mit demjenigen Staatsrath, welcher 
dazu dom Herzoge den Auftrag erhalten hat. Die Bemerkungen und Modificationen 
der Stände werden dem Herzoge im Staatörath zur Berathſchlagung vorgelegt und 
bier wird darüber Beſchluß gefaßt (Art. 13, 14). 

Außerdem werden num noch ein neues Steuerfyftem nad) einer möglichft gleichen 
Eintheilung, neue Taren nach weftfälifchem Mufter in Ausſicht geftellt (Art. 15). Die 
Aniniftration der Domänen und Negalien fol auf weftfälifchen Fuß eingerichtet 
werden (Art. 17). Die Jagd wird jedem Yagdberechtigten belaffen, allein die Ber: 
pflihtung zum Wildfhaden- Erfag daran geknüpft und (eigenthünlic genug in einer 
Berfaffungsurfunde!) eine regelmäßige Schonzeit für das Wild feftgefegt (Art. 18) 
— gleichjam ein beftialifches Grundrecht. 

Dann kommt eine Reihe von Vorfchriften für das Juſtizweſen: Einführung 
eines öffentlichen Gerichtöverfahrens in Kivilfahen nad der im Königreich Weftfalen 
eingeführten Procegordnung (Art. 22), in Eriminalfachen Einführung der Gefchworenen- 
gerichte ebenfalls nach den in Weftfalen beftehenden Borfchriften (Art. 23). 

In jedem Diftriet fol ein Friedensrichter, im ganzen Herzogthum ein Civil- 
tribunal erfter Inftanz, welches zugleich Correctionsgericht ift, und ein Appel- 
lationsgerihtshof, welcher zugleich peinlicher Gerichtshof ift, beftehen (Art. 24). 
Das höchfte Gericht des Landes, das Caffationsgericht, foll durch die 3 Mit- 
glieder de8 Staatsraths gebildet werden (Art. 25). 

Endlich foll auch das Konfiftorium *) nach franzöſiſchem Mufter und die Polizei, 
wie theilweife fchon gefchehen, ganz nach dem im Königreich Weftfalen beftehenden 
Syftem (!) eingerichtet werden (Art. 32, 33, 34). Den Schluß bildet die Erhebung 
des bisher nur einmal wöchentlich erjchienenen Cöthenſchen Wocenblatts zu einem zwei 
Dial erfcheinenden „Unhaltifhen Anzeiger“, eine Beſtimmung, die beweit8 nad) einigen 
Wochen zu noch größerer Ehre des wichtigen Organs eine Abänderung dahin erfuhr, 
daß demfelben der noch voller tönende Name: „Anhalt» Cöthenfche - Staatszeitung“ 
beigelegt wurde. 

Es wird dem Lofer nicht entgangen fein, wie fich die Goldförner ded von 
ung im erften Artikel als Staatdgrundgefeb bezeichneten Edictd? im Sande 
diefer Ausführungsbeftimmungen verſteckt haben, wie fo manches durch die 
Form, in welche es gebracht worden, abgeichliffen, ja werthlos geworden ift. 
Bor Allem bei dem Inſtitut der Stände Nach dem Art. 19 des erften 
Ediets durfte man annehmen, daß e8 fih, ungeachtet der ftändifchen Zu— 
fammenfegung der VBolfävertreter, um Einrichtung einer wirklichen conftitutio- 
nellen Berfaffung nach dem Repräfentativ- Syjtem handle. Und jebt follte 
dag vom Herzoge ernannte, ganz von ihm abhängige Departementscollegium 
die Sandidaten zur Ständeverfammlung vorfchlagen, der Herzog aus ihnen 
definitiv auswählen, der Herzog den Präfidenten ernennen; und als Wirk— 
jamfeit der Stände follte nichts bleiben als eine Discuffion der vorgelegten 
Gefegentwürfe zur Unterlage für die Entſcheidung eines Staatsraths unter dem 


*) Das Hypothekenweſen, die Procuratur, das Notariat, dad Civilſtand dheamtenwefen, 
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eigenen Vorſitze des Herzogd! Das war alfo der directe Gegenjab zu 
dem Worte des franzöfiichen Conſtitutionalismus: le roi regne, mais il ne 
gouverne pas. Aber das Vorbild des Cöthenfchen Geſetzgebers war freilich 
ein Napoleon! 

Den vorgenannten beiden Edicten ſchloß ſich fehon nach drei Tagen, 
unter dem 22. Februar 1811, ein neues an, welches fih ald Verwaltung 8: 
ordnung anfündigt. 

Es fette die Gefchäftskreife der einzelnen Verwaltungsbehörden feft, freilich nicht, 
ohne den Wuft der neu gefchaffenen Aemter noch zu vermehren. Denn zwiſchen den 
Präfeeten und den Präfecturrath wird noch ein Generalfecretär der Präfectur 
eingefchoben, als ftändiger Gehülfe des Präfecten, zugleich als defjen Archivar- und 
Bureauvorfteher (Art. 1, 14, 16). Werner tritt, nicht zu verwechſeln mit dem De— 
partementscollegium, ein Departementalrath oder Departementsrath ein, der 
aus 6 vom Herzog ernannten Mitgliedern, je einem aus jedem Diftricte bejtehend, 
alljährlich einmal zu einer längftens Stägigen Sitzung über Diftricts » Steuerangelegen; 
heiten, insbefondere zur Vertheilung der Steuern unter die Diftricte (obgleih man 
damals noch Feine Idee über Art und Bertheilung der aufzulegenden Steuern hatte!) 
zufammentreten joll (Art. 1, 2, 9 bis 13). Im Gemeindewefen wird den maires 
ein Adjunct ald Stellvertreter beigegeben (Urt. 16, 17). Die Zahl der Mitglieder 
der Mumnicipalräthe wird bei der Bevölkerung einer Stadt oder eines Cantons unter 
2500 Einwohnern auf acht, für eine ftärkere Bevölkerung auf 16 feftgefegt (Art. 21), 
denen bei den Berfammlungen der maire präfidirt (Art. 22). Auch diefe, ſowie die 
maires und ihre Adjuncten, follen vom Yandesherrn (!) ernannt werden, die Mit: 
glieder der Municipalräthe jedoch, wie die der Departementsräthe, auf gefchehene Prä- 
fentation dur da8 Departementscollegium (Art. 34, 35). Den Municipalräthen ift 
eine regelmäßige, am 18. November jeden Jahres beginnende, höchftens (!) fechstägige 
Eigungszeit vorgeſchrieben (Art. 24), doc können diefelben durch den Präfecten außer: 
ordentlich zufanmenberufen werden (Art. 31). — 

Wenige Tage vor dem nälebentreten aller diefer neuen Snititutionen, 
am 27. Februar 1811, Fam der damald zu Leipzig privatifirende, vormals 
hallifche Profeffor der Nechte, Hof und Juſtizrath Dr. Dabelom, ein ge 
borener Medlenburger, zufällig nach Cöthen. Derfelbe hatte das franzöfijche 
Recht an feiner Quelle ftudirt und bereit? mehrere Bücher über den code 
Napoleon gefchrieben. Der Herzog Iernte ihn Fennen und gewann ihn fofort, 
mittelſt Patent? vom 1. März 1811, für feinen Dienft. Jetzt glaubte er 
eine Garantie für die ewige Dauer feines gefeßgeberifchen Werkes gewonnen 
zu haben, um fo mehr ald Dabelow von vornherein allen noch Herrfchenden 
Zweifeln, ob die ganze napoleonifche Gefeggebung in Cöthen wirklich voll- 
ftändig einzuführen fei, mit der größten Entfchiedenheit zu Gunften der fran- 
zöfifchen Verfaſſung entgegentrat.*) Allein die Rechnung mar, abgefehen 
von allem Andern, eine verfehlte. Dabelow war, wie von Zeitgenoſſen ver- 


) Stengel, Anhang pag. 50. 
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fihert und durch fein amtliches Wirken beftätigt wird, *) Fein bedeutender 
Mann, Eenntnißreich, aber ohne Tiefe und ohne fhöpferifche Kraft, namentlich 
ohne alles organifatorifche Talent. Dabei war er eitel, ehrgeizig und intrigant, 
gegen die Untergebenen herriſch, dem Herzoge gegenüber allzu nachgiebig 
und verſteckt. Wie viele feiner napoleonifchen Vorbilder verftand er nur eine 
Kunft, die des Geldmachend, allein für das Land hat er, wie die Folge 
zeigen wird, auch diefe Kunft nur in einem beftimmten, nicht eben hoben 
Grade zur Anwendung bringen Fönnen, und in der Durchführung und Er- 
haltung der Verfaffung blieb fein Bemühen, wie ebenfalld die Folge zeigen 
wird, in den Grenzen dilettantifcher Verfuhe. Nah dem Zufammenbrud 
der franzöfifhen Verfaſſung in Cöthen ift Dabelow, wie gleich hier erwähnt 
werden mag, fehr bald wieder aud Anhalt verfhwunden, als Wandervorlefer 
von einer deutſchen Univerfität zur andern gezogen, und bat ala Profefior 
der Rechte in Dorpat und Eaiferlich ruffifher Collegienrath,, ſowie ald Vater 
einer großen Anzahl juriftifcher Werke des verſchiedenſten Inhalts feine Lauf: 
bahn beſchloſſen. 

Am 14. März 1811 trat Dabelow, bald darnach in den Freiherrnſtand 
erhoben, in feine Function als Mitglied des Staatsraths für das Departe— 
ment des Innern, der Juſtiz und der Polizei wie auch des Cultus ein, neben 
dem Staatsrath Berghauer, welcher ſeit dem vielfach bedauerten Abgange 
des Staatsraths Salmuth (Detober 1810) alleiniges Mitglied des Staats— 
raths geweſen war. Es mußte ihm einleuchten, daß vor Allem die vorhan— 
denen Verfaſſungsbruchſtücke zu verſchmelzen, zu ſichten und zu ſäubern ſeien, 
und er begann dieß durch Organiſation des Staatsraths, welche mittelſt 
eines Ediets vom 15. Mai 1811 unternommen wurde. Man erkennt in 
dieſem Ediet ſogleich den aus dem Vollen wirthſchaftenden, zu großem Ruhme 
emporſtrebenden Geſetzgeber. 

Der Staatsrath fol darnach beſtehen: aus den Prinzen des herzogliden 
Hauſes, wenn fie da8 18. Lebensjahr erreicht haben, ald geborenen Mitgliedern 
des Staatsrathd. Da der einzige vorhandene Prinz, Ludwig, damals erft 8 Jahr alt 
war, fo hätte man mit diefer Beſtimmung wohl noch einige Jahre warten fünnen ! 
Sodann aus ordentlihen Staatsräthen, die zugleich die herzoglichen Miniſter 
find, nach dem bereit8 angegebenen einzelnen Zweigen der Staatöverwaltung, endlich 
aus zeitweife für befondere Fälle einberufenen Berfonen. Die Ge 
ſchäftszweige des Staatsraths find die Vorfchläge zur Abänderung und Verbeſſerung 
der Conftitution und der allgemeinen Landesverwaltung **), die Entwerfung und Dis 
cuſſion der Geſetze, die Geſchäfte des Caſſationshofs, zu denen er durch den Staats— 

*) Erinnerungen Seite 8, 6. 

) Als die Gonftitution, wenn es erlaubt ift, fo zu fagen, fertig war, befam der Staats» 
rath im diefer Eigenfhaft den Namen: „Erbaltungsfenat im Staatdrathe”, in harm— 


lofer Grinnerung an den senat conservateur Napoleon®, welcher befanntlich Alles dasjenige 
nicht conferviren follte, was in der Verfaſſung an die Revolution erinnerte, 
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ratbsauditor und zwei oder vier einberufene Juriften verftärkt werden fol, die Gejchäfte 
eines Yuriftenhof8 für Competenzconflicte und Vermwaltungsftreitigfeiten, bei ähnlicher 
Verftärkung, und endlich die Gefchäfte eines Rechnungshoſs, zu denen er, außer der 
Berftärfung durch zwei Deputirte der Stände, Unterbeamte unter dem Titel eines 
Nehnungsraths und eined maitre des comptes erhielt. Zu diefen Ge 
ſchäften famen mittelft fpäterer Verordnungen noch die Geſchäfte eines Lehnhofs, einer 
Commiffion für die Angelegenheiten der Erlauchten Perfonen, ſowie unter Verſtärkung 
durch drei auswärtige renommirte Juriften die Function eines Gerichtshofs für die Ber: 
gehungen der Mitglieder des herzoglichen Haufes und für die Dienftvergehen der Staats: 
rathsmitglieder, des Minifters und des Präfecten hinzu. — In der Wirkfamteit als Cafjations: 
und Zuftizhof foll der Staatsrath von dem Staatsrath-Juftizminifter zufammenberufen wer: 
den und unter feinem Borfig berathen, während er fi in allen feinen übrigen Func— 
tionen nur auf landesherrlichen Befehl und unter dem Vorſitz des Landesherrn, eines 
Prinzen oder eines befonderd dazu ernannten hohen Staatsbeamten verſammeln darf. 
Das ministère public (Staatdanwaltfhaft) bei dem Staatsrath fol in ge 
wiffen Fällen der General: Procureur, in gewiffen anderen der Gtaatsraths- Auditor 
verwalten, 

Von allen nun bereit® mitgetheilten DOrganifationdgefegen zeigt wohl 
keins fo fehr mie diefed gegenwärtige die Unmöglichkeit, die Inſtitute des da- 
maligen ungeheuren Pranfreih auf das winzige Cöthen zu übertragen. 
Melde Fülle von Funetionen der verfchiedenften Art häuft ſich bier auf eine 
Heine Behörde; und mag dadurch unter den Eleinlichen Berhältnifien die Ar- 
beitslaſt derfelben auch nicht fo bedeutend geworden fein, jo ift doch für ge- 
wife Functionen, 3. B. für den Caffationdhof, die Zahl von 2 Mitgliedern, 
jelbft in dem Eleinften Ländchen, eine lächerlihe. Mit unverhohlener Sehn- 
ſucht weift daher Dabelow in einem mir vorliegenden, dem Ediet voraudge- 
henden Bericht auf die 45 Nichter des franzöfifchen Caſſationshofs Hin im 
Gegenfat zu den zwei in Köthen vorhandenen, da doch) weder der Landesherr 
felbft, no ein Prinz einem Gerichtshof präfidiven könne, und es blieb Fein 
Ausweg übrig, ald die vorhandene Anzahl Richter durch eine überwiegende 
Anzahl herzugerufener Hülfgrichter zu ergänzen, deren Herbeifhaffung übrigens 
bei der enormen Verſchwendung der Urbeitäfräfte zur Beſetzung der neuen 
Aemter gleichfall® die größten Schwierigkeiten verurfachte. — Aus diefem Be- 
richt Dabelow's an den Herzog iſt übrigend noch eine Stelle hervor zu heben, 
weldhe auf den Standpunft Dabelow’3 zum Herzog und der neuen Inſtitu— 
tion, ein eigenthümliches Licht wirft. Es heißt da wörtlih: „Ueberall, glaube 
ih, muß man fich jehr in Acht nehmen, nicht gegen die Lieblingsideen des 
franzöfifhen Kaiſers anzuftoßen, der die Negierung von fi allein abhängig, 
die Justiz dagegen — mwenigfteng,dem äußern Scheine nad — ganz 
unabhängig von fich wiſſen will, und in diefe Ideen fo verliebt ift, daß er 
Alles Haft, was fih davon entfernt.” An einer andern Stelle wird dann 
nochmals erwähnt, daß nah dem Grundfag Napoleons die Zuftiz in den 
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Augen der Welt unabhängig von allem Einfluffe der Regierung erfcheinen 
müfle. Diefe Stelle muß auch dem Herzoge In irgend einer Art auffällig ge- 
wefen fein, denn fie ift mit einem großen NB. von feiner Hand bezeichnet, — 

Zwei Monate feiner Amtöthätigfeit hatten Dalebow überzeugt, daß die 
Drganifation des Staatsraths unzweckmäßig fei. Ueberdies hatte während 
diefe8 Zeitraums der Staatsrath Berghauer — wie man fagt in Folge einer 
für ihn Eörperlich fühlbar gewordenen Meinungsverfehiedenheit mit dem Her: 
zoge — feine Entlafjung aus dem Cöthenſchen Staatödienft genommen, und 
das Finanz Bortefeuille war mithin vacant geworden. Daher war ein neues 
Edict nöthig, welches am 15. Mai erfchien. 

Hiernach fol Dabelow, der zugleich im Gefege felbit zum geheimen 
Staatdrath und perpetuirlich vicarirenden Präfidenten des Staatsraths 
ernannt wird, den Vorfis im Staatsrath regelmäßig auch in denjenigen Fällen 
haben, in denen derfelbe dem Landesherrn vorbehalten war; doch follen die 
Beichlüffe des Staatsraths in den Fällen, in welchen der Vorſitz dem Herzoge 
vorbehalten gemwefen, demfelben zur Beftätigung vorgelegt werden. Zu neuen 
Staatsrathamitgliedern werden ernannt der Präfident ded Tribunald erfter 
Inftanz, Vierthaler, und der Kammerrath Rindfleifh, jedoch unter gleichzei- 
tiger Beibehaltung ihrer biöherigen Aemter und ohne daß fie ein eigenes 
Rortefeuille befommen, indem vielmehr Dabelow in allen Departements des 
Minifteriums alleiniger Minifter fein und ein beſonderes herzogliches Mint- 
fterium bilden fol! Am Schluß folgt die Beitimmung, dag das Rechtsmittel 
der Saffation, da es mehrere Tribunale erfter Inſtanz und mehrere Ap— 
pellationshöfe vorausſetze,) ala incompatibel mit dem Herzogthum aufgehoben 
und dafür dag Rechtsmittel der Reviſion (melched neben der Aufhebung des 
früheren Erfenntniffes auch den eigenen, abändernden materiellen Rechtsſpruch 
des höchſten Gerichtshofs geftattet) eingeführt werde, dergeftalt, daß der 
Staats rath zugleich der Nevifionschef fein folle. — Das Kebtere wurde nad 
mannigfachen, noch zu erwähnenden Abänderungen in der Juſtizverfaſſung 
unter dem 24. Septbr. 1811 ſchon mieder abgefhafft und das reine franzöfi- 
ſche Rechtsmittel der Caſſation wieder eingeführt mit der Beſtimmung, daß, 
wenn nach Gaffation eines Urtheils ein gleichitehended inländifches Gericht, 
von welchem die Sache zum zweiten Male zu entjcheiden, nicht vorhanden fet, 
eine ausländiſche Juriſtenfacultät anftatt eines folchen entſcheiden folle, wozu 
man die Yuriftenfacultät Halle auderfah. — 

Während dem hatte die weitere Einführung der franzöſiſchen Einrihtun- 


) Weil, wenn ein Erfenntniß der unteren Tribunale cafftrt war, die Sache nach franzö— 
ſiſchem Recht nicht wieder an dafjelbe Gericht zurücgehen konnte, fondern an ein anderes Ge— 
richt gleichen Ranges gelangen mußte. 
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gen unter Dabelow's fruchtbarer Weder nicht gerubt. Faſt jede Nummer der 
Staatszeitung hatte neue Geſetze gebracht. Unter dem 18. April war mit 
einem Gefeßartifel zu dem feit dem 1. März in Kraft getretenen code Na- 
poleon (civil) und dem code de procedure civile, der unfehlbar vom 1. Zuli 
an Kraft erhalten folle, ver codede commerce und der code criminel, 
ſowohl der eigentliche Strafcoder ald der code d’instruction, mit Geſetzeskraft 
vom 1. Juli eingeführt und auf erläuternde und applicirende Gefege fomwie auf 
tranfitorifche Gefege Hoffnung gemacht, welche niemald erfüllt worden ift! 
Unter dem 3. Mai war ferner zur Ausführung der decretirten allgemeinen 
Wehrpflicht ein für die Eleinlichen Werhältniffe des Herzogthums unnöthig 
hartes, vielfache Willkürlichkeiten enthaltende®e Conferiptiondgefeg mit 
einer Wehrpflicht in drei Loſungsklaſſen vom 18. bis 29. Jahre, mit einem 
conseil de recrutement für dad Reerutirungägefchäft und einem con- 
seil militaire permanent als Strafbehörde der Deferteurd und Refrac- 
tairs fomwie mit enormen Strafen (der Strafe „für alle Fälle”) für Defertion 
und anfehnlichen Strafen (Geldftrafen von 1500 bis 4000 France) für Ver— 
fehblungen des Präfeeten und der maires bei Defertionen ıc.*) veröffentlicht **) 
Sodann war unter dem 11. April — mit Bezugnahme auf „die decretirte 
Gleichheit wor dem Geſetz“ — ein neues, drückendes Stempeledict erlafjen, 
welches höchſt bedeutende Merthftempel bei Acten der freimilligen Gerichte- 
barkeit und einen Erbichaftsftempel einführt, der felbft Defcendenten, Afcendenten 
und Ehegatten nicht verfohont. Auch war unter dem 18. April das Accijes, 
Zoll» und Chauffeewefen unter 4 Snfpectionen, einen Directeur und 
einen höhern Controleur (den Staatsrathsauditor Bayer) gebracht worden, um 
jpäter, gerade nach einem Monat, mit den direeten Steuern und zugleich den Ein- 
fünften der Domänen und Regalien, welche je einen directeur aus dem 
Perſonal der factifch aufgelöften Rentkammer erhielten, noch einem unter Con— 
trole der 3 Directeurd ftehenden General-Receveur, und etwa nad 
einem Bierteljahre wiederum einer neuen, collegialifh eingerichteten, aus 


*) Es heißt 4. B.: „derjenige maire, welcher nicht auf das genauefte nachweiſen kann, 
wo fih ein vermißter Conferibirter befindet, und der nicht augenblidlich bei Austretung eines 
Gonferibirten hierüber an den commandirenden Dfficier des Reerutirungägefchäfts berichtet, wird 
mit einer Geldfirafe von 1500 Francd belegt (Art. 17). Der maire, in beffen Canton fi 
ein ausgetretener Gonferibirter oder Deferteur wieder eingefunden hat, und er folden nicht 
gleih hat aufgreifen und abliefern laſſen, wird caffirt und mit einer Geldfitafe von 1500 
Trancd belegt (Art. 18). Daffelbe gilt auch im den beiden vorhergehenden Fällen von dem 
Gommunesmaires (Art. 19). 

**) Kurze Zeit nach diefem Gefeß erfchien eine andere Verordnung, welche die ernſte Boll: 
ziehung deffelben befiehlt. Am Schluffe enthält diefe Verordnung folgende Beſtimmung, die 
ald Beweis einer unerhörten Bielregiererei angeführt zu werden verdient: Art. 12: „vom 6. 
Maid. 3 an darf fein junger Mann fih auf eine Univerfität ohne Unfere 
ausdrüdlihe Bewilligung begeben.“ 
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4 Mitgliedern beſtehenden Behörde, dem Yinanzcollegium mit einem 
ministere public (dem Finanz» Procureur) untergeordnet zu werden. 

Ein Ediet vom 29. Mat 1811 hatte das Confiftorium, welches mit 
der Randeöregierung vereinigt gemwefen war, aufgehoben und ein neued, aus 
einem Tribunaldrichter Baenfch) ald Vorfigenden, einem Superintendenten 
und einem Diaconud beſtehendes Confiftorium eingefeßt, deffen Wirkungs— 
kreis fich lediglich auf die Aufficht, Dieciplin und Sittencenfur über die Geift- 
lichen und Kirchendiener, die Cramination der Kandidaten befchränfte und 
gefondert hiervon eine Schuldirection, beftehend aus dem Präfeeten als 
Borfigenden, dem Tribunalrichter, dem Diaconus fowie dem Rector der refor- 
mirten Schule in Eöthen. 

Darauf ward eine fehr umfangreiche Notariat3ordnung publicitt. 
Hiernach wurde die gefammte freiwillige Gerichtsbarkeit auß der Hand der 
Gerichte in die der Notare gelegt, die auf Vebengzeit ernannt wurden ; jeder 
Notar mußte eine Caution von 500 Thlr. beftellen, und die Dieciplin über 
die Notare übte der mit dem Titel eined Generalnotard und Decand 
verjehene Notar des Landdiſtriets Göthen refp. die Gefammtheit der Notare. 

Ueberhaupt betreffen die meiften Gefege jener Zeit die Juſtizverfaſſung 
des Landes, welche theild den conftituirenden Edicten gemäß noch fertig ein- 
gerichtet, theild je nach der Erfahrung von einigen Monaten wieder umgeftaltet 
werden mußte. Die Juſtiz war ja auch das einzige Feld, auf welchem Herr 
von Dabelow einigermaßen heimifch war, und feinen Erperimenten alfo ganz 
beſonders preißgegeben. 

Wir übergehen die franzöfifch-cöthenfche Organifatton des Inſtanzenzugs 
und der Behördenfolge, verweilen dagegen bei einer erwähnenswerthen Eigen: 
thümlichkeit, die noch für die Gefhmworenengerichte eingeführt wurde. Der 
Staatöminifter felbft follte ald grand juge das Präfidium des Aſſiſenhofs 
führen, jedoch mit der Beftimmung, daß er bei Abfaffung des Erfenntniffes 
nicht mitwirken, vielmehr nad erfolgtem Ausſpruch der Gefchrworenen aus dem 
Plenum der übrigen Richter einen Präfidenten ernennen follte. 14 Tage nad) 
dem Erjcheinen diefer Verordnung mochte jedoch der grand juge und Staats— 
minifter wohl eingefehen haben, entweder, daß diefe Beitimmung mit der 
erjtrebten „Unabhängigkeit der Yuftiz in den Augen der Welt“ nicht zu ver 
einigen fei, oder daß fie ihm viele Mühe verurfache, genug, es wurde eine 
Abänderung dahin getroffen, daß der grand juge, wenn er die Audienz ſoweit 
geleitet, daß die Inftruction der Sache ihren Anfang zu nehmen habe, einen 
Präfidenten zum Behuf der Inftruction der Sache ernennen, nad) beendeter 
Inſtruction aber ſelbſt das Reſumé vortragen und [hlieglih nah Ertheilung 
des Gefchmworenenverdict? den befondern Präfidenten für die Urtheildfindung 


ernennen ſolle. Als Regel wurde hierbei hingeftellt, daß zum -MBräfidenten 
Grenzboten I. 1873, 44 
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für die Inftruction der Präfident des erften Senats, zum Präfidenten für die 
Urtheilsfindung der Präfident des zweiten Senats des herzoglichen Gerichte 
hofs zu nehmen fei. Man hatte alfo bei jedem Schwurgerichtäfalle das eigen. 
thümliche Schaufpiel dreier fungirenden Präfidenten, ohne daß ſich daraus 
irgend ein Bortheil für die Behandlung der Sache erfehen Tiefe. — 

Mag Verwirrung und Rathlofigkeit in allen Zwigen der Randesverwals 
tung die Folge der tumultuarifchen Umftürzung aller VBerhältniffe gemefen 
fein; in feinem fann dieß mehr der Fall fein als in der Juſtiz, die vorzug% 
weife einen bedäcdhtigen Schritt der Geſetzgebung erheiiht. Ein neues, den 
Grundanfhauungen des bisherigen cchurſächſiſchen, in subsidium römifchen) 
Rechts meift völlig widerſtreitendes Civilgeſetzbuch, ein fremder, für eine 
durchaus verfchiedenartige Nationalität beftimmter Strafcoder war ohne alles 
Auratheziehen der Griminalpolitif in das Land Hineingepflanzt worden. Den 
Richtern waren neue, durchaus heterogene Procefgefege mitten in die alten 
Ueten hineingetreten, da8 ungeheure Gebiet des neuen Rechts follte inner 
halb weniger Monate in Fleifh und Blut des Volkes übergegangen, den Ric; 
tern fiher und geläufig fein. Man hatte nicht daran gedacht, eine Ueber- 
gangsperiode zu ſchaffen. Man hatte fogar vergeffen, bei der Einführung 
der neuen Gefegbücher die alten Gefege aufzuheben und Hatte das, kurz und 
bündig, erft im October 1811, affo länger als 3 Monate nach der einge- 
tretenen Gültigkeit der ganzen franzöfifchen Gefegbücher, mit folgendem Ge- 
jege nachholen müfjen, welches den Richter geradezu zum Gefeßgeber erhebt: 
„Ale vor der Einführung ded neuen Rechts in unferm Herzogthum beftan« 
denen Gefete haben infofern ihre Gültigkeit verloren, als fie mit den Dis— 
pofitionen des neuen Rechts oder dem Geiste defjelben in Wider— 
ſpruch ftehen.“ ⸗ 

Das Volk muß die Geſetze kennen, hier waren ſie ihm nicht einmal in 
die Hände gegeben.) Willſt du dein Geſetz kennen lernen, muthete man dem 
Volke zu, fo kaufe es dir in Frankreich, lerne die franzöſiſche Sprache und 
ſtudire es, oder verſuche, ob eine der vielen vorhandenen Ueberſetzungen mit 
derjenigen juriſtiſchen oder ſprachlichen Auffaſſung übereinſtimmt, welche deine 
— ach ſelbſt ſo rathloſen! — Richter für die richtige halten. Hin und wieder 
verſuchte es wohl einer von den aus dem Weſtfäliſchen herbeigerufenen Be— 
amten und Proeuratoren, das Volk über das neue Geſetz in dieſer und jener 
Beziehung zu unterrichten, auch der Staatsrath machte dann und wann auf 
den Unterſchied des neuen und des alten Rechts in einem einzelnen Punkte 
aufmerkſam — das blieben aber angeſichts der rieſigen Aufgabe die winzigſten 
Bruchſtücke. So war z. B. mit dem code Napoléon die Gütergemeinſchaft 








*) Man hatte die franzöſiſchen Geſetze weder in der Urſprache noch in einer Ueberſetzung 
dem Lande publicirt! 
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der Ehegatten eingeführt, ohne dag man im Volfe eine Ahnung von dem 
wichtigen Eingreifen dieſes Inftitut in das Weſen des ehelichen Güterrechts 
gehabt hätte. Der Staatsrath mußte vor den Folgen diefer Unfenntniß, 
z. B. vor der mit der Ehe eintretenden Gemeinjchaftlichkeit der Schulden, förm— 
lich warnen und die Abjchliegung von Eheftiftungen vor der Ehe anempfehlen. 
Es fam dahin, daß bezüglich der nicht durch die Staatszeitung promulgirten 
fremden Gefete ein beneficium ignorantiae juris eingeführt werden mußte, 
defien Umfang durch ein ferneres Gefe noch genauer beftimmt werden follte, 
Freilich ift weder diefed Geſetz eefchienen, noch der feierlich verheißene Unter: 
richt des Volks in den Gefegen ertheilt worden, ſodaß man von dem eigen. 
thümlichen beneficium wahrſcheinlich den unbefchränfteften Gebraud hat 
machen müſſen. 

Nichtödeftomweniger verlangte man von den Procuratoren, daß fie ohne 
Weiteres fertige Nedner fein follten, und ein Gejeß vom 11. November 1811 
fulminirt, faft mit Nennung der Namen, gegen einige PBrocuratoren, die 
nicht einmal eine Defenfion abzulefen, geſchweige denn eine ſolche mündlid) 
zu halten wüßten, und gegen einen Procurator, der neulich die größte Un: 
Funde in der Bertheidigung der Angeklagten an den Tag gelegt babe, und 
ſucht gegen diefe Mebelftände Abhülfe dadurch, daß es das Vertheidigen ex 
corona geftattet und dazu auffordert. — 

Es find jest nur noch wenige Gefege aus anderen Zweigen der Staatd- 
verwaltung bier anzuführen. Es erfchien eine Medizinalordnung, audgear- 
beitet durch den ala herzoglichen Neibarzt aus Staßfurth nad) Göthen berufenen, 
rühmlichft befannten Medizinalrath Dr. Brunn (jet von Brunn), das einzige 
Werk jener Zeit, welches wegen feiner wirklichen Vortrefflichkeit den ganzen 
gefeßgeberifchen Schwindel überlebt und bis in die neuefte Zeit zum Wohl des 
Landes und ald Vorbild für gleiche Gefege in andern Rändern fortbeftanden 
hat, und bald nachher, als Arbeiten der neu eingefegten Direction des 
Medizinalwefeng, ein zwingende® Kuhpocken-Impfungsgeſetz fowie 
eine Medizinaltaxe im Gefolge hatte. 

Berner wurde, dem napoleonifchen Polizei - Centraliſationsſyſtem ent⸗ 
ſprechend, eine Landespolizei-Inſpection (unter dem bisherigen Polizei— 
commiſſarius d'Aſter) eingeſetzt. Endlich — und dabei iſt es wiederum ſchwer, 
der Ironie zu entſagen — durfte es nicht an einem Aderbau- und In— 
duftrie-conseil, verbunden mit einem conseil de commerce, fehlen, 
einer Behörde, welche in 4 Sectionen (Section der Gelehrten, Section der 
Defonomen, Section des Handelftandes, Section der Künftler und Hand- 
werker) mit einem Generaljecretär und vier Spectalfecretär, der Negierung 
mit nüslichen Erfindungen und Rathſchlägen an die Hand gehen und Ader- 
bau und Gewerbefleiß im Lande überwachen, forwie „die Genfur der mit dem 
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Aderbau und dem Gewerbe befhäftigten Subjeete* führen fol. Die Mit» 
glieder de8 conseil’s werden — wie fünnte man das anders erwarten! — vom 
Staatdminifter gewählt und vom Herzoge beftätigt, auch Fönnen fie nur vom 
Staatdminifter zufammenberufen und in ihren Verfammlungen geleitet mer- 
den, endlich ift die Mitgliedfhaft auch nur ein bloßer Ehrenpoiten, aber er 
ift nach dem Gefete „einer der geachtetiten im Staate,“ und es ſollen die- 
jenigen befonder® ausgezeichnet werden, welche in diefem Confeil der Regierung 
mit nüglihen Erfindungen und Rathichlägen an die Hand gehen. 

Die Staatdzeitung theilt mit, daß am 30. November 1811 die erfte 
Sitzung ftattgefunden, und in diefer der General-Notar Bramigk eine „jchöne 
Abhandlung über die Mittel, dem gefunfenen Wohlftand der Nefidenz aufs 
zubelfen“, vorgelefen hat. Künftig ſoll fih nad diefer offictöfen, ſehr be; 
glüdten, Mittheilung da® ganze conseil jeden Montag nad dem Erſten des 
Monats, und jede Section der Reihe nah Freitags zu einer Sejfion ver- 
fammeln. ⸗ 

Die beabſichtigte Einrichtung einer hohen Schule in Cöthen unterblieb, 
weil die Stände erklärten, daß die Mittel dazu nicht zu beſchaffen ſeien. 


Die ſich in Frankreich der Skaat zur Kirche ſtellt. 

Seitdem Deutſchland den großen Kampf gegen Rom aufgenommen hat, 
führt Frankreich den Reigen derer, die unſere ſchwarzen Feinde mit Verwün— 
fhungen und Berleumdungen gegen ung unterftügen. Wir fagen Frankreich, 
weil zweifellos die Mehrheit des franzöfifchen Volkes und der franzöfifchen reife 
der Kurie im Kampfe gegen uns beifteht. Keineswegs bloß im Lager der 
weißen Fahne der Bourbond oder in den Büreaur der Veuillot? zählt das 
Papſtthum in feinem Kampfe gegen Deutfchland feine franzöfifhen Bundes- 
genofjen. Deutlih klingt aus diefer faft einmüthigen Weindfeligkeit und 
Bosheit der franzöfifhen Preffe und Parteien gegen Deutſchland der alte 
gallifhe Hochmuth, der und überhaupt das Recht beftreitet, die Verhältniffe 
unjered Staated zur römijchen Kirche nach den Bedürfniffen unferer Nation 
einzurihten, und einen eigenen Willen zu haben. Diefem albernen Gerede 
gegenüber thut wirklich einmal noth, die Stellung, welde in Frankreich 
der Staat zur Kirche einnimmt, einer Prüfung zu unterwerfen. 

Ganz anderd ald Deutfhland ift Frankreich dur feine Gefeßgebung 
gegen die Uebergriffe Roms und gegen kirchliche Anmaßung überhaupt ge 
ſchützt. Im Folgenden Karakterifiren wir (nad) Labarthe, Codes speciaux 
Ceite 224 ff.) diefe Defenfivftelung, indem wir im Voraus bemerfen, daß 
fie in vielen Stüden Nahahmung zu verdienen fcheint. Das Grundprineip 
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der auf das Verhältniß zwifchen Staat und Kirche bezüglichen Geſetzgebung 
Frankreichs ift: 

„Mein Reich ift nicht von diefer Welt, fondern gebt dem Kaiſer, was des 
Kaifers ift.“ Daraus ergiebt fih dann Folgendes: 

Sn weltliden Dingen hat die Kirche Feine Autorität, Tann nament- 
lich) weder direct noch indirect die Unterthanen ihrer Pflicht entbinden oder 
ihre Eide löſen. — Au in geiftlihen Dingen ift die Autorität der „Stell: 
vertreter Chrifti* befchränft durch die Beſchlüſſe des Coneils von Conſtanz. 
Ebenſo find die Gewohnheiten und Eonftitutionen der franzöſiſchen Kirche zu 
refpectiren. Obwohl der Papſt den Hauptantheil an Fragen ded Glaubens 
hat, fo iſt fein Urtheil gleihwohl nicht irreformable, wenn nit die Zuftim- 
mung der Kirche hinzutritt. 

Sede Berfammlung von Bürgern zu Zmweden des Gottesdientes iſt 
der Ueberwachung durd die Obrigkeit unterworfen, welche lettere fi jedoch 
auf Zmede der Sicherheitd-Bolizei beſchränkt. Es ift allen Behörden und 
Privatperfonen verboten, die Heiltgung des Feiertages zu erzwin— 
gen. Die Kommunen oder Sectionen derfelben dürfen im Collectiv-Namen 
feine Rofale für irgend einen Cultus faufen oder miethen. Keine dauernde 
oder Iebendlänglihe Dotation darf ausgemworfen, Feine Steuer auferlegt 
werden behufs Beftreitung der Koften irgend eined Cultus oder für die 
Wohnung des Geiftlihen. Alle den obigen Beftimmungen zumiderlaufende 
Kontrakte, Abkommen ꝛc. find Null. Beamte, die dabei concurriren, werden 
ftrafbar. Verboten ift, die Zeichen irgend elned Cultus anderswo aufzu- 
ftellen, als in den für den Cultus beftimmten Häufern, in Privathäufern, 
Läden und Mufeen. Religiöfe Ceremonien dürfen nur in den dafür 
beftimmten Gebäuden abgehalten werden. Auch in Privathäufern, wenn 
außer den Bewohnern nicht mehr ald 10 Perfonen gegenwärtig find. 

Verboten ift, in Civilſtands-Regiſtern irgendwelche von Geiftlichen 
ausgehende Beicheinigung zu Grunde zu legen oder nur zu erwähnen. 

Schon nah dem Gefe vom 8. April 1802 (Konkordat) werden Erz: 
bifhöfe und Bifchöfe durch den Erften Conful ernannt; zuvor find die 
Grenzen fämmtliher Erzbisthümer und VBisthümer zu verändern. Die Bi- 
ihöfe fohmwören dem Erften Conſul Gehorfam und Treue der Regierung, 
ſchwören aud), Fein Einverftändnig zu unterhalten, bei feiner Berathung gegen- 
wärtig zu fein und zu feinem Bunde, weder im Innern noch nach Außen, 
zu gehören, der gegen die öffentliche Ruhe gerichtet ift. — Die Beiftlichen 
zweiten Ranges leiften denfelben Eid an Regierungd-Beamte. Auch die Bi— 
Ihöfe haben eine neue Abgrenzung der Parochien vorzunehmen, die erſt nad) 
Genehmigung der Regierung Giltigkeit haben. Die Pfarrgeiftlichen merden 
durch die Bifchöfe ernannt, müſſen jedoch der Megierung personae gratae 
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fein. Se. Heiligfeit erklärt, daß weder Er noch Sein Nachfolger die Ermwer- 
ber geiftlicher Güter ftören wird. Die Regierung wird Maßregeln ergreifen, 
damit die franzöfifhen Katholiken Stiftungen zum Beſten der Kirchen machen 
fönnen. Im $ 16 fihert Se. Heiligkeit dem Erften Conful diefelben Rechte 
und Prärogative zu, welche die frühere Regierung bei Ihnen hatte. Falls 
einft einer der Nachfolger des Erſten Conſuls nieht Katholik fein follte, 
werden die im $ 16 erwähnten Rechte und Prärogative fomwie die Ernen« 
nungen der Biſchöfe Gegenftand eined neuen Abkommen? werden. 

Das Geſetz vom 8, April 1802 enthielt ferner folgende „Organifche 
Artikel.“ Keine Bulle, Befehl oder fonftige Ausfertigung ded Römifchen 
Hofes, felbit wenn fie nur Privatperfonen betreffen, können empfangen, ver- 
öffentliht oder fonft ausgeführt werden, ohne Ermächtigung der Regierung. 
Ohne diefelbe Ermächtigung kann auch Fein Nuntius, Legat, Viear oder fonft 
Semand weder in noch außerhalb Frankreichs irgendmelche Befugniffe betreffa 
der gallitanifchen Kirche ausüben. — Ohne vorherige Prüfung Seitens der 
Regierung können Feine Verfügungen fremder Synoden, auch General: Eonci« 
lien miteinbegriffen, in Frankreich publicirt werden. — In Franfreih können 
alle derartigen VBerfammlungen nur mit Genehmigung der Regierung ftatt- 
finden. — Der Recurd an den Staatdrath fteht offen im Fall von Ueber: 
griffen der geiftlichen Vorgefegten und Geiftlichen überhaupt. — Als Ueber— 
griffe find anzufehen: Anmaßung und Meberfchreitung von Gewalt, Contra- 
ventionen gegen Geſetze und Neglements, Attentate gegen die Freiheiten der 
gallifanifchen Kirche und Alles, was das Gewiffen, die Ehre und Freiheit der 
Bürger bedrüden oder verlegen Fann. — Jedem fteht diefer Rekurs offen, auch 
den Präfeeten ex officio. — Die Erzbiſchöfe dürfen mit Genehmigung der 
Regierung Kathedral-Kapitel und Seminarien errichten. Die Erzbifchöfe 
wachen über Erhaltung des Glauben® und der Didciplin. Ste entfchetden über 
Befchwerden gegen die Entfeheidungen ihrer Suffragan » Biihöfe. — Biſchöfe 
werden vor ihrer Ernennung durch einen Biſchof und zwei Priefter, welche 
dafür vom Staat8-Dberhaupte beftimmt find, über den Glauben eraminitt. 
— Der von der Regierung zum Bifchof ernannte Priefter muß fi bemühen, 
die päpftliche Einfegungsbulle beizubringen. — Kein Bifhof Fann feine Diö- 
cefe ohne Genehmigung des Staatd-Oberhauptes verlaffen. — Die Lehrer der 
Seminarien und die Pfarrer leiften denfelben Eid, wie die Bifchöfe, an den 
PBräfeeten. Die Pfarrer ftehen unter dem Bifchofe, die Vicare unter dem 
Pfarrer. 

Jede Amtshandlung tft Denen unterfagt, die zu Feiner franzöfifchen Diö— 
cefe gehören. 

Weiter gelten in Frankreich folgende Beftimmungen: Vom Gotted- 
dienst. Nureine Lithurgie und ein Katechismus in allen Kirchen. Keine 
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außerordentlichen öffentlichen Gebete ohne Genehmigung der Obrigkeit; ebenfo 
kann ohne ſolche Genehmigung auch Fein Feſttag eingeführt werden. In ben 
Städten, wo Gotteöhäufer für Anderdgläubige find, darf feine Fatho- 
liſche Geremonte außerhalb der dem Fatholifchen Cultus gemeihten Ge- 
bäude ftattfinden. — Ueber das Läuten der Gloden hat der Bifchof ſich mit 
dem Präfeeten zu verftändigen, deögleichen über das Übhalten der von der 
Regierung befohlenen öffentlichen Gebete. — Die Predigten (sermons, sta- 
tions) können nur durch beſonders dazu von der Regierung befugte Geiftliche 
gehalten werden. — Den Geiftlichen ift jede directe und indirecte Beſchul— 
digung von Perfonen oder von anderen Arten des Gottesdienftes unterfagt. 
— m Bereiche jedes Friedensgerichtes giebt ed menigftend eine Parochie, 
Suceurfalen nah Bedürfnig. Beide werden nur mit obrigfeitlicher Geneh— 
migung errichtet oder verändert. 

Behälter: Erzbifhof von Paris 50,000, die übrigen 20,000, Bifchöfe 
12,000, Pfarrer erfter Klaſſe 1500, zweiter Klaffe 1000 Fred. Die General: 
räthe Fönnen den Pfarrern nah Bedürfnig Zulagen bemwilligen. 

Stiftungen für den Unterhalt der Geiftlihen und den Gottesdienſt 
können nur in Renten beſtehen; auch dazu iſt Ermächtigung der Regierung 
nöthig. 

Smmobilien können nicht für geiftliche Zwecke beftimmt werden, mit 
Ausnahme der erforderlichen Wohngebäude und dabei liegenden Gärten. 

Berücdfihtigen wir nunmehr die: Organiſchen Artikel des prote- 
ftantifhen Cultus: Ohne Ermächtigung Feine Beziehung mit fremden 
Mächten oder Behörden; Feine öffentlichen Gebete, Fein neuer Lehrſatz, Dogma ıc. 
Ueber Stiftungen diefelben Beitimmungen wie für die Fatholifche Kirche. Drei 
Gehaltsklaſſen der Geiftlichen (Gef. v. 4. April 1804) von 2000, 1500 und 
1000 Fred. Im öftlichen Frankreich werden zwei Akademien oder Seminarien 
für den augöburgifchen Ritus beftehen; für die Neformirten ift ein Seminar 
in Genf. Die Profefforen an allen diefen Anftalten werden durd das Staats— 
oberhaupt ernannt. 

Weiter beftimmt über die Neformirte Kirche ein Gef. v. 26. März und 
5. Mai 1852 Folgendes: Eine Parochie ift überall da, wo der Staat einen 
Geiftlichen bezahlt. Der Parochial« Verwaltung fteht das Presbyterium von 
4—7 Mitgliedern unter Vorſitz des Geiftlichen vor. Die Aelteſten werden ge 
wählt; halbe Erneuerung alle drei Jahre. Mehrere Parochien find unter 
einem Gonfiftorium vereinigt. Gin Gonfiftorum fommt auf je 6000 Seelen 
derfelben Gonfeffion. Das Conſiſtorium befteht aus dem oder den Geiftlichen 
der Konfiftorial- Kirche und aus 6—12 notablen Raten unter höchftbeiteuerten 
Bürgern gewählt und mit dreijähriger halber Erneuerung. Die Paſtoren 
werden durch die Konfiftorien erwählt. Das betreffende Presbyterium reicht 


352 


eine Lifte von drei Gandidaten ein. Bis dahin gelten diefelben Beftimmungen 
au für die augsburgifche Confeffion. In Parts befteht ein Gentralrath der 
reformirten Kirchen, welcher diefelben bei der Regierung vertritt und fich mit 
den Fragen von allgemeinem Kirchen » Sintereffe befchäftigt. Diefer Rath be- 
fteht aus einer Anzahl Seitend der Regierung ernannter Notablen und aus 
den zwei älteften Baftoren von Paris. Für je 5 reformirte Confiftorien be- 
fteht eine Synode (1 Geiftlicher und einige Laien), welche über den Lebens— 
wandel und die Rehre der Geiftlichen wachen. MWird die Stelle eines WBrofef- 
ſors frei, fo legt der Gentralrath dem Minifter die Vota der Confiftorten vor. 

(Augsburgiſche Confeffton.) Für je 5 Confiftorien eine Inſpection, 
welche der reformirten Synode entfpricht und fi ebenfo mie jene nicht ohne Ge— 
nehmigung und Anmefenheit der Behörden verfammeln darf. Jede Kirche wählt 
zur Sinfpection ein Mitglied (Geiftlichen oder Laien). Diefe Infpection mählt 
in fich einen Inſpector (Geiftlichen) und 2 Raten. Die drei Wahlen find durd 
das Staat? -Dberhaupt zu beftätigen. Diefe drei wachen über die Geiftlichen 
und die Ordnung in der Kirche. 

Die Kirhen und Confiftorien der augsburgifchen Confeffion ftehen un- 
ter dem General-Confiftortum und dem Directorium. 

Das General: Gonfiftorium befteht 1. aus zwei Deputirten (Raten) per 
Inſpeetion, 2. aus fämmtlichen Inſpeetoren, 3. einem Seminar: Brofefjor, 4. 
dem WBräfidenten des Directoriumd, der von Rechts wegen Präfident ded Gen. 
Conſiſtoriums ift, und aus einem Raten, Mitglied des Directoriums, von der 
Regierung ernannt. Das General» Confiftorium wird von der Regierung ent- 
weder auf Antrag des Directoriums oder ex officio berufen, wenigſtens 
einmal jährlich. 

Das Direetorium legt vor ihm Rechnung von feiner VBermaltung ab. 
Außerdem überwacht das General : Sonfiftortum die Diäciplin und Erhaltung 
der Gonftitution der Kirche, verfaßt oder genehmigt die Reglements betreffs 
der inneren Ordnung derfelben und beurtheilt in letzter Inſtanz die Unmen- 
dung derfelben. Es genehmigt lithurgiſche Formulare und religiöfe Bücher 
für Gottesdienft und Unterricht, prüft auch die Rechnungen der Conſiſtorial—- 
Verwaltungen. 

Das Directorium befteht aus einem Präfident, einem Laien-Mitgliede 
und einem Sinfpector, alle drei von der Regierung ernannt, und aus zwei 
dur das General: Conftftorium ernannten Deputirten. Das Directorium 
hat die Berwaltungdgewalt. Es ernennt die Baftoren, Vicare, Almofeniere :c., 
vorbehaltlih der Genehmigung durch die Regierung, verfegt auch die Baftoren. 
(53 überwacht den Unterricht im Seminar und Gymnaftum, ernennt die Pro- 
fefforen ded Seminars auf Vorſchlag der Anftalt, die ded Gymnafiumd mit 
Genehmigung der Regierung. 
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Die Snfpectoren werden durch die Regierung ernannt auf Vorſchlag 
des Directoriumd. 

Dad General:Confiftorium zu Straßburg wird der Regierung 
und dem Staatd- Oberhaupt gegenüber bei officiellen Gelegenheiten durch das 
Sonfiftorium von Paris vertreten. 

Das Directorium kann einen notablen Laien bezeichnen, der in Paris 
wohnhaft ift, um es, gemeinschaftlich mit dem Gonfiftorium, zu vertreten. 





Mermillod und Sadjat. 


Bern, den 20. Februar 1873. 


Unfere lette Bundesverfammlung (2.—23. December 1872) verlief über 
alles Grmwarten ruhig. Faſt einftimmig wurde Wiederaufnahme der Bundes- 
revifion befchloffen, der neugewählte Buntesrath (der alte bis auf Challet- 
Venel von Genf, der durch Borel von Neuenburg erfegt wurde) wurde mit 
Ausarbeitung der nöthigen Vorlagen beauftragt. Zu deren Prüfung werden bie, 
nächiten Juli zufammentretenden Räthe Commiffionen niederfegen und fodann 
zur Durhberathung ded Entwurfs fi außerordentliher Weiſe im Laufe des 
nächſten Herbſtes verfammeln. Das wichtigite Ereigniß der leiten Situng 
war die Annahme eines neuen Gifenbahngefeged, nah Stämpfli's Ausdrud 
des erſten Schritted zum Rückkauf der Eifenbahnen durch den Bund. Wirk— 
lich iſt daffelbe viel durchgreifender, ald das Hägliche Ergebnig vom zwölften 
Mai hatte erwarten lafjen: e8 überträgt die Ertheilung der Gonceffionen von 
den Kantonen völlig auf den Bund nnd fügt diefem ein neues Eifenbahn- 
Amt ein, das, wenn zum Amte fich die rechten Männer finden, einen wahren 
Augiasftall von Eigenmächtigfeiten der Eifenbahngefellfchaften auszuräumen 
haben wird. 

Diefer faft eintönige Verlauf der Testen Bundeaverfammlung war mit 
eine Folge davon, daß die Spannung der Gemüther ſich ganz anderswohin 
gerichtet hatte. Gewiß noch nie, feit er beiteht, hat der Nationalrath eine 
Sitzung rajcher abgebrochen, um einem religiös fichlichen Vortrag beizu- 
wohnen; er that ed dießmal, weil Reinkens von Breslau in einer hiefigen 
proteftantifhen Kirche über den Altkatholieismus ſprach. Faſt Hang das wie 
eine Antwort auf die Meffe, welche am zwölften Mai Mermillod von Genf 
zu Paris — er it fait immer auf der Fahrt — für Verwerfung der neuen 
Bundesverfafjung gelefen hatte. Die Bewegung innerhalb der Fatholifchen 
Kirche ift es, melde feit letztem Detober unfer Land in ununterbrochener 
Aufregung erhält. Die hauptjächlichen Kampfpläge find vorläufig die beiden 


Fleinen Kantone Genf und Solothurn, die Haupturheber des ai dort 
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Mermillod, hier Lachat, jener ein Genferfind, dieſer aus dem bernifchen Jura, 
beide romanifchen Geblüte® und vom hohen Klerus Frankreichs mit ganz 
befonderer Sympathie umgeben, beide nfallibiliften, doch jener aus Ehrgeiz, 
diefer nur aus unwiſſender Beſchränktheit, darum jener ebenfo felbitherrfchend, 
wie diefer von feinem böfen Geift, dem Kanzler Duret aus der Innerſchweiz, 
beherrſcht. Nun berichtete ich ſchon in meinem legten Brief vom 2. Novem- 
ber 1872, wie Mermillod im Laufe de8 legten Sommers aus einem Bifchof 
bloß von Hebron Bifhof von Genf werden und fich feinem Seimatfanton 
aufzwingen wollte, nachdem diefer vom Bisthum Freiburg (früher Lauſanne) 
wäre loögerifjen worden. Diefer Plan fcheiterte an dem feften Willen des 
Staatörathe und Volkes von Genf; ja Mermillod ward nun auch ala Pfarrer 
von Genf und Generalvicar des Bifchofd von Freiburg nicht mehr anerkannt. 
Damals ſchon trug die Perfönlichkeit Mermillods zu der Heftigkeit und Ber- 
bitterung des ganzen Streited® das Meifte bei. Genf wollte weniger keinen 
Bifhof, als vielmehr Mermillod nicht als ſolchen, Rom weniger einen Bi- 
fhof von Genf, als vielmehr Mermillod der Kardinalwürde näher bringen. 
Darum ging die päpftliche Kurie denn auch nicht zurüd, fondern, erfindungs- 
reich wie fie ift, fchlug fie von ihren verfchiedenen Frummen Wegen nur einen 
neuen ein und ernannte Mermillod zum apoftolifhen Vicar zu Genf. Sie 
übertrug ihm ein Amt, deffen Inhaber mit dem Papft in unmittelbarer Ver— 
bindung fteht, das aber eben deßhalb fonft bloß für meit entlegene Länder 
verliehen wird, deren Obrigkeit mit dem römifchen Stuhl durchaus Feinen 
Berfehr pflegt, nie aber für ein Rand, mie die Schweiz, mit eigenen Diöce- 
fanverträgen und einem päpftlichen Nuntius. Offenbar war das ein erfter 
frecher Verſuch, und ganz über unfere Köpfe hinweg, gegen jedes Geſetz und 
Recht unfere Bifchöfe zu fegen, gerade fo wie diefe felbit wieder, unbefümmert 
um jede Megierung und jede Gemeinde, ihre Diöcefangeiftlichfeit ein- und 
abzufegen und zu verfegen den Anſpruch erheben. Dieſer höchſt bedenfliche 
Borgang durfte unmöglich geduldet werden. Bundesrath und Staatdrath 
von Genf in vollitem Ginverftändnig beftimmten Mermillod eine kurze Frift, 
um feine angemaßte Würde niederzulegen. Als er ſich weigerte und ſich auf 
den durchaus geiftlichen Charakter eines apoftolifchen Vicars berief, ward er 
von der Genfer Polizei Furzer Hand über die Grenze gebradt. Das Aus— 
weifungsdefret ded Bundesrathed nahm er mit fih „ald feinen Paß ind 
Himmelreich“. 

Viel weniger ſpannend verlief bisher der Streit mit Lachat. Schon 
brauchte es lange Zeit, ehe man dem Topf feinen Henkel fand. Der Zudt- 
bausprediger Egli in Yuzern war vor zwei Jahren als offener Gegner der 
Unfehlbarkeit erfommunicirt, allein feine Stelle verlor er erft durch die neu 
aufgefommene confervative Regierung. Doch ſchon das hiedurch entftandene 
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unangenehme Aufſehen fehüchterte den Bifchof ein und er vermied lange Zeit 
jeden offenen Streit. Nur feine Meute, eine Schaar junger, in völlig jeful- 
tiſchem, vaterlandsloſem Geift erzogener Geiftlicher Eläfften nach einem Wild. 
Diefed fand fih in der Perfon Paulin Gſchwinds, Pfarrerd von Starrkirch 
und Dullifen bei Olten. Der Mann war ultramontan bis 1870, dazu aber 
gelehrter, wiffenfchaftliher und gewiſſenhafter ala die Mehrzahl feiner jüngern 
Amtsbrüder; fo fträubte und empörte denn gegen bie legte Yolgerung aus 
der Lehre feiner Kirche fich der ganze Mann. Bifhof Eugen Lachat trug 
Geduld mit ihm, aud mit feinem Trotz. Es ward verfuht, Gſchwinds 
Stellung von der Seite zu nehmen, ihn zu einem Mechfel feiner Pfarrei zu 
bewegen, feine Gemeinde gegen ihn aufzumwiegeln — Beides umfonjt! Schon 
war feine Abfegung eine zwar ungern befchloffene Sache, ald der gehehte 
Gſchwind am letzten 20. October auf der Kanzel in die blutigen, leider nur 
zu wahren Worte ausbrah: „Würde ich ebenfo fehr ind Glas guden, als 
in die Bücher, ich würde unangefochten bleiben; oder würde ich fonft ein 
ausfchmeifendes, ſchweres Aergerniß gebendes Leben führen, man würde mid) 
höchſtens von diefem Altar wegnehmen und mich an einem entfernten Orte 
(etwa in den Fleinen Kantonen) an einen andern ſtellen. Warum denn läßt 
man mir feit einiger Zeit Feine Ruhe? Weil ich nicht zur Lüge Ja und 
Amen fage*. Jetzt erfolgte, vom Bifchof allein ausgehend, die Abſetzung 
Gſchwinds, melde eben deßhalb gegen einzelne Beitimmungen der folothur- 
nifhen Gefetgebung verftieß. Zugleich war aber auch der Diöcefankonferenz 
ein Anlaß zur Ginmifhung dargeboten. Diefe befteht aud Abgeordneten der 
Kantone Solothurn, Yuzern, Zug, Yargau , Bafelland, Bern und Thurgau, 
deren fatholifhe Bevölferungen das alte Bisthum Baſel bilden. Gleich zu 
Anfang Hatte nämlich diefe Konferenz erklärt, dad Dogma von der päpftlichen 
Unfehlbarkeit nicht anzuerkennen und ihm innerhalb der Diöcefe durchaus 
feine Rechtöfolge zu geben. Sie verlangte daher am 29. November vom 
Bifchof neben Anderem (fo der Entlaffung vom Kanzler Duret) unbedingte 
Zurüdnahme aller Mafregeln gegen Egli und Gſchwind, und ald nun Lachat, 
wie er faum anders konnte, jedes Zugeftändniß ablehnte, nahm eine neue 
Konferenz; am 28. und 29. Januar, die Rachat im Spätjahre 1863 ertheilte 
Bewilligung zur Vefigergreifung des bifchöflihen Stuhls zurüd und ſprach 
damit die Amtserledigung aus. Dabei ſoll jedoch nicht verfchwiegen bleiben, 
daß diefer wichtige Entſchluß bloß mit fünf gegen zwei Stimmen, d. 5. 
gegen Quzern und Zug, gefaßt wurde, daß das dafür angerufene Doms» 
Fapitel fich meigert, einen Verweſer zu ernennen und daß die Mehrzahl der 
Diöcefanen vom Recht der Konferenz, den Biſchof abzufegen, noch nicht über 
zeugt if. Uebrigens hat diefer nun den Recurs an den Bundesrath er- 
griffen. 
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So hätten wir denn von unfern Firchlichen Würdenträgern den Einen über 
die Grenze gefchafft, dem Andern auf nächiten Oftermontag feine bifchöfliche 
Mohnung aufgefagt. Nun darf man aber im Ausland ja nicht denfen, daß 
wir und etwa auf diefe rafchen Maßregeln viel zu gute thun. Wir find und 
vielmehr ganz genau bewußt, dag wir am Anfang einer ganzen Weihe von 
rechtlichen Schwierigkeiten und Firchlichen Verwiclungen ftehen. Was mir bid- 
ber gethan, war bloße Nothwehr. Wir benuten aber „die bifchoflofe, die 
fröhliche Zeit" als Mittel zu einem höhern Zwed, zur Umgeftaltung des bie: 
herigen Berhältniffes zwifchen Bifchof und Diöcefangeiftlichkeit. Daffelbe mar 
faft unmerflic in immer größere Abhängigkeit des erjteren ausgeartet. Schon 
auf die Bildung des Klerus haben die Bifchöfe einen viel größern Einfluß, 
als vor fünfzig Jahren; auch von Eenfuren und Beförderungen wird ein aus: 
giebigerer Gebrauch gemacht; dazu ift in den letzten vierzig Jahren fo mancher 
Streit zwifchen einem Kanton und dem Bifchof auf dem Rücken derjenigen 
Priefter ausgetragen worden, welche während defjelben treu zur Regierung ge 
halten hatten. Da begreift er fi denn leicht, warum zumal die jüngere 
Seiftlichkeit im Biſchof ihren einzigen Rückhalt fuchte und fand. Dieß muß 
nun anders werden; fonft bringen wir diefe Klerifei nimmermehr zum Ge- 
horfam unter dad Staatögefet. Deßhalb waren es fehr wohlgezielte Schläge, 
daß Solothurn die periodische Wiederwahl der Geiftlichen bet fich einführte, und 
Senf die Wahl derfelben ganz in die Hand der Gemeinden zu legen befchloß. 
Thurgau befist letztere Einrichtung ebenfalls, Aargau und Bafelland beide und 
diefen zwei wird auch Bern nächitend folgen. Nicht umfonft fest die katho— 
liſche Geiftlichkeit gegen diefe Maßregeln Himmel und Hölle in Bewegung, wie 
in Solothurn und Genf; die Herrn wiſſen eben, daß fie dann nicht mehr die 
unumfchränften Herren ihrer Gemeinden fein werden, [ondern mit den An— 
forderungen und Intereſſen der Bevölkerungen viel vorfichtiger rechnen müffen. 

Doch au die Bildung der Eatholifchen Geiftlihen muß eine andere, zu— 
gleich religiöfere und nationalare, werden. Unfere jungen Theologen empfangen 
ihre erfte und legte Bildung in engen fohmweizerifchen Anftalten, in denen die 
Lehre von der Kirche die von Gott erſetzt; dazmwifchen werden dann die meiften 
auf einige Zeit wohlverpadt an die gefinnungsgenöffigen Hochſchulen des 
Auslandes, neueftend am liebften Oeſterreichs, Italiens und Frankreichs, ver- 
fandt. Es ift daher unfere nächte Sorge, fei’8 an der Hochſchule von Bern, 
ſei's an der Fünftigen eidgenöffischen unfern Katholiken eine Theologifhe Fakul- 
tät zu gründen. Bereits find einleitende Schritte gethan. 

Allein diefe Maßregeln find bloße Borpoftengefechte und befisen für fich 
allein durchaus feine nachhaltige Kraft, fo lange nicht die Hauptheeresmadht » 
gegen die Hierarchie ind Feuer geht: das find die Gemeinden. Diefen und 
feinen andern Sinn befist für ung Schweizer die altfatholifche Bewegung. 
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Selbft ihre Führer machten auf dem fo zahlreich befuhhten Tag von Olten, 
den 1. December 1872, nicht den mindeften Hehl daraus, daß es fich viel 
weniger um eine Auflehnung gegen die püpftliche Unfehlbarfeit handle, als 
vielmehr darum, die Gemeinden Firchlich jo mündig und felbitändig zu machen, 
wie fie e8 politifch jchon find. Endlich haben unfere Leute ald ein Grund: 
übel in unferm Volsleben den Widerſpruch erfennen lernen, daß im Staat 
der Einzelne wie die Gemeinjchaft den Behörden gegenüber gewiſſe ſchützende 
Rechte befige, in der Kirche dagegen gar Feine. Bereits find denn auch ein- 
zelne Kantone, wie gerade Bern, entjchloffen, den Gemeinden die von ihnen aus 
der Zahl der wilfenfchaftlich gebildeten und vom Staat wahlfähig erklärten 
Bewerber freigewählten Geiftlichen auch zu befolden, unbefümmert darum, ob 
diefelben die Firchlichen Weihen empfangen haben oder nicht. Diefe Ausficht 
giebt unferer altkatholifchen Bewegung ihren frifchen Schwung. Umgekehrt wie 
in Deutfchland haben wir ſchon jet mehr altkatholifche Gemeinden, ala Geift- 
liche, die fich zu diefer Sache zu befennen wagen. Waffen diefe nur einmal 
dad Vertrauen, daß in den felbititändig gewordenen Gemeinden ein neuer 
Boden und ein feiter Rüdhalt gegen die bifchöfliche Gewalt gegeben fei, ſo 
wird ed und auch an Geiftlichen nicht mehr fo fehlen wie gegenwärtig und 
wieder nad) einer Meile auch nicht an einem Nachwuchs von Geiftlichen eben 
aus diefen Gemeinden heraus. Vielleicht Eehrt dann Herzog, früher Profeſſor 
von Solothurn, jest altkatholifcher Pfarrer von Erefeld, ald Bifhof von Solo: 
thurn in fein Vaterland zurück. (Geſchieht. D. Red.) 

Aber allerdings bis dahin hat ed gute Weile und find noch viele Schwierig 
feiten zu überwinden. Die größte ift mohl der gefchloffene und politische 
Miderftand fämmtlicher fieben früheren Sonderbundsfantone. 

Do wir gehen nicht ab — ift doc) das der Weg zur Trennung von Kirche 
und Staat, wie wir fie verftehen:: in die Hände der Gemeinden kann der Staat 
feine kirchlichen Rechte zurüclegen, aber niemald in die Hände einer nad) 
unten unumfchränften, nach oben willenlofen Hierarchie, wie in Belgien. — 

&. 8. 


Dom preußifden Sandtag. 
Berlin, 23. Februar 1873. 

Am 18. Februar erledigte das Herrenhaus einige technifche Angelegen— 
beiten, daffelbe gefchah im Abgeordnetenhaus. In letzterem erfolgte jedoch, in 
derfelben Sigung die wichtige Wahl der beiden, vom Abgeordnetenhaus in 
die Eönigliche Specialunterfuhungscommiffion über die Eifenbahnangelegen: 
heiten zu entjendenden Mitglieder. Es wurden Herr Lasker und von Köller 
gewählt, nicht ohne daß die zweite Ernennung einen hartnädigen Wahlkampf 
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veranlaßte. Das Centrum, die Fortjehrittspartei und die Rechte ſuchten fo 
lange ald möglich ihrem Ganbdidaten die Ernennung zu fihern. Endlich ver- 
einigte ſich die Fortfchrittäpartei mit den Kiberalen und Freiconfervativen, 
denen auch die fogenannten Neuconfervativen binzutraten, während die äußerfte 
Rechte (KHreuzzeitungspartei) mit den Ultramontanen jtimmte, jedoch in der 
Minorität blieb. 

Am 19. Februar gelangte das Herrenhaus unter lebhaftem Widerfprud 
feiner äußerten Rechten zu dem Beſchluß, dad vom Abgeordnetenhaus herüber- 
gelangte Geſetz über die Artikel 15 und 18 der Verfaffung ohne Gommiffions- 
wahl durch Bor- und Schlußberathung im Plenum zu erledigen. 

Am 20. Februar theilte der Finanzminifter dem Abgeordnetenhaufe die 
angenehme Nachricht mit, daß die Einnahmeüberfhüfle für dad Jahr 1872 
mindeſtens 20 Millionen Thaler betragen würden. Dad wird wieder reich 
lichen Anlaß geben und, wenn Ihre Leſer diefe Zeilen zu Gefiht befommen, 
vermuthlich ſchon gegeben haben, die Verringerung der Staatdeinnahmen zu 
verlangen. Und do ift mit Händen zu greifen, daß diefer ungewöhnliche 
Veberfehuß, der, wie der Yinanzminifter nachwies, hauptfächlich auf Rechnung 
der Stempelfteuer kommt, feinen Grund in der Gründungsepoche hat, die wir 
Nichtgründer doch ſämmtlich lieber heute al8 morgen auf Nimmerwiederkehr 
geſchloſſen ſehen möchten. Gründerſchweiß! ertönte ed von den Abgeordneten- 
bänfen. Es ift aber vielmehr der Schweiß der Gegründeten, der diefe Millionen 
herbeigeſchafft. Möge die Lehre dem deutjchen Publikum wohl befommen! 
Das Lehrgeld war theuer genug. In Folge der hohen Ueberſchüſſe des Vor— 
jahres beantragte der Minijter theils gewiffe Veränderungen in dem Voran— 
ſchlag des Staatshaushaltes für das Jahr 1873, theild eine erhöhte Tilgung 
der Staatdfchulden auf Grund eines befonderen Geſetzes, defjen Inhalt wir 
bei feiner Berathung näher darlegen merden. 

In derfelben Sigung gelangte der Gefegentwurf über die Dotation der 
Brovinzialverbände zur zweiten Berathung. Dad Refultat der erften Ber 
rathung war die Verweifung an eine Commiffion gemefen, deren Antrag nun 
vorlag. Im urfprünglichen Gefegentwurf hatte die Regierung vorgefchlagen, 
denjenigen Provinzialverbänden, welche nicht, wie Hannover und Hefien-Naffau, 
Fonds für die Koften der fogenannten Selbftverwaltung bereits überwiefen 
erhielten, nunmehr ſolche zu überweifen, aber nicht, wie e8 bei den beiden ge 
nannten Provinzen gefchehen, in Geftalt individueller Ertragdquellen, fondern 
in Geftalt eines Jahresbeitrags aus dem allgemeinen Fonds, in welchen alle 
Staatdeinnahmen zufammenfließen. Zu dem genannten Zwed follten 3 
Millionen Thaler vom Jahre 1873 ab zur Verfügung geftellt, ein Theil 
diefer Summe jedoh zur Durhführung der Kreidordnung, und zwar in 
allen Provinzen, verwendet werden. Alfo nicht bloß in den ſechs Provinzen, 
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für welche das Geſetz bis jetzt erlaffen, fondern auch in den übrigen Provinzen, 
für welche analoge Geſetze in Ausſicht ftehen, Hannover und Heſſen-Naſſau 
eingefchloffen. Die Vertheilung der Summe war befonderen Gefeten vorbe- 
halten und bis zum Erlaß derjelben follte aus den jährlich eingehenden 3 
Milltonen Thaler ein zindbar zu belegender Fonds für Rechnung der bethei- 
ligten Verbände angefammelt werden. 

Da die Einfiht immer allgemeiner wird, daß die einzig richtige Einnah— 
mequelle für die Lofalverwaltung der Orts-, Kreid- und Provinzialgemeinde 
in der vom Staate diefen Gemeinden allein zu überlaffenden Grundjteuer be 
fteht, jo hat die Staatdregierung in den Motiven ihres Gefehentwurfes eine 
Begründung verfucht, warum fie ftatt Ueberlaffung der Grundfteuer die jähr- 
liche Meberfaffung einer Geldfunnme aus dem allgemeinen Staatsfonds vor- 
Ihlägt. Die Begründung ift indeß völlig mißlungen. Sie läuft darauf hin- 
aus, daß der Ertrag der jetigen Staatögrundfteuer in den Provinzen ein ſehr 
verfchiedener if. Es märe nun aber das Allerverfehrtefte, wenn der Regier— 
ung zugemuthet würde, die jebige Staatögrundfteuer den Provinzen in Geftalt 
einer nnbemweglichen Rente zu überweifen. Es kann fich vielmehr vernünftiger: 
weife nur darum handeln, den Vertretungen der Orts-, Kreid- und Provinzial- 
gemeinden die Befteuerung des Grund und Bodens wie der Gebäude al? aud- 
ſchließendes Recht zu übertragen, natürlich fo, daß, wie e8 von Alters her in 
jeder gefunden Gemeinde Sitte geweſen ift, Sig und Stimme in der Gemeinde 
nur die Grundbefiter haben und diejenigen, die mit ihnen gleiche Laſten frei- 
willig übernehmen. Die Folge wird fein, daß diejenigen Gemeinden, wo der 
Grtrag ded Grund und Bodens geringer ift, entweder ihren Aufwand ermä- 
ßigen oder ihre Mitglieder zu verhältnigmäßig größeren Opfern vermögen. 
Das ift aber auch das Gerechtefte von der Welt. Das Allerfchädlichite da- 
gegen ift, die Gemeinden ohne Unterfchied aus dem allgemeinen Beutel wirth— 
haften zu laſſen. Dabei fucht Jeder fo viel als möglih aus dem allgemei- 
nen Beutel zu befommen, während doch die Keiftungen einer Gemeinde für 
das Gemeindemohl abhängen müflen von dem Gemeinfinn und der Opferfä- 
bigfeit, die fie ihren Mitgliedern einzuflößen verfteht. 

Die Commiffion hat fehr verftändiger Weife dur) den Mund ihres Re: 
ferenten die Erklärung abgegeben, daß mit der einftweiligen Annahme des 
jegigen Gefegentwurfes der Trage nicht präjudieirt werden folle, ob der Bei: 
trag aus dem allgemeinen Staatsfonds zur gemeindlichen Lofalverwaltung 
nicht eined Tags zu erfegen fet durch die Meberlafjung der Grundfteuer. 

Die fonftigen Veränderungen , welche die Commiſſion mit dem Geſetzent— 
wurf vorgenommen, beftehen hauptfächlic darin, daß von den jährlichen 3 
Milionen 1 Million fofort für die Ausführung der Kreisordnung zur Ber- 
fügung geftellt werden fol, anftatt den Erlaß eines befonderen Geſetzes abzu- 
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warten. Die Vertheilung unter die communalen Verbände ſoll zur Hälft— 
nach dem Maßſtab des Flächeninhaltes, zur anderen Hälfte nad) dem Maße 
ftab der Einwohnerzahl erfolgen. Auch diefer Vorſchlag wurde angenommen 
troß treffender Gegenbemerfungen. Denn welches Princip liegt eigentlich in 
demſelben? Soll ein bevölferter Verband mehr erhalten, weil er muthmaßlid 
viel Arme zählt oder meil er muthmaßlich viel zu den allgemeinen Staateein« 
nahmen beigetragen hat, aus welcher die Unterftügung fließt, alfo weil ee? 
wohlhabend ift? Die Wahrheit ift, daß für eine derartige Vertheilung gat 
fein vernünftiger Grundfag aufzufinden ift. Nur wenn die Leute felbit ba 
zahlen, lernen fie auch die Bedürfniffe richtig ermeflen, für die fie den Gear 7 
meindeaufmwand machen wollen. u 
Am 21. Februar fagte der Finanzminifter bei der Berathung des StaatdeS 
haushaltes, insbejondere der Ausgaben für da Abgeordnetenhaus, dem leßterem > 
ein Gefeg wegen Erhöhung der Diäten nod in diefer Seffion zu. Eine ähn 
lihe Zufage hatte der Minifterpräfident Graf Roon ſchon vorher fchriftlid 4 
der Budgeteommiffion gegeben. In Kraft treten wird der Gefegentwurf, wenn % 
er auch in diejer Seſſion eingebraht und erledigt wird, natürlich erit nad ® 
den Wahlen, welche Ende diefed Jahres ftattfinden müffen. Wir haben und” 
an diefer Stelle oft genug gegen die Diäten als eines der fchlechteften Ans; 
pengie des gefälfchten Parlamentaridmus erklärt. Wenn die Regierung auf 
die Wünfche des Abgeordnetenhaufes jest einzugehen bereit ift, fo wird fie 
natürlich ihre Gründe haben. In der Politik ift das augenblidliih Nützliche 
und das dauernd Zweckmäßige ſcharf zu unterfcheiden. In dem jegigen Ueber— 
gangszuftand, wo nod jo Vieles unklar ift, 3. B. was das Reich den Einzel— 
jtaaten überhaupt, und indbefondere, was das Reich dem preußifhen Staat 
übrig Taffen wird; ferner was, nachdem diefe Grenze gefunden, von der jetzigen 
preugifchen Verfaſſung übrig bleiben fann — wir wünfchen von Herzen: herz 
lic) ig — in dem jegigen Uebergangszuſtand alfo lohnt ed nicht der Mühe, 
mit den Abgeordneten einen Streit anzufangen über die vielen fo ans J 
gewachſenen Diäten. Unter allen Umſtänden verbeſſern Diäten — je höher 
deſto weniger — niemals die — 3 der Parlamente und ſtärken 
niemals die Macht derfelben. Wenn das die Abgeordneten nicht begreifen, je” 
mögen fie ſich einft tröften mit dem: „tu l’as voulu, George Dandin.“ ". 
Am 21. Februar hat fih auch dad Herrenhaus fhlüffig gemacht, die 
Wahlen für die Föniglihe Commiſſion zur Unterfuhung der Mipftände im; 
dem Eifenbahnwejen vorzunehmen. Was bei diefer Gelegenheit einige „Herren“ 
gegen die Ausführungen ded Abgeordneten Lasker vorzubringen fuchten, de 
war, mit Nathan dem Weifen zu reden, „fo herzlich ſchwach, fo herzlich ſchwach, 
daß ed am beiten in der feierlichen Einfamfeit, welche da® hohe Haus un— 
giebt, ftill begraben bleibt. 
Um 22. Februar wurde der Gejegentwurf über die Dotation der Pro— 
vinztalverbände vom Abgeordnetenhaus in dritter Leſung übereinftimmend mil 
den Befchlüffen der zweiten Lefung angenommen. Cine neue Ordnung de— 
Erbſchaftsſtempels, über welche die Negierung einen Gefegentwurf eingebracht 
hatte, war von einer Commiſſion vorberathen worden und gelangte zu 
zweiten Berathung, aber noch nicht zu deren Beendigung. An demfelbe 
Zage erledigte auch das Herrenhaus einige technifche Vorlagen. 
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Die Hewerkvereine und das Vereinstedt. 


jede der focialen Parteien unſerer Zeit befist ein Hauptrecept für die 
Heilung der Schäden der modernen Gefellihaft. Die Jünger Laſalle's preifen 
dad allgemeine Stimmrecht und die Staatähülfe ald Univerfalheilmittel. Die 
Affiliirten der Internationale erwarten die Genefung der Geſellſchaft nur 
von einer Verbrüderung aller Arbeiter der Erde, mindeſtens der „Vereinigten 
Staaten von Europa.” Der blaue Socialiömus aber, der fich der Führung 
der Herren Hirfh und Dunder erfreut, verfpricht fih und uns die Köfung 
der focialen Frage von den deutfhen Gewerfvereinen. 

Alle dieje focialen Richtungen, jo grundverfehieden ihre Anfchauung von 
dem Heilsweg und dem endlichen Ziel fein mag, verfichern und doch ſämmtlich 
mit gleicher Treuberzigfeit, dag ihr Ziel mit ihren Mitteln fich erreichen laſſe 
auf rein gefeglihem Wege. Man kann den biedern Arbeiterführer kaum 
durch einen andern Verdacht fo bitter Fränfen, al® durch die Unterftellung, 
daß fich das freundliche Ziel feiner Sorgen nicht anders werde erreichen laſſen, 
ald durch revolutionäre Umgeftaltung der modernen Gefelfchaft, Wirthfchaft 
und Kultur, ja daß fehon die anempfohlenen Mittel zu diefem Ziele mit 
unferen — freilich vorurtheildvollen und nur durch einige Jahrtauſende aner- 
jogenen — Begriffen von Gefeg- und Rechtmäßigkeit in fchreiendem Wider: 
ſpruche zu ftehen fcheinen. Wenn ein derartiger Verdacht laut wird, fo ent- 
flammt er das fittliche Pathos der verdbächtigten Heildlehre zur höchſten Wärme, 
Der Rafalleaner beweift und, wie dad allgemeine Stimmrecht, fowie ed nur 
erft einmal die Erforenen des Allg. Deutfchen Arbeitervereind auf die Mehr— 
zahl der Reichdtagäfige erhoben habe, die Umwandlung des Staated in eine 
Generalentreprife von Arbeiterglüd, Normalarbeit und Normalvergnügen 
mühelos vollziehen werde. Die Jünger der internationale betheuern ung, 
daß ihr einziged Kampfmittel die allgemeine Menjchenliebe fei, welche über 
ein Kleine? es dahin bringen müfje, daß die thörichte Gewohnheit, in ge 
trennten Nattonen und Staaten zu leben, vom Erdball verfchwinden werde, 
worauf fi Alles unmeigerlih in allgemeine? Wohlgefallen auflöfen müſſe. 
Und die Väter und Oheime der Gewerkvereine bezeichnen ald das gejeglihe Mittel, 
um den ftillen, von Bielen hartnädig angezmweifelten Segen dieſer Vereine zum all- 
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gemeinen MWeltheil zu vergrößern den Erlaß eined Reichsgeſetzes über die 
privatrechtliche Stellung von Vereinen, ». b. die ftaatliche Anerfen- 
nung diefer Vereine und ihre Ausftattung mit gewiſſen gefeglichen Privilegien. 

Diefed Verlangen ift urfprünglich fo allgemein zu Gunften aller Privat» 
vereine geftellt, da8 Recht der ftaatlichen Anerfennung diefer Vereine ala ein 
fo felbftverftändliches Urrecht menſchlicher Gefeligfeit reclamirt worden, daß 
der norddeutfche Reichstag, als ihm zuerft im Wonnemonat 1869 von Schulze. 
Deligih der Entwurf eines derartigen Geſetzes überreicht wurde, jhon am 
21. Juni 1869, nach dreimaliger Berathung und einem ausführlichen Com— 
mifftonsbericht, zu diefem Entwurfe Ja und Amen fagte. Dem Reichstag er- 
ſchien damald die Annahme eines derartigen Geſetzes ebenfo harmlos als billig. 
Harmlos, weil man fih als Nutnießer der neuen Rechtsvortheile jene un- 
ſchuldigen Gefang-, Schützen- und Qurnvereine und jene nüglichen Arbeiter 
bildung, Gewerbe-, Stenographenvereine u. f. mw. dachte, und ein Mißbrauch 
der neuen Freiheit Seiten der ecclesia militans und ihrer frommen Bereine 
außer aller Berechnung und Möglichkeit lag. Billig und gerecht aber erfchien 
die Verleihung von Gorporationdrehten an Privatvereine, nachdem damals 
joeben der norddeutjche Reichstag, gleichfald auf den Antrag Schulze's, das 
preußifche Genofjenfchaftsgefes faft wortgetreu für den Bund übernommen 
hatte. — Indeſſen weit fehwieriger und fpröder erwiefen fich dem Vereinsgeſetz 
gegenüber die Regierungsvertreter im Bundesrathe. Die Seffion von 1869 
ging zu Ende, ohne einen Bundesrathsbeſchluß über diefen Gejegentwurf her- 
beizuführen. Die Berathungen de8 Bundesrathes im Jahr 1870 wurden 
durch den franzöfifchen Krieg unterbrochen. Das deutfche Reich trat an Stelle 
des norddeutfchen Bundes, der deutfche Reichstag an Stelle des norddeutjchen. 
Doch ſchon in der eriten GSeffion der gefammtdeutfchen Volksvertretung (am 18. 
April 1871) brachte Schulze-Deligfch feinen Antrag von Neuem ein, dießmal 
in der Faſſung, die vom norddeutjchen Reichdtag dem Gefegentwurf gegeben 
war, So hatte der Antrag in doppelter Hinficht die denkbar befte Empfeb- 
lung: diejenige de3 älteren erfahrenen Vorgängers des jungen gefammtdeut- 
ihen Parlamentd, und diejenige der erften Autorität, ded gewiegteften 
Praktikers auf dem Gebiete genoffenfchaftlichen Wirken und Rechtes. Aber- 
mal® empfahl deghalb aud die Commiſſion des Reichstags den Schulze’ichen 
Entwurf mit unmefentlichen Abänderungen zur Annahme Abermals hüllten 
fi die Vertreter der Bundesregierungen in tiefes dilatorifche® Dunkel der 
Entſchließung. Und feltfamermweife — wegen Beſchlußunfähigkeit und meit- 
vorgerücter Seffion — kam dießmal der Reichätag felbft nicht mehr zu einem 
Beichluß über die Vorſchläge feiner Commiſſion. 

Bid dahin geben die Verhandlungen und Berichte unferer Volksvertretung 
davon lautes Zeugniß, daB fie die Annahme der verfchiedenen Schulze'ſchen 
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Entwürfe salva redactione als eine unjchuldige Nothwendigfeit betrachtete. 
Nirgends tritt der Argmohn zu Tage, da die ganze Campagne von Anfang 
an Seiten der fogenannten deutfchen Fortfchrittspartei klug und geſchickt, unter 
Vorſchiebung der achtbarjten Autoritäten, und unter der Maske grögter 
Harmlofigkeit, eingeleitet war im wefentlichen zu Gunften der „Gewerkvereine“, 
die feit 1869 unter den Aufpicien der Herren Franz Dunder und Mar Hirſch 
ind Leben gerufen worden waren. Gbenfowenig war bis dahin der Verdacht 
rege geworden, daß außer den Gewerkvereinen nod) ganz andere Vereinigungen 
ih die Privilegien der Schulze'ſchen Entwürfe zu Nuge machen könnten. Als 
der „Reichögreil* die focialen Beforgniffe zur Sprache brachte, die aus dem 
Entwurfe drohend hervorfchauten, lohnte ihn die übliche Heiterkeit des Hauſes. 
Daß das zurücdhaltende Schweigen des Bundesrathes der fortichrittlichen Preſſe 
den Anlaß zu glänzenden Manifeftationen des Mißtrauens gegen die volks— 
feindlichen Regungen der Regierungen gab, ift jelbitverftändlich. Die Anwälte 
des Volkswohls bedürfen der häufigen Erneuerung ihrer Regitimationen. 

Durchaus anders verhielt fih aber der Neichdtag zu diefem ftereotypen 
Benfum feiner jährlichen Berathungen, ald am 17. April 1872 der nämliche 
Antrag abermals bei ihm eingebracht wurde. Die Väter des Antrages felbit 
hatten inzmwifchen in dem Autodafé über die Feterifchen Abgeordneten und 
Bundesrathsmitglieder, welche die Vollendung diefes gefetzgeberifchen Werkes 
biöher verfähleppt haben follten, mit der wünſchenswertheſten Offenheit befannt, 
daß das neue Vereinsgeſetz im mefentlichen den Hirfch » Dunder’fchen Gewerk— 
vereinen zu Gute kommen folle Dieſe Vereine aber hatten fich je länger je 
mehr als eine fo prägnante Species focial-politifher Agitation dargethan, fie 
waren den Nichteingemweihten fo wenig befannt, fie prablten in allen ihren 
offictellen Schriften fo zuverfichtlich mit ihrer Prosperität und Diepofitione- 
freiheit auch ohne das Neichegefeg, daß der Reichstag dießmal vor Allem die 
Dringlichkeit der gefeßgeberifchen Beichlußfaffung in Zweifel zog und die 
fociale Seite ded Problems in feinen Berathungen über den Entwurf durch— 
aus in den Vordergrund ftellte Die Sache wurde — troß aller vorausge- 
benden Entwürfe und Beſchlüſſe früherer Reichdtage abermal® an eine Com: 
miffion gewieſen, und diefe Fonnte, troß eifrigfter Berathungen erft drei Tage 
vor Schluß der Seffion ihre Befchlüffe im Druck vertheilen. So war — wenn 
wir einen Antrag Schulze'3 im preußifchen Abgeordnetenhaufe im Januar 1869 
dazu rechnen — auch der vierte Verfuch gefcheitert, den Gewerfvereinen die 
goldne Medaille der ftaatlichen Anerkennung zu erringen. 

Zum fünften Male wird zweifellos in diefen Jahre der Gefekentwurf 
„betreffend die privatrechtliche Stellung von Vereinen“ dem Reichstag vorge: 
legt werden. Die Bedenken, daß die ultramontanen VBerbrüderungen daraus 
Vortheil ziehen könnten, find ſchon in allen biäherigen Entwürfen forgfältig 
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befeitigt. So würde denn in der That ein folches Geſetz, außer der unzählbaren 
Menge von „unfchuldigen* Vereinen, vornehmlich nur den Gewerkvereinen nad) 
Hirſch-Duncker'ſchem Mufter und ähnlichen Gebilden zu Gute fommen. Dürfen 
wir ihnen die nun ſchon fo oft erbetene gefegliche Anerkennung unbedenklich gemäh- 
ren? Berdienen wir nicht die proferibirende Verachtung der „Volkszeitung“ des 
Herrn Dunder und des „Gewerkvereins“ des Herrn Hirfch, wenn mir und nad 
wie vor argwöhnifch und Eritifch zu diefer Forderung verhalten? Sit nicht auch 
das gelehrte Votum der Rrofefjorem Schmoller und Brentano zu Gunjten der 
Gewerkvereine in hohem Grade überzeugend dafür, daß der Neichätag die 
Pflicht Hat, fehleunigft den Erzeugern und Berathern der Gemerfvereine durch 
ftaatliche Anerkennung zu willfahren? Und erfreuen die Herren Schmoller 
und Brentano — nad der Verficherung ihrer Freunde — fich nicht der aus 
geiprochenen Batronirung Seiten der maßgebendſten Regierungsfreife ? 

Auf alle diefe Fragen — mit Ausnahme etwa der letzten — gibt eine 
. Schrift Antwort, die Ludwig Bamberger in diefen Tagen herausgegeben 
bat.*) hr folgen wir hauptfählich in den nachftehenden Zeilen. Bamber- 
ger ift ja aus mannigfahen Gründen einer der competenteften Beurtheiler 
der Natur und des Charafterd der deutfchen Gemwerfvereine wie Ihrer englifchen 
Vorbilder. Er hat die erfteren von Anbeginn ftudirt in ihren leiblichen Vätern, 
ihrem Organ, ihren Refultaten; er Eennt die englifchen Trade Unions und die 
ihnen gewidmete englifche Gefesgebung aus eigenem Augenſchein und eigenen 
englifchen Rechtsſtudien. Ihm kommt bei der wirthfchaftlichen, gefchichtlichen 
und juriftifchen Würdigung aller diefer Strebungen eine ebenfo große Bele- 
fenheit zu Gute in der einfchlagenden Riteratur und allen verwandten Willen» 
Ihaften als eine ungewöhnlich gründliche praftifche Erfahrung im großen mo.» 
dernen Geſchäftsleben. Endlich ift Bamberger der Meferent des Neichätages 
über den Schulze’schen Vereinsgeſetzentwurf im Jahr 1872 gemwefen, und bat 
als foldher eine Menge Material über diefe Frage gefammelt, welches wirk- 
lich ein beſſeres Schiefal verdient, al® ungefannt wieder in die Atome ſich 
aufzulöfen. Der Wunſch, „in Form einer freien und felbftändigen Verar— 
beitung der vielermogenen Materie, etwas von der aufgerwandten Mühe für 
die Denfarbeit der Zufunft zu erhalten,“ bat dem vorliegenden Werke den 
Anlaß der Entftehung gegeben. Der reiche Geift, die immer Iebendige fefjelnde 
Darftellungsweife, das tiefe Wiffen des Verfaſſers macht e8 zu einer der be. 
deutendften Leiftungen auf dem Gebiete der focialen Literatur unferer Tage. 

Mir befehränfen und darauf, an der Hand des reichhaltigen Materials, 
welched Bamberger bietet, die oben aufgemworfenen Fragen zu beantworten. 


*) „Die Arbeiterfrage unter dem Gefichtäpunft des Vereinsrechtes‘ von Ludw. Bamberger, 
Stuttgart I. G. Gotta, 1973. 
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Soll der deutfche Neichetag, follen die Regierungen den deutfchen Gewerlver— 
einen die ftaatliche Anerkennung gewähren? ft diefe nothwendig oder aud) 
nur unbedenflih? An welche Bedingungen follte der Staat feine Anerfen- 
nung fnüpfen? 

Bei Gründung der deutfchen Gewerkvereine beriefen fi die Gründer 
nahdrüdlih auf das Borbild der englifchen Trade Unions. Der deutjche 
Gewerkverein follte angeblich nur eine deutjche Ueberfegung der englifchen 
Stammform fein, fo zwar, daß felbft die ſtaatliche Anerkennung der deut: 
ſchen Nachbildung wiederum hauptfähhlich unter Berufung auf die Weis— 
heit der englijchen Gefeßgeber gefordert wurde. In beiden Beziehungen hat 
auch diejenige ‚Wiſſenſchaft“, welche in Deutfchland durch die Herren Bren- 
tano und Schmoller vertreten wird, unbedenklih die Trade Unions und 
die englifche Gefeggebung ald das treue Ab» und Vorbild der Gewerfvereine 
und der Fünftigen deutjchen Reichsgeſetzgebung auf diefem Gebiete gepriefen. 
(83 ift ein Hauptverdienft der Bamberger'ſchen Schrift, daß fie in eingehenden 
Abhandlungen (Kapitel 2 bis 7) den mächtigen Unterfchied aufzeigt zwifchen 
der Geitaltung der engliichen und deutſchen Gemwerfvereine und der englifchen 
Geſetzgebung im Bergleich zu den legislatoriſchen Erperimenten, welche von 
den Freunden der deutfchen Gewerkvereine und zur Nacheiferung angeblich 
englijcher Gefege empfohlen werden. 

Wir müfen, um und, wenigftend in flüchtigen Umriffen, einen vollitän- 
digen Weberbli über die Sachlage zu verfchaffen, die Hauptrefultate der Dar- 
ftelung Bamberger® Fur; anführen. Die Hauptquelle feiner Schilderungen 
und Folgerungen ift diefelbe wie diejenige feiner Gegner und darum ſchon 
ganz unverdächtig, noch mehr aber durch ihren ftreng amtlichen Charakter 
und ihren überrafchend reichen Inhalt: es find nämlich die Aeten der eng» 
lifhen Parlamentdcommiffion über die Trade Unions, die im Jahr 1867 ein: 
geſetzt wurde und ihre Arbeiten bi8 1870 fortgeführt hat. Und mas ift das 
Ergebniß diefer Acten? Der Nachmeid, daß die englichen Trade Unions 
keineswegs jene „wunderbare Organifation“ und Gentralifation befigen, welche 
man ihnen in Deutjchland andichtete, um durch Beruföpolitifer, Redner und 
Schhriftfteller eine auf eine Spannweite von vierzig Millionen berechnete Arbei- 
terafjociation in® Reben zu rufen. Denn felbft im Schooße deffelben Gewerbes 
finden fih in England an einem und demfelben Orte Verbindungen, die ale 
Trade Unions in ſich geeinigt, aber untereinander völlig unabhängig find; 
meift gruppiren fie fi nach Provinzen und Berufen. Ginzelne Berufözmweige 
allerding3 find auch durch das ganze vereinigte Königreich bi8 nach Canada 
und Auftralien vereinigt. Aber auch dann zerfällt der Verein in Ortövereine, 
die an fi) ganz felbftändig, nur bei außergemöhnlichen Anftrengungen, Rath: 
ſchlüſſen und Geldleiftungen mit der Gefammtheit in Beziehungen treten. Und 
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überall ift die Leitung der Ortövereine wie der Gefammtheit (Generalratb) 
aus Berufsgenoffen, Arbeitern gebildet. Die Zahl der fänmtlihen Mitglie- 
der der Trade Unions ift zweifellos bedeutend, doch ift fchon die Angabe von 
einer halben Million, gefchmweige denn von 850,000 (Rudlow, Jones, Eberty) 
nur fo zu verftehen, daß darin alle Arten von englifchen Arbeitergeſellſchaften 
inbegriffen find. Durch die Erklärungen der leitenden Rerfönlichkeiten der 
Trade Unions felbjt vor der Parlamentscommiſſion ift ferner feftgeitellt, dag 
die Zwecke diefer Verbindungen zwar nominell doppelte find: die Leitung und 
Unterftügung von Strifed und gegenfeitige BVerficherung gegen Invalidität. 
Manche fesen ſich auch fehiedörichterliche Leiftungen zum Zweck. Aber darüber 
find alle ihre eigenen Autoritäten einig, daß die Organifation von 
Strikes unbedingt im Vordergrund aller Vereinäthätigkeit fteht. Wenn 
man dann fragt, ob diefe Vereine mehr Segen oder mehr Unheil geftiftet 
haben, fo ift nad) den Zeugniſſen ihrer eigenen gemäßigten Anhänger feitge- 
ftellt, daß größeres Unheil Seiten der Trade Unions nur verhütet worden 
iſt durch diejenige Gegenniaßregel der Arbeitgeber gegen gemeinfame Strikes, 
welhe aud in Deutfhland allmählig Nahahmung findet, den Lockout, die 
Ausfperrung der Strifevereindgenofjen — alfo dur eine Maßregel, die fih am 
wenigften die Trade Unions zum Verdienſt anrechnen Fönnen. Werner erklärt 
eine der den Unions befreundetften Autoritäten, der Graffchaftsrichter Rupert 
Kettle, der höchſt verdienftlihe und bedeutende Verfuche auf dem Gebiete der 
Schiedaämter gemacht hat, daß er ald eine der drei Hauptmotive aller Zer— 
würfniffe zmwifchen Arbeitern und Arbeitgebern bezeichnen müffe: „verlegte Selbſt— 
gefühl“, welches bekanntlich durch Strifeverbindungen durchaus nicht abge, 
ſchwächt zu merden pflegt. Endlich ift auch die Commiſſion des englifchen 
Parlament? in ihrer Meprheit, und zwar mit 8 gegen 3 Stimmen, zu dem 
Reſultate gelangt, daß die englifchen Gewerkvereine ein keineswegs befon- 
ders empfehlenawerthed Inſtitut feien. Diefe Majorität beftand nicht aus 
lauter „Bourgeois“, fondern umfaßte fehr arbeiterfreundliche Elemente und mit 
ihr ftimmt jene Autorität durchaus überein, welche und die Apoftel der Ge- 
werfvereine ſtets als leuchtendes Grempel vorführen. Eben jener Rupert 
Kettle fagt in feiner Schrift strikes and arbitrations: daß die Organifation 
der englifchen Gemwerkvereine, ſoweit fie bis jest gedichen, ganz und gar 
unfähig fei, gerade die Bewegung, melche fie in der Welt der Arbeit hervor— 
gerufen, auch nur annähernd zu überfchauen; demnach unfähig, in fruchtbarer 
und vernünftiger Weife das eigene Intereſſe zu vertreten. Ja, Kettle bricht 
auf Seite 15 feiner angeführten Schrift in die bemegliche Klage aus: „Nicht 
Drganifation, fondern vielmehr Abmefenheit von DOrganifation kommt zum 
Borfchein, fowie die Sache ernftlich auf die Probe geitellt wird, Mangel an 
Kenntniß der Thatfachen, Mangel an Einficht, Mangel an Zufammenhang.* 
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Man fieht, in fehr vielen Punkten widerftreitet diefe actenmäßige Darftellung 
von der Organifation der englijchen Trade Unions dem rojenfarbenen Bilde, 
welches die Gründer der deutjchen Gewerkvereine und die Profefforen des Ka— 
thederfocialiamud von denfelben zu entwerfen gewohnt find. Diefe Organifation 
ift Feine centraliftifche; fie umfaßt nur eine verfehwindende Minorität des 
englifhen Arbeiterftandes; ihre bewegenden Kräfte find Cigennug, Ehrgeiz 
und verletztes Selbftgefühl; die Vorbereitung von Strikes ift durchaus ihr 
Hauptzweck, ihre Invalidenkaſſen find — mie wir unten bei den deutfchen Gewerk— 
vereinen noch eingehender zeigen werden — nur Aushängeſchild und Lockmittel. 
Eine allgemeine Herabdrüdfung der Preife, welche namentlich Herr Brentano 
höchſt zuverfichtlich ald Folge der Strikes bezeichnet, wenn er (Gemwerkvereine, 
Band II. Seite 239) behauptet, „die Arbeiter feien im Stande, den größern 
Theil der dur die Lohnerhöhung bewirkten Preiserhöhungen auf die Neichen 
und die Mittelelaffen zu überwälzen“ läßt fi am menigften für England 
nachweifen, wo jede verfuchte Herabdrüdung des ohnehin fehr niedrigen Zins— 
fußed das Kapital fofort zur Auswanderung oder doch zur Abkehr von un: 
mittelbarer Production anreizt. So haben denn die Strike in England, mie 
auch bei und, nad) einiger Zeit immer nur eine allgemeine Preiserhöhung 
oder Geldentwerthung und eine mindeitend vorübergehende Produetionsver— 
minderung berbeigeführt, melche die durch den Strike errungene Rohnerhöhung 
ſehr bald illuforifch gemacht haben. Die Erfenntnig diefer Verhältniffe und 
die Beforgnig, melde fie einflögen, haben denn in England aud in der 
Trade-Unions-Xcte einen fo behutfamen Ausdruf gefunden, daß die 
Väter der deutjchen Gemwerkvereine, wie unten gezeigt werden wird, von 
ihrem Standpunkt aus wenig Grund haben, dieſes englifche Geſetz, unter 
Abjingung des Liedes „Freiheit, die ich meine“, als Mufter zu empfehlen. 
Die englijche Trade-Unions-Acte und das Urtheil der englifchen Barlaments- 
commiffion und Sachverjtändigen über die Trade Unions würde aber jedenfallg 
nod weit vorfihtiger und ungünftiger ausgefallen fein, wenn fie die Leiftungen 
der deutfchen ftatt der englifchen Gewerkvereine zu beurtheilen gehabt hätten. — 

In Deutfchland find die erften Gemerfvereine im Jahr 1868 ind Leben ge 
treten. Nah ihrem Statut und ihrem VBerbanddorgan „der Gewerkverein”, 
ift ihre Organifation die folgende: An dem einzelnen Ort bildet jedes Ge— 
werk für fi einen Berein (Ortsverein), welcher mit demfelben Gewerke 
durch ganz Deutfchland in Verbindung fteht. Alle einzelnen Ortövereine ftehen 
dur ihre Vorftände mit dem allgemeinen „Berband der deutſchen Ge 
werkvereine“ in fo inniger Verbindung, daß die Kaffen aller deutfchen 
Gewerkvereine [olidarifch find, und die einzelnen Gewerke und Ortävereine 
nur nach Köpfen an dem Gefammtvermögen Antheil haben, und umgekehrt 
der wahre Gigenthümer der Ortöfaffe nicht der Drtäverein, fondern der Bers 
band tft. Die Gentralleitung ded Verbandes liegt nominell dem „Gentral- 
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rath“ ob, der in Berlin feinen Sit hat, thatfächlich aber liegt fie in den Händen 
des „Berbanddanmaltes und Generalfecretaird“ Dr. Mar Hirſch in Berlin. 
Bierteljährlich ift von jedem Ortöverein ein Silbergrofhen pro Kopf der Mit- 
glieder an den Gentralrath abzuführen. Diefe Gentralifation des Kaffen- 
weſens und der Leitung, namentlich die Figur des Verbandsanwalts, haben 
in England fein Seitenftüd. Sie find ein Beweis dafür, daß in Deutfchland 
das Gebilde der Gemerfvereine von oben nad) unten, vom Gentrum in die 
Provinzen Fünftlic verbreitet worden ift, ftatt aus eigenem Bedürfniß der 
AUrbeiterkreife von unten nad) oben zu wachſen wie in England, und aus örtlichen 
Anfängen zu der Gefammtverbindung der Trade Unions, die theilmeife über das 
vereinigte Königreich bi in die fernften Colonien Großbritannien reichen. 
Daher ſitzen auch im deutfchen Gentralrath Politiker von Fach, Rhetoren, 
Gelehrte, zu denen aud der Verbandsanwalt gehört, keineswegs Arbeiter, 
wie in England in allen YUemtern der Trade Unions. Und daher ift aud 
die Würde des Verbandsanwalts, die urfprünglich offenbar mechanifch der 
Stellung Schulze's im Genofjenfchaftdverbande nachgebildet wurde, feither 
dem Berbande ganz unentbehrlich geworden. Denn Herr Mar Hirfch 
führt die Gentralcorrefpondenz, redigirt da® Gentralorgan, erftattet dem eigent- 
lich jährlich zufammentretenden Verbandstag (der aber erft einmal im Jahr 
1871 getagt hat) den Jahresbericht, bereift die beftehenden Ortsvereine, bildet 
neue, und ertheilt vor Allem die Befehle zur Einleitung und Unterftügung 
von Strifed. Bei andern focialen Parteten pflegt diefe Art von Befehlen von 
der „Bolfäzeitung* und andern Herrn Hirfch befreundeten Organen mit dem 
harten Namen ‚Ukas“ bezeichnet zn werden. — 

Die numerifhe Entwidelung diefer Gewerfvereine ift nur 
im Jahr 1869 eine günftige zu nennen gemefen. In diefem Jahr ift ihre 
Mitgliederzahl auf etwa 30,000 geftiegen , die fi auf 267 Ortövereine in 
145 Ortſchaften vertheilte, und morunter als intelligentefte und zahlreichite 
Gewerfengruppe die der Mafchinen- und Metallarbeiter zu nennen ift. Seit 
1869 aber ift die Mitgliederzahl auf ungefähr 10,000 gefunfen, hat alfo um 
zwei Drittheile der früheren Zahl abgenommen. Als Quellen diefer Schägung 
dienen der vorliegenden Darftellung lediglich foldhe de Verbandes felbit, näm- 
lich gewiſſe Geftändniffe in den gedrudten Verhandlungen „des erjten ordent- 
lichen Verbandtags“ (Auguft 1871) und in dem Verbandeorgan „Der Ge- 
werfverein“ von Dr. Hirſch. Diefe koloſſale Mitgliederabnahme fol — wenn 
man dem Verbandsorgan Glauben ſchenken will — nur in dem Kriege von 
1870/71 ihren Grund haben. Aber wir find zu diefem Glauben in feiner 
Meife gezwungen, da erften® feit dem „erjten ordentlichen Verbandstag” 
Herr Hirſch jeder fcharfen, ſtatiſtiſchen Formulirung ſeines Mitgliederbe- 
ſtandes verfchloffen ausweicht und nur in diplomatifchen Ausdrüden von 


„Zunahme” ſpricht; und zweiten weil bereit vor dem Kriege von 166 Orts— 
vereinen 64 an Zahl ſtark (theilmeife um 2/,) zurüdgegangen, 14 ftehen ge 
blieben find, und nur 88 zugenommen haben. Und diefe Abwendung von 
der neuen Heildfonne hatte keineswegs bloß die Pollafen ergriffen, die Herr 
Hirſch durch die Schleußen feiner Beredfamkeit, oder mie er felbft „im Ge 
werkverein“ befcheiden jagt: durch „viel Kraft und Geld" „unferer Organifation“ 
gewonnen hatte. Auch keineswegs bloß, die Spreu“, und „allerlei Wolf“, wie die 
wohlmeinende und für das Wohl der arbeitenden Klaffen wirklich hochver- 
diente Beitfchrift „der Arbeiterfreund“ (Halle, Waifenhausbuhhandlung) fi 
ausdrüdt — etwa — die Schiller’fchen Gevatter Schneider und Handſchuhmacher 
hatten fich der ferneren Zugehörigfeit zu den Mufterwerkvereinen verjchloffen, 
jondern die Elite ihres Beſtandes: Die Mechaniker, die zwifchen 4 und 5000 
Mitglieder ftark "beigetreten waren. Die Leiter (Generalräthe) diefer Gewerk— 
Ihaft ſprachen wiederholt aus, was im Munde eined Draußenftehenden 
grobes Aergerniß bereiten würde, daß ihre Angehörigen es über die Maßen 
an Ernjt nnd Eifer für die gute Sache fehlen ließen. Auch diefe Elite dee 
Dunder-Hirfch’fchen Heeres hat, mit Ausnahme von Berlin, einen Rückgang 
in der Gefammt- Mitgliederzahl aufzumeifen. Aeußerſt beweglich find außer— 
dem die Klagen des Verbandsanwaltes über die raſch abgefallenen Früchte 
feiner rhetorifchen Agitationdreifen. Wie gewonnen, fo zeronnen, heißt das 
Motto diefer ftürmifhen Werbungen. | 

Aber der Hauptgrund des rafchen und bedeutenden Rüdgangs der Ger 
werfvereine find unftreitig die Strifes, die der Verband bi8 dahin ange 
zettelt und — bezahlt, oder richtiger unterftügt hat. Sie find fammt und 
fonder® in ihren Erfolgen überaus kläglich, in ihren Anſprüchen an die Ver: 
bandägenofjen dagegen — deren Kaſſen, wie wir oben fahen, folidarifch für die 
Unternehmungen des Centralraths haften — überaus Eoftfpielig gewejen. Und 
wenn erfahrungsmäßig ſchon einem erfolgreichen Unternehmen ungern Opfer ge 
bracht werden, wie viel meniger einer Reihe von Mißerfolgen! Der erfte 
Strike, den der Berbandsanmwalt anzettelte, den er, e& findet fich Fein anderer 
Ausdrud, auf dem Gewiſſen hat, ift der berufene Strike der Bergarbeiter von 
Maldenburg in Schlefien 1869. Man ftand damals an der Spite der 30,000 
Genoſſen, man glaubte heidenmäßig viel Geld zu haben, man hatte fich mit 
Worten ftarf engagirt, die perfönlichen, fcheinbar vermittelnden Verfuche waren 
von den Grubenbefigern einmüthig zurüdgemtefen worden, man hatte felbit 
den guten Namen Schulze'8 für die Sache der Strifenden geworben. So 
verfündigte die Berliner Borfehung den Strike im Dezember 1869. ber 
ſchon Mitte Januar 1870 waren nicht bloß alle Unterftügungen des Ver— 
bandes, fondern auch alle nicht unerheblichen Erfparniffe der 6000 ftrifenden 
Bergarbeiter aufgezehrt. Noch einmal erfchien der Anwalt, um zu vermitteln, 
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noch einmal ward er von den Arbeitgebern abgewiefen. Statt nun die noth- 
wendige, wenn auch wenig ruhmvolle, Unterwerfung zu gebieten, verordnete 
fein Berliner Telegramm „Maffenauswanderung*. Und nun begann jene 
jammervolle, planlofe Verſchleppung tüchtiger deutfcher Arbeiter nah Karvin 
in öſterreichiſch Schlefien, nach ruffich Polen und Baden, nad Rheinland und 
Meitphalen, die mit dem völligen Ruin der großen Mehrzahl der armen 
Dpfer endete, und am bezeichnendften illuftrirt wird durch da® Telegramm der 
nad Karpin verfchleppten Bergleute an dad Landrathsamt in Waldenburg: 
„es möge ihren Generalrath fammt Vorſtand mit Arreſt belegen, wenn fie 
ihnen dad Reifegeld nicht zurüderftatteten.” Da erft, und nad einer letzten 
fruchtlofen Interpellation der „Wortfchrittäpartei* im Abgeordnetenhaufe, rieth 
man am 24. Januar die Wiederaufnahme der Arbeit an. Das Unheil, das 
die Urheber und Leiter dieſes Strikes verurfacht haben, wäre wohl nie jo hoch 
angewachjen, wenn niht der „Verband der deutfhen Gemerfvereine“ 
ausfhlieglih politifhen PBarteiintereffen, denjenigen der „Fort 
ſchrittspartei“ diente und nur von diefen ind Leben gerufen wäre. Als die 
Mittel den Waldenburgern auszugehen anfingen, hieß ed: die Fortfchrittöpartei 
muß uns helfen, denn wir helfen ihr bei den Wahlen. Und in der That 
find von den einigen 30,000 Thlr., die der Strife gefoftet bat, actenmäßig*) 
26,000 von Mitgliedern der FortfchrittSpartei gefteuert worden. Soift denn 
au der „Gemwerfverein“, dad Drgan des Verbandes, voller politifcher Pro» 
paganda, Leidenſchaft, Verdächtigung und Fleinlicher politifcher Nergelei bie 
auf den heutigen Tag. Keine Beiprechung gewerblicher Fragen ift ihm mög- 
lich ohne politifhe Gunftbewerbung bei den Arbeitern, ohne Verketzerung 
politifch Andersdenfender. Am Flarften wohl trat dieß hervor bei dem be 
fannten Strife der Arbeiter der Pflug'ſchen Wagenfabrik in Berlin. Die 
Herren verlangten 20 Wrocent Lohnerhöhung. Die Berwaltung bemied 
ihnen aus den Büchern der Fabrik, dag fie der Forderung nit nachkommen 
könne. Der Strife wurde verfündigt und die Fabrik gefchloffen. Das Organ 
de8 Verbandes aber entblödete ſich nicht, in der Nummer v. 30. Auguft 1872 
(Nr. 39) einen — wie Bamberger mit vollftem Rechte den Mann bezeichnet 
— „der ehrenhafteften, fähigften und geachtetiten Veteranen des deutſchen Li— 
beralismus, fachverftändig und leidenjchaftslos wie Wenige,“ alfo vor der ur 
theilsloſen Menge zu denuneiren: daß der Strife verfehuldet fei „unter der 
Erklärung der Direction (v. Unrub, Reg-Rath a. D. und nationalliberaler 
Neichdtagsabgeordneter, früber ftarf in Volkswohl machend), daß diefe Kohn. 
erhöhung die Procente der Uctionäre verzehren würde. Nach genauer (?!) Prü- 
fung der ganzen!) Sachlage, hat der Gemwerfverein der deutſchen Mafchinen- 


*) Arbeiterfreund, 9. Jahrg. 2. Heft. 
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bauer und Metallarbeiter befchloffen, den Strife mit allen Kräften zu unter- 
fügen.“ Diefe Faſſung bedarf keines Commentard. Ebenſowenig das mweitere 
Verhalten de3 „Organs“ während dieſes Strifed. Denn felbft ala die Stri- 
fenden jene? famofe Bronunciamento an die Aetionäre erließen, in welchem 
fie — eine „verföhnliche* Sprache redend, wie fie felbft fich bezeugten — den 
Actionären riethen, 5 Procent von ihren 10 herzugeben, 50 Procent aus dem 
Nefervefonds (!) zu nehmen, und die unverfehämten Gehälter ihrer Directoren 
und Berwaltungsräthe zu befchränfen, um den Forderungen der Strifenden 
genügen zu Fönnen, da hatte der „Gewerfverein“ des Herrn Hirfch Fein Wort 
der Mipbilligung, nicht einmal ein Wort der Erwähnung für diefe Verwir— 
rung. Er gab bloß die Verficherung, daß auch bei diefer Gelegenheit die Or— 
ganifation der Gemwerkfvereine ſich „glänzend bewährt“ Habe — mährend 3, 
der Strifenden die Arbeit nah Monatäfrift unter den alten Bedingungen 
wieder aufnahmen. 

Es giebt noch weitere Strifeerfahrungen der deutfchen Gewerkvereine in 
Fülle, aber es ift an den obigen genug, um zu zeigen, daß Mittel und Zwecke 
des Berbandes im Wefentlichen in Strikes culminiren und verbraucht werden. 
Die englifhen Uniond, die viel weniger anſpruchsvoll und hochtrabend — 
und vor Allem durchaus nicht jo mit politifcher Agitation durchwebt find, mie 
die deutſchen, geftehen da8 unummunden ein. Die deutjchen haben aber auch 
felbft nothgedrungen wiederholt daffelbe Geftändnig abgelegt. Auf dem Ber- 
bandätage 1871 fagt Herr Hirfh mörtlih: „Wenn ich gefagt habe, wir 
brauden die Arbeitdeinftellungen dennoch, obgleich ich fie im Prineip ver- 
mwerfe, fo bin id der Meinung, daß mir die WUrbeitdeinftellungen haben 
müflen, um unfern Forderungen einen Nachdrud zu geben“. Außerdem ver- 
ſchlingt die „Agitation“, nach den eigenen Kaffenberichten des Verbandes, 
5/5 des gefammten Budget3! Und nun erwäge man noch, wie fehr die Bei- 
miſchung des politifchen Elements in den deutjchen Gewerfvereinen alle ohne» 
bin zu ercentrifchen Befchlüffen Hinneigenden Kräfte verftärft und einer unbe. 
fangenen Beurtheilung der Sachlage unzugänglich macht. 

So flüchtig diefer Einblid in das Weſen der Gemerfvereine fein muß: 
foviel wird fie und doch zeigen, daß eine ftaatlihe Anerkennung derfelben 
ohne große Vorfiht und Garantien gegen Mißbrauch nicht gerathen erfcheint. 
Diefe Bedenken werden aber noch erhöht, wenn mir einen Blick werfen auf 
die bunten und wirren Kafjenverhältniffe diefer Vereinigungen. Daß alle 
Kaffen des Verbandes Gemeingut find, ift wiederholt bemerkt worden. Selbitver- 
ftändlich kann die Verfügung über dieſes Gefammtvermögen auch nurder Geſammt— 
Leitung, dem Berliner Gentralrath (event. dem Verbandstag), zuftehen. In Betreff 
der Gelder, welche mit dem Hintergedanken, fie zu Strife® zu veraudgaben von 
den Ortövereinen im häuslichen Kreife gefammelt, und in Betreff der Quar- 
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talraten, welche vorbehaltlo8 an den Gentralrath von den Drtävereinen abge- 
fandt werden, fann der berliner Vorfehung dad Recht freier Verfügung nicht 
beitritten werden. Diefe Rechtsvermuthung beiteht jedoh von Haus aus nicht 
für die Kaffen, welche zu befonderen Zmeden von den Steuernden unterhalten 
werden, namentlih die Invalidenkaſſen. Und eben defhalb hat fi das 
Hirſch-Duncker'ſche Mufterftatut beeilt, die Verwaltung und Führung aud 
diefer letzteren Kaflen in die Hände des berliner Gentralrath3 zu legen. *) | 

Zu diefer Gentralifation des Invalidenkaſſenweſens liegen allerdings auch 
höhere ald bloße Agitationd und Leitungdgründe vor. Es muß ein Mitglied 
des Invalidenkaffenverbandes aus jedem Gewerk an jedem Drt, wenn er vermöge 
der deutſchen Gewerbefreiheit und Freizügigkeit Ort oder Gewerk — wechſelt, Dit- 
glied derfelben Invalidenkaſſe bleiben können, in welche er bis dahin zahlte. 
&3 darf feine Anrechte dur Orts- oder Gewerkswechſel nicht verlieren. Aus 
diefem Grunde muß eine Invalidenkaſſe, die ſich zum Zweck ftellt, die Inva- 
liden der Arbeit über ganz Deutfchland zu verforgen, in der That centrali- 
firt fein. Aber wenn diefe Gentralifation — voraudgefegt, daß der Gedanke 
einer allgemeinen deutſchen Arbeiterinvalidenkaffe überhaupt realifirbar ift — 
zu billigen ift, fo erhebt fich die fehr berechtigte Frage: warum befümmert 
fi die Leitung eines Vereins, der, aus politifchem Parteiintereſſe entitanden, 
lediglich politiiche Parteiintereſſen und zwar im Mefentlihen mit Hülfe an- 
gedrohter oder ausgeführter Arbeitseinftellungen verfolgt — warum befümmert 
fi die Keitung diefed Verbandes um die Bildung und Verwaltung einer Art 
von Berfiherungsanftalt, welche unter allen Verfiherungsformen die größte 
Sachkenntniß, Sorgfalt und Erfahrung erfordert — und dennoch die relativ 
geringfte Ausficht auf Gedeihen bietet? Diefe Frage drängt fih um fo nad. 
drüclicher auf, wenn wir zu Gunften der Kenntniſſe des Gentralrathed der 
Gewerkvereine annehmen, daß diefem die englifchen und deutfchen Erfahrungen 
auf dem Gebiete der Arbeiterinvalidenfaflen nicht unbekannt geblieben find. 
Er wird dann willen, daß die größten Freunde und Sarhverftändigen der 
Invalidenkaſſen der englifchen Trade Unions — welche doch feit Jahrzehnten 
beitehen, und Millionen im Refervefonds haben — ganz offen geftehen, daß 
die Kaſſe nur durch ein Außerft ftrenged Syftem von Präclufionen gegen 
ſäumige Mitglieder und andere Kunftgriffe überhaupt ihren dringlichften Ver— 
pflihtungen genügen könne. Ebenſo befannt wird dem Gentralrath fein, 
dag die von ihm heiß, doch ftet3 vergeblich, ummorbenen Knappſchaftskaſſen 
der Bergmerfarbeiter, troß ihrer mufterhaften Organifation, ihres großen Alters 
und der verhältnigmäßigen Höhe der Beiträge, endlich trotz der regelmäßi- 

*) Bgl. $ 20, und „Statuten ber deutſchen Berbandäfaffe für die Invaliden der Arbeit” 


$ 14. 18. — „Geſchäftsordnung für die Drtövereine, DOrtöverbände und ihre Beamten betr. bie 
Derwaltung der deutjhen Berbandäfaffe für die Invaliden der Arbeit,“ $. 5. 
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gen und höchft anſehnlichen Zuſchüſſe der Grubenbeſitzer durch den einzigen 
ftanzöſiſchen Krieg nahezu an den Rand der Bankerutts geführt wurden. 
Aled Grund genug zu der immer erneuten Frage an den Gentralrath: warum 
befaßt Ihr, die Ihr °/, der Verbandseinkünfte und vermuthlich auch °/, Eurer 
freien "Zeit zu politifhen Agitationdzmweden verwendet, die Ihr durch Eure 
Debütd bei den bisher von Euch anbefohlenen Strifed fo wenig Geſchick, 
Offenheit und wahre Wohlmeinenheit für die von Euch angeblich verwalteten 
Intereſſen der Arbeiter gezeigt habt, Euch mit diefer ſchwierigen Verſicherungs— 
angelegenheit, die Eurer ganzen politifchen und focialen Anlage jo durchaus 
fern liegt. Wir find der unangenehmen Pflicht überhoben, auf diefe Frage 
felbft eine Antwort zu geben, welche den Gentralrath vielleiht in den Ber 
dacht brächte, daß ihm die Angelegenheit der Invalidenkaſſen nur ein ſchönes 
Außenwerk und Lockmittel fei, um Mitglieder für die weniger einleuchtenden 
Frohndienfte des Verbandes einzufangen.. Denn der Gentralrath ertheilt felbit 
diefe Antwort für Jeden der lefen kann, mit wunderbarer Offenheit in dem 
$. 5 des Statuts für dad Invalidenkaſſenweſen. 

Hier heißt es nämlich mit dürren Worten: „Alle Mitglieder der Inva— 
lidenkaſſe, welche nicht mehr Mitglieder eines Gemwerk- oder Drt®: 
verein find, verlieren ohne Weiteres ihr Anrecht an die Invalidenkaſſe.“ Sch 
ftehe nicht an, mit Bamberger diefen $ angeficht® der Vorfchrift im $ 152 der 
deutfchen Gewerbeordnung furzweg für ungefeslich zu erklären, und bin über: 
zeugt, daß wenn jemals ein invalider Arbeiter Seiten des Centralraths wegen 
Austritts aus dem Gewerfvereindverbande feiner Anrechte an die Invaliden— 
verbandskaſſe verluftig erflärt werden follte, jeder deutjche Richter ihm diefe 
Rechte auf Grund des $ 152, Abſatz 2 der deutfchen Gewerbe -Drdnung 
in vollem Umfange zufpröchen würde, der da lautet: „Jedem Theilnehmer fteht 
der Rüdtritt von ſolchen“ (Coalitions) „Vereinigungen und Verabredungen 
frei, und es findet aus letteren weder Klage noh Einrede ftatt.” — Damit 
it aber das Geftändniß der ungefeglichen Vermiſchung der Invalidenkafjenin: 
tereffen mit den Verbandsintereſſen noch keineswegs abgejchloffen. Noch hand» 
greiflicher zeigt und der $ 5 der Gefchäftdordnung betreffend die nvaliden- 
faflen, die der Gentralrath ſelbſt erlaffen hat, die wahrhaft wunderbaren 
Folgen diefer Vermiſchung. Wir fahen foeben wie ein Arbeiter feiner lang- 
jährigen Einzahlungen in die Invalidenkaſſe verluftig geht, fobald er die Mit- 
gliedſchaft der politifch-focialen Strifeverbindung der Herren Dunder und Hirſch 
aufgibt. Der $ 5 der Gef. Drd. erklärt fogar alle Mitglieder eined Orts— 
vereind und den ganzen Ortöverein felbft aller Anrechte an die Verbandsin— 
validenkafje verluftig, wenn der Drtöverein (d. 5. z. B. der nachläffige oder 
untreue Kaffirer defjelben) in Abführung der Beträge an den Gentralrath 
fäumig war! und innerhalb einer im VBerbandsorgan! — mas wiederum 
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rechtlich die Invalidenkaſſen gar nichts angeht — geſetzten Präclufivfrift nicht 
diefe Abführung bewirkt. Nur „diejenigen Mitglieder melde ſpäteſtens 
14 Tage nach diefer Bekanntmachung dem Verbands( kaſſirer nachweiſen, daß 
fie ihren Verpflichtungen pünktlich nachgekommen find und an der Nadhläffig- 
feit des Vereins Feine Schuld tragen, behalten ihre Mitgliedfehaft“ und werden 
für ihre Perfon reftituirt. Der Schluß des $ fett der Rechtsverwirrung aber 
die Krone auf, indem er ausſpricht: „Unfenntniß der Befanntmadhungen im 
Verbands(organ Schütt Fein Mitglied gegen die hier angegebenen Folgen.’ 
„Das Leſen und Halten des Berbanddorgand gewinnt hierdurch eine jehr 
praftifhe Bedeutung für alle Mitglieder der Verbandäl)kaffe erläutert Herr 
Mar Hirfch freimüthig diefe monftröfe Beftimmung der Geſchäftsordnung. 
Gewiß! pflichten wir ihm bei — wenigſtens läßt diefe edle Offenheit feinen 
Zweifel mehr darüber beftehen, daß dad Organ nicht für den Invaliden, fon 
dern der Invalide für das Organ auf der Welt ift. Und nun find wir wohl 
auch berechtigt zu der Frage, ob die Verfiherung des $ 20 des Mufterftatuts, 
daß „die Invalidenfafje von der eigentlichen Verbandskaſſe vollftändig getrennt 
gehalten werde“ eine unter allen Umftänden glaubwürdige fei in einem Ber: 
bande, der in feinen Statuten und Grundgefegen über die Invalidenkaſſen die 
Rechte und Pflichten der Gemwerfvereine mit den Nechten und Pflichten der 
Invalidenkaſſen in unlögliche Verbindung und Confufion bringt? Sollte ki 
folder ftatutarifchen Sanctionirung des allgemeinen Urbrei® der Rechtsbegriffe es 
undenkbar fein, daß in einer beifpieläweife durch einen Strife erzeugten Noth— 
lage der Verbandskaſſe die bereiten Mittel der Invalidenkaſſen mit zu der 
Strifefaffe herangezogen würden? 

Die Antwort mag zurüdgehalten werden. Aber jedenfalls Hat die Reiche 
gefeßgebung, an welche Seiten der Gewerkvereine die Forderung ftaatlicher 
Anerkennung geftellt wird, die Pflicht, die größte Vorficht zu üben, um eine 
folche Verwirrung und Vermifchung fehr miderftrebender und auch moraliſch 
fehr verfchieden berechtigter Intereffen zu vermeiden. Die englifche Trade- 
Unions-Xcte von 1871, die und die Freunde der Gewerkvereine fo gern ald 
Mufter vorhalten, mag auch in ihrer weifen Sorgfalt und Maßhaltung und 
Mufter fein, wenn fie für unverbindlich und unflagbar erklärt — alfo von 
der ftaatlichen Anerfennung ausfchließt: „jede im Schooße eine® Gewerkver- 
eins getroffene Verabredung über Fefthalten an beftimmten Preifen oder Be 
dingungen in Beziehung auf Waaren oder Arbeit; jede übernommene Ver— 
pflihtung, einem Gewerkverein Beiträge oder Strafgelder zu zahlen; jede Ueber 
einkunft betr. die Verwendung der Bereindgelder zu Unterftügungen an die 
Bereingmitglieder, zu Beiträgen an Arbeitgeber oder Arbeitnehmer, welche nicht 
Mitglieder des Vereins find, und zur Mebernahme der diefen Perfonen gerichtlich 
zuerfannten Strafen; jede Uebereinkunft zwischen verfchiedenen Gewerkvereinen; 
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endlich jedes über diefe Uebereinfünfte ausgeftellte Aetenſtück. — Den oben ange 
führten Bedenken, welche die deutjchen Gemerkvereine einer ftaatlichen Anerkennung 
bieten, hat die Commiſſion des Ichten Neichetagsd Scharf ins Auge gefehen, und 
fie durch ihre von Bamberger mitgetheilten Abänderungsvorſchläge zum Schulze‘: 
ſchen Vereindgefegentwurf im mejentlichen befeitigt. Diefe Abänderungen laffen 
fi kurz dahin zufammenfaflen: die ftaatlihe Anerkennung fol verfagt bleiben 
Vereinen mit politifchen oder religiöfen Zwecken und reinen Strife- oder Aus: 
fperrevereinen, welche die AUnrufung von Einigungd- und Schiedsämtern ftatu- 
tarifh nicht anerfennen; für alle Kranken», Invaliden-, Begräbniß- und Un: 
terftügungsfaffen muß Kafjen- und Buchführungdtrennung eingeführt werden ; 
ihre Berwendung zu andern Zwecken ift verboten; e8 muß öffentlich darüber 
Rechnung gelegt werden; die audfcheidenden Verbandsmitglieder müflen nach 
dem Berhältnig ihrer Einzahlungen entfhädigt werden; mindeftend ein Mit- 
glied ded Borftandes muß im Gerichtöfprengel des Vereins wohnen; die Auf 
löfung des Vereins muß erfolgen bei Zumwiderhandlungen gegen dieſes Gefeb. 
Mit diefen Abänderungen -fann das Geſetz ald erfreuliche Ergänzung der 
focial-politifchen Reichsgeſetze bezeichnet werden. 

98. 


Kulkurbilder aus einem verfloflenen deutfhen 
Kleinſtaat. 
3. Sereniſſimi Händel mit Dero Ständen und gottſeliger Ausgang. (Schluß.) 


Die Stände von Anhalt-Cöthen, deren Zuſammenſetzung bereits in den 
früheren Artikeln geſchildert worden iſt, wurden am 26. Mai 1811 zuſammen— 
berufen. Als ein unbequemer, namentlich dem Freiherrn von Dabelow ent— 
ſchieden unwillkommener Regierungsfactor wären fie vielleicht niemals oder 
doch erſt geraume Zeit ſpäter, ins Leben getreten, wenn nicht die entſetzliche 
Finanznoth ihre Thätigkeit dringend verlangt hätte. Denn durch eine namen— 
108 ſchlechte Finanzmwirthfchaft waren die Finanzen in eine vollendete Ver: 
wirrung gerathen, ohne daß man bi8 zum Jahre 1807 dieß bedenklich gefunden 
hätte. Bei der Theilung des anhaltifchen Gefammtlandes im jahre 1603 
war von den theilenden fürftlichen Brüdern feftgefegt worden, „Feine, weder 
heimliche noch öffentlihe Schulden mehr zu machen, nod Etwas, jet oder 
Fünftig aufzunehmen, fondern fih für dem allen ganz getreulih und fleißig 
zu hüten und dahin einzig zu trachten, wie, neben der göttlichen Wahrheit 
der gemeine Nutz befördert und die armen Unterthanen in Gedeihen und 
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Glück genommen und erhalten werden möchten; da aber Gott einen unver- 
boffentlihen Wal über Einen der Contrahenten verhängen werde, daß Er 
nothdringlih Etwas aufnehmen müßte, fo folle er ohne Vorbemußt der An- 
deren über 5000 Thlr. aufzunehmen nit Macht haben. Solle e8 aber ein 
Mehreres fein, fole Solches jederzeit mit Erfuhen, Wiffen und Willen und 
Beliebung der Anderen und anderer Geftalt nicht geſchehen.“) Hieran hatten 
fih nun ſchon die Regierungdvorgänger Aug. Ehrift. Friedrichs nicht gehalten, 
obgleich dieſes Uebereinkommen noch im Fahre 1709 eine formelle ausdrüd- 
liche Betätigung erhalten hatte. Die Kammer hatte im Kauf der Zeit, am 
meiften unter Aug. Chrift. Friedrih,, große Summen Geldes aufgeborgt, 
die hiernach gänzlih ohne WYundation waren, und an deren Wieder: 
bezahlung nicht gedacht wurde. Der Herzog hatte, wie einer der Gewährs— 
männer Stenzel's fchreibt,**) feine Chatoulle und die Kammerkaſſe ala 
"ganz verfchteden betrachtet, zur erftern gezogen, was er nur immer efn- 
nehmen Eonnte, auf die Iegtern aber alle Hofbuchſchulden und beliebigen Aus— 
gaben angemiefen, fodaß feine Gewißheit über den Zuſtand des Creditweſens 
vorhanden und weder ein Einnahme, nod ein Ausgabe» Etat möglich war. 
Sa, fo unglaublich es Flingt, die Kammer wußte felbft nicht, was fie [hul- 
dig war, und im Verlauf der Dinge mußte der Betrag der Schulden, ſowohl 
der Kammer als ded Hofes, erjt durch Kiquidationdcommiffionen ermittelt 
werden, welche die Gläubiger zur Nambaftmahung ihrer Anfprüde auf 
forderten. 

Es fann nit Wunder nehmen, daß bei folder Wirthfchaft Feine Gel- 
der zur Zahlung der Binfen vorhanden waren. Als die Noth endlich be- 
ängftigend wurde, Hatte der Staatsrath Berghauer eine freiwillige Anleihe 
von 100,000 Thlr. — einen Schlag in's Waſſer! — vorgefhlagen.***) Dieſe 
hatte aber nicht realifirt werden Fönnen. Nirgends war ein Ausweg, wenn 
nit neue, hohe Steuern zu den alten, ungleich vertheilten und theilweiſe 
ſchon fehr drüdenden, aufgelegt werden follten. Und in der Zeit der höchſten 
Noth war zu dem Allen Dabelow mit einer Forderung von jährlich 134,000 Thlr. 
als Civilliſte des Herzogs aufgetreten. Das war nicht mehr zu erſchwingen 
bei der Außerften Anfpannung der Steuerfraft ded Landes. }) 

Es mußte jedoch überhaupt von der einfeitigen Einführung neuer Steuern 
abgefehen werden. Die aufgehobene Cöthenſche Ritterfchaft hatte fih an den 





*) Die,, Zeiten” von Voß Bd. 32 S. 137ff. **) Anhang ©. 32. ***) Beiten Bb. 32 ©. 367. 

+) Die Kammer fehlug damals eine neue Grundfteuer (12 Gr. von jedem Morgen ®arten 
und Wiefen, 8 Gr. von jedem Morgen Ader, 6 Gr. von jedem 100 Pd. des Immobiliar- 
BeuersKatafters, dazu eine neue Perfonenfteuer zu der ſchon beftehenden, eine Erhöhung der 
Stadt: und eine meue Landaccife und noch fonftige neue Taren vor. 
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franzöfifhen Gejandten in Dresden (Baron von Bourgoing) mit einer an 
Napoleon ald Protector de8 Rheinbunds gerichteten Befchwerde gewandt. In 
Folge defien hatte der König von Sachen ſich zur WVermittelung bereit ge 
funden, und ein Abgeordneter defjelben hatte ein Schreiben an den Herzog über- 
bradt. Der Inhalt diefed Schreibens ift den bisherigen Gefchichtäfchreibern 
nicht befannt geworden, fie glauben, daß es bloß eine Abmeifung der Be- 
ſchwerde der Ritterfchaft enthalten habe; aus einer eigenhändigen Notiz Da- 
belows in den Ucten über die minifterielle Correſpondenz mit den Ständen 
läßt fih jedoch entnehmen, daß in jenem Schreiben der Herzog von dem König 
von Sachſen darauf hingewiefen wurde, vor allen Dingen die Stände zu» 
fammenzuberufen, und eigenmächtig Feine Steuern aufzulegen. Das Insleben— 
treten der Stände war daher zur Nothwendigfeit geworden. Noch kurz vor 
dem Zufammentritt derfelben, unter dem 19. Mat 1811, erfolgte jedoch in 
Bezug auf die Stände ein neues Ediet Behufd genauerer Beftimmung der 
Hegierungsverhältnifie, ein Ediet von unerreihbarem Wortſchwall und vollen- 
deter Nachahmung der franzöfifchen Mufter auf und zwiſchen den Zeilen. 

„Wir allein find die Quelle aller Einrichtungen und Geſetze im Staate“ hebt 
ed an. „Im Unſeren früheren Conftitutionen hatten wir“, heißt es dann fpäter, 
„den neuen Ständen Unſeres Herzogthums bei den Vefteuerungsgefegen eine bloß bes 
ratbenne Stimme ertheilt unn waren dazu um fo mehr befugt, als wir durd Unſern 
Beitritt zu der Ahein-Conföderation (!) die völlige Souveränität in Unſerm Herzog. 
tum erworben hatten und es ganz von Uns abhing, ob Wir fortan noch Stände 
wollten oder nit. Um aber Unferen lieben getreuen Unterthanen zu bemeifen, 
weldes Vertrauen Wir in fie fegen und wie fehr Wir die Liebe und Zuneigung, 
mit welcher fie und von jeher zugethan waren, zu achten wiſſen, ertheilen Wir hier: 
durch den neuen von Uns ernannten Ständen Unferes Herzogtums in den für fie 
gehörigen Gefchäften einen vollftändigen Repräfentations-Character in dem 
Maße, mie er mac der franzöfifchen bei Uns eingeführten Berfaffung nur immer 
ftatthaben mag.“ 

Diefe Stelle muß fehr auffallen, wenn man fi) aus unferm erſten Ar- 
tifel erinnert, daß nach dem Edict vom 19. Februar 1811 (Urt. 14.) die 
Stände zur Discuffion der im Staatdrath entworfenen, alfo aller zu er 
lafjenden Geſetze berufen fein follten. Das neue Edict fpricht dagegen nur von 
einer Stimme der Stände bei den Befteuerungsgefeten. Zur Löſung 
dieſes Widerſpruchs wurde behauptet, daß der Art. 14 des Ediets vom 
19. Febr. 1811 unbeftimmt gefaßt und nur von Beiteuerungägefegen zu 
verftehen fei. So hatte man mit der einen Hand unter volltönenden Worten 
gegeben, mit der andern mehr und Wichtigered genommen. Das Gejchenf der 
erften Hand, das Steuerbewilligungäreht wäre, bei der troftlofen Lage 


des Landes aber in der That au nur ein Danaer«Gefchent Banden. Denn 
Grenzboten 1873, 1. 
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wir werden bald feben, wie Herr von Dabelow dad Wort „Steuerbewilligungd- 
recht“ verſtand. 

Trotz aller ungünſtigen Verhältniſſe haben jedoch die Stände ihr Amt 
freudig angetreten und unter ihrem einſichtsvollen, gewandten und uner- 
ſchrockenen Präfidenten, dem Kriegsrath Braunbehrend aus Ilberſtedt, mit 
ausgezeichneter Pflichttreue verwaltet. Ehre diefen Männern! Bom 27. Mat 
1811 an, wo die ordentlichen, nicht öffentlichen Sigungen begannen, war die 
Wirkſamkeit der Ständeverfammlung ein beftändiger Kampf, bald gegen die 
Anſprüche des Herzogs bezüglich feines Etats, bald gegen die neue Berfafjung 
und die damit in Verbindung ftehende fortdauernde Ereirung neuer Aemter, 
bald gegen die immer wieder auftauchenden, von Dabelow nicht zurüdge 
drängten Wünfche einer Vermehrung der Soldaten u. f. wm. Der Herzog fam 
den Ständen gleih nad ihrer Konftituirung mit der Propofition entgegen, 
ihm einen jährlihen Etat von anfänglid 100,000 Thlr., in der Folge, nad 
eingetretener Befferung der Finanzen, von 134,000 Thlr. zu bemilligen und 
ihm außerdem alle Schlöffer, die Domäne Roßlau, alle Jagden, die Roßlauer, 
Meinsdorfer und Behrensdorfer Forft, die Fifchereten in Dornburg, Diebzig 
und Wulffen, die Fafanerie bei Cöthen und eine Anzahl Wiefen zu überlaflen, 
auch ihm alles erforderliche Getreide zu billigen Preifen zu liefern, mogegen 
er dem ande die übrigen Domänen und Forften zur Benugung überlaffen 
und die Erhaltung des Hof, der Garde und aller Schlöffer und natürlich die 
Pflicht, das Land fernermeit zu regieren — übernehmen wolle. — Dad war 
zu viel. Denn die Stände ermittelten nad) und nad) eine Kammerſchuld von 
1,800,000 Thlen. nebft einem hierauf rüdftändigen Zinspoſten von 65,658 
Thlr. bei einer jährlichen Kammereinnahme von 250,000 Thaler, resp. 
nah Abzug der geforderten Iandeöherrlihen Nefervate, von nur 185,530 
Thlr., welde, ohne Rückſicht auf die zum berzoglichen Etat geforderte baare 
Summe, dur die nothmendigen jährlihen Kammerausgaben um 23,795 
Thlr. überfchritten wurde. Unter Hinzurecönung der Schulden der allgemeinen 
Landeskaſſe, 36,000 Thlr., der Hofbuchfchulden, 25,000 Thlr., ftellte fich ein Ge⸗ 
fammt-Schuldpoften von 1,916,658 Thlr. heraus. *) Die Stände baten daher vor 
allen Dingen um Einfhränfungen im Hof-Haushalt, indem fie dem Herzoge 
dad Beifpiel feined Ahnherrn Joachim Ernft vor Augen führten; um Ab- 
Ihaffung der neuen Verfaſſung, welche nach ihrer Berechnung einen Mehrauf- 
wand an Gehalten von 21,217 Thlr. (fonft 9089 Thlr., jest 30,346 Thlr.) 
verurfadhte, und deren vielfache LUnbequemlichkeiten fie in beredter Sprache dar- 
ftellten; um Verpachtung einiger Jagden, um Herabfeßung der Gensd'armerie, 
und um Reducirung ded Bindfußes der Kammerfchulden von 4'/, auf4 p&t. Unter 


*) Wo diefe Zahlen anders angegeben find als bei Stengel, Handbuch ©. 295, ift ea auf 
Grund befferer Kenntniß aus den Gtände-Acten gefcheben. 
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diefen Bedingungen und mit Hülfe einer neuen ertraordinären Auflage zum 
Betrage von jährlich 40,000 Thlr. und einiger Holzichläge in den Refervat- 
Borften, Hofften fie dem Rande aufhelfen, die rücftändigen Kammerzinfen ab- 
ftoßen zu können. Allein ihre hauptfächlichften Wünfche wurden rein abge 
ſchlagen, ganz befonders die Wiederaufhebung der Verfaſſung. 

In den dem Berfaffer vorliegenden Aeten finden fich zu den betreffenden 
Borftellungen der Stände viele charakteriftiiche Randbemerfungen von Dabe- 
low's Hand. So heißt es bei den dringenden Bitten um Wiederabſchaffung 
der neuen Berfafjung: „Das find Alles Dinge, die (Bauern) Zandleute nicht 
gut einfehen können!“ Ferner bei Vorſtellung der Unbequemlichkeiten des neu 
eingeführten Notariatd: „Die Stände fehreiben hier in der Seele ihrer Freunde, 
der Diftrietsrichter, welche gern wieder die reichlichen Nevenüen haben möchten.“ 
Sodann bei den gewiß begründeten Ginwendungen gegen die Tauglichkeit der 
maires zur Führung der Civilſtandsregiſter: „Hier reden wieder die Priefter 
aus den Ständen, die gern fortfahren möchten, Trauungen, Taufen u. dergl. 
in den Haudfalender einzutragen.“ Dann einmal wieder: „Man fieht allent- 
halben, daß die Stände nur das liebe ch im Auge haben.“ — Ferner, ala 
man den Ständen, wie oben angedeutet, ihre Mitwirkung bei der Steuergefeb- 
gebung auf eine reine Null, auf eine bloße Diecuffion der vorgelegten Steuer: 
gejegentwürfe hatte einfchränfen wollen, und die Stände mit eindringlichen 
Worten ihren Repräfentationscharakter gewahrt und den Minifter an feine 
feierlichen Berheißungen bei der Vereidigung der Stände erinnert hatten, äu- 
Berte Dabelow: „Die Stände haben durch ihre Einmifchungen ſchon bewiefen, 
daß fie des Repräfentativ. Charakters überall nicht werth find. Ueberall Heißt 
auch der Nepräfentativ, Charakter nicht foviel, ald, wenn die Stände Feine Ab- 
gaben bewilligen wollen, fo fönnen fie aud nicht erhoben werden.“ Cine 
ähnlich ſtaatsmänniſche Weisheit ift in einer Bemerkung Dabelow's bezüglich 
der Zindrüdftände der Kammerfchulden niedergelegt, deren Bezahlung, wie be 
merkt, die Stände aus Nüdfiht auf den Staatdcredit willig übernehmen 
wollten: „Diefe Zindrüdftände müſſen abolirt werden. Der Staatdcrebit 
wird dadurch au im Geringften nicht gehoben, wenn jetzt die rüditändigen 
Sinfen bezahlt werden. **) 

Nur ein Wunſch der Stände fand geneigte Zuftimmung, die Herab- 
ſetzung des Kammerzindfußed. Allmählig mochte man fich jedoch überzeugen, 
daß auch die Forterhaltung der enormen Eivillifte ein Ding der Unmöglich— 
keit fei, und gab hierin allmählig nad. Der Herzog erklärte fih, was bie 
geforderte Baarfumme betrifft, mit 76,000 Rthlr., dann mit 60,000 Rthlr. 
zufrieden. Hier murde jedoch entjchieden Halt gemacht. Aber die Kammer 


*) Wie fogleich gezeigt werden wird, find die Zindrüdflände nicht abolirt worden. 
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ruhte nicht. Ihr Präſident ging perfönlich zum Herzoge, und er konnte be 
richten (Dabelom nennt ed eine „merkwürdige Nelation*), daß der Herzog 
feinen dringenden Vorftellungen wohl Gehör gefchenkt habe. Er hatte noch 
weitere 10,000 Rthlr. abgelaffen, nur die Jagd hatte er nicht preidgegeben 
und Holz hatte er nicht fchlagen laſſen wollen. Kaum war diefer Punkt 
hierdurch bereinigt, jo brachen neue Bmiftigkeiten aus, weil die Stände, mit 
Recht verlangten, daß die dem Rande aufzulegenden neuen Steuern in eine 
befondere, unter ftändifcher Verwaltung ftehende Kaffe fliegen follten, was 
der Herzog nicht bewilligte. 

Diefer Punkt wurde fo ſchwierig, dag man fi, wie es ſcheint in Folge 
eined Compromiſſes beider Parteien, an die PVermittelung ded Könige von 
Sachen wandte, der zwei Commiſſäre nach Cöthen entfendete. Unter thätiger 
Beihülfe diefer Herren wurde denn endlich am 23. September 1811 ein bün- 
diger Vertrag zmifchen dem Herzoge und den Ständen abgefchlofien. 

Hierin refervirt fi der Herzog die im Wefentlichen ſchon oben aufgeführten 
Schlöffer (außer der Reſidenz nebft allem Zubehör, 7 Sclöffer, Delonomien, Fiſche— 
reien u. f. w.), ſämmtliche zum herzoglichen Kornboden kommenden Getreidezinſen und 
Deputate und eine jährliche Baarfumme von 50,000 Thlr. in monatlichen Raten, 
während er alle Steuern, Domanial» und Landedeinfünfte zur allmähligen Tilgung 
der Kammerfchulden nebft Zinfen, alle ausftehenden Reſte an Pachtgeldern, Steuern, 
Zinfen, alle Naturalvorräthe ans den nicht refervirten Domänen, alle Ablöfungsgelder, 
Lehnsanfälle , rüdfallenden Appanagen und Wittumsgelder zur Bezahlung der früheren 
Hofbuchſchulden, bis zu 20,000 Thlr. zur Tilgung der rüdftändigen Kammerzinſen, 
Appanagen ꝛc. überläßt. Terner übernehmen die Stände die gefammten Landes» Ad- 
miniftrationskoften, die Erhaltung des Rheinbund-Contingents“), die Befoldung der 
Staatödiener, wozu proviforiih 30,000 Thlr. ausgeworfen werden, die Staatsdiener- 
und Wittwenpenfionen, für welche durch jährliche Beiträge von 3000 Thlr. ein Fonds 
gebildet wird; der Herzog dagegen die Beftreitung der eigenen Subſiſtenz und die 
Erhaltung des Hofftaats, die Vergütung der Wildfhäden, alle Bauten und Reparaturen auf 
feinen Refervaten und die Erhaltung der Haustruppen. Derfelbe verpflichtet fich auch 
anftatt Steuern und Abgaben von feinen Refervaten jährlih 800 Thle. zu zahlen. 

Die öffentliche Bekanntmachung des Vertragd zmifchen dem Herzoge und 
den Ständen erfolgte erft unter dem 6. Januar 1812, nachdem dad neue 
Steuergefes, ohne welches derfelbe nicht hätte ausgeführt werden Fönnen, ent- 
worfen, discutirt und unter dem 20. Dezember 1811 publicirt war. Es 
nahm die Steuerfraft des Randes nach den verfchtedenften Richtungen bin in 
Anſpruch, aber doch in einer Meife, welche die Fürforge und Umficht der 
Stände wohl erfennen läßt. Mit diefem Steuergefeß und dem abgefhloffenen 
Vertrage war ein mefentliher Schritt zur Beſſerung der finanziellen Rage des 
Landes gethan, menigftend war die Ausficht auf Beſſerung des Landeseredits 
eröffnet, denn tn der That wurden vom 1. Januar 1812 an die laufenden 

*) Etwa 22,000 Zhlr. 
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Zinfen der Kammerſchulden pünftlih aus der Landesereditkaſſe gezahlt und 
fpäter, vom März 1812 ab, leiftete der Tod der Mutter ded Herzogs durch 
Bacantwerden ihrer Appanage von 10,000 Thlr. den Finanzbemühungen der 
Stände nad weitern Vorſchub. Aber eine gründliche Heilung konnte freilich 
nicht beginnen, folange der ftet? neue Krankheitäftoff nicht befeitigt wurde, 
der aus dem Mißverhältnig zwifchen der Höhe der Givillifte und dem ftetd 
finfenden Ertrage der Domänen , aus der zunehmenden Uneinztehbarfeit der 
Steuern, aus dem hartnädigen Feithalten des Herzogs an feinen Liebhabereien 
und vermeintlichen Rechten fich ftet? vermehrte. Außerdem kamen im Laufe 
der Zeit noch bedeutende Poſten älterer Schulden, an melche Niemand gedacht, 
3. ®. In der Baukaſſe 40 bis 50,000 Thlr., zum Vorfchein! Und bald genug 
war ein neuer, merkwürdiger Streit zwiſchen dem Herzog und den Ständen 
entbrannt. 

Statt einer Quelle de3 Friedend war nämlich der Vertrag des Herzogs 
mit den Ständen durdy Dabelom’3 fühne Auslegungdfünfte eine unerfchöpfliche 
Quelle des Streited geworden. Bald follte die Staatskaſſe Bauten auf den Re 
ſervaten des Herzogs ausführen, bald beftand der Herzog darauf, daß bei Neuver- 
pahtung von Domänen, nad Anfiht der Stände gegen fein Berfprecdhen, 
große Getreidedeputate ausbedungen wurden, die nicht die Kaſſe des Staats, 
fordern den Kornboden des Herzogs füllten, dann wieder verweigerte der 
Herzog die verfprochenen Holzfchläge, und alle Bitten und Proteftationen 
der Stände erlangten nur den Befcheid, man folle den Herzog bei feinen 
Gerihten verflagen. Durch Alles diefe® murde aber die durch Verarmung 
einer Anzahl von Domänenpächtern ohnehin bedrängte Kaffe, nicht in den 
Zuftand verfest, der für die monatlichen, pünktlich für den 20. jede® Monats 
befohlenen Raten der Civillifte wünfchendwerth mar. Da fchrieb Dabelomw 
im Auftrage ded Herzogd am 10. April 1812: 

— „Meine Herren Präfident und Stände! Die Generalkaffe ift in fo 
fhlehten Umftänden, daß fie für den Monat März den Etat serenissimi 
nicht ganz hat auszahlen können, fondern darauf noch 1100.Thlr. rüdftändig find. 
Es nahet der 20. diefed Monats heran und es ift abzufehen, daß fie überall 
nicht wird praestanda präftiren fönnen. Un die Auszahlung der Gehalte ift 
gar nicht zu denken, fowie an die übrigen Leiſtungen, die der Landesetat be- 
fagt. Ich fordere Sie demnach auf, da Sie die Verpflichtung übernommen 
haben, diefe Etat zu erfüllen, Anftalten zu treffen, daß Geld in die Kaffen 
fommt, entweder durch Anleihen oder wie Sie es fonft möglich zu machen 
gedenfen. Ich Habe Befehl, Ihnen fo lange Erecutionzu 
geben, bi8 Sie Ihre Verpflihtungen erfüllen, und 
diefe Ereceution mit jedem dritten Tage zu verdop- 
pelm. Sch verfichere Ihnen meine vorzüglichfte Hochachtung.“ 
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Und dad war — fo unglaublich es Mingt, — dahin zu veritehen, daß 
bie Mitglieder der Ständeverfammlung für ihre Per— 
fonen mit Erecution wegen der Monatörate der Herzoglichen Givillifte be- 
legt werden follten, und auf die betroffene Anfrage der Stände, was denn 
fie an dem fchlechten Zuftande der Finanzen verfchuldet hätten, die nicht 
einmal unter ihrer Leitung ftänden, ob nicht vielmehr die Unordnung in ber 
früheren Finanzwirthfchaft, die neuentdedten Schuldpoften, die Verarmung 
der Unterthanen , die Höhe der Eivillifte einzig die Schuld trügen, und auf 
ihren feierlichen Proteft gegen die unerhörte, die Unverleglichkeit der Volke— 
repräfentanten wahrhaft verhöhnende Drohung ſchrieb ihnen der Freiherr von 
Dabelow zurüd, daß die Stände bei Abſchluß des Vertragd mit dem Herzoge 
gar nicht als Volksrepräfentanten, fondern ala gewöhnliche Pacidcanten ohne 
jeden eonftitutionellen Character in Betracht kämen, welche die übernommenen 
Berpflihtungen perfönlich erfüllen müßten, und fegte diefer himmeljchrei- 
enden, dem Sinn und Wortlaut de Vertrags gradezu in das Geficht fchla- 
genden Deduction in hochfahrendem Tone hinzu: „Sehen Sie, meine Herren, 
fo verhält fich die Sache, wenn ich ald AJurift mit Ihnen fpreche und Ihnen 
zeigen fol, daß ih, indem ich Sie mit Erecution bedrohete, wohl mußte, 
wie weit ich zu gehen bemächtigt war.“ 

Den Ständen blieb Fein Ausweg als die directe Beſchwerde bei dem 
wohlwollenden frühern DBermittler, dem König von Sachſen. Inzwiſchen 
wiederholte Dabelow feine Drohung, zu deren Ausführung er, wie er fchrieb, 
feiner Vorſtellungen ungeachtet, die Herzoglihe Ordre in jedem Augenblid zu 
erwarten habe. Da, in einem Moment, wo die gegenfeitige Spannung den 
höchſten Punkt erreicht hatte, wo ftündlich entweder die fächfifche Intervention 
oder zum Sfandal vor der ganzen gebildeten Welt die Execution gegen die 
Volksvertreter zu erwarten ftand, in diefem Moment griff die Vorſehung mit 
fefter Hand ein — — der Herzog ftarb. Er ftarb unerwartet, nad 
kurzer Krankheit, am 6. Mai, grade 9 Jahr früher als fein Vorbild Napoleon, 
mitten unter feinen Unterthanen, und doc faft fo einfam wie jener. 

Der Tod des Herzogd hat ganz befonderd tragifhe Momente, und die 
Gerechtigkeit macht es zur Pflicht, nachdem vorher die dunfeln Stellen in dem 
Reben ded Herzogs nicht verſchwiegen find, an dieſer Stelle auch an fein 
Sterbebett zu treten, welches nad dem gewiß treuen Bericht des ſchon er- 
wähnten Finanzraths Albert*) von einem belleren Richt beftrahlt wird, als es 
auf die Summe feiner Zebendtage gefallen war. — Der Herzog ftarb mit 
Harer Einficht in fein verfehlte® Leben, in feine verfehlte Regierung, vielleicht 
getödtet von der Krifis, welche ihm diefe Einficht gegeben hatte. Am Abend 





—— 


) „Srinnerungen” ©. 47. ff. 
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ded 3. Mai war Albert nah Benz, zu dem Sommeraufenthalt des Herzogs 
berufen, deilen Befinden feine Spur einer Krankheit verrietb. Die vertraus 
liche Frage: „Was giebt e8 Neues , lieber Albert ?* hatte ihm Beranlafjung 
gegeben, die Klagen des Randes feinem Fürften zu befennen, die drückende 
Noth der Unterthanen im Neu-Cöthenfhen Antheile, welche wegen rüditän- 
diger Naturalgefälle Erecution befommen hätten, zu einer Zeit, wo fie für 
fi felbft Kein Brot und ala Futter für ihre Vieh nur das halb vermoderte 
Stroh von ihren Strohdächern hätten. Der Herzog entgegnete: „Aber mein 
Gott, davon weiß ich ja Fein Wort, und ich mill durchaus nicht, daß meine 
Unterbanen auf irgend eine Weiſe gedrüdt werden follen!“ Er ließ ſich jo- 
gleih die von den Unterthanen fchuldigen Reſte berechnen, erklärte diefelben 
von feinem Etat bezahlen zu wollen, und wies Albert an, am folgenden 
Morgen zu Dabelow zu gehen, diefem den eben gefaßten Beſchluß befannt 
zu machen und ihm zu verfichern, daß der Herzog mit der aufgelegten Erecution 
Außerft unzufrieden fei. Sein Zorn Ienkte ſich jedoch alabald von Dabelow ab 
zu den Ständen. „An Allem diefen find die Stände ſchuld,“ fagte er, „fie wollen 
eine allgemeine Unzufriedenheit bewirken, und der Freiherr von Dabelow hat mir 
erſt geftern noch die härteften Maßregeln gegen diefelben anempfohlen. Auch 
follen fie in einigen Tagen der rüdftändigen Naturalgefälle halber, welche bie . 
Pächter noch ſchuldig find, Execution erhalten, denn es ift nicht zum Aus— 
halten!“ Albert hielt dem Herzoge vor, daß diefe Maßregeln gegen die Stände 
wohl nicht zuläjfig, auch nicht verdient feien, der Herzog erwiederte jedoch: „Aber 
mein Gott, Dabelow muß doch wohl fo etwas wiſſen, und wäre ich ſchänd— 
lich betrogen, wenn er mir Dinge riethe, die mir und meinem Rande offenbar 
nachtheilig werden müfjen.“ 

Der Herzog wurde fichtbar unruhig. Auch Albert Hatte noch nicht fein 
ganzes Herz audgefchüttet. Er hatte von dem Gerücht vernommen, daß dem- 
nächſt auf Beſchwerde der Stände wieder eine fächfifche Commiffion nad 
Köthen kommen werde, und glaubte, daß e3 deren nicht bedürfe, wenn der 
Herzog von feinen Rechten aus dem mit den Ständen abgefchloffenen Ver— 
trage, den auch Albert für drüdend und unausführbar hielt, Nachläffe be 
willige. Der Herzog drang in ihn, ihm Allee, was er bei Albert noch im 
Hintergrunde fah, offenherzig vorzutragen. Albert that das und fagte Alles, 
was er gehört hatte, aber der Herzog glaubte ed nit. Die Commiſſion, 
fagte er, komme nur wegen einer Regulirung der Grundfteuer; fo Habe ihm 
Dabelow gejagt, und von einer Befchwerde der Stände wiſſe er Nichte. Al— 
bert verfprah, am folgenden Tage nähere Erfundigungen einzuziehen, und 
ſchied vom Herzoge mit deffen Auftrage, auch den Domänenpächtern die ein- 
geleitete Erecution abnehmen zu laffen. 

Am andern Morgen überzeugte fich Albert durch Erkundigungen bei dem 
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Staatdrath Rindfleifh und bei Dabelow felbft, das jene Gerüchte durchaus 
begründet feien. Er fah felbft die von Dresden eingegangenen Briefe voll 
ehrenrühriger Ausdrüde über den Herzog, voll Drohungen von der franzöfi- 
ſchen Gefandtfchaft in Dresden, morunter fi fogar die Drohung einer Ab- 
ſetzung des Herzogs befand. Herausgeben wollte Dabelow die Briefe nicht, 
er wolle, fagte er, diefelben Nachmittagd dem Herzoge felbft vorlegen. Tief 
befümmert traf Albert wieder bei dem Herzoge ein. Der Herzog fah ihm feine 
Sorgen an, und Albert mußte ihm die Befchwerde der Stände und zum Theil 
den inhalt der eingetroffenen Briefe entdecken. Wieder erfolgten heftige, bittere 
Neden über die Stände, dann aber, befänftigt durch Albert, fuhr der Herzog 
fort: „Aber warum kommt man nicht zu mir? Ich will ſogleich 10,000 Thlr. 
von meinem Etat jährlich fallen laſſen, auch auf die Getreidelieferungen Ber- 
zicht Teiften, damit meine Unterthanen nur nicht gedrückt werden. — Meinem 
Rande will ich gern jedes Opfer bringen!" Bon mächtigen Gefühlen über- 
wältigt erklärte Albert dem Herzoge, daß er ihn um diefen Moment freimil- 
liger Aufopferung beneide. „Sa, Albert,“ erwiederte diefer, „noch nie ift mir 
auch fo wohl geweien: Auch Sie, Albert, Haben mich verfannt! Glauben Sie 
denn, daß mir pecuniäred Intereſſe am Herzen liegt? Nein, das Wohl meiner 
Unterthanen geht mir über Alles, und von heute an will ich fogleih Ein- 
ſchränkungen bet meinem Hofe maden. Die Chaffeurd will ich bis auf zmei 
Mann abfchaffen.“ 

Diefen Moment glaubte Albert benugen zu müſſen, auch die Abſchaffung 
des Thlergartend und die Einfchränfung der Jagd in Vorſchlag zu bringen. 
„Aber mein Gott”, Tautete die Antwort „dann hätte ich ja gar kein Ber- 
gnügen mehr!“ und in diefem Punkte konnte audy ein weiteres Zugeftändnig 
nicht erlangt werden, ald daß der Herzog ein früheres Berfprechen, den Thier- 
garten abzufchaffen, erneuerte und möglihft umfaſſende Wildſchäden - Bergü- 
tung verhieß. 

Bei Tafel zeigte fih der Herzog froher ala feit langer Zeit. Er ver 
langte eine Flaſche Champagner, in demfelben Augenblick wandte er jedoch 
felbft ein, er dürfe jest Keinen Wein mehr trinken und er blieb auch troß 
allen Zuredens dabei, es follte an feiner Tafel Fein Wein mehr getrunfen 
werden, weil er den Unterthanen zeigen wolle, daß ihm Fein Opfer für ihr 
Wohl zu ſchwer ſei. Nachmittagd follte Dabelow feinen Vortrag bei dem 
Herzoge halten, blieb aber ungewöhnlich Iange aus. Gr mochte fi, wie 
auch der Herzog zu verftehen gab, ſchämen, heute ander® zu diefem ſprechen 
zu müffen, ald er feit Jahr und Tag gethan. Endlich erſchien er und blieb 
3 Stunden mit dem Herzoge allein. Nochmals täufchte er den Herzog, ver- 
heimlichte die Dresdner Briefe, bie, wie er vorgab, nur ganz unbedeutende 
Dinge enthielten, und fuchte die vom Herzoge eben befchloffenen Maßregeln 
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ald nachtheilig für feine Souveränität hinzuftellen. Noch einmal bemühte fih 
Albert, dem der Herzog diefed noch am Abend erzählte, die von Dresden 
drohende Gefahr der Wahrheit gemäß darzuftellen, indem er Dabelow's 
eigene Angaben darüber anführte: „Melch’ eine Schwindelei!“ rief da der Her 
zog aus, „Sch fehe wohl, daß ich einem Unmürdigen mein Bertrauen ge 
fhenkt habe! ch werde mich dur Nicht? von meinen Vorſätzen abbringen 
lafien, und der Generalprocureur Albert fol Heute noch meine Befehle, die 
mir da8 Vertrauen meiner Unterthanen erwerben werden, fhriftlich auffegen, 
um fie morgen früh ſchon publiciren zu können.“ 

Sogleih fchikte er zum Generalprocureur und erwartete ihn, als er 
länger ausblieb, mit Ungeduld. Ohne Wiederſpruch ließ er fih mehrere 
Mängel in der Berfaffung darftellen; er klagte nur bitter über Berghauer 
und Dabelow, um deren Willen er treue Diener fortgejchidt habe. Sein 
Gemüth war aufs Tiefite erfhüttert. „Ein unglüdlicher Wahn“ fchreibt 
Albert,*) „er fei einer der beften Negenten Deutjchlands, der ihn Jahre lang 
beberrfcht Hatte, war verſchwunden, und ein gefränftes Ehrgefühl machte ihm 
die bitterften Vorwürfe. Seine Augen rollten wild, und große Schweiß. 
tropfen fielen ihm von der Stirn.“ „Sch Hoffe* — unterbrad er ſich ein- 
mal — „daß e8 meinem Louis dereinſt beffer gehen wird.“ Dann, nad) einer 
langen angftvollen Pauſe, fagte er: „Es giebt eine Vorſehung, ja, Albert, 
eine Alles leitende Vorſehung!“ 

Und in diefem Augenblide trat der Tod an dad geängftigte Herz. Der 
Herzog wurde von einem Schlaganfall betroffen, der ihn Fraftlo® und für 
längere Zeit ſprachlos machte. Er wurde ind Bett gebracht, dort verlangte 
er fogleih mit ftammelnder Zunge Bleiftift und ‘Papier. Und fo arbeitete 
er noch in den wenigen Augenblicken, für melde ihm das Bewußtſein blieb, 
an der Ausführung feiner Pläne, indem er mit Bleiſtift, freilich unleferlich! 
viel auf das Papier niederfchrieb, was er fodann mit den Worten: „betet 
für mich“ Albert überreichte. Nach troftlofen Stunden der Kraftlofigfeit und 
des Irreredens verjchied er am 6. Mat,**) nad Angabe feines Jägermeiſters 9. 
mit den Worten: „meine armen Unterthanen! meine armen Unterthanen!” — 

Das Verſprechen des Herzogs gegen den Finanzrath Albert, einen Theil 
feiner Eivillifte aufzugeben, war fein leeres gewefen. In den Ucten der 
Stände findet fi folgendes Schreiben vom 5.—7. Mai 1812, von Dabelows 
eigener Hand flüchtig gefchrieben ; nach dem Vorausgeſchickten läßt ſich an- 
nehmen, daß auch der bittere Ton diefed Schreibend nur aus dem Gemüth 
des Schreibenden gefloffen ift: 

*) Erinnerungen Seite 58. 

**, Ra der Darftellung Alberte ift der Todestag am 5. Mai gemwefen, nah Nr. 19 der 


Etaatäzeitung von 1812 ift das obige Datum das richtige, 
Örengboten I. 1873. 49 
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„Seine herzogliche Durchlaucht haben mic, diefen Nachmittag zu fich rufen laſſen 
und mir zu erklären geruhet, wie Sie, da Sie ohnehin nicht mehr lange leben wür— 
den, zum Beſten Ihrer Unterthanen 10,000 Thlr. von Ihrem Etat ſchwinden laſſen, 
auch die ftreitigen ©etreidepächte aufgeben wollten. Sie würden fih, da Sie fid 
jegt nicht mehr in Cöthen mit Anftand aufhalten fünnten, nad Roßlau begeben und 
dort die noch übrigen wenigen Tage Ihres Lebens in der Einſamkeit zubringen. In 
dem ich diefe Erklärung serenissimi befannt mache, miederhole ich Ihnen zugleich die 
Berfiherung meiner größten Hochachtuug.“ 

Eins bleibt jest nur noch übrig: nad dem Schöpfer feine Schöpfung 
zu Grabe zu begleiten. Diefe überlebte den Herzog nur kurze Zeit, und fie 
ging fo ſchnell als fie gefommen war, obgleich der Herzog ed nicht Hatte an 
Maßregeln fehlen laſſen, feinen Fünftlichen Aufbau über feinen Tod hinaus 
aufrecht zu erhalten. Im Juli 1811 hatte er, durch einen heftigen Blutfturz 
an feine Sterblichkeit gemahnt, ein „Hausgeſetz“ audgearbeitet und am 
18. September deffelben jahres dem Staatörath zur Aufbewahrung im Hau 
archiv überreichen laffen, welches nun unmittelbar nach feinem Tode, unter 
dem 6. Mai 1812, dur die Staatdzeitung publieirt wurde. Unter v ielen 
die Erbfolge, die Bormundfchaft über feinen Nachfolger, das Verhältniß 
des Herzog® zu den Yamiliengliedern ꝛe. betreffenden Verfügungen hatte er 
darin verordnet, daß während der Minderjährigfeit des regierenden Nandes- 
herrn Feine Veränderungen in der Verfaſſung ded Herzogthums gemacht wer- 
den follten. Allein diefe Beftimmungen blieben ohne Erfolg. 

E83 übernahm Herzog Franz, der Senior ded Haufe Anhalt, „über: 
zeugt, daß ed dem Wunſche Sr. Faiferlih Fönigl. Majeftät von Frankreich 
ala Protector des Rheinbunds gemäß fei* in einem Schreiben an den Staat 
rath vom 3. Juli 1812, einftweilen nur proviforifch, die Regierungsvormund- 
ſchaft und feste eine vormundfchaftlihe Kommiffion ein. Die Bitten des 
Landes um Aufhebung der Verfaffung ftrömten ihm zu, die Finanzen erheijchten 
eine fchleunige Abhülfe, und fo erfolgte denn, nachdem mittelft befonderer 
Verfügung noch im Auguft das Minifterium fuspendirt und nachdem die zahl- 
reihe Hofdienerfhaft theild mit Penfion theild mit einer Abfindungdfumme 
entlaffen war*) unter dem 24. Detober 1812 folgendes denfwürdige Publican- 
dum ded Herzogd Franz: 

„Nachdem Wir Uns aus den Lind erftatteten Berichten und Gutachten mehrerer 
Räthe ſowohl ald den Bitten und Beſchwerden der Landftände und Unterthanen über 
zeugt haben, daß die von des verftorbenen Herzogs zu Anhalt - Cöthen Liebden unter 
dem 28. December 1810 ohme gehörige Vorbereitung und Berüdfichtigung der Um- 
ftände eingeführte neue Staats- und Yuftizverfaffung ebenfo wenig dem Geiſte des 


*) Nah dem Grundfage, daß ein verfhuldeter Landeshert gegen feine Diener nicht babe 
Verpflichtungen auf Lebenszeit eingehen können! 
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großen Mufters ald dem Unfange des Landes angemeffen ift und bei dem ohnehin 
ſchon gänzlich zerrütteten Zuftande der Finanzen durchaus nicht Länger beibehalten 
werden kann ohne den völligen Ruin des Landes herbeizuführen, gleichwie denn aud) 
aus eben diefer Beforgniß jhon in dem im vorigen Jahre am 21. September 1811*) 
durch Bermittelung der königl. ſächſ. Commiſſarien abgefchlofjenen Vergleih mit den 
Ständen, daß folde nur auf ein Jahr zum Verfuch beibehalten und in diefem Yahre 
einer Reviſion unterworfen werden folle, ausdrücklich feftgefegt worden **): So haben 
Wir nad reifliher Erwägung aller Umftände diefe neue Staats- und Yuftiz- Ein- 
richtung zu fuspendiren und dafür proviforifch und bis eine allgemeinere Ein- 
führung diefer Verfaſſung diefelbe erleichtert, die vorige Staats: und Yuftizverfaffung, 
inſoweit ſolche mit den anjegt allgemein anerfannten Grundfägen einer guten Staats. 
und Yuftizverfaffung und dem zerrütteten Finanzzuſtande ded Landes verträglich ift, 
wiederherzuftellen befchloffen.“ 

Diefem Eingange folgt eine Reihe ausführender Beitimmungen, nad 
denen der Herrjchaft der 5 franzöfifchen Gefegbücher fo vollkommen und fhleu- 
nig ein Biel gefebt wird, daß felbft die nach den franzöfifchen Beftimmungen 
bereit3 inftruirten Procefje nicht nach ihnen, fondern nach) den an ihre Stelle 
wieder getretenen gemeinen Rechten entjchieden werden follen. 

Damit war der ganze, dem Rande unter ſchweren Opfern aufgehängte 
franzöfifche Flitterſtaat mit einem Schlage vernichtet! Es blieb Nichts davon 
als die Erinnerung, die den Zeitgenofjen wie ein wüfter Traum, den Nach— 
geborenen wie eine wunderbare Fabel erfcheint. Sie wird Herrfchern und 
Geſetzgebern fpäterer Generationen eine ernſte Mahnung fein. — 


Hachſen und das Reichsgericht. 
Ein Brief aus Dredden.***) 

Sie haben den ſächſiſchen Juſtizminiſter wegen feiner Antwort auf die 
Biedermann’fche interpellation etwas ftarf ind Gebet genommen. Ob Sie 
ihm nicht doch am Ende Unrecht gethban? Zwar Sie fagten ſchon felbft: er 
fei weniger Particularift als er foheine, und er ſcheine ed wohl zumeift nur 
Darum, weil er eine ultra-grün-mweiße Partei bei Hofe und in den Kammern 
fürchte. 
Ihr zweiter Artikel war kaum erfchienen, ala Abeken documentirte, daß er 
nicht allein Fein fo arger Particularift ſei, nie e8 nach jener feiner erften Ant- 
mwort allerdings das Anfehen hatte, fondern daß er auch den Muth gewonnen 

) Muß heißen 23. September. 

**) Diefe Beftimmung des Bergleihs muß eine geheime oder eine auf Inſtanz der Stände 
nur mündlich zugeftandene gemefen fein; fie findet fi) weder in dem Original no in dem 


publicirten Abdrud des Bertragd vom 23. September 1811. 
) Für das legte Heft leider zu jpät erhalten, D. Red, 
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babe, fi) fogar ded Scheined eines ſolchen Bartieularigmus zu entkleiden. 
Ob vielleicht gar der Grenzboten-Artikel dazu ein wenig beigetragen, will id 
nit behaupten, um Sie nicht allzuſtolz auf die Mirfungen Ihres Blattes 
zu machen. Genug, der fächfifche Juſtizminiſter hat Gelegenheit genommen, 
in eben jener Frage des Reichsgerichts, in der er damals fo zurüdhaltend und 
diplomatifirend verfuhr, jest offen Farbe zu befennen. 

Und, man muß gerecht fein, gerade dießmal war für ihn Feine Nöthigung 
vorhanden, fo, was man fagt, ind Zeug zu gehen. Der Biedermann’fche An- 
trag wegen des Reichsgerichts war von der Freitagdtagedorduung, weil die 
Debatte über den Schaffrath’fchen Antrag wegen der Schwurgerichte ganze 4 
Stunden dauerte, abgefegt und auf den Sonnabend vertagt worden. Der 
Sonnabend ift aber nach einer alten, wenn ſchon nicht guten Regel bier in 
Dresden fat jedesmal ein Felertag für die Abgeordneten, ein Tag, mo biefe 
nad allen Seiten der Windrofe außeinanderftieben, nach Haufe zu ihren Ge— 
fhäften eilen, und fo fam e8, daß, da dießmal ganz ungewöhnlicher Weiſe 
doh am Sonnabend Sisung war, die Kammer ein Bild troftlofer Dede und 
BVerlaffenheit bot. Won der Linken waren feine 2, vorhanden; das Centrum 
mar faft ganz leer; nur die Rechte ſaß Ieldlich gefchloffen auf ihren Plägen. 
Der Minifter hätte e8 vielleicht darauf anfommen, hätte den Biedermann'ſchen 
Antrag dur) die allzeit getreuen Mitglieder der mintfteriellen Partei hat befäm- 
pfen, wer weiß, ob nicht abvotiren laffen fönnen. In den Reihen der Freunde 
des Antrags ſchien fich eine gewiffe Unruhe zu verrathen: man fah diefelben 
die Köpfe zufammenfteden und berathen; man hörte, daß an eine abermalige 
BVertagung der Sache gedaht worden war. 

Allein dem Minifter ſchien es wirklich darum zu thun, fich felbft und die 
Regierung von dem Verdachte des Particulariamus fo bald als möglich zu 
reinigen. Er zögerte feinen Augenblid, nad der Begründung ded Antrags 
durch den Antragfteller aldbald- feine principielle Mebereinftimmung mit dem» 
felben zu erflären, da® Bedürfnig einer Gemeinfamkeit der Rechtspflege in 
ihrer oberften Spige, foweit die Gemeinfamfeit des Nechtes felbft reiche, rüd- 
haltlos anzuerkennen, endlih auch jenes Phantom eine blos theoretifchen 
„Rechte: oder Präjudicienhofe®,* welches man bayerifcherfeitd der realen Ge— 
ftaltung eine wirklichen Gerichtshofes unterfchieben zu wollen geneigt fchien, 
offen zu dedavouiren und preiszugeben. Der einzige Vorbehalt, den er machte, 
beftand darin, daß er meinte, eine einheitliche oberfte Inſtanz für das Givil 
recht werde fo lange nicht wohl möglich fein, ald nicht das Civilrecht felbft 
einheitlich geftaltet fei, ald noch eine Mannipfaltigkeit von Particularrechten 
fortbeftehe. Dabei deutete er aber an, daß diefer Zuftand Hoffentlich nicht 
mehr von langer Dauer fein werde, gab alfo auch nad) diefer Seite hin, nad 
der Seite einer Ermweiterung der Reichdcompetenz im Sinne ded Lasler'ſchen 
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Antrags, die Oppofition auf, die man in diefer Beziehung bisher noch immer 
bier in Dredden zu finden gefürchtet hatte. 

Genug, wenn Herr Abeken neulich bei feiner erften Erklärung über dieje 
Frage an Offenheit und an reichäfreundlicher Gefinnung hinter Hrn. v. Mitt: 
nacht zurücdzubleiben fchien, fo machte er bei diefer zweiten Erklärung den Un- 
terfhied quitt, ja ging in gewiſſer Beziehung über feinen württembergifchen 
Collegen hinaus, 

Dabei dürfen Sie Eines nicht vergeffen. Es liegt in der Tradition der 
altſächſiſchen Politik, wie fie (mit Ausnahme der Zeit, wo Here von Beuft 
bier fchaltete), faft immer ftreng feitgehalten worden, und es liegt noch ganz 
befonder8 in dem allerperfönlichften Charakter des jegtregierenden Königs, daß 
wenn man fich hier ſchwer zu etwas entjchließt oder von etwas losſagt, man 
dann, einmal entjchloffen oder einmal refignirt, auch wiederum feithält und 
nit von Neuem wankt und ſchwankt. Dad eigenthümliche Spiel des Nahens 
und Fliehend, mit all den Umnberechenbarkeiten in feinem Gefolge, was die 
Politik des füddeutfchen Königreich® Fennzeichnet, dürfte von hier aus meder 
nachgeahmt noch ermuntert werden. Inſofern hat diefe neuefte Kundgebung 
de8 ſächſiſchen Juſtizminiſters eine meiterreichende Bedeutung ald die des 
Herrn von Mittnadht. 

Intereſſant war das Schaufpiel, das fi) nach der Erklärung Abeken's 
in der II. Kammer abfpielte. Man erinnert fich noch der Scene, welche beim 
vorigen Landtage der Abgeordnete Sache, die zweifellos ftärkite Incarnation 
des fächfifchen Partieularismus in der II. Kammer dem Vorgänger Abeken's, 
dem Juſtizminiſter Dr. Schneider, machte, indem er die Gelegenheit vom Zaune 
brach, diefem megen des fächfifchen Antrags im Bundesrathe auf Errichtung 
eines Bundesoberhandelägericht3 förmlich den Text zu leſen, ja ihn nahezu 
des Landesverraths zu befchuldigen, weil er die Juſtizhoheit Sachſens gefchmä- 
lert habe. Mtın erinnert ſich auch, wie damald Schneider diefem brüsken An: 
geiff, zwar im erften Augenblick ebenfo derb, begegnete und den Angreifer — 
unter dem Beifall der nationalen Linken — in feine Schranfen zurückwies, 
wie er aber Tags darauf, eingefhüchtert dur die Drohungen der particula- 
riſtiſchen Rechten und ihre damald noch übermächtigen Verbindungen am Hofe, 
für feine harten Worte dem Abgeordneten Sachßé nahezu Abbitte that. 

Diepmal beſchränkte fich eben diefer Abgeordnete im Tone größter Refig- 
nation darauf, an feine damalige Verwahrung zu erinnern und die düftre 
Prophezeiung audzufprechen, das Opfer, welches man mit Dahingabe eines 
Theils der jächfifchen Juſtizhoheit gebracht, um das DOberhandelägeriht für 
Reipzig zug gewinnen, werde ein vergeblicheö gewefen fein, denn das zu einem 
allgemeinen Reichsgerichtshof erweiterte Oberhandelsgericht merde von Leipzig 
binweg nach Berlin wandern, 
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Ein ‚anderer Wortführer der Rechten, Amtshauptmann v. Einfiedel, ſuchte 
den Biedermann’schen Antrag damit zu edcamotiren, daß er feine Bejeitigung 
als ein Vertrauensvotum forderte, melched® man dem Entgegenkommen der 
Regierung ſchulde. Dagegen proteftirte aber fehr entſchieden erſt Präfident 
Schaffrath, der den Präfidentenftuhl verlaffen hatte, um ſich an der Debatte 
zu betheifigen, dann der Antragiteller felbft, welcher letztere erflärte, er bielte 
feinen Antrag gerade deßhalb feit, damit die demfelben fo conforme Erklärung 
der Regierung dur ein Votum der Volkävertretung beftärft werde. Der 
Referent über den Antrag, Abg. Körner, gab demfelben fogar eine noch ent- 
ſchiedenere Zufpisung, womit der Antragfteller fich einverftanden erklärte. Der 
GEorreferent, auch ein Mitglied der Nechten, Abg. Manndfeld, der anfangs da- 
für votirt hatte, man folle den Antrag im Vertrauen auf eine ihm entipre: 
chende Haltung der Regierung „zur Zeit auf fich beruhen laffen,“ zog diefen 
feinen Antrag zurüd, und al® e8 nun zur Abftimmung kam, flimmte mit 
Ausnahme des Abgordneten Sache und noch eined einzigen Mitgliedes der 
Rechten, die ganze Kammer, felbft den Abgeordneten von Einfiedel mit ein- 
gefchloffen, wie Ein Mann für den Antrag Biedermann’s, d. 5. für eine Er- 
weiterung des Reichsoberhandelsgerichts zu einem oberften Reißägerichtähef 
für Deutfchland! 

Zu bedauern blieb immerhin, daß die Kammer fo fhwach befest war. 
Sp gut wie 48 Stimmen von 50 fi für den Antrag erklärten, hätten ehr 
wahrſcheinlich bei volzähliger Kammer auch 78 Stimmen von 80 ſich im 
gleihen Sinne ausgeſprochen. Aber auch fo, wie es ift, wird dieſes Botum 
der ſächſiſchen II. Kammer, abgegeben in voller Uebereinftimmung mit ber 
Regierung, in den über diefe Frage weiter abzuhaltenden Berathungen, fomwohl 
in den Minifterconferenzen, als fpäter im Bundesrathe, ein nicht zu verach— 


tended Gewicht in die MWagfchale des zu fchaffenden oberiten Gerichtshoſes fuͤt 
Deutſchland werfen. | 


Aus dem Reidslande. 
Straßburg, Anfang März. 
Der gegen Ende Januar erfolgte Erlaß des MWahlgefeges hat ung ein gut 
Stüc weiter gebracht. Die in Ausſicht geftellte Berufung der Kreid- und 
Bezirkstage ift nun zur Gewißheit geworden. Zugleich haben offictöfe Be— 
merfungen zu dem Geſetze außer Zweifel geftellt, daß die Regierung dieſe 
Körperfchaften auch über Fragen, welche jenſeits der ihrer Competenz durch 
das franzöſiſche Gefe gezogenen Grenzen liegen, mitberathen laſſen, daß fie 
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ihr Verhalten ald einen Mafitab für die Bereitwilligkeit de8 Landes zur 
Theilnahme an der praftifch.politifchen Arbeit betrachten, und je nachdem, die 
Bezirfävertretungen ald Ausgangspunkt für eine zukünftige elfaß-lothringifche 
Zandeövertretung benußen wird. Wir freuen und, eine vor vier Moden an 
diefer Stelle ausgeſprochene Hoffnung hierdurch beftätigt zu finden. Auch die 
Beitimmung ded Geſetzes, welche alle im Reichslande niedergelaffenen Deut- 
ſchen, die da® 25. Lebensjahr zurückgelegt haben, ohne Rüdficht auf die elſaß— 
lothringifche Staatdangehörigkeit für mahlberechtigt erklärt, kann nur will. 
kommen geheißen werden. Nach deutfchem Staatöreht ließen fich ihr freilich 
gewichtige Bedenken entgegenftellen, da kein Angehöriger eines deutſchen Bun- 
desſtaats in einem anderen Bundesftaate zur Theilnahme an den Wahlen zu 
Bezirfd- und Randedvertretungen zugelafien wird, ohne vorher in demfelben 
die Staatdangehörigkeit erworben zu haben. Offenbar fann hier bei und 
aber nur das franzöfifche Staatdrecht maßgebend fein; denn wenn jeder 
ehemalige Franzoſe aus jedem beliebigen Theile Frankreichs, lediglich infolge 
des zufälligen Umftanded, daß er vor dem 1. Detober 1872 im Reichdlande 
Wohnſitz genommen hat und inzwifchen nicht wieder ausgewandert iſt, für 
wahlberechtigt gilt, fo wäre nicht einzufehen, aus welhem Grunde man nicht 
jeden Deutfhen aus jedem beliebigen Theile Deutjchland® nach demfelben 
Prinzip behandeln folte. Daß es außerdem politifh von großem Werthe ift, 
wenn die Eingewanderten von der anderen Seite des Rheins nicht durch eine 
immerhin läftige Vorbedingung mit der vis inertiae in Conflict gebracht 
werden, bedarf weiter feiner Erwähnung. Dagegen enthält dad Wahlgeſetz 
eine andere Beftimmung, die und weder unter dem rechtlichen noch unter dem 
politifchen Gefihtöpunfte makellos erſcheinen will. Alle diejenigen, melche im 
vorigen Jahre eine DOptionderklärung für die franzöfifche Nattonalität abge 
geben, jedoch ihren Wohnfig nicht nach Frankreich verlegt haben, follen nur 
nach auddrüdlicher Zurüdnahme diefer Erklärung ihr Wahlreht ausüben 
dürfen. Die Regierung hat aber feinerzeit erklärt, daß fie jede Optionser— 
flärung, welcher nicht bi8 zum 1. Detober 1872 die Auswanderung nad) 
Frankreich gefolgt fei, ald ungültig betrachten werde; die Kreisdirectionen 
ftellen außerdem feit einiger Zeit den nicht audgewanderten Optanten unauf- 
gefordert die ausdrückliche Erklärung zu, daß ihre Option „wirkungslos“ ſei. 
Nun, die Entziehung der MWahlberechtigung fcheint und denn doch eine jehr 
wefentlihe Wirkung zu fein. Die fraglihe Gefegesbeftimmung ift alfo zum 
mindeften eine juridiſche Inconſequenz. Aber noch mehr: alle Welt weiß, daß 
von den Dptanten die Nichtausgewanderten die ungeheure Mehrzahl bilden und 
einen beträchtlichen Theil der eljaß-lothringifchen Bevölkerung ausmachen. 
Was tft natürlicher, ala daß die-deutfchfeindliche Preffe jenfeit® wie diesſeits 
der Bogefen die bevorftehenden Wahlen als eine Fälfhung der öffentlichen 


Meinung auspofaunen und damit der Agitation eine neue Handhabe bieten 
wird? Das aber hätte man, dünft und, durchaus zu vermeiden ſuchen follen. 
Bon officiöfer Seite haben wir für die Maßregel bisher nur einen halbwegs 
plaufibeln Grund gehört: man fagt, daß im Einzelnen noch nicht durchweg 
definitiv feitgeftellt jet, welche Optionen als ungültig zu betrachten feien, daß 
außerdem diefer oder jener Optant möglichermeife gegen die Ungültigkeitder 
Härung reclamiren werde. Diefer Grund ift nicht ſtichhaltig. Seit dem 1. 
Oetober find 5 Monate verfloffeen, man follte denken, Zeit vollauf, um zu 
conftatiren, wer ausgewandert ift und wer nit; um einiger etwaiger Recla 
manten willen aber eine ganze Kategorie von Staatöbürgern politifch mund» 
todt zu machen, ift fehmerlich zu rechtfertigen. Freilich, man erwiedert: es ſteht 
ihnen ja frei, dur Zurüdnahme ihrer Erklärung — fich wieder in den Boll: 
befig der politifchen Rechte zu fegen. Dem tft von anderer Seite entgegenge 
halten worden, daß man ihnen mit diefem Gange nad der Kreisdirection 
eine Demüthigung zumuthet. Als foldhe würde es in der That von Bielen 
empfunden merden ; die große Mehrheit aber wird den Gang aus demfelben 
Grunde unterlaflen, au8 welchem fie den Optiondgang gethan hat, nämlid 
aus Scheu vor dem Nachbar. Der Einwand, daß der Mann den Muth 
haben folle, feine Meberzeugung offen zu befennen, ift unter den hieſigen Ber- 
hältniffen eine hohle Declamation und flimmt gar nicht zu der verftändigen 
Nahfiht und Schonung, mit welcher die deutſche Regierung bisher auf die 
Gefühle der Elſaß-Lothringer in dem unerquidlichen Uebergangszuſtand Rück— 
fiht genommen bat. Und nicht einmal den Vortheil hat die Maßregel, daß 
fie die Elemente erkennen und überſichtlich abſchätzen ließe, welche der neuen 
Drdnung der Dinge principiell feindfellg gegenüberftehen. Es ift allbefannt, 
daß eine große Menge der harmlofeften Leute durch alle möglichen Kunftgriffe 
einer Elerifalen Agitation zur Option gepreßt wurde; dagegen wurden die im 
Reichslande niedergelaffenen transvogeſiſchen Franzoſen unfere® Willens zur 
DOptionderflärung gar nicht zugelaflen, da für fie die Auswanderung allein 
genügte, um die franzöfifche Nationalität zu behalten ; diejenigen, welche nicht 
ausgewandert find, gelten eo ipso als Deutfhe. So ſchafft alfo das neue 
Geſetz die Lage, daß eine Anzahl Franzofen von Geburt und Gefinnung da® 
MWahlreht ausüben darf, mährend e8 einer Menge echter Alemannen vorent- 
halten wird, Das ift eine ſtarke Abnormität und man follte noch heute auf 
eine rechtzeitige Remedur bedacht fein, etwa in der Weife, daß man den Op⸗ 
tanten einen die Zurüdnahme ihrer Erklärung enthaltenden Revers ind Haus 
ſchickte, ſo daß fie nur ihre Unterfchrift beizufügen hätten. Damit würde 
ihnen der unangenehme und für die Landbewohner auch zeitraubende Gang 
auf die Mreisdireetion erfpart, man böte den zahlreichen Berführten und Ein- 
geſchüchterten die befte Gelegenheit, ihren Fehler wieder gut zu machen und 


könnte dann von Allen, welche ihre Unterfchrift verweigerten, allerdings mit 
Hecht fagen, daß fie fich für unverföhnliche Feinde des Reichs erklärt hätten. 
Uebrigens wäre es keineswegs ein Ding der Unmöglichkeit, daß das di- 
rigirende Element eined großen Theild der elfaß-lothringifchen Bevölkerung, 
der Ultramontanigmus, allen Beforgnifien zuvorfäme und die Zurüdnahme 
der DOptionserflärungen beföhle, natürlich unter der entjprechenden jefuitifchen 
reservatio mentalis. ine [hmollende Wahlenthaltung entjpricht nicht dem 
Charakter der ecclesia militans. Ueberhaupt hat der Clerus diefe ganze Zeit 
ber durhaus Feine Neigung für jene dumpfe Refignation in ftaatlichen 
Dingen gezeigt, welche hierzulande feit der großen Kataftrophe in hohem Maße 
eingeriſſen iſt. Gleich anfangs nach der Wiedereroberung, zu jener Zeit, als 
die deutfchen Ultramontanen noch von der Möglichkeit träumten, die Politik 
des neu errichteten Reiches in ihrem Sinne zu beeinfluffen, Tieß er ſich in der 
Elerifalen Preffe jenſeits des Rheins als eine Körperfchaft feiern, welche deut- 
ſche Sprache und deutſche Sitte auch in den trübften Zeiten des melfchen Ne 
giments erhalten und gepflegt habe. Heute fällt ihm das freilich nicht mehr 
ein. Aber ed entjpricht doch nicht dem eminent praftifchen Charakter feiner 
Politik, fih in eine fterile Negation zurückzuziehen oder fich nach der Weiſe 
gewifjer Französlinge den Anfchein zu geben, ald ob man die fich vollziehende 
Neugeftaltung gänzlich ignorirte. Die an den Kaifer gerichtete Adrefje gegen 
den Unterrichtägefegentwurf und andere Schritte beweifen dag zur Genüge. 
Jeder deutfchgefinnte Mann kann aber unfere® Erachtens nur wünſchen, daß 
alle diefe ultramontanen Machinationen erfolglo® bleiben. Es iſt freilich leicht 
erflärlih, daß die Regierung die ohnehin in Hülle und Fülle vorhandenen 
Schwierigkeiten nicht noch durch Firchenpolitifche Confliete vermehrt fehen möchte; 
aber gerade diefe Thatfache genügt, um zu wiſſen, daß der Ultramontanismus 
diefe Sonflicte fo viel nur möglich provoeiren wird. Natürlich trägt er da- 
bei überall die Miene der gekränkten Unfchuld, durch die fi) jedoch Niemand 
beirren laffen wird, der von der Maulmwurfsarbeit diefer Partei eine Ahnung 
bat. In letzterer Beziehung haben die jüngften Wochen merkwürdige Dinge 
and Licht gebracht. Vor einiger Zeit erfchien ein zunächft gegen den „Nieder: 
rheiniſchen Curier“ gerichteted, aber von Hochverrath gegen dad Reich und von 
Majeftätöbeletdigung gegen den Kaifer ftrogendes Pamphlet, das nicht ge 
ringe Aufregung verurſachte. est hat man, bei Gelegenheit von Nachfor— 
fhungen nad einem Comite, das mit elfaß-lothringifchen Kindern einen fürm: 
lihen Menfhenhandel nah Frankreich trieb, einen mit der ultramontanen 
Bartet aufs engfte liirten Advocaten Raporte als Verfaffer deffelben entdect. 
Zugleich ift man der Quelle auf die Spur gefommen, aus welder das von 
Haß gegen Deutfchland triefende, aber in deutfcher Sprache gejchriebene ultra» 
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zieht: es iſt das hieſige katholiſche Seminar. Welche Zärtlichkeit ferner der 
niedere Clerus für. das deutſche Reich im Buſen trägt, davon geben die Dorf— 
fanzeln und gelegentlich auch die Erzählungen der Randleute fattfam Zeugniß. 
Was fol man dazu fagen, wenn ein elfäffifcher Recrut von Thüringen aus 
mit rührender Naivität feine Mutter erfucht, fie möge dem Herrn Pfarrer 
mittheilen, daß er keineswegs, nie ihm derfelbe fo oft in Ausficht geitellt, von 
den Unterofficteren gefchlagen werde? Zum mindeften kann jetzt Eein Zweifel 
mehr darüber obwalten, wer die taufend haarfträubenden Fabeln über das 
deutfche Soldatenleben unter das Volk gebracht hat. Die Regierung Fann 
feinen Augenblick daran denken, diefen Thatfachen gegenüber die Augen zu 
verschließen. Sie braucht den Kampf nicht zu fuchen, aber fie muß ihn, wie 
drüben im Reich, getroft aufnehmen, wo immer er ihr angeboten wird. Künft- 
liche Verfchleppung würde fehwerlich etwas nützen, vielmehr geradezu ſchaden; 
denn derjenige Theil des elfaß-Tothringifchen Volkes — und es ift Fein geringer 
— welcher in der Bekämpfung des Ultramontanigmus hinter der Regierung 
jteht, würde ihre Pläne nicht verftehen und an ihr irre werden. 

Veberhaupt ſcheint e8, daß unfere Bevölkerung leicht zu geminnen ift, ſo— 
bald man ihr einmal Bertrauen zur deutfchen Verwaltung eingeflößt hat. 
Welche Erfolge in diefer- Beziehung die Adminiftrativbeamten zu erzielen ver 
mögen, bat fih vor Kurzem in den Städten Moldheim und Erftein gezeigt. 
In der erfteren war der nach Straßburg verfeßte biäherige Kreißdirector Ge 
genftand einer Abſchiedsovation, wie fie nirgends in Deutfchland Tebhafter 
und anerfennungsvoller hätte fein können, und in Iehterer geftaltete fich die 
Rückkehr des Kreisdirectord von der Hochzeitsreife zu einem förmlichen Feſt— 
tage: Abholung des jungen Ehepaard vom Bahnhofe durch berittene elfäfler 
Burſchen, Ehrenpforte, Empfang durch meißgeffeidete elſäſſer Jungfrauen, An- 
fprache der ftädtifchen Behörden, Ständchen der Kiedertafel am Abend — Alles 
lege artis, wie e8 die loyalfte altdeutjche Kreisftadt nicht glänzender und ent: 
gegenfommender hätte erfinnen fönnen. Das find geringfügige Züge, aber 
fie dürften den Franzoſen beweifen, daß Elfaß-Rothringen denn doch Fein Be: 
netien ift. x- 0. 


Dom preußifden Landkag. 


Berlin, den 2. März 1873. 


In der Sitzung des Abgeordnetenhaufes vom 24. Februar wurde ein bie 
Neuregelung der Erbfchaftäfteuer bezweckender Gefegentwurf, welcher, von der 
Regierung eingebracht, in der erften Berathung an eine Commiſſion verwiejen 
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war, nad den Borfchlägen der Commiffion angenommen. Die einzelnen 
Beitimmungen intereffiren und bier nit. Wir erwähnen nur einen Punkt, 
weil derfelbe eine beachtenswerthe Aeußerung ded Finanzminiſters hervorrief. 
Der Entwurf hatte nämlich vorgefchlagen, daß, während biöher nur die Kin— 
der des Erblafferd und die Mutter deffelben gänzlich von der Erbſchaftsabgabe frei 
waren, die gänzliche Befreiung ausgedehnt werden follte auf den Vater des Erb- 
lafjerd und auf den überlebenden Ehegatten. Dagegen follten die Nachkommen 
der Geſchwiſter 3%, des ererbten Vermögens ald Abgabe zahlen. Die Commiffion 
hatte diefen Sat auf 2%, erniedrigt. Dieß gab dem Finanzminifter Anlaß zu der 
Bemerkung, daß jeder Finanzpolitifer heute jagen werde, daß man bei großen 
Umgeftaltungen des Steuerwefend die Erbſchaftsſteuer einträglicher machen 
müffe, daß einen Erlaß bei diefer Steuer zu gewähren einen „argen, argen 
Tehler“ begehen heiße. Linfäfeitige Zurufe verneinten dieß, und als der 
Finanzminiſter fagte, Deutjchland ftehe in der Höhe der Erbichaftäfteuer 
hinter andern Ländern weit zurüd, rief man links: „das ift fehr gut!* Dieß— 
mal wenigftend flimmen wir nahdrüdlih mit der Linken. Nur die An, 
ſchauungen einer falfchen Socialpolitif könnten die Finanzpolitifer dazu bringen, 
vor Allem nah der Erbſchaftsſteuer als einer ohne Schaden einträglicher zu 
machenden Finanzquelle zu greifen. Bequem mag eine foldhe Steuer ſchei— 
nen, fie ift e8 darum noch nicht, auch wenn die Bequemlichkeit der Iehte 
Geſichtspunkt der Finanzpolitit wäre. Aber eine folhe Steuer kann fehr 
ſchädlich wirken in mehr als einer Beziehung, ein Sab, der leicht zu erhärten 
wäre, wenn der Finanzminiſter mit dem Gedanken einer bedeutenden Er- 
höhung der Erbſchaftsſteuer Ernft machen follte. 

In derfelben Sitzung kamen die Ausgaben für das Eultusminifterium 
zur Beichlußnahme. Die Abgeordneten von Saufen » Tarputjchen und 
Müller, letzterer ein- dem Proteftantenverein angehörender Prediger zu 
Berlin, ergriffen die Gelegenheit, die Verweigerung der Ausgaben für den 
Dberfirchenrath zu beantragen. Und natürlich war e8 Herr Virchow, der 
diefem Antrag in der folgenden Sisung fefundiren mußte. Man vergegenwärtige 
fih, worauf e8 ankommt. Als die preußifche Verfaſſung erlaffen worden, in 
welcher die Selbſtändigkeit der evangelifchen Kirche ausgeſprochen war, ent- 
ftand ein Streit, wer diefe Kirche repräfentire und wer demzufolge die ver; 
faſſungsmäßige Selbftändigfeit derfelben auszuüben berufen fe. Der Fathor 
lifchen Kirche gegenüber Eonnte eine folche Frage nicht entftehen. Aber die 
evangelifche Kirche war biäher vom Staat regiert und repräfentirt worden. 
Nun trat eine Partei mit der Behauptung auf: die evangelifhe Kirche muß 
fofort dur ein Kirchenregiment auf breitefter demofratifcher Grundlage eine 
neue Repräfentation finden. Ein anderer Theil behauptete: die Selbftändigfeit 
der evangelifchen Kirche bedeutet einfach die Unabhängigkeit des Tandesherr- 
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lichen Kirchenregimentd von jedem parlamentarifchen Einfluß. Die erfte An- 
fiht war juriftifch unhaltbar und hätte thatfächlich zum Untergang der evan- 
gelifhen Kirche geführt. Die letztere Anfiht Fonnte fih auf eine immerhin 
anfehtbare Interpretation des rechtlichen Begriff? der evangelifchen Kirche 
ftügen, aber fie verlegte den tief begründeten Anſpruch des Yeitgeifted auf 
lebendige Bildungen, vor Allem im Gebiet der Religion, wo ein büreaufra- 
tifch geftaltetes Kirchenregiment, zumal nachdem dafjelbe in den Gegenfaß der 
Parteien gezogen worden, am allermenigften zu ertragen war. Der richtige 
Meg Eonnte nur in der Mitte liegen. Inzwiſchen bildete der König Friedrich 
Wilhelm IV. den Oberfirchenrath, ald eine Erweiterung der mit den innern 
Angelegenheiten der evangelifchen Kirche bis dahin befaßten Abtheilung des 
Gultusminifteriumd. Uber nicht bloß als eine Ermelterung, fondern zugleich 
ald eine Roslöfung der Behörde für. die inneren Angelegenheiten der Kirche 
vom Eultusminifterium als einer Staatöbehörde. Das Verhältnig Tag nun 
jo, daß die äußeren Angelegenheiten der Kirche, alfo das Kirchenvermögen, 
Kirchenbauten u. f. mw. von ſtaatswegen durch das ultusminifterium ver 
waltet wurden; die innern Angelegenheiten, alfo die Fragen der Lehre und 
des Cultus, durch den Oberfirchenrath. Der Oberfirchenrath empfing zugleich 
den Auftrag, eine Berfaffung der Kirche audzuarbeiten und den Weg zu 
ermitteln, auf welchem fie ins Neben zu treten habe, Durch welche das landes— 
herrliche Kirchenregiment aus der evangelifchen Gemeinde heraus ergänzt mer: 
den könne. Die Fortfchrittspartei, obwohl reihlih von Elementen durchſetzt, 
die der evangelifchen Kirche abfolut fremd find, Hatte ſich nun ſchon feit 
Sahren zur Aufgabe gemacht, die Ausgaben für den Oberfirchenrath zu 
ftreihen. Es fol dadurch der Geftalt der künftigen Kirchenverfafjung präju- 
dieirt werden. Diefe VBerfaffung foll eine rein demofratifche fein ohne per- 
manente Iandesherrliche Organe: So kam der Antrag auf Vermerfung diefer 
Ausgaben auch diegmal zum Vorſchein, trogdem die frühere Begründung, 
dag der Oberfirchenrathb den Auftrag, eine VBerfaffung vorzubereiten , nicht 
erfülle, hinfällig geworden ift, nachdem die Berufung eined neuen Präfidenten 
und die Perfönlichkeit defjelben den ernften Willen des Landesherrn bekundet 
haben, das Merk der Verfaſſung nicht länger aufzufchieben. Mit Recht 
durfte der Eultugminifter fih in bittern Worten darüber äußern, daß ein 
evangelifcher Geiftlicher in dieſem Augenblick eine Anforderung ftellen Fönne, 
wodurch die Schwierigkeit, zu einer lebensvollen Geftaltung der evangelifchen 
Kirche zu gelangen, nur vermehrt werden kann. Diefed Biel ift nur durch 
allfeitige® Entgegenfommen zu erreichen, und die deutfche Nation, der deutſche 
Staat bedürfen dieſes Zieles mie des lieben Broted. Denn alle Kirhenge 
fee find vergeblich, die Macht des Ultramontanismus zu brechen, wenn das 
Mittel nicht gefunden wird, den Verfall der evangelifchen Kirche aufzuhalten, 
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den verfiegenden Lebensquell derfelben wieder frifch und rein hervorfprudeln 
zu laffen. Aber dadurch ift der Quell nicht zu befreien, daß man dem großen 
Haufen allein das Wort und Recht giebt, wodurch man allen ernftlich Denken: 
den und ernitlih Fühlenden die Theilnahme an der Kirche unmöglich macht. 
Wem aufrichtig etwas Liegt an der deutfchen evangelifchen Kirche, der hat 
wohl alle Urſache, zunächſt die erften Schritte des jetigen Cultusminiſters 
und des jetigen Präfidenten des Oberfirchenrathes zur Neubildung der evan- 
gelifchen Kirchenverfaffung abzumarten. 

Herr Virchow dagegen vertheidigte in der Sigung vom 25. Februar troß 
der Worte ded Gultusminifterd vom vorher gehenden Tage nochmal die 
Verweigerung der Ausgaben für den Oberkirchenrath. Er mollte feine das 
Land umfaffenden Behörden für irgend eine Religionsgeſellſchaft, Feine allge 
meinen Eirchlichen Behörden. Nah ihm genügt die demofratifch organifirte 
firhlihe Rofalgemeinde allen Zwecken der Religion, und dafür berief fich der 
Redner auf das Beifpiel des Judenthums feit der Auflöfung des jüdifchen 
Staated. Nach Herrn Virchom zeigt das Beifpiel des Judenthums, daß die Fatho- 
liche Kirche ganz gut ohne Papſt und die evangelifche ohne Oberkirchenrath 
würde eriftiten Fönnen. Man traut feinen Ohren faum. Das Judenthum 
— mer müßte das nicht? — war nicht eine bloße Glaubendrichtung, fondern 
eine Nationalität, und zwar, eine bei allen Völkern, in deren Mitte es ſich 
niederließ, unterbrücte und hart behandelte Nationalität. In feinem Glauben 
fand das Judenthum nicht nur den Schuß feiner Nationalität, fondern aud) das 
Mittel einer befonderen focialen Organifation, die ihm aufgedrungen murbde, 
"weil e8 nirgend, bis auf die jüngfte Gegenwart herab, das Bürgerrecht der 
Einheimifchen erlangen konnte. Und weil unter diefen feltenften Verhält— 
niffen der jüdifche Glaube ohne einen den Staatöbehörden coordinirten, in 
die Augen fallenden centralen Amtsorganismus fid) behauptet hat, daraus 
ſchließt Here Virchow, dafjelbe werde der Fall fein mit jeder anderen Glau- 
bensrihtung, melche nicht gleichzeitig vom NRaceninftinft und von dem Be: 
dürfnig ſocialer Nothwehr getragen wird? Mit folhen elenden Gründen, 
für deren Werthlofigfeit e8 feinen parlamentarifchen Ausdruck giebt, behandelt 
diefer Redner die folgenfchmwerften Fragen. 

Sa, der Fatholifchen Kirche braucht man feine Organifation zu geben, da 
fie die ftärkfte befist, die je auf religiöfem Boden entjprungen. Aber die 
evangelifche Kirche hat von ihrem Urfprung an Fein anderes Gentralorgan ges 
habt, ald den modernen Staat. Vielleicht — mir wiſſen)es nicht und wollen 
ed nicht behaupten — aber vielleicht antwortet Herr Virchow mit feinen Gleich— 
gefinnten: fo mag die evangelifche Kirche zu Grunde gehen! Aber wer etwas 
von den Bedingungen des fittlichen Lebens verfteht, weiß, daß mit diefer 
Kirche nichts Geringeres, als die entdeckte Wurzel der wahren Eittlichfeit für 
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die Menfchheit verloren gehen würde. Herr Virchow fchöpft feine Weisheit 
jedenfalld aus dem deutſchen Mythus über die amerikanische Kirchenpolitif, 
Nominell erkennt der Staat dort freilich nur lokale Kirchengemeinden an. 
Aber dabei hat der Katholieismus in Amerifa eine Ausbreitung gewonnen, 
welche den ganzen Charakter der Union eines Tages verändern und möglicher 
Weiſe die Urfache neuer Bürgerfriege werden wird. Wäre Herr Virchow 
flüger, fo könnte man ihn für einen verſteckten Sefuitenfreund halten. Denn 
das Necept, welches er der ewangelifchen Kirche vorfchreiben will, würde zur 
Tolge haben, daß Deutfchland den Sefuiten anheim fiele, daß wir einen Staat 
erhielten, der, wie in den romanifchen Ländern, nicht die Kraft hat, die Kirche 
auf das religiöfe Gebiet zu beſchränken; daß unfer Geiftesleben, wie ebenfalld 
in den romanijchen Ländern, audeinanderfiele in den traurigen Gegenfat von 
Aberglauben auf der einen und Freigeifterei, theils frivol theild peſſimi— 
ftifch, auf der andern Seite. Der Beruf der evangelifchen Kirche ijt die An- 
leitung der Menfchheit zu der Wahrheit, daß der Quell des fittlichen Lebens 
in der Tiefe des Gewiſſens immer aufs Neue erarbeitet und befreit werden 
muß. Mit diefer Wahrheit, welche wie jede praftifhe Wahrheit der Nahrung 
und der Pflege bedarf, welche dem ewig in Bewegung begriffenen Inhalt des 
Lebens gegenüber immer aufs Neue erkannt und in ihren concreten Beziehun- 
gen dargeftellt werden muß, mit diefer Wahrheit ginge jeder höhere Werth der 
Gultur für die Menfchheit verloren. Wenn der Staat dafür forgt, daß die 
Botanik und Entomologie nicht bloß privatim gepflegt werden, fo hat er 
mindeſtens dafjelbe Intereſſe der Pflege der fittlichen Wahrheit zu widmen. Herr 
Virchow, dieß Zeugniß wollen wir ihm ausdrüdlich geben, ift jedoch Fein Zefuiten- 
freund, fondern, auch wenn er den kirchlichen Organidmug „genau auf diefelbe Linie 
mit dem Straßenfiseus ftellt,“ nur ein Furzfichtiger und ſelbſtgefälliger Eyniker. 

Die Majorität der Abgeordneten hat fchlieglich die Ausgaben für den 
Oberkirchenrath bewilligt. Wir aber können den Wunſch nicht zurückhalten, 
daß die Neubildung der evangelifchen Kirchenverfaffung,, welche beabfichtigt 
wird, dazu führe, die Reiftungen des Staates für die Kirche ein für alle Mal 
geſetzlich feitzuftellen. Denn es ift ein peinliches Gefühl, Einrichtungen, die 
mit dem Heiligften zufammenhängen , von Rednern, wie Herr Virchow, all 
jährlich in Frage geftellt zu fehen, und nicht zu wiffen, ob irgend eine Ma- 
jorität nicht einmal zu einem Beſchluß bingeriffen wird, der allerdings feine 
dauernde Kraft, aber doch fehr fchädliche Folgen haben Fönnte. 

Wir übergehen diejenigen Verhandlungen über die Ausgaben des Eultud- 
minifteriums, welche am 27. Vebruar geführt wurden. Am 28. Februar fam 
unter den einmaligen und außerordenftlichen Ausgaben des Cultusminiſteriums 
ein Posten von 25,000 Thlr. zur Sprache, welcher beftimmt ift, die Koſten 
der Synoden zu decken, welche berufen werden follen zur Neubildung der 
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evangelifchen Kirchenverfaffung. Dieß gab dem Cultusminiſter Veranlafjung, 
die Grundfäße darzulegen, nad) denen dieſes Werk unternommen werden foll. 
In den drei neuen Provinzen Hannover, Hefjen-Nafjau und Schledmwig-Holftein 
jollen vorläufig nur die beftehenden Zuftände, mie fie jeder Provinz eigen: 
thümlich und in Hellen-Naffau zweifach eigenthümlich find, weiter entwickelt 
werden. Für die echt älteren Provinzen des preußifchen Staates dagegen foll 
eine gemeinfame Verfaſſung der evangelifchen Kirche in der Art gebildet wer: 
den, daB aus Gemeindefirchenrätben, die nach einem neuen Modus unter 
ftärferer Betheiligung des Laienelementes als bisher organifirt find, Kreisſy— 
noden, aus dieſen Provinzialſynoden, aus dieſen eine Landesſynode hervor— 
gehen. Die Provinzialſynoden werden den Conſiſtorien, die Landesſynode wird 
dem Oberkirchenrath zur Seite treten, ſo daß das landesherrliche Element in 
der Kirchenverfaſſung erhalten bleibt. Die bisher fortbeſtehende ſtaatliche 
Verwaltung der früheren kirchlichen Angelegenheiten wird an die neuen lan— 
deäherrlich-Firchlichen Organe übergehen. — Fragen der ſchwierigſten Art müſſen 
bei der Ausführung diejed Planes noch hervortreten, aber fie liegen in der 
Natur der Sache und treffen nicht diefen oder jenen Plan allein. Biel, ja 
das Höchfte hängt von diefem Werke ab. Es ift tröftlich zu gewahren, daß 
ed von ernften und befonnenen Männern in gute Wege geleitet wird. Mögen 
die Mege zu dem Ziel führen, das der deutfchen Nation fo unentbehrlich, ift 
und fo heilfam fein kann. — 

In derfelben Eisung zeigte fich der Dilettantiemus des Herrn Virchow 
wieder in feiner allfeitigen Unruhe. Wir wollen ihm diegmal nicht folgen, 
fondern nur bei diefer Gelegenheit den Tact bezeichnen, mit welchem der 
Nedner in dem Protectorat des Kronprinzen über die Kunftmufeen eine Ge- 
fährdung der parlamentarifchen Gontrole erblickte. Es gefchah dieß in der 
Sitzung vom 26. Februar, gehört jedoch dem Zufammenhang nad) hierher. 
In dem Augenblid, wo dad Gefühl in Deutfchland allgemein ift, vor weld 
ſchwerem Berluft die glücklich befiegte Krankheit des hohen Herrn unfere Na: 
tion bewahrt hat, findet Herr Virchow, daß das Protectorat dejjelben über 
Berliner Kunftfammlungen den parlamentarifhen Einfluß ſchmälern Fönne. 
Als ob dieſes Protectorat Herren Virchow Hinderte, bei den Ausgaben für die 
Kunftfammlungen aljährlih feine Wünfhe und feine Tadel anzubringen. 
Die Verwendung diefer Ausgaben hat nach wie vor der Cultusminiſter zu 
vertreten, und daß der vorausgeſetzte Einfluß ded Protector auf die Verwen— 
dung Herrn Virchow auch von der tactlofeiten Kritik nicht abhalten wird, 
bat er foeben bewiefen. Die Freunde deffelben find unglücklich, daß er nicht 
auch in die Unterſuchungseommiſſion über das Eifenbahnmefen gewählt worden 
ft. Wann hat e8 je einen gleich unerfättlichen Dilettanten gegeben? 

Am 27. Februar hatten die Stadien der zmeiten Beichlußnahme über die 
Abänderung der Xrtifel 15 und 18 der preußifchen Verfaſſung begonnen. 
Wir begnügen und, dad Wort des Cultusminiſters anzuführen, „daß dieſe 
Debatte bereit? erfchöpft war, ehe fie heute no begonnen wurde.* Das all- 

emeine Gefühl der Nichtigkeit dieſes Satzes überhebt uns eines wiederholten 
Singehen® auf die Verhandlungen, welche am 1. März das letzte Stadium 
zurücklegten. Dießmal trat aus den Reihen des Gentrumd ein ganz neuer 
Redner, Graf Prafchma, auf, der mit einer gewiffen Wirkung ſpräch, die je- 
doch nicht auf neuen Gründen, fondern auf fraffen Schilderungen der ver- 
folgten Kirche und der revolutionären Zukunft beruhte. Als Bundesgenofje 
der Regierung und der Mehrheit des Haufe trat Herr Virhom auf, der auch 
diefe Rolle verfuchen muß, mobei er die arabifhen Mauren in Spanien für 
Schwarze hielt und die fchwärzliche Farbe der Ultramontanen aus dem Kampf 
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gegen diefe Mauren erflärte. Wenn alle naturhiftorifchen Aufitelungen des 
Redners fo wohl begründet wären, jo Fönnte man zu eignen Gedanken kom- 
men über die Wiffenfchaft, in welcher der Redner eine erite Autorität ift. — © 
Nah fehäfacher Berathung ift die Uenderung der beiden Verfaffungdartifel 
nunmehr. zum feititehenden Beſchluß des Abgeordnetenhaufes ia ee 
—r. 


Kleine Beſprechungen. 5 
Ludwig Häuffer hat einmal in Sachen der hiftorifchen Literatur da8 
geflügelte Wort gefproden: „waß hilft uns alle unfere Gründlichfeit, wenn die-5 
biftorifche Kiteratur größtentheild nur dazu da ift, in gelehrten Zeitfchriften - 7 
recenfirt zu werden und dann in Bibliothefenabzufterben.“ Häuſſers 
Wort fiel und bei der Durchficht der drei erjten Hefte einer neuen Zeitfchrift _ 7 
„Deutſches Poſtarchiv“ ein, melde der Neih8-Generalpoftdirec-$ 
tor Stephan im Januar d. J. ind Leben gerufen hat, um nicht bloß die x. 
berufdmäßigen und technifchen Kenntniffe der Reichspoſtbeamten zu erweitern, fi 
jondern auch deren allgemeine Bildung zu — und ihrem Bedürf -⸗ 
niſſe nach höherer geiſtiger Anregung entgegenzukommen. Das iſt ein beach⸗ 
tenswerther Verſuch zur Bethätigung und Verwirklichung des obigen Poſtu- 
lats, zur Verwerthung wiſſenſchaftlicher Erkenntniß für einen großen Kreis 
gebildeter Männer, nicht in dem Sinne der landläufigen wäſſrigen Unterhale - 
tungeliteratur, fondern in echt wiſſenſchaftlichem Geiftee Und daß dieſer 
Berjuch gelingen, daß eine Fülle von merthvollen Anregungen in der Poſt- 
beamtenwelt verbreitet und der beabfichtigte Bildungszweck erreicht werden - 
wird, läßt fib nach dem Eindrude, den die nad Inhalt und Form gleich 
—— erſten Hefte des „Deutſchen Poſtarchivs“, für deſſen Herausgabe — 
unter Leitung des Generalpoſtamts der durch feine Berichte für die Berliner 
Preſſe vom Kriegsfhauplage her mwohlbefannte Dr. Kayfler gewonnen ft, 
bervorbringen,, nicht mehr bezweifeln. Die Hefte enthalten zunädhft aud dem 7 
Gebiete de8 Poſtweſens größere Auffäge und Aetenſtücke adminiftrativen . 
und biftorifchen Inhalts, z. B. die durch den Generaldirector eingeführte neue ° 
Geſchäftsordnung für die oberfte Reichspoftbehörde, eine Denkfhrift über die 
bevorftehende wichtige Padettarreform, fodann eine gefchichtliche Meberficht der 
Roftorganifation im Elſaß. Daneben wird au die Kenntniß von den Fort S 
Ichritten der anderen großen Verkehrsanſtalten durch Mittheilung kleinere — 
Notizen über alled Neue und ntereffante gefördert; eingehendere Schilderungen + 
beichäftigen fi mit den wichtigeren Einrichtungen im Verkehrsweſen ded 77 
Auslanded. Den wiffenfhaftlihen Theil bilden Mittheilungen aus 7 
dem Bereiche der Staatswiſſenſchaften, der Volkswirthſchaft, der Gefchichte .z 
und Geographie, Alled Quellen reicher Belehrung für den Leferkreiß der Zeit« 7 
Ihrift, dem bier mühelos werthvolle Ergebniffe der wiſſenſchaftlichen Er⸗ 
fenntnig, die ihm fonft vielleicht verfchloffen bleiben würden, dargeboten mwer« 
den. Der Rahmen ded Archivs wird dur kritiſche Beſprechungen, welche 
auf die Haupterfcheinungen der Literatur des Verkehrsweſens hinweiſen, ſehr 
zweckmäßig vervollitändigt. Dad „Deutſche Poſtarchiv“ erſcheint in zwang⸗ 
loſen Friſten als Beiheft des Poſtamtsblatts. Möge dieſem auch für das 
Staatsleben und deſſen Geſtaltung bedeutfamen Unternehmen, welches 
einen neuen Beweis von der unabläſſigen Fürſorge des Generalpoſtdirectors 
für das Wohl der Poſtbeamten liefert, und welches geeignet iſt, Letzterem 
gegen fo manche Depravationgftoffe der Gegenwart ein Gegenmittel zu bieten,” 
reicher Erfolg nicht fehlen. 
Berantwortlicher Redacteur: Dr. Hans Blum. 
Verlag von F. 2. Herbig. — Drud von Hüthel & Kegler in Reipjig. 
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Sarl Twelten als Gefhihtsphilofoph.*) 


Der Politiker Carl Tweſten ift jedem Gebildeten wohl befannt und Freund 
und Feind haben feinen frühzeitigen Tod als ein bedeutfames Greigniß für 
die weitere Entwidelung der deutfchen, fpeciell;der preußifchen öffentlichen Yuftände 
empfunden. Aber dag diefer Mann der politifhen Praxis, diefe, wie es ſchien, 
ganz der unmittelbaren Gegenftändlichkeit de Handelnd zugewandte Natur, 
zugleih auch fi den ernſteſten geſchichtsphiloſophiſchen Studien hingegeben, 
und durch fie bis zu einer mweitangelegten wiſſenſchaftlichen Production geführt 
worden fei — das wird den Meiften überrafchend kommen, die nur den Namen 
und die Reden Tweſten's und nicht den Menjchen gekannt haben. ” 

Der Heraudgeber fagt mit Recht „die Größe der Anlage dieſes Werks, 
die Meite der Vorftudien, die Höhe des vorfchwebenden Ziels, würden es bei 
jedem Gelehrten von Fach zu einem Berdienft, zu einer ebenfo edlen mie 
volllommenen Xebendausfüllung gemacht haben; aber eine folche Arbeit, dazu 
beftimmt, die Muße eined Mannes auszufüllen, muß vollends die dankbarfte 
Bewunderung erregen.” Denn Tweſten hat ſchon 1856 begonnen, dad Bud 
niederzufchreiben, nachdem er vieljährige Studien darauf gewandt Hatte. 
Damald war er Affelfor, kurz darauf Stadtrichter in Berlin. Bid 1859 hat 
er, wie er felbft berichtet, ausſchließlich, d. h. felbitverftändlich, fomeit e8 ihm 
fein ſehr anftrengendes Amt erlaubte, daran gearbeitet, „faſt nicht? anderes 
gelefen“, ald was in den Bereich der hier einfchlagenden Materien gehörte. 
Aber feit 1859 ſtockte die Arbeit. Man erinnert ſich, daß er in diefem Jahre 
mit der Epoche machenden politifhen Brohüre „Woran und gelegen,“ den 
Schauplatz der preußifchen Politik betrat, auf dem er bald als einer der eriten 
unter den Führern der Fortfchrittöpartet die Conflictäzeit mit der ganzen ge- 
fammelten Kraft feine® Weſens durchkämpfte. Da blieb dad Erzeugniß fried- 
liher Mußeitunden liegen, denn weder fanden ſich für ihn foldhe, noch ver- 
mochte er die innere Theilnahme der Seele einer von den unmittelbaren Auf- 


*) Die religiöfen, politifhen und focialen Ideen der afiatifhen Eultur- 
völker und der Aegypter in ihrer biftorifchen Entwidelung dargeftellt von Carl Tweſten, 
herausgegeben von Prof. Dr. Lazarus. Berlin, F. Dümmler's Verlagsbuchhandlung 1872, 
1, u. 2, Theil. 
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gaben feine® gegenwärtigen Berufed fo entlegenen Thätigkeit zuzumenden. 
Erft als er nad langem Kampfe zwifchen unheilbarem Stehthum und ener- 
gifcher Zufammenraffung der Außerften Kräfte endlich ſich refignirt in fein 
Schickſal ergab und von der Öffentlichen Thätigkeit zurüctrat, kehrte er wieder 
zu dem Torfo von 1859 zurüd, aber nur um einige Diöpofitionen über die 
Art und Weiſe zu treffen, wie er nad) feinem Tode der Wiffenfchaft nußbar 
gemacht werden könne. In Folge deffen erhielt endlich der jetzige Herausgeber 
das Manufeript und hat ed, wofür ihm der Dank nicht bloß der eigentlichen 
wiſſenſchaftlichen Kreife gebührt, vollftändig, d. h. ſoweit ed der Verfaffer felbit 
gebracht, in zwei mäßigen Bänden abdruden laſſen. 

Denn urfprünglih war die Aufgabe um viele® weiter angelegt. Der 
jugendliche Eifer Tweſten's beabfichtigte nicht? geringeres, ala eine Eulturge 
Ihichte oder Philoſophie der Culturgeſchichte — über den Namen noch fpäter 
— der gefammten gebildeten Völker des Altertfumd und der Neuzeit. Da: 
von ift nichts weiter ausgeführt als vielleicht, wenn man eine muthmaßlice 
Schätzung ohne alle äußere Anhaltspunkte wagen darf, ein Dritttheil oder 
wahrfcheinlich noch weniger. Denn die „religiöfen, politifchen und foctalen 
Ideen der Indier, Aegypter, Babylonter und Affyrier, der Iranier, Whönicler 
und Seraeliten* mögen immerhin dem Darfteller noch fo bedeutfam erfchienen 
fein, keinesfalls würde er ihnen für fein eigenes Geiftesfeben und für dadje 
nige feiner Zeit diefelbe innere Wichtigkeit beizulegen geneigt gemefen fein, 
wie den Erzeugniffen der claffifhen Bölker, der Griechen und Römer oder ber 
modernen Nationen. Dem innern Gewicht wird aber felbftverftändfich der 
äußere Umfang entfprehen: ein Eulturhiftorifer, welcher den Indiern volle 
150 Seiten zumwendet, kann mit den Griechen nicht auf ebenfo vielen oder 
wenigen fi) abfinden. — 

Diefe fragmentarifche Geftalt der Arbeit hebt eigentlich jedes entfcheldende 
Urtheil über ihren Werth auf. Dagegen behält fie jedenfalld den eines nad 
verſchiedenen Seiten hin fehr anregenden Denkmals einer bedeutenden und im 
höchſten Sinne ehrenwerthen Perſönlichkeit. Nicht der Hiftorifer als folder 
wird nad unferer Meinung daraus lernen, fondern der Piychologe und 
weniger vielleicht der Pſychologe alten Stils, als derjenige, der die @efetre dei 
innern Lebens In ganzen Gruppen und Kategorien von Individuen zu erfor 
ſchen beftrebt ift. 

Denn fo hoch wir aud die individuelle Verfönlichkeit Tweſten's ftellen 
mögen, fo ift er dod eben nur ein einzelner Mann, deſſen Thaten und Ber 
dienfte in der dankbaren Erinnerung der Nachwelt nicht vergeffen werden 
follen, wie fie auch Tebendig in der Verkettung der Begebenheiten F wirlen 
auch wo ihr urſprünglicher Anſtoß nicht mehr bewußt gefühlt wird. Aber 
eine fo thurmhoch über die Reihen feiner andren wackren Mitkämpfer her 
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vorragende Geftalt ift er denn doch nicht geweſen — hat auch felbjt am we— 
nigften beanfprucht, e8 zu fein — daß Alles, mas ald Reliquie auf ihn bezogen 
werden kann, an fich ſchon ein Recht hätte, nicht bloß pietätsvoll erhalten, 
fondern auch von Allen ehrfurcht3voll gepflegt zu werden. Aber ald Prototyp 
einer einflußreichen und meitverbreiteten Gruppe von Sindividualitäten, einer 
eigenthümlichen Weltanfhauung und Seelenftimmung erhält eine ſolche Indi— 
vidwalität und Alles, was zu ihrer Signatur gehört, ungefähr diefelbe Be 
deutung für den denfenden Betrachter der Zeit, wie in andrer Art jene ver- 
einzelten Giganten, die für fich allein und nicht ald Maß der Andern ver 
ftanden fein wollen, wenn man nicht ihnen felbft und den andern Unrecht 
thun fol. Verſteht man dur fie das, was man das Pathos der Zeit 
nennen könnte, fo ftellen die andern das Ethos derfelben dar und beide zu- 
fammen find erft der ganze Geift der Zeit. 

Gewiß würden nicht viele Affefforen und Stadtrichter die Neigung oder 
die Fähigkeit haben, das zu leiſten, was hier einer ihrer Collegen in feinen 
„Mußeftunden“ geleiftet hat. Niemand würde e8 ihnen verübeln, wenn fie 
eine folde Zumuthung mit der Frage ermwiederten, ob Mußeftunden zu folcher 
Arbeit gefchaffen feien. Aber ebenfo gewiß find die Grundanjchauungen und 
der geiftige Horizont, die Auffaffung des Lebens und der großen treibenden 
Kräfte des intellectuellen und realen Dafeins, die Tweſten vertritt, nicht bloß 
fein Eigenthum, fondern troß der verfchiedenartigften zufälligen Nüancirungen 
meitverbreitet durch die Kreife feiner ehemaligen Standes. und Berufsgenoſſen. 
Dafjelbe gilt auch von feinen gebildeten Parteigenoffen, die einer andern Be— 
rufsſphäre angehören. Und in diefem Sinne darf man wohl behaupten, daß 
der Eine hier in feinem Buche gerade fo im Namen von Taufenden fpricht, 
wie er ed einft auf der Tribüne gethan „Hat. 

Auch ſcheint ed und, ald wenn wir nur auf diefe Art etwas wirklich be- 
deutended und werthvolles, eine intellectuelle That von bleibendem Werthe in 
dem Buche finden Eönnten, ohne daß wir damit weder der Begabung, nod) 
dem Fleiß und Geſchick feines Verfafferd zu nahe treten wollten. Denn 
nah dem Mafftab einer culturgefchichtlichen oder geſchichtsphiloſophiſchen 
Leiſtung gemefien, wie wir ihn Heute überall da anzulegen berechtigt find, wo 
feine befonder8 bedingenden Umftände eine Ausnahme zu machen zwingen, 
ift Tweſten's Buch doch nur ein wohlgemeinter, fehr anregender und von den 
verfchiedenften Seiten her Rob verdicnender wiſſenſchaftlicher Werfuch, aber Feine 
in fi) vollendete und darum in ihrem Bereich Epoche machende wiſſenſchaft—⸗ 
liche That. Auch wenn man billig erwägt, was wir oben fehon in Rechnung 
geſetzt haben, daß und nur ein Bruchſtück und nicht das Ganze vorliegt, würde 
doch auch das Ganze, wenn es vorläge, dieſes Urtheil nicht verändern, vielleicht 
nur infofern limitiren, al® fich die wiffenfchaftliche Leiſtungsfähigkeit feines 
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Berfaffer® mwahrfcheinlich in dem Maße ausreichender ermweifen würde, je mehr 
er in die Gebiete hineinkäme, die ihm nach den VBoraudfegungen der modernen 
Bildung an ſich als die vertrauteren und heimifcheren erjcheinen müßten. 
Aber ausreichender ift noch nicht ausreichend. — 

Halten wir und nur an das wirklich Vorliegende, fo muß zu feiner billigen 
Beurtheilung auch noch geltend gemacht werden, daß es ſchon vor länger als 
einem Dusend Jahren zum Abſchluß gelangt war. Seitdem fcheint der Ber: 
faffer mindeften® Feine durchgreifende Umarbeitung damit vorgenommen zu 
haben: wo hätte er auch Zeit und innere Dispofition dafür hernehmen follen? 
Ein Affeffor und Stadtrichter mag wohl über beide gebieten, wenn er eine 
Natur und ein Character wie Tweſten ift, aber ein practifcher Politiker aus 
der Conflietszeit Fonnte nicht zugleich ein wiflenfchaftlicher Forfcher fein. Und 
welches mühſame und wahrhaft unendliche Detail der Forſchung gerade inner- 
halb des Rahmens, den diefed Buch ausfült! Mögen aud die wirklichen Er- 
gebniffe der orientalifchen Studien im meiteften Sinne des Wort, die bier 
in Betracht kommen, fich innerhalb des erwähnten Zeitabſchnitts nicht fo ſeht 
vieler, abfolut unfehlbarer, neugemonnener Refultate rühmen dürfen, an In— 
tenfität und einer beinahe unüberfehbaren Fülle läßt fich die wiffenfchaftliche 
Ürbeit nur auf fehr wenigen andren Gebieten mit der Bewegung auf dem 
ihrigen vergleihen. Wir würden alſo im beiten Falle doch nur immer einen 
an fich veralteten Standpunkt zum Maßſtab der miffenfchaftlichen Ergebnifie 
ded Buches nehmen dürfen. Wir wären nur berechtigt zu fragen: entfpricht 
e8 der Reiftungsfähigkeit ded Jahres 1859? Und wenn mir auch diefe Frage 
bejahten, würden wir zugleich verneinen, daß es der heutigen entfpricht. Aber 
felbit nach diefem nicht bloß berechtigten, fondern, wie wir meinen durchaus 
billigen Maßſtab beurtheilt, müfjen wir doch unfer ſchon oben angedeutetes 
allgemeine® Urtheil wieder betonen. Auch im Jahre 1859 hätte die auf der 
Höhe ded damaligen wiſſenſchaftlichen Bewußtſeins ftehende Kritif in dem 
Buche nicht einen erheblichen Fortfchritt, fondern nur einen anregenden und 
fubjectiv im höchften Grade ehrenmwerthen Verſuch eined geiftuollen, von dem 
regiten Bildungdeifer erfüllten, mit eifernem Fleiße audgerüfteten Mannes 
fehen müſſen, dem doch einige der mejentlichften Vorbedingungen eine? eigent- 
lihen Kenners fehlten, ohne welche eine wiſſenſchaftliche Reiftung von bleiben- 
der Bedeutung unmöglich ift. 

Man dürfte wohl behaupten, daß fehon die allgemeine Dispofition und 
Gliederung ded Stoffes eine gewiſſe Unficherheit ebenfo wohl über das eigent- 
liche Ziel de8 Ganzen, wie über die Stellung der einzelnen großen ethnogra- 
phifchen und hiſtoriſchen Gruppen zu der Idee der Aufgabe, mie fie dem Ber« 
fafjer vorfchmwebte, verrathen. Denn offenbar ift es, dafür zeugt ſchon die Ein- 
leitung, auf eine eulturgeſchichtliche oder philofophifch-hiftorifche Entroidelung 
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der religiöfen, politifchen und foctalen Ideen abgefehen, die ald lebendige und 
beftimmende Mächte die Neuzeit und die Gegenwart beherrfchen oder fie con- 
firuiren. Sie follen von ihrer erften Geneſis urkundlich verfolgt und darge- 
legt werben, wie es der Hiftorifer zu thun hat. Seinem Bereiche gehört einft- 
weilen jenes meitfchichtige und dunfle Gebiet noch nicht an, welches nament- 
lih in der allerneuften Zeit ala Ur, oder Vorgeſchichte der Menjchheit aus 
dem bededenden Schutt gegraben oder aus der Echlemme der Sumpffeen und 
Flüffe geftfcht wird. Möglich, daß dereinft eine Zeit fommen wird, wo ſich 
daffelbe zu einer ebenfo urkundlich fihern wiffenfchaftlichen Erkenntnißquelle ver 
wandeln mag, wie dad, was wir jest noch das Recht haben ausfchlieglich mit 
diefem Ehrennamen zu bezeichnen. Im Jahre 1859 wußte man noch nicht 
viel von Pfahlbauten und urmeltlichen Höhlenbewohnern. Aber ſelbſt wenn 
man mehr davon gewußt hätte, jo durfte und mußte e3 der Hiftorifer fchlecht- 
weg ignoriren und darum ift ed weder eine Eigenthümlichkeit noch ein Mangel 
ded Buches von Tweſten, daß es die Gefchichte der menfchlichen Cultur mit 
einer wahrhaft urkundlich bezeugten Baſis, mit der Gefchichte der Indier be: 
ginnt und fo weiter von einer concreten Geftaltung des orientalifchen Völker 
lebend zu der andern fortfhreitet. Wohl aber darf man fragen, ob die Ge» 
fhichte der Indier diefen bevorzugten Pla an der Spike einer genetifchen 
Gefhichte der großen Ideen, melde bis in unfere Gegenwart hineinragen, 
wirklich zu beanfpruchen ein Recht habe. 

Die Antwort wird von der modernen Wiffenfhaft mit wünſchenswer— 
thefter Präcifion dahin gegeben, daß der indifche Culturkreis ohne alle be- 
fimmenden Einwirkungen auf den, „vorderafiatifchen" wollen wir ihn mit 
Tweſten nennen, d. h. den irantfchen, femitifchen oder auf den ägyptiſchen ge- 
blieben if. Wenn frühere Hypothefen die ägyptifche Gultur von Indien ab— 
leiteten, fo erfcheint und das jet Faum weniger feltfam als die Verfuche, 
China und Aegypten oder China und Merico in genetifchen Zufammenhang 
mit einander zu ſetzen. Indien iſt auf der anderen Seite in feiner Entwickel— 
ung offenbar durch mweftafiatifche Einflüffe gefördert, aber keineswegs wefentlich 
beftimmt worden. Indeſſen ift e8 bis jeßt noch ſchwierig, außer der Thatfache 
an fi, irgend melche einzelne Momente mit Sicherheit heraudzuheben, an 
denen ſich der Einfluß der Fremde, fet es der griechifchen Wiſſenſchaft, Lite- 
ratur und Kunft, fei es der der Araber handgreiflich darthun ließe. Und 
felbft wenn e8 möglich wäre, jo würde Indien doch nicht in den Kreid unfrer 
Eulturwelt gehören. Es iſt und bleibt eigenartig, eine Gulturwelt für fi, 
aus fi herausgewachſen und nur nad) ihren eigenen Idealen zu meſſen. 
Denn die von der modernen Sprachwiſſenſchaft bemwiefene Gemeinfamfeit der 
Sprache bedingt als ein an ſich rein naturaliftifches Element noch feine factifche 
Gemeinfamkfeit der geiftigen Intereſſen. Höchitens dürfte man daraus folgern, 
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dag eine folche elementare Verwandtichaft auch bei fpäterer ganz eigenartiger 
Entwidelung des bewußten Volksgeiſtes gewiljfe analoge oder verwandte Er- 
jcheinungen hüben und drüben hervorgebracht haben merde, die man aus diefem 
Gefihtspunft mit einander vergleihen und auf ihre innere Geſetzmäßigkeit 
unterfuchen Eönne, alfo etwa fo wie der vergleichende Anatom oder Phyfiologe 
verfährt. Aber ein folches Verfahren liegt ganz außerhalb der Abfiht Tweſtens: 
er will nicht alle die Gefete mit Hülfe der comparativen Methode darlegen, 
auf denen die in der gefammten Menfchheit erfcheinenden Formen des gejchicht- 
lihen Dafeind beruhen, fondern nur diejenigen, welche das Werden und bie 
Entwidelung unfre® eignen Geiſtes bedingen. Es handelt ſich nit um eine 
comparative Anthropologie, fondern um die genetifche Culturgeſchichte der mo» 
dernen Welt, und in diefer hat Indien höchſtens eine paffive Rolle ala Dbject 
taufendjähriger VBegehrlichkeit feiner Nachbarn, oder in der Neuzeit ald paffives 
Subftrat der mercantilen und maritimen Thätigfeit der europäifhen Eultur- 
völfer. 

Genau mit demfelben Recht wie Indien würde auch China und feine 
Gultur einen Platz, und mit befferen Rechte ala Indien, den erften Platz bean- 
ſpruchen. Den erften, meil die chinefifche Cultur unzweifelhaft zeitlich viel 
früher als die indifche zu einem relativen Abſchluß gelangt ift, noch mehr 
aber, weil fie in ihrem Wefen, in dem Ideal welches der chineſiſche Wolf. 
geift zu verwirklichen beftrebt ift, auf einer viel einfacheren und in ſich be 
ſchloſſenen Stufe der Entmwidelung des allgemein menfchlichen Seelenlebens 
fteht. Daß Tweſten China nicht berückſichtigt hat, erklärt fi wohl nur eben 
aus diefer primitiven Originalität feiner Gultur, die zwar aud die großen 
Grundformen deffen, was man überhaupt Cultur nennt, Religion, Staat, 
Geſellſchaft, Wiſſenſchaft, Kunft, Induſtrie ꝛc. und zwar mit der energifchiten 
Sfntenfität, aber zugleich fo originell entwidelt hat, daß ein verftändiger Ber 
obachter gar nicht darauf verfallen wird, Verbindungsfäden zmifchen ihr und 
der übrigen Weltceultur auffinden zu wollen. 

Se weiter die moderne Wiffenfchaft der Aegyptologie fortfchreitet, deſto 
deutlicher ftellt fich zweierlet heraus: einmal der autochthone Urfprung der 
ägyptifchen Cultur — mobei freilih der Forfchung in der Zukunft immer 
noch die Möglichkeit offen bleibt, da®, was wir jekt vom Standpunkt unf- 
res Wiſſens mit Recht ald autochthon bezeichnen, auf jest noch ganz uner- 
ſchloſſſe Wurzeln zurüdtzuführen — zweitens, der meitreichende Einfluß, den 
diefe ägyptiſche Cultur auf die wordersafiatifchen Völker femitifcher und indo« 
germanifcher Herkunft geübt hat, wobei für und das MWichtigfte bleibt, daß 
die bei den Griechen felbft umlaufende pietätwolle Sage von der Abhängigkeit 
iprer eignen Bildung von der der Aegypter je länger je mehr urkundliche 
Beglaubigung erhält. Ohne und hier auf das fo vermwidelte Detail der Hierü- 
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ber fchmebenden Unterfuchungen und Forfhungen einlaffen zu Fönnen oder zu 
wollen, dürfen wir doch als ein feftftehende® Reſultat ausſprechen, daß der 
jenige Strom der Gulturentwidelung, in welchem auch unfere Gegenwart 
noch forttreibt, fo weit wir bis jest fehen Eönnen, in Yegypten — felbftverftänd- 
lich aber nicht hier allein — feine Quellen hat. So wie Tweſten feine Aufgabe 
gefaßt bat, mußte daher Aegypten und nicht Indien fein Ausgangspunkt fein. 
Sn wie weit man nad) dem gegenwärtigen Stand der Forſchung berech— 
tigt ift, einen fo intenfiven, fo beftimmenden Einfluß diefer ägyptifchen Welt 
auf die femitifchen Gulturvölfer — Phönizier, Babylonier und Affyrer auf 
der einen Seite, fraeliten auf der andern, anzunehmen, wie Tweſten es thut, 
gäbe Stoff zu meitgedehnten Gontroverfen, die wir mit Abfiht vermeiden. 
Aber mie dem auch fei — und feit dem Jahre 1859 find gerade in diefem 
Bereih fo viel neue fruchtbare Thatfachen der wiſſenſchaftlichen Forſchung 
zugeführt worden, daß der damalige Stand unferer Kenntniſſe heute als ein 
ziemlich antiquirter erfcheint — jedenfalld hätte ein fehr wefentliches Bindeglied 
zwiſchen der femitifchen, immerhin durch den Geift Aegyptens recht eigentlich 
geformten Eulturmwelt und der der Griechen, nicht übergangen werden dürfen, 
nämlich Kleinafien und feine eigenthümliche Mifhung indogermanifchen und 
femitifhen Blutes und Geiftes. Allerding® haben gerade hier erft die legten 
Sabre zu ganz unerwartet reicher Ausbeute an Entdedungen geführt, doch 
betreffen fie zunächſt die bildende Kunſt und das einheimifche Sprachmaterial; 
und ſchon ehe fich dieſe Schatzkammern für und öffneten, war aus den andern 
Dentmälern der Gefchichte, namentlich aus dem, was die griehifche Tradition 
von der Gefchichte Kleinafiend erhalten hat, doch in der Hauptfache oder in 
den Hauptumriffen alle das deutlich zu erkennen, was durch jene neueften 
Forſchungen und Entdefungen im Einzelnen beftätigt und ergänzt wird. 
Bermiffen mir nad) dem eben Ausgeführten die präcife Formulirung und 
eonfequente Durchführung der Aufgabe des Buches, fo wird auch für das 
Einzelne überall zwar der redlichfte Wille, ein ungewöhnlicher und deßhalb im 
böchften Grad lobenswerther Aufwand von Fleiß und Belefenheit, ein ernites 
Beitreben, da® Material möglihft von den leitenden Ideen durchdringen zu 
laffen und es in einer möglichſt Haren und von aller Selbitgefälligfeit freien 
Einfachheit darzuftellen, unbedingt anzuerkennen fein, aber der eigentliche Mann 
von Fach wird, felbft wenn er fich erinnert, daß ed ein Buch von 1859 und 
nicht von 1872 ift, ſehr häufig ſich des Eindruds nicht erwehren Fönnen, 
daß alle die erwähnten Vorzüge doch nicht audreihen, um die Aufgabe, die 
fi der BVerfaffer geftellt Hat, zu löſen. Ein Hiſtoriker, der etwa denfelben 
Gefichtöfreiß mie Tweſten zum Felde feiner Darftellung ausmwählte, Tann 
natürlich nicht zu gleicher Zeit in der Indifchen, ägyptifchen, femitifchen Spe- 
eialforſchung und den darauf gegründeten Wifjenfchaften ftehen. Ein einziges 
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diefer Welder erfordert gegenwärtig, wie Jeder leicht einfieht, eine ganze 
Menſchenkraft, falls es fi darum handelt, auf ihm nicht bloß momentan, 
fondern dauernd etwas zu leiften. Aber an den Hiftorifer tritt diefe Fordes 
rung gar nicht heran: es genügt, wenn er nur durch felbftändige Arbeit im 
Stande ift, die Arbeit der Spectalforfcher zu controliren und damit für feine 
Zmwede zu verwerthen. Er muß ein Kenner, aber braucht nicht ein Fachge— 
fehrter zu fein. Was zur Kennerſchaft gehört, dürfte gleichfalls ziemlich allge 
mein befannt fein, unter andrem 3. B. derjenige Grad von lingutftifcher Ge, 
lehrfamfeit oder Bildung, der nöthig ift, die fprachlichen Denkmäler des betreffen- 
den Volkes, in jedem Walle die eigentlichften Urkunden feines Geiftes, nicht 
bloß durch das immer trübe Medium von Ueberſetzungen, fondern in feiner 
Selbftändigkeit zu benugen — natürlich mit Heranziehung aller vorhandenen 
wiſſenſchaftlichen Hülfsmittel. Wer ald Forſcher und Darfteller der indifchen 
Gulturgefhichte auftreten will, dem kann die Kenntniß ded Sandfrit nicht er 
fpart werden, und fo überall. 

Wir denfen nicht daran von dieſen, wenn man will etwas hochgeſpann⸗ 
ten, aber nad) unferer Meinung durch das inftinctive Verhalten der modernen 
Wiſſenſchaft vollkommen approbirten Standpunkt aus Tweſtens Buch Seite 
für Seite zu kritiſiren. Es würde dabei, troß alledem, was wir zu feiner 
oder vielmehr des Verfaſſers Ehre fagten, nicht wohl beftehen. Man erfennt 
überall, wie er ded eignen ficheren Compafjes felbftändiger Sachkenntniß ent 
behrend, bald diefem bald "jenem Führer fich anvertraut, fo weit und da, wo 
ihm bdiefer der ficherfte zu fein ſcheint; ihn aber dann wieder verläßt, wo er 
einen befferen gefunden zu haben glaubt. Wer wirklich Kenner indiſcher Eul- 
turgefchichte ift, wird fich eines bedenklichen Lächelns nicht erwehren können, 
wenn er z. B. das „Geſetzbuch des Manu“ ald eine der urfprünglichften und 
lauterften Quellen für indifhe Staats, und Rechtszuſtände mit gewaltigem 
Reſpeete benußt fiehbt, wenn die indifchen Volkoſprachen älterer und neuerer 
Zeit, wie Bali, Prakrit, Bengali zc. ald, wie auch immer entftellte, „Töchter: 
ſprachen“ des Sanskrit erfcheinen, wenn der Gegenfat der modernen Secten 
der Volks- oder richtiger Möbelreligion zmifchen Wiſchnu und Sima als ein 
zwar nicht uralter, aber doch fehr alter dargeftellt wird u. f. w. Was 
bier für die indifche, gilt ganz ebenjo für die ägyptifche, babyloniſche und 
ifraelitiihe Welt. — 

Liegt demnach die eigentliche Bedeutung ded Buches Feinedmegd im ber 
Erweiterung unſeres wiſſenſchaftlichen Horizontes, fo legen wir defto größern 
Nachdruck auf jenen Einblik in das Seelenleben unfrer eignen Gegenwart, 
den wir ſchon oben als feinen werthuollften Beftandtheil bezeichneten. Die 
Einleitung im Umfange von 159 Seiten zeigt und die Umrifje der gefammten 
Weltanfhauung des Verfafferd in möglichiter Durchſichtigkeit und Schärfe und 
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auf diefe Einleitung verweifen wir auch alle die, welche ſich, gleichviel ob ala 
Freunde oder ald Gegner, von einer weitverbreiteten Strömung in dem geifti- 
gen Reben unfrer deutfchen Gegenwart an der Perfönlichkeit einer ihrer Haupt- 
vertreter eine deutliche Einficht zu verfchaffen wünſchen. Tweſten ift in feiner 
Auffaſſung der letzten intellectuellen und practifchen Probleme der Menfchhett 
ein entſchiedener Borkämpfer der mechanifchen Erflärungämeife, nicht ein 
Materialift im gewöhnlichen Sinne, aber doc) ein Eenfualift, freilich nicht 
nach der alten Weiſe Locke's, aber ein Anhänger der fogenannten pofitiven 
Philoſophie Comte's, in der er, von feinem Standpunft völlig berechtigt, 
überhaupt den Abflug und die Vollendung der philofophifchen Methode 
erkennt. Inſofern Tweſten's Geift oder der Geift aller derer, für welche feine 
Individualität gleihfam ald Prototyp gelten darf, in diefer Philofophie die 
Erfüllung ihrer fpeculativen Bedürfniffe thatfächlich findet, mögen fie auf alle 
vorherrfchenden Evolutionen des Denkens, namentlich auf alle metaphyfifchen 
Syſteme von Plato bis Hegel, wie auf unzureichende Verſuche des menſch— 
lihen Geifted zurüdjehen, denen durd die Erreichung des eigentlichen Ziels 
für immer ein Ende gemadt if. Wir andern wollen aber nicht überfehen, 
daß auch Tweſten und die feiner Richtung angehören genau das nämliche 
für fih ala ein felbftveritändliches Recht in Anſpruch nehmen, was fie andern 
BWeltanfhauungen gegenüber als durchaus unftatthaft bezeichnen. Ste ver 
langen, daß die eigenthümliche Form, in der ihr Geift die Welt anſchaut 
und fo feine Befriedigung findet, eo ipso als die abfolut für den Gefammtgeift 
der Zeit, oder für alle einzelnen Geifter der Zeit giltige angefehen werden 
folle. Wer fi nicht zu ihr befennt, fteht, fo zu fagen, außerhalb der Eul- 
turbewegung und tft einer modernen Art von Bann verfallen, denn jene führt in 
gerader Linie eben nur zu diefem einen Biel hin. Allerdings tft die Linie 
eine grade, nämlich fobald der eine Punkt der als ihr Ausgang geſetzt wird 
ala ein und derfelbe für alle geiftigen Individualitäten zu gelten berechtigt ift. 
Es handelt fi) aljo hier genau um dieſelbe petitio principii, welche den fo 
viel geſchmähten Metaphyfifern, d. h. allen denen, die nach ihrer Seelencon- 
ftruetion ſich mit einer bloß mechantfchen Weltanfchauung und Erklärung nicht 
begnügen fönnen, fo hart zum Vorwurf gemacht wird. Daß es aber bier 
mit einer gewiffen Achtung auch vor der geiftigen Energie, — der andern 
angeblih im Irrthum befindlichen gejchieht, mit einer humanen Urbanität 
des Ausdrucks, dem man bei den Vertretern gerade dieſes „alleinfeligmadhen- 
den Glaubens“ nicht oft begegnet, daß hier die Philofophie, d. 5. das, was 
doch immer noch eine Anzahl von gebildeten und denfenden Köpfen in Deutjch- 
land darunter verfteht und morin freilich Auguft Comte feinen Platz findet, 
nicht geradezu ald Narrheit behandelt wird, da® muß man in diefem YAugen- 
blick noch mit befonderer Anerkennung hervorheben. — 9. Rückert. 
Grenzboten I. 1873, 52 
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Meifterwerke moderner Holzſchneidekunſt. 


Die Holzſchneidekunſt ift die Mutter des Buhdrudd. Sie wurde in ber 
eriten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts erfunden, als ſich dad Bedürfniß 
herausſtellte, rohe Heiligenbilder, weldhe zur Privatandacht vielfach begehrt 
wurden, auf billigem Wege, möglichft fchnell, fohneller ald dur Patro- 
niren gefchehen konnte, in großer Anzahl Herzuftellen. Das geſchah dur 
Abdruden von Holztafeln, an melden fo viel Oberfläche fortgefehnitten ift, 
daß die gewünfchte Zeichnung erhaben ftehen bleibt, und welche mit Farbeftoff 
angerteben find, auf Papier. Bald fügte man zu den Bildern auch erläu- 
ternde Inſchriften Hinzu, fertigte dann in gleicher Weife auch Holztafeln und 
Abdrücde davon, welche nur Schrift enthielten und ftellte auf diefe Weife Eleine 
(cylographiſche) Bücher, meift Erbauungsbücher, her. Einige Zeit fpäter erft 
fam man, ebenfalld aus NRücfichten der Erfparung, darauf, die Schrift aus 
einzelnen, beweglichen Lettern zufammenzufegen und mit ihnen zu druden. 
Das ift die Erfindung des eigentlichen Buchdrucks. 


Schon am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts beherrfchte man die Tech— 
nit des Bild- und Buchdruds in folder Vollfommenheit, daß fehr große Werke 
— ich erwähne nur Schedel's Weltchronit vom Jahre 1493 — mit fo vielen 
Illuſtrationen gedrudt werden konnte, dag Schrift und Bilder ſich das Gleich 
gewicht halten. A. Dürer, der größte deutfche Künftler, bildete den Holz 
ſchnitt dann zu hoher Vollendung aus. Sein Reben der Marie dürfte als 
dag bedeutendfte Holzfchnittwerf alter Zeit zu bezeichnen fein. Er zeichnete 
höchſt mwahrfcheinlich felbft auf Holz. Der Xylograph hatte die rein handwerks⸗ 
mäßige Aufgabe, die vorgezeichneten Linien möglihft genau nachzufchneiden. 
Natürli mußte die Zeichnung in kräftigen Linien gehalten fein; alle fei- 
neren Linien und fonftigen Uebergänge mußten ausgefchloffen bleiben, weil die- 
felben — man ſchnitt damals ſtets in Rinden-Ranghol; — ſchon bei der Aus- 
führung, noch mehr aber beim Drud abfprangen und dadurd Rüden in der Zeich- 
nung hervorbrachten, welche man bei fpäteren Abdrüden älterer Holzſchnitte 
oft genug bemerkt. Bon malerifcher Wirkung oder gar Stimmung konnte 
bei jenen alten Holzſchnitten auch nicht entfernt die Rede fein. Man drudte 
wohl ohne Ausnahme mit den Originalholzſtöcken.) Der Holzſchnitt wurde 
bald fo beliebt, daß ohne diefen für Bücher geeignetften Schmud, und waren 
es auch nur Sinitialen und Vignetten, Faum ein Buch erfcheinen fonnte, Das 
dauerte das ganze fechszehnte Jahrhundert hindurch. 

Dann aber wurde der Kupferftih im Allgemeinen mehr beliebt und ver- 


*) Ob 08 fogenannte Metallſchnitte wirklich gibt, ift nach den neuften Unterfuchungen 
ſeht zweifelhaft geworden. 
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breitet, weil man damals dur ihn eine größere Eleganz der Zeichnung und 
gewiſſe malerifhe Wirkungen erreichen Eonnte.e Man benutte den Kupferftich 
au zur Yluftrirung von Büchern, was den Uebelftand hatte, daß man 
daffelbe Blatt, wenn die Bilder im Text ftehen follten, durch die Kupfer- und 
die Buchdruderprefie gehen laffen mußte. Am Ende des fiebzehnten und im 
achtzehnten Jahrhundert verdrängte der Kupferftich faft ganz den Holzſchnitt, 
der dann endlich fo fehr in Verfall gerieth, daß er am Anfang unfers Jahr— 
bundert3 in tiefer Verachtung ftand, nur in Verbindung mit der allerfchlech 
teften Literatur angewendet wurde und die Kunſt des Holzſchnitts gänzlich 
verloren gegangen war. Man hatte damals nicht das Bedürfnig, die Bücher 
zu fchmüden, fondern drudte fie meift fehr nachläſſig auf fchlehtem Papier. 
Kunft und Induftrie fanden damald überhaupt auf einer unglaublich niedrigen 
Stufe. 

Dann aber trat eine Reaction ein. In den zwanziger Jahren unfers 
Sahrhunderts fühlte man fi, zunächft durch das erhöhte Vaterlandsgefühl, 
veranlaßt, auch den Denkmälern unfrer Vergangenheit, beſonders den archi— 
tectonifhen, mehr Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Müller nahm die deutjchen 
Bauwerke ded Mittelalterd auf, die Gebrüder Boifferie fammelten die Meifter- 
werke altdeutfcher Malerei, Cornelius betrachtete genauer die Kupferftiche und 
Holzſchnitte von A. Dürer. Man begann das Gute in den Werken früherer 
Jahrhunderte zu erkennen, ftudirte es eingehender und lernte daran für die 
modernen Zwecke. Da begann man fi auch wieder in fünftlerifch behandelten 
Holzfchnitten zu verfuhen. Doch fand Graf Raczynski, ald er fein großes 
Merk über die moderne deutfche Kunft herausgab, für Herftellung der dafür 
erwünfchten Holzjchnitte, in Deutſchland nur fehr wenig Kräfte Er mußte 
fie meift in England und Frankreich fchneiden laſſen. 

Erſt Ludwig Richter und Gaber und nad) ihnen befonder® Oscar 
Pletfh und Bürfner haben den deutfchen Holzfchnitt wieder gehoben und 
ihn durch ihre ſchönen, volksthümlichen Bilder allgemein beliebt gemacht und 
wieder zu Ehren gebracht. Sehr viel thaten dann auch die illuftrirten Zeit— 
ſchriften, befonder® die weltbefannte Leipziger „Illuſtrirte Zeitung.“ 

Die Holzfehnitte nach Zeichnungen von Ludw. Richter find in derfelben 
Urt behandelt, wie jene nach Zeichnungen von U. Dürer. Doc Fonnten die 
Zeichner jest ſchon weiter gehen, ald in alter Zeit, da man die Technik we— 
fentlich vervolllommnet hatte. Man fchneidet jest nicht mehr in Langholz, 
fondern in dad Hirnholz des ſehr feinfafrigen Buchsbaum. Der Holzftod 
bat jet weit mehr Haltbarkeit; die feinern Linien fpringen nicht mehr ab; 
die Zeichnung Fann in Folge defjen mehr durchgeführt werden. Bald lernte 
man auch das Anfertigen von fogenannten Cliché's, d. h. galvanoplaftiiche 
Copieen der Holzftöde, mit Hülfe deren man nun eine unbegränzt große An- 
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zahl von Abdrücken berftellen kann, ohne den Driginal-Holzftod irgendwie zu 
ſchädigen. 

Durch die Einführung des Buchsholzes wurden alſo die Schranken, welche 
die alte Technik der Kunſt des Holzſchnittes geſetzt hatte, beſeitigt. Die eich 
ner auf Holz können ſich jetzt vollkommen frei bewegen; der Xylograph kann 
dem Zeichner überall Hin folgen, Tann Alles fchneiden, was jener zeichnet. 
In Folge defjen tritt der Holzſchnitt nun in erfolgreiche Concurrenz mit dem 
Kupferitih und der Maler-Radirung auf Kupfer oder Stahl. Weil nun das 
Druden mit Kupfer- und Stahlplatten ſchwieriger, daher theurer ift, als mit 
Holzftöden oder Clicht's, erſtere fih auch nicht in Verbindung mit Typen 
druden laſſen, ift es in vielen Fällen praftifcher, eine Darftellung in Holz 
fehnitt ald in Radirung auf Metall ausführen zu laffen. Denn in beiden 
Techniken kann heute annähernd Gleiches geleiftet werden. 

Die Holzihnitte find oft nicht nur in der Art der freien Radirung be 
handelt, wie 5. B. Menzel’3 berühmte Bilder zu Kugler's Geſchichte Friedrich's 
ded Großen, fondern man copirt auch in Holzfchnitt täufchend genau vorhan- 
dene KHupferftiche wie 3. B. die von Bander In Wien gefchnittenen Illuſtra⸗ 
tionen des fehönen Ornamentftich-Katalogd des Defterr. Mufeuns für Kunft- 
und Snduftrie in Wien oder die von Alphons Dürr in Leipzig publicirten 
Holzihnitt-Eopieen von Thaeter's Kupferftihen nah Schwind's Zeichnungen 
zum Märchen von der Ajchenbrödel beweifen, fondern man ſchafft mit vollfter 
Gelbftändigfeit auch Holzfchnitte, weldhe an Eractheit, Kraft und Tiefe des 
malerifchen Tond Radirungen übertreffen und zum Höchften gehören, mas in 
der vervielfältigenden Kunft je geleiftet worden ift. 

Die Aufgabe des Zylographen ift heute alfo in vielen Fällen eine ganz 
andre ald vor bdreihundert Jahren. In alter Zeit hatte er die Zeichnung 
des Künſtlers felavifch getreu nahzufhneiden. est wird von einem 
guten Zylographen verlangt, daß er die von dem Künſtler oft ohne Rüdfiht 
auf den Holzjehnitt, auf den Holzitod gefertigte, meift nicht mehr in Linien 
ausgeführte, fondern gemwifchte, ja in vielen Fällen getufchte oder gemalte 
Zeichnung künſtleriſch auffaßt und mit vollem Verſtändniß fo in feine Technik 
überfegt, daß fchlieglih ein Abdrud des Stocks der Zeichnung des Malers 
möglichft ähnlich if. Seine Aufgabe Hat jest aljo große Aehnlichkeit mit der» 
jenigen des Kupferftecherd, welcher ein Gemälde in Kupferftih reproduciren 
fol. Doch ift fie, nicht in technifcher, wohl aber in Fünftlerifcher Beziehung 
noch fchmwieriger, denn während der Kupferftecher fein Orginal ftet? vor Augen 
behält, und ſich darnad richten Tann, zerftört der Kylograph mit dem York 
fchritt der Arbeit fein Original, Tann alfo feine Nachbildung nicht mit ber 
Driginalzeihnung vergleichen. 

Es iſt jet möglich, in Holzſchnitt die effectvollften Bilder, in welchen 
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man in vielen Fällen felbft die Farben zu fehen glaubt, herzuftellen. Den 
Anfang in diefer Art machten die Kylographen, welche die Zeichnungen des 
gentalen Guſtav Dore fohnitten. Die Illuſtrationen dieſes Künftlerd zum 
Don Quirote, zu Dante, zur Bibel ꝛc. Teifteten in diefer Beziehung bis dahin 
für unmöglich Gehaltenes. Diefe Holzfchnitte find von der Wirkung vollen- 
deter Delgemälde. Die maleriſche Haltung und die Fünftlerifhe Stimmung 
find mit unübertrefflicher Meifterfchaft behandelt. Und diefer Hohen technifchen 
Bollendung des Holzihnitted verdanken die Doréſſchen Jluftrationen wohl 
mit ihren großen Ruf. — Deutſche Buchhändler machten fie dem deutfchen 
Bublicum zugänglid. Dadurch wurden die Anſprüche, welche man an den 
Holzſchnitt glaubte ftellen zu dürfen, weſentlich gefteigert. Deutſche Künftler 
ſtudirten die franzöfifchen Arbeiten, Iernten viel von ihnen und ftrebten in 
mwobhlberechtigtem Ehrgeiz darnach, ed den Yranzofen gleich zu thun. Und es 
ift ihnen gelungen, womöglich fie zu übertreffen. Wir befigen jest eine An- 
zahl rylographifcher Arbeiten, welche die Vorzüge des deutfchen Künſtlers, 
Gründlichkeit und Solidität der Zeichnung, mit jener wunderbaren malerifchen 
Wirkung der franzöfifchen Arbeiten verbinden. Wir befisen feine Stimmungs— 
bilder, welche den beſſern Maler-Radirungen geichechen ja in mancher Be 
ztehung ihnen noch vorzuziehen find. 

Es wird in unfern Tagen auf diefem Gebiete fehr viel Vortreffliches ge- 
leiftet. Der große Bedarf von Holzfehnitten für die vielen illuftrirten Zeit: 
ſchriften, deren im Allgemeinen befte wohl noch immer das Parifer Magazin 
pittoresque enthalten dürfte, die noch immer im Steigen begriffene Production 
von illuftrirten Werfen aller Art, wiſſenſchaftlichen ſowohl als folchen, welche 
nur der Unterhaltung dienen, haben eine große Holzfchneidefchule gefchaffen, 
deren Jünger unzählbar find. Allen Andern voran fteht aber wohl der 
Zylograph Ad. Elo$ in Stuttgart mit feinen trefflich gefchulten Gehülfen, 
aus defjen Atelier ſchon eine fehr große Anzahl Meiſterwerke erften Ranges 
hervorgegangen find. Hier möge nur auf einige größere Folgen — 
werden, welche das — ſo weit mir bekannt — Beſte enthalten. 


G. Cloß „Natur und Dichtung“ (Verlag von Paul Neff in Stutt— 
gart) befteht aus 27 größern und Fleinern landfchaftlichen Bildern von 
Guſtav Eloß zu befannten Gedichten von Eichendorff, Uhland, Lenau, Goethe, 
Scheffel, Kinkel, Rückert, Geibelxc. Es find freie Compofitionen, welche in ihrer 
Stimmung mit den entjprechenden Gedichten harmoniren. Sie gehören wohl 
zu den poeflevolliten Bildern der Art, welche je gefchaffen worden find und 
find mit einer Vollendung der Technik in Holz gefchnitten, welche an das Un- 
glaubliche ftreift. 


Auf gleicher Stufe der künſtleriſchen und technifchen Vollendung ftehen 
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die Iandfchaftlihen Compofitionen von Cloß zu einer in Leipzig erfähienenen 
ilufteirten Ausgabe von Wielands Oberon. 

Zu den beftilluftrirten Werfen gehört dad Buch: „Aus deutſchen 
Bergen“ (Berlag von U. Kroener in Stuttgart), welches in unfern Tagen 
einen Erfolg gehabt, wie wohl kaum ein andred Unternehmen der Art. er 
ner fehr zahlreiche, größre und Fleinre Illuſtrationen nach den Zeichnungen 
verſchiedener Künſtler, W. Dies, K. Raupp, 2. Ritter, Fr. Voltz zc., melde 
in dem Atelier von Ad. Cloß mit unendlicher Liebe und vollftem Verſtändniß 
in Holz gefchnitten find, fchildern Natur, Scenerie und Leben in ſüddeutſchen 
Gebirgen mit unübertrefflicher Treue und großer Volftändigfeit. *) 

Zu einer ganz andern Art von Holzjchnitten gehören die in demfelben 
Atelier gefehnittenen Illuſtrationen nach den Zeichnungen U. von Werneri 
zu Scheffeld „Trompeter von Sädingen“, zu deffelben Dichters 
„Bergpfalmen“ (beide im Verlag von J. B. Mebler in Stuttgart) un 
zu „Hugdietrih® Brautfahrt“ von MWilh. Herb. (Berlag von A 
Kroener in Stuttgart). U. von Werner gehört ohne Zweifel zu den genialiten 
Künftlern unferer Tage, ſchafft mit großer Schnelligkeit und ift ſehr fruchtbar. 
Er dürfte dem Franzofen Dore in Betreff des Reichthums feiner Phantafı 
und der Leichtigkeit im Componiren wenig nachſtehen, ift dabei aber echt deutih 
d. 5. vor Allem gründlich, folide, wahr. Kerner find feine Zeichnungen 
feine Effeftftüde, wie die meiften von Dore, fondern ſtimmungsvolle Bil 
voll Poeſie und reiner Wahrheit. Sie beruhen auf forgfältigftem Studium 
der Natur und erzielen oft mit den einfachiten Mitteln das Höchfte. Die 
großen Blätter ftehen, wie auch die oben erwähnten Landſchaften von ©. 
Stoß, in ihrer einheitlihen Wirkung und Fünftlerifhen Durchbildung 
wirflihen Gemälden wenig nad und gehen über die Art der eigentlichen 
Illuſtration, wie fie 3. B. Menzel zu hoher Vollendung ausgebildet hat, und 
wie fie 3. B. jebt Paul Thuman für den bildlihen Schmud der Grote— 
{hen Ausgabe der deutſchen Klaffiter anwendet, meit hinaus. Daneben 
laufen Eleinere Bilder und Bignetten, geiftvoll erfunden und trefflich gepid- 
net, wahre Meifterwerfe echter Illuſtration. 

In den meiften der Hier genannten Werke halten Tert und Bild fih 
das Gleichgewicht. Letztere ſchließen fich, obgleich felbftändige Kunftwerfe, doch 
eng an den Tert an und find in der Weife durchgebildet, daß Wort und Bild 
fich gegenfeitig zu einer harmonijchen Einheit ergänzen. 

Eine Borftellung von diefen Meifterwerfen moderner Holzfchneidekunft zu 
geben, ift durch Worte natürlich nicht möglih. Ein Jeder Kann fie, da fie 
überall Ieiht zugänglich find, fehen. Mein Wunfh war nur, auf diefelben 


*) Bol. auch Grenzboten 1872, IV. Quartal, Weinachtäbücherſchau. 
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aufmerkfam zu machen, um aud Undern eine ähnliche Freude zu verfchaffen, 
wie ich felbft bei wiederholtem Anſchauen derjelben empfunden. 
N. Bergau. 


Stärke und Verkheilung des deutfhen und des polniſchen 
Slements in ofen. 


Seit dem Sturze des Cultusminifterd v. Mühler trat in der Politik der 
preußifchen Regierung, wie gegen die Ultramontanen, fo äuch gegen die Polen 
innerhalb der Staatägrenzen ein bedeutender Umſchwung ein. Niemald find 
früher entfchiedene Mafregeln ergriffen worden, um unter ihnen die deutjche 
Sprache zu verbreiten und fie dadurch zu ebenfo guten Unterthanen zu machen, 
wie ihre deutfchen Mitbürger. Wenn auch die verhältnigmäßig menigen 
Polen, melde fi dem Stantödienfte widmeten, fich die herrfchende Dienft- 
ſprache aneignen mußten, wenn aud eine höhere Bildung nur durch fie zu 
erreichen war und wenn auch die Nüslichkeit ihrer Kenntniß bei taufend Ge- 
legenheiten des ftädttfchen gewerblichen Verkehrs fie vielen Polen von geringe- 
rem Bildungsftande aufnöthigte, fo verblieb doch die Maſſe des polnifchen 
Volks von diefer Nöthigung und alfo auch von der Erlernung des Deutjchen 
unberührt, und indem das junge Gefchleht ftetd nur in der Kenntniß des 
Bolntfhen aufwuchs und eben nur zum geringen Theil fi das Deutfche nach— 
träglich aneignete, machte diefed entweder Feine oder nur unerhebliche Fort 
ſchritte. Stellenweife hat es fogar an Boden verloren; das ift nad Richard 
Boekh namentlih in Oberſchleſien gefchehen, wo in ganzen Randftreden jett 
nur polnifch gefprochen wird, während im 16. Jahrhundert dort die deutfche 
Zunge erſchallte. Zu Ende ging diefer Proceß unter der preußifchen Regie 
rung, fogar noch in diefem Jahrhundert. Herbeigeführt wurde die Ummand- ° 
lung hauptſächlich dur die Fatholifche Geiftlichkeit, die nicht ohne Grund 
überall der Sprache Luther's, Leſſing's und Kant's feindlich gefinnt tft; denn 
die polonifirten oberfchlefifhen Dörfer waren Fatholifh. Derfelbe Fall Liegt 
bei den Bamberger Anfiedlern auf den Kämmeretdörfern der Stadt Pofen 
vor, welche zwar noch ihre Volkätracht, aber nicht die Sprache ihrer Heimath 
beibehalten haben. Die preußifche Regierungsbehörde geftattete die Entdeut- 
[hung unter ihren Augen, indem fie den ausfchließlichen Gebrauch des Pol— 
niſchen in der Kirche nicht hindern Tonnte und die Schule den polnifchen 
Prieftern nicht nehmen wollte. Sie Fonnte die Verbannung der deutjchen 
Sprache aus der Kirche nicht hindern, weil fie das Recht der Fatholifchen 
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Kichhe, in ihren inneren Angelegenheiten allein zu beftimmen, achtete. Uber 
wenn diefed Recht fo ſehr mißbraucht wird, mie von dem Erzbifhof Ledo⸗ 
chowski, welcher ſich beharrlich weigert, in einer einzigen der vielen katholiſchen 
Kirchen Poſens für die zehntaufend deutfchen Katholiken der Stadt deutfchen 
Gottesdienft halten zu laſſen, fo entfteht die Frage, ob es dadurch nicht ver- 
wirft wird. Ohne Zweifel wird aud fie eine Erledigung zu Gunften bes 
herrſchenden Volkes im Staate finden, nahdem durch den Fürften Bismarck 
in den leitenden Ideen der preußifchen Regierung eine Umkehr bewirkt worden 
ift, und damit wird zugleich einer der vielen Befchwerden der Deutſch⸗Poſener 
abgeholfen werden. Mit einigen andren, befonderd mit der großen, daß die 
fatholifchen Schulen der fanatifch polnifchen Geiftlichkeit zur Leitung überlafjen 
wurden, ift da® bereit gefchehen. Man hat nun abzuwarten, welde Wirfung 
die neuen Maßregeln haben werden. 

Jedenfalls hat man auf raſche, augenfällige Erfolge nicht zu rechnen, 
erſt im Laufe von Jahrzehnten werden fie allmählig zu Tage treten. Die 
ſlawiſche Zähigfeit in der Bewahrung der angeftammten Spradhe und der mit 
ihr mehr oder meniger zufammenhängenden Eigenthümlichfeiten, fowie in 
ihrem MWiderftreben gegen den Fortſchritt in der Cultur läßt fich nicht fo im Hand» 
umdrehen durch einzelne Anordnungen und Gefete überwinden. Die leitenden 
Stände, der Adel und die Geiftlichkeit, bilden noch immer große, mächtige 
und gefhloffene Körperfchaften, deren Einfluß bi8 nahe an den preußifhen 
Thron hinanreiht, und das Landvolk wird bei allen Abweichungen in Einzel 
füllen fih in Tangen Jahren noch nicht von der Führung beider losmachen, 
e8 wird noch ferner die deutfche Sprache und die deutfche Gefittung ale 
feterifch mit Widerwillen betrachten und die Priefter werden es in diefer Bor 
ftellung beftärfen. 

Um die Wirkung der neuen Politik der Negierung richtig beurtheilen zu 
fönnen, tft e8 durchaus erforderlich, den gegenwärtigen Zuftand der Spradh- 
verhältniffe in den polnifchen Bezirken durch ftatiftifche Aufnahme feftftellen 
zu laffen. Es tft deswegen bedauerlih, daß die legte allgemeine Aufnahme 
im Dezember 1871 fich auf fie nicht erftredt hat. Doch wird bei der nächſten, 
im Sabre 1874, welche noch Feine merfliche Veränderung vorfinden wird, das 
Berfäumte nachgeholt werden Fönnen. Indeß muß es noch immer ntereffe 
erregen, dieſes Verhältniß nach früheren Aufnahmen und andern fpäteren 
GErmittelungen wenigſtens annäherungäwelfe feftzuftellen. Wir unternehmen 
das für die Provinz Pofen, wo der Sprahfampf am heftigſten auf- und 
niederwogt, während er in Weftpreußen im großen und ganzen bereits für 
das Deutfchthum entfchieden ift und in Oberſchleſien au nur eln gleiches 
Ende nehmen kann. Er fchleppt ſich Hier nur darum noch Immer weiter fort, 
weil weder von deutjcher Seite der Angriff, noch von ſlawiſcher der Wider 
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ftand mit Kraft geführt wird. Wir begnügen uns, für diefe Provinzen die 
nachitehende tabellarifche Ueberficht der in den Jahren 1861 und 1867 durch 
amtliche Zählung feftgeftellten Ergebniffe mitzutheilen: 


Die polnifhe Bevöl— 
Reg. Bezirk Eh Darunter | ferung betrug in Pro- 
1867 





ı 


Polen 





jenten der gefammten 
1 








Danzig. .... | s15.222 | 137,285 | 26,65 | 24,7 
Marienwerder. . . | 767,620 | 280,451 | 36,54 | 37,5 
Bredlau . . - . 11,364,632) 551200 | 44 | 42 
Oppeln. 2. . 1,241,320 | 744,189 | 59,95 58,2 








Sonach hat die polnifche Bevölkerung mährend der ſechs Jahre von 
1861 bis 1867 in den Regierungsbezirken Danzig und Oppeln verhältnigmäßig 
zugenommen, in den Regierungsbezirken Marienwerder und Breslau verhält- 
nigmäßig abgenommen, und da für MWeftpreußen Marienmwerder, für Ober- 
fchlefien Oppeln wegen der viel größern Zahl der dort wohnenden Polen 
endſcheidend ift, fo zeigen die Zahlen in Weftpreußen eine Abnahme, in 
Oberfchlefien eine Zunahme der Polniſch-Sprechenden. Vermuthlich iſt die 
Zunahme jedoh nur eine feheinbare, weil 1867 die Bolnifh-Sprechenden beim 
Militär zum erften Mal als folche, nicht wie früher unter den Deutfchen, mit- 
gezählt wurden. In Oberfchlefien find außerdem einige Taufend Tſchechen 

1867 nicht, wie früher, als foldhe, fondern ald Polen in Anfat gekommen. 


Anders ift das Verhältnig in der Provinz Pofen. Dort hat im Sabre 
1867 Feine Zählung nad Sprachen ftattgefunden; aber Herr Karl Brämer 
berechnet aus den Zahlen der Kirchen-, Schul-, Militär. Statiftif und ans» 
deren Angaben, daß das polnifhe Element von 1861 bis zu dem genannten 
Sabre eine entfehtedene Erftarfung erfahren hat”). 


Am Sabre 1861 wurde nämlich der polntjche Antheil an der Bevölkerung 
im Reg. Bez. Bromberg auf 46,6, Im Reg.» Bez. Poſen auf 58,9 Prozent 
feftgeftellt. Nach Brämerd Berechnung betrug er 1867 dort 46,92, hier 59,30 
Prozent. Wenn die Polen fih in der ganzen Provinz gleihmäßig, wie in 
den frühern Jahren vermehrt hätten, fo würden fie 1867 834,400 gezählt 
haben, nad Brämerd Berechnung waren damals aber ihrer 843,400, alfo 
9000 mehr, vorhanden. Diefe Erftarfung des polnifchen Elements ift um 
fo auffallender, als die biöherigen ftatiftifchen Aufnahmen feit 1831 oder 


*) Näheres „Zeitfchrift des königl. preuß. Statift. Bureaus.” Jahrgang 1871. 
Grenzboten 1873, I. 53 
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wenigſtens feit 1846 eine zwar nicht fehr bedeutende, aber doch ftetige Ver— 
ringerung defjelben erwieſen. 

Herr Brämer fucht die Urfache des verhälinigmäßigen Rückgangs des 
deutfchiprechenden Volksbeſtandtheils vorzugsweiſe in der Auswanderung vieler 
Juden, und wir ftimmen ihm mit der Maßgabe bei, daß fie in den betreffen» 
den Sahren in viel höherem Maße ftattgefunden haben mag, als fonft. Es 
ift eine befannte Thatfache, daß ihre Zahl in der Provinz feit Jahrzehnten 
fih faft gar nicht vermehrt, obwohl weder Deutjche noch Polen es ihnen in 
der Zahl der großgezogenen Kinder gleih thun. Aber fie wandern in großer 
Menge, wenn nicht außer Landes, fo doch aus der Provinz. Poſener Juden 
findet man in allen größern, beſonders Handelsftädten Deutſchlands in grö- 
Berer oder geringerer Unzahl. Sie find aber auch über die ganze übrige Welt 
zerftreut, am zahlreichiten in Nordamerika. 

Diefe Schwächung des deutjchen Bolfäbeitandtheild, zu welchem die. 
Juden Poſens megen ihrer jest faft durchgängig deutſchen Familienſprache 
jurechnen find, befteht jedoch noch neben einer andern, nämlich durch die 
Auswanderung der eigentlichen Deutſchen. Sie hat von jeher nad) zwei Rich— 
tungen ftattgefunden, nach Ruffifch-Polen und über den Ocean, am meiften nad 
Nordamerika. Die letztere hat denfelben Charakter, wie die Auswanderung 
aus allen andern deutfhen Provinzen, während die erftere ſich ſchon immer 
durch die Betheiligung von befitlofen ländlichen Arbeitern auszeichnete, bie 
durch deutſche Gutsherrn auf dort angefaufte Randgüter hingezogen murden. 
Zuahlreicher waren immer die Handwerker, welche jenfeitd der Grenze ihr Glüd 
Juchten. Die polnifhen Fabrikſtädte, beſonders Lody, empfingen ihre Be- 
völferung meiften® aus Schlefien. Der Berluft, den das deutfche Element im 
Pofenfchen durch diefen Fortzug von jeher erlitt, wurde keineswegs durch 
neue Zuwanderung aus dem Stammlande gededt, wenigftend nicht auf dem 
Rande, und wenn es fich im großen und ganzen, mindeftend bis 1861, ftetig 
verftärkt hat, fo geſchah das mefentlih durch den Ueberfhuß der Geburten 
über die Todesfälle. Bei den Polen werden zwar mindeften® ebenfo viele 
Kinder geboren, aber es fterben von ihnen viel mehr in den erften Jahren, 
als von denen ihrer Mitbewohner anderen Stammee. 

Wie befannt, tft feit dem vorigen Jahre eine Wandlung in der Auswanderung 
eingetreten, welche dem Deutſchthum in Poſen wie tm MWeftpreußen zu gut 
fommt: nicht mehr find es deutfche, fondern vorzugsweiſe polnifche Losleute, 
melche in größrer Anzahl nach Amerika wandern. Es iſt das erfte Mal, feit- 
dem es eine polnifche Gulturgefchichte gibt, daß der Wandertrieb bei der Maſſe 
des Landvolks diefed Stammes erwaht. Die Erklärung liegt darin, daß 
dieſe fi) noch niemals in fo gutem wirthichaftlichem Zuftande befunden hat 
und deßwegen in ihr noch niemald der Trieb nach fernerer Verbefferung fo 
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rege geworden ift, wie jest unter preußiſchem Scepter. Nicht zum Vorwurf, 
fondern zur Ehre gereicht diefe Erfheinung der deutfchen Herrfchaft. 

Borbereitet wurde diefe Wanderung durch zeitweilige Züge polnifcher 
Arbeiter ‘zu Bauten in meftlichen Provinzen Preußens, welche feit ein bis zwei 
Sahrzehnten üblih wurden und noch jest neben der vollftändigen Auswan- 
derung jtattfinden. So hat Berfaffer diefed in Berlin öfter Gelegenheit, pol- 
nifche Raute von Baubandlangern zu Hören, welche ihre regelmäßigen Zu- 
fammenkünfte in und vor einer Schnapäfneipe in der Nähe feiner Wohnung 
halten. Bei den meiften großen Erdarbeiten, befonders bei Eifenbahn: und 
Feſtungsbauten, in den Provinzen Brandenburg und Sachſen und darüber 
hinaus findet man Polen aus dem Poſenſchen befchäftigt, die im Winter 
oder wenn fie fich eine größere Summe verdient haben, nach der Heimat zu- 
rüdfehren. Aber auch zu dauerndem Aufenthalt übt die Groß + Induftrie 
Berlind und des preußifchen Weſtens ihre Anziehungskraft auf das Gebiet 
der mittleren Warthe und der Obra aus. Namentlich follen viele polnifche 
Knaben und junge Burfchen aus dem füdlichen Poſen nach berliner Fabriken 
gezogen werden, und in meitfälifchen Bergmerfen find einige hundert Polen 
ald Bergleute befchäftigt. Die polnifche Preffe erkennt ganz richtig den Ver— 
luft, den ihre Nationalität durch diefe Wanderungen erfährt, und eifert dar 
gegen, aber felbitverftändlich vergeben®. 

Eine eigentliche Germanifirung, alfo eine Ueberführung von Leuten pol« 
nifcher Abftammung zur deutfchen Nationalität, hat fi innerhalb der Grenzen 
Poſens bisher nur in den Städten vollzogen. In ihnen ruht, wie überall in 
unfern öftlichen Grenzgebieten, die Kraft des deutichen Stammes; das liefert 
zugleich den Beweis, dag mit ihnen die höhere Cultur auf das innigfte ver: 
Ihmolzen iſt. So fommt es denn, daß in den Städten der Provinz das 
deutjche Element bedeutend vormiegt, während das auf dem Lande mit dem 
polnifchen der Fall ift. Letzteres beträgt in den Städten des Reg-Bez.'s 
Bromberg na Brämer 30,45, ded Reg.Bez.'s Poſen 35,56 Prozent der Be- 
völferung, dagegen auf dem Rande dort 52,44, hier 68,67 Prozent. Während 
e8 in der ganzen Provinz nicht einen einzigen Kreis giebt, der auf dem Lande 
ohne erhebliche polnische Volksbeimengung märe, befinden fi doch acht Städte 
in ihr, in denen Feine Polen wohnen, und 28, in denen fie nur einen erheb- 
lichen Volksbeſtandtheil, nämlich weniger ald 10 Prozent, bilden. Dazu ge 
hören die drei nach Poſen bedeutendften Städte, Bromberg (28,000 Einw.), 
Rawitfh und Liſſa. In 43 nehmen fie zwifchen 10 und 50 Prozent der Bes 
völferung ein. Zu diefen gehört auch die Hauptftadt der Provinz mit 33,6 
Prozent Polen. Nirgends ift der Fortfchritt des Deutſchthums fo augenfällig 
wie bier. Im Jahre 1848 bildeten die Deutfchen mit Einfluß der Juden 
noch nicht die Hälfte der Bevölkerung; nachher kämpften fie noch einige Jahre 
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um die Stimmenmehrheit in der Stadtvertretung; um dad Jahr 1860 waren 
die polniſchen Stadtverorbneten noch fo zahlreih, daß fie die Verfammlung 
dur ihre Entfernung beſchlußunfähig machen konnten, als diefe einen deutſch— 
patriotifhen Beſchluß faffen wollte, gegenwärtig ift ihre Zahl auf?3 unter 
36 Vertretern herabgefunfen. In den übrigen 62, meiſtens fehr kleinen und 
unbedeutenden Städten der Provinz bilden die Polen die Mehrheit. 

Mie man fih im Voraus denken Fann, liegen diefe überwiegend polni- 
ſchen Nefter meiften® in den mittlern und öftlichen Kreifen der Provinz, in 
denen auch auf dem Lande die Polen am dichteften zufammengedrängt fiken. 
Am ſchwächſten ift das deutfche Element in den vier füdöftlichen Grenzfreifen 
Wreſchen, Pleſchen, Adelnau und Schildberg; e8 beträgt dort nur etwa den 
zehnten Theil der Landbevölkerung. Weber die Hälfte bildet es in 4 Kreifen des 
Reg. Bez.’3 Bromberg, nämlih Tſcharnikau, Chodziefen, Wirfit und Brom 
berg, und in 4 des Reg-Bez.'s Poſen, Meferis, Birnbaum, Bomft und Frau 
ftadt, alfo 4 Grenzkreife an MWeftpreußen, 2 an der Neumark und 2 an 
Niederfchlefien. Am menigften Polen finden fih im Kreife Meſeritz, der be 
fanntlich die weſtlichſte Ede der Provinz bildet, nämlich im ganzen 11,16 und 
auf dem Lande für fi 15,09 Prozent. 

In ziemlicher Mebereinftimmung mit der Stärke der ländlichen Bevölke 
rung ift auch der größere Grundbefit zwifchen den beiden Nationalitäten wer 
theilt. Die Rittergüter find in den genannten acht überwiegend deutſchen 
Kreifen in ihrer großen Mehrzahl in deutfchen Händen, während die Polen 
in den öftlichen und mittlern Kreifen ſich auf ihnen noch fo leidlich Halten. 
Eine Ausnahme bildet nur der Landkreis Poſen, wo 36 Rittergüter von 
Deutſchen und nur 24 von Polen befeffen werden. Das günftigfte Verhältniß 
für jene findet fich ebenfalls im Kreife Meferis, wo fie 26 von 30, für die Polen 
im Kreife Schrimm, wo fie 46 von 59 Rittergütern befigen. Für die game 
Provinz habe ih nad einem Adreßbuch vom Jahre 1872 folgende Zahlen 
ermittelt. Sie enthält 1372 Nittergüter, nämlich 506 in Reg. Bez. Brom 
berg und 866 im Reg. Bez. Pofen. Davon gehören 
Deutſchen im Reg. Bez. Bromberg 260, im Reg Bez. Pofen 366, 
Polen Ber — MB: 7.5 „ 500, 
alfo in der ganzen Provinz Deutfchen 626 oder 45,6 Prozent, Polen 746 oder 54,4 
Proz. Hieraus ergibt ſich alfo, daß die Polen in dem einflußreichften Grund 
befit den Deutjchen noch überlegen find, und däs um fo mehr, als letztere 
mehr die weniger einträglichen Güter auf Sandboden erworben haben, auf 
denen der Slawe ſich nicht halten Fonnte und denen zum Theil nur 
die größere Kunft und Mühe des Germanen einen Ertrag zu entloden 
verfteht. Ueber die Bertheilung des Kleinen, des bäuerlichen Grundbe 
ſitzes zwifchen den beiden mwettwerbenden Nationalitäten finden mir nirgends 
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eine ftatiftifche Auskunft; doch ift anzunehmen, daß fie ziemlich in demfelben 
Berhältnig ftattfindet, wie die der Rittergüter. Dagegen befinden fich die 
Mittelgüter von mehr ald 200 Morgen Größe mit Einfchluß von manchen 
recht umfangreichen, aber nicht Ereiäftandberechtigten mehr in deutfchen Händen. 

Die Güter der Fatholifchen Kirche nebft einer Anzahl Klöftern gehöriger 
‚rechnen wir zu denen von polnifchem Befis, da die Fatholifche Priſterſchaft 
der Provinz eben eifrig national gefinnt if. Davon find auch die ziemlich 
zahlreichen Geiftlihen deutfcher Abftammung nicht ausgenommen; denn das 
ift unbeftreitbar: mit dem Katholicismus, menigftend dem ultramontanen, fteht 
und fällt das Polenthum, und umgekehrt mit der höhern Cultur fteht und 
fällt da8 Deutſchthum diefer Grenzmark Deutfchlande Hat man Grund, für 
diefed zu fürchten? Das Fönnte nur dann der Fall fein, wenn in dem leiden- 
ſchaftlichen Kampfe, der fi in der Mitte des ganzen deutfchen Volks ent: 
fponnen hat, der Jeſuitismus, die Finfterniß, die Geiftesfnechtfchaft über Bildung, 
Aufklärung und Geifteöfreiheit den Sieg gemwönnen, und daran glaubt wohl 
felbft Pater Ber nicht. 

Edwart Kattner- 


Reifefkizzen aus Belgien. 
Antwerpen. (Schluß). 


In eine Hafenftadt muß der Touriſt, wenn irgend möglih, von der 
Seefeite her eintreten, um fogleich ein volles farbenreiched Bild ihres eigent- 
lichen Lebens zu erhalten. Das wirre Gewühl in den Bahnhofähallen, die 
quetfchende Enge beim Herauätreten, die Schreden einer Droſchken- oder Vi— 
gilanten» Fahrt (nach dem vlamiſchen Ausdrud) und der fihrille, aber fo 
fehr unnöthige Scheldegruß der Rocomotiven find ſchlechte Introductionen für 
den Retfenden , der einen ihm unbekannten Boden betritt. Ganz anders eine 
Dampferfahrt zum Hafen hinein! Die ungehemmte Fernficht, der ruhigere 
Wechſel der Iandfchaftlichen Scenerie, die freie Bewegung auf Ded, endlich 
Licht und Luft fcheinen den Geift von den drüdenden Felleln des Alltagslebens 
zu befreien. Aus dem unermeßlihen Born der mütterlichen Natur geht ein 
unerklärlich Fräftigender, erfrifchender Hauch in die Menfchenbruft über, öffnet 
die Augen und macht das Herz zum Genufje bereiter und fähiger. — Es 
lagen ſchon die dunfleren Farbentöne des Spätherbftes auf der Kandichaft, 
ald wir den Eleinen Dampfer beftiegen, der und vom Endpunfte der Waes— 
bahn, vom vlamiſchen Hoofd, über den breiten Scheldeftrom nah Ant— 
werpen binüberbringen follte; doc war gerade das gedämpfte Sonnenlicht, 
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welches kaum durch die Herbſtnebel zu dringen vermochte, vortrefflich geeignet, 
Reflexe, wie fie Jacob Ruysdael in feinen niederländifchen Landſchaften 
mit fo großer Meifterfchaft wiedergiebt, aus dem Spiel der Wolfen und 
Schatten hervorzurufen und dad Panorama der alten flandrifchen Handels— 
metropole, deren Thürme vor unferen Blicken aufftiegen, in wunderbaren 
Difjolving Views zu vervielfältigen. Dort die Pfeilſpitze des Thurmd ber 
Notre Dame, einer der herrlichften gothifchen Kathedralen in den Süd— 
niederlanden, fcheint gen Himmel zu ftreben, nicht meit davon ragen die 
Thürme von St. Charles und St. Jaques hervor; an der Südſeite Ia- 
gern die breiten Wälle und Werfe ded neuen Forts; am Scheldeufer 
dehnen ſich die Hafenbaffin® und Quais aus, von einem mächtigen Halbfreid 
von Häufern und Dächern eingefaßt. Dazmifchen ſtrecken zahlreiche ftattliche 
Maften ihre Naen und Spieren in die Lüfte, während den Strom Kleinere 
Böte oder fehnelle Dampfer beleben, deren Rauch auf Augenblicke die Aus 
ſicht hindert. Bon den Schiffen ertönt die einförmige, aber nicht unharme- 
niſche Muſik des Ahoi der Theerjaden, welche die Schiffäladung löſchen Hel- 
fen. Unfer Dampfer landete an einem der Werfte in der Nähe des Arfenala, 
und wir hatten Muße genug, die neuen Eindrücde behaglich aufzunehmen. 
Hier an den Quais van Dyck und Jordaens, Namen, melde an 
die herrlichite Kunftblüthe der flandrifhen Malerfchule erinnern, drängt fid 
vielgeftaltig das charakteriftifhe Gemwühl der Hafenftadt. Die breiten roth- 
braunen Phyfiognomien der Sadträger, die Südmefter der Matrofen, melde 
zwiſchen Kaffeeballen, indifcher Baummolle, auftralifher Wolle, oder PBetro- 
leum : Fäffern von mächtiger Größe auftauchen, fodann oben auf Ded die in 
graue Gummirdde eingehüllten Schiffeführer, deren Commandoruf das Ber- 
ladegefchäft beherrfeht, endlich die Staffage einheimijcher Dienftleute in felt- 
famen Gruppen und Goftümen. — Alles dieß gewährt ein Enfemble, wie es 
im Binnenlande ſchwerlich in fo malerifher Mannigfaltigkeit fich darbietet. 
Dian fühlt beim Anblick dieſes raftlofen Schaffen®, daß bier eine mächtige 
Üder des Meltverfehrd pulfirt. In der That tft der Handel Antwerpeng, 
der freilih um die Mitte ded 16. Jahrhundert feinen Höhepunkt erreicht 
hatte, von da ab bi8 1790 fort und fort gefunfen war und erft nad) 1830 
fih neu beleben Fonnte, wieder in erfreulihem Auffhwunge begriffen. 4000 
Schiffe laufen jährlich aus und ein; darunter viele von großer Fahrt, d. h. 
von Indien, Südamerifa und Auftralien. Dennoh fehlt dem Seehandel 
Antwerpens ein wichtiger Lebensnerv: die zum Theil von Napoleon I. erbauten 
Hafenbaſſins find unzureichend, und das Fahrmaffer der Schelde entbehrt der 
genügenden Bertiefung, weßhalb fehr große Seefchiffe auf der Rhede des hol. 
ländifchen Hafens Vlieſſingen bleiben müflen, der an der Scheldemündung 
günftiger gelegen ift, ald Antwerpen. Die Holländer find im Wafler- und 
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Hafenbau meit rühriger ald Belgien. Wer die großartigen Hafenanlagen von 
Rotterdam gefehen hat, die ihrer Vollendung entgegen gehen, wer den 
Impuls würdigt, den die mit großem Fleiß ausgeführte Vertiefung des Fahr— 
waſſers der Maas für Seefchiffe dem Großhandel Rotterdam verleiht, 
das erft Fürzlich wieder zwei neue überfeeifhe Dampfichiffälinien, 
eine nad Java, die andere nad) Philadelphia, eröffnet hat, muß anerkennen, 
daß Rotterdam Alles aufbietet, Antwerpen zu überflügeln. Ob mit Er- 
folg, wird die Zukunft lehren. Ginftweilen hat Holland geringe Ausficht, 
feinen Traum der Herftellung einer neuen internationalen Route; 
zwiſchen London und Nordeuropa, über Blieffingen — Arnheim — Adenzaal, 
welche nach Vollendung der Bahnftrede Tilburg — Nijmwegen — Arnheim aller- 
dings den Fürzeften Weg von London nah Berlin und Petersburg bilden 
würde, erfüllt zu fehen. Im Gegentheil gewinnt Antwerpen neuerdings 
einen erheblichen VBorjprung in dem Wettftreit mit Rotterdam dur eine 
neue Schienenftraße nach Deutfchland; der Bau der Antwerpen-Glad- 
bacher Eifenbahn, die jenen Hafen Belgien? in unmittelbare Verbindung 
mit dem mweft- und mitteldeutfchen Markte, dem großen Abfabgebiete im Her- 
zen Deutſchlands, ſetzen wird, tft nach Erzielung des Einverftändnifjes der 
bolländifhen Regierung für die Durchführung der Bahn auf limburgifchen 
Boden, gegen eine Geldabfindung als gefichert zu betrachten und Fann nicht 
lange auf ſich warten laffen. Alddann wird Antwerpen wieder wie zu flan- 
drifher Zeit ein vorwiegend deutfher Hafen werden. Un der Grenze 
Nord» Brabants belegen und durch feine Gefchichte aufd Innigſte mit den Er- 
innerungen an die Zeit niederländifcher Größe verbunden, hat Antwerpen die 
Phyſiognomie und den Character der Niederlande treuer bewahrt, ald andere 
belgifhe Städte: Es find diefelben Häuferfagaden, wie in den Niederlanden. 
Manche Straßen erfcheinen mie ein Stüf Mittelalter, das in die moderne 
Zeit feltfam hineinragt; ein Arm der Schelde umgiebt die Remparts und 
füllt die Gräber der alten Feſtungswerke aus. Die lebteren find in- 
zwiſchen niederlegt und durch detadirte Forts in der Umgebung der 
Stadt erfegt, die dadurh Raum gewonnen und feitdem fih nad) Süden 
weit auögebreitet hat. Prächtige Avenuen und Boulevard find im Quar- 
tier Reopold, an Stelle der alten Wälle entftanden und bilden gegen» 
wärtig die Glanzpunkte dieſes fafhionablen Südend. Dagegen fehlten die den 
bolländifchen Städten eigenthümlichen Kanäle und Grachten mit ihren Baum- 
reihen, ihren zahlreichen Brüden und den pittoreöfen Durchblicken innerhalb der 
Häufermaffen. An Stelle des Kanald, der Antwerpen früher durchſchnitt, ift 
durch Ueberdeckung die große Strafe Meir erbaut, welche gegenwärtig die 
Hauptverfehrdader der Altftadt bildet, aber dem Fremden nicht fonderlih im— 
ponirt; weder die Gebäude, noch die Läden und Magazine darin verdienen 
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hervorragendes Intereſſe. Wir fuchten in der „Societät* an der Place 
Meir zunächſt unfere Vifitenfarten abzugeben und fanden und angenehm be 
rührt von der herzlichen Aufnahme fomwohl, wie von der Eleganz diefed Ge— 
felfchaftslofald der Antwerpener di primo cartello Da gab es Konverfa- 
tiondräume, Dining Rooms, Billardfäle, Schachſpielzimmer und salles litt£raires, 
mit einem gedlegenen Luxus und gewählten Geſchmack audgeitattet, welcher 
der „Societät” alle Ehre macht; wir Eennen in Berlin fein Glublofal, das 
diefem an die Seite zu ftellen wäre Dod die Schauluft trieb aus diefen 
gaftlichen Stätten hinaus, auf die Place Verte, den alten Friedhof der 
Kathedrale, mo Wilhelm Geef's „Rubens Standbild“, in Erzguß ausgeführt, 
auf die hohen Genüffe von Rubens Meifterwerken vorbereitete, und nad 
der Notre Dame, die feine unfterblihen Kreuzigungsbilder, die „Kreuzauf- 
richtung“ unddie „Kreuzaufnahme*, letztere das bedeutendere, aufbewahrt. 
Das Standbild Geef's ftelt Rubens den gefeterten Maler, Diplomaten und 
Staatsmann in freier natürlicher Haltung dar, mie er, den Mantel über die 
linfe Schulter geworfen, den Kopf finnig erhoben und die rechte Hand aus 
geftredtt, den Mitbürgern die Gaben feined Genius darzubringen fcheint. Den 
Hintergrund des Platzes begrenzt die gewaltige Pyramide des Thurms 
der Kathedrale, deffen gefrorne Mufif Karl V. mit der Filigranarbeit 
eined Schmudfäftchene, Napoleon I. mit Mechelner Spiten verglid. Wozu 
nützt der müffige Streit über die Heimath der Gothif, die jedenfalld nicht 
Frankreich allein zur Geburtöftätte hat; fie entlehnt ja mande Motive jogar 
der maurifchen Arditectur; fie ift, obwohl auf romanijchen Grundlagen und 
aus der Baſilica entitanden, in ihrem himmelanftrebenden Zuge, in der 
Freiheit und Leichtigkeit, mit der ihre Formen auffteigen und fi im 
immer fühneren Spisbogen» Gebilden 'verjüngen, eine Verkörperung des 
idealen Strebens, mit dem der menfhlihe Geift zu immer höhern 
Gedanken auffteigt. Inſofern bat Feine Nation dad Recht, die Gothik 
als den ihr ſpeelfiſch eigenthümlichen Bauſtyl zu reclamiren; ala Beug- 
niß eines idealen Kunſtſtrebens tft fie Eigenthbum der Menſchheit überhaupt. 
Diefe Strebepfeiler, diefe vielfach gegliederten Faraden, die Portale mit ihrer 
ornamentalen WBlaftif, die weiten hoben Fenſter, die durchbrochenen 
Wandflächen der Thürme entfpreden der Signatur der Zeit, die fie fhuf; 
fie verförpern den idealen Zug zur Befreiung und Rodlöfung von den Fefleln 
der Barbarei, ein Streben, da8 heute wie damals die Welt erfüllt, Die Ber 
herrlihung der Religion bot früher allein den erwünſchten Anlaß, diefe ide 
alen Beftrebungen in die Wirklichkeit zu übertragen; fie war die Form für 
das, was die beiten Geifter damals belebte; und der Reichthum der Kirche bot 
großmüthig die Mittel dazu, im Gewande der Religion zugleih alles Hohe, 
Edle, was die Welt bejaß,“künftlerifch zu mweihen, zu ſchmücken. — Die By 
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ramiden des Straßburger Münſterthurms ift vielleicht noch Fühner, als die 
der Antwerpener Kathedrale ; der Thurm der letteren aber zeigt eine reichere 
Gliederung. Der Straßburger Thurm ift über die Plattform hinaus in 
einer einzigen mächtigen Etage aufgebaut, auf der der Helm ruht. Bei dem 
Antwerpener Thurm (der noch zwei Meter höher als jener fein fol) find 
mehrere Etagen mächtiger Wandflächen in durchbrochener Arbeit aufge 
führt; diefe Etagen verjüngen fih zu immer ſchlankeren Bauten, bis die 
Helmfpise den Bau krönt. An der Außenfeite der von Fenitern durchbrochenen 
Mandflächen . aber ragen freiftehende Strebepfeiler auf, welche dem 
Ganzen den Stempel wunderbarer Leichtigkeit aufprägen und deren 
fhlanfe Formen und die Minaret3 der maurifhen Schlöffer zu vergegenmwär- 
tigen fcheinen, Wir traten dur das ſchöne, reich gefehlte Eingangsportal 
an der Place Berte mit fehwerem Bedauern ein; denn die zu beiden Seiten 
an die Mauern des Domd angebauten Häufer (eine fchauerliche Unfitte der 
Kirchenpatrone!) verfümmern den Genuß der mächtigen VBerhältniffe des Lang— 
hauſes der Kirche. Der Bli in das Innere diefed fiebenfhiffigen 
Ranghaufes ift von wunderbar ergreifender Wirkung. Welche Berfpective 
durch die ſchlanken Strebepfeiler, welche Harmonie in den mächtigen Verhält- 
niffen der Deden mit ihren Bogen und Gewölben, welche Beleuchtung durch 
die hohen enter mit dem Schmud farbenprächtiger Glasmalereien! Und 
nun die herrlichen Altarbilder mit der Fülle der Geftalten, der dramatifchen 
Rebendigkeit, welche den Beichauer für den Moment fortreißt, mit zu han« 
deln, zu leiden, zu kämpfen mit jenen erlauchten Vertretern der religiöfen 
Idee vergangener Zeiten: — in Wahrheit, e8 läßt fich begreifen, daß die 
katholiſche Kirche mit diefen Gewalten allein ſchon die naiven Ge: 
müther des Volks unauflöslich an fich Fettet, daß fie mit diefen Mitteln 
auf den Thron der alleinfeligmachenden Mutter fteigen fonnte — Mittel, 
deren Zahl und Bedeutung fie freilih im Laufe der Zeiten mit raffinirter 
BVirtuofität zu fleigern gewußt hat. Drüben im Halbdunfel des füdlichen 
Kreuzfchiffes traten und die grandiofen Geftalten der „Kreuzabnahme“ 
(descente de croix) von Ruben? entgegen. MWie in faft allen feinen Dar- 
ftellungen aus der Leidensgeſchichte Chrifti hat der Meifter einen hochdrama— 
tifhen Moment erfaßt. Zwar ift der Ausdrud in dem Antlitz des Gekreu— 
zigten ein tief fchmerzlicher, aber die Geftalt ift nicht wie bei van Dyck leblos, 
im Tode gefnidt und gebrochen; diefe Glieder athmen noch in der Kraft des 
eben entflohenen Lebens. Und welche Harmonie in den Linien ded Körpers, 
in der Gruppirung der Jünger, die ihn vom Kreuze abnehmen, welche Innig— 
feit und Kiebesfülle in den Gefichtern der Frauen Maria und Magdalena, 
welche forgfam die fallenden Glieder unterftügen; ein Gemälde von tiefer 


Eonception und glänzender Ausführung, das noch von Ruben?’ italienifchen 
Grenzboten I. 1873, 54 
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Anfhauungen und Studien durhmwärmt ift. In fpäteren Werfen reifen der 
wuchtige Realismus und die finnliche Energie ded Meiſters ihn oft bis am 
die Grenzen der reinen Kunft fort. So ſchon in dem ebenfall in der Kathe- 
drale von Antwerpen befindlichen großen Wltarbild „L’Assomption de la 
Vierge,“ das von einem Uebermaß der Geftaltenfülle erdrüdt ſcheint. Das 
Gefiht der Jungfrau in diefem Gemälde ift befanntlih ein Portrait von 
Rubens' Frau, in ganzer niederländifcher Derbheit und Realität, die wie 
Schnaafe fih ausdrückt, als „die Lady“ fehr behaglih gen Himmel fi 
tragen läßt. Diefe drei Meifterwerfe Rubens' hatten die Franzofen 1797 
nah Paris geführt. Die übrigen Gemälde von ihm werden im Mufeum 
in der Rue des Recollets aufbewahrt, deſſen Treppenhaus der Maler de 
Keyfer, Director der Acad6mie Royale des Beaux- Arts in Antwerpen ber 
alten Akademie von St. Lucas) neuerdingd mit prächtigen Bildern in der 
Manier Kaulbah’iher Wandgemälde gefhmüdt bat. Dort hängt Rubens' 
berühmte® Bild: „Chriftu8 am Kreuz zwifhen den beiden Schä— 
bern,“ ebenfalld von hoher dramatifcher Wirkung durch den ergreifenden 
Ausdrud der Gefühle Magdalena’d, die nicht dulden zu wollen ſcheint, daß 
der Römer feine Lanze in den Körper Chrifti ſtößt; ferner das Flügelbild: 
der „ungläubige Thomas“ ein Triptyque, deſſen Nebentafeln Portraits 
bilden, fodann die Anbetung der Magier, „die heilige Therefe“, melde 
Bernardin von Mendoza in Valladolid aus dem Fegefeuer befreit, die Jung- 
frau au perroquet, die Erziehung der Jungfrau u. a. m., fo daß die Ant- 
mwerpener Akademie recht eigentlich Rubens' Ruhmeshalle bildet. Won den 
zahlreichen Bildern der vlamifhen Schule wollen wir noch des Antmwerpener 
$ordean® : La Cöne, les Soeurs hospitalieres, Pégase und ein Portrait 
aus der van Hedebautfchen Sammlung, fodann Quentin Massy’s be 
rühmte Grablegung, Rogier van der Weyden's fieben Sacramente, 
endlih van Dyck's: Le Christ depos& de la croix und le Christ au tom- 
beau und die glänzenden Portraits diefed Meifterd erwähnen. Welche Schäge, 
dazu lauter Driginalgemälde, birgt dieſes Mufeum; ed würde und der Raum 
fehlen, wollten wir aud nur die übrigen wichtigeren Gemälde der Aka« 
demie von Antwerpen Eurz [fizziren. Die ganze vlamiſche, die holländiſche 
und zum Theil die deutiche Schule find hier vertreten; von van Eyck (1390) 
bis de Keyfer und Keys, von Rembrandt, Dftade und Ruysdael bis Huy 
fum und van Mierid; felbft ein Albrecht Dürer (Portrait Friedrichs IIL 
Kurfürften von Sachſen) ift vorhanden. Auch die Dominicaner- umd die 
Auguftiner- Kirche enthalten mehrere Rubens, Dycks, Quellyn’® und Jor⸗ 
daens, fo daß man fort und fort über die glänzende Productivität der flan« 
drifchen Malerfehule ftaunen muß. Wenig anfprechend ift das Rathhaus, 
(Hötel de Bille), deſſen urfprüngliche Verhältniffe reiner Renaiſſanee die Spas 
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nier verunftaltet haben. Es ift ein weites, unförmliche® Gebäude, in deſſen 
Facade vier Säulenordnungen übereinander gethürmt, den Eindrud des Un- 
ruhigen hervorbringen. Intereſſanter waren einige alte hochgieblige Privat: 
häufer auf der Place Grande; in einem berfelben fol Karl V. gewohnt haben, 
als er den Grundjtein zum Chor der Kathedrale legte. Gleich hinter dem 
Hötel de Ville beginnt das Gewirr der Gaſſen, welche fih nah den Qual's 
herunterziehen, und in denen die Sympofien der Matrojen gefeiert werden. 

Wir ſchieden von Antwerpen, befuchten noh Mechelns gewaltige Ka- 
thedrale mit dem Altarblatt von van Dyck und die Liebfrauenfirche mit (Ru: 
ben?’ Fifhzug), um fodann über Rüttich, wo dem Juftizpalafte, dem 
prächtigen Renaiffance- Bau der alten Fürftbifchöfe von Luik, eingehende Auf: 
merffamfeit gewidmet werden mußte, Spaa und Bervierd heimzukehren. 

Noch einmal überflogen wir im Geifte die großartige Entwidelung des 
nationalen und Fünftlerifchen Lebens der flandrifchen Städte; ihren Handel, 
ihre monumentalen Schöpfungen, ihre reiche Kunftblüthe, ihre weltumfaffen- 
den Verbindungen, ihr Selfgovernment, ihre Befreiung vom Joche der In— 
quifition. — Was ift davon übrig geblieben, was wird ihnen die Zukunft 
bringen! Einft waren ihre Snduftrie, ihre Manufactur, ſelbſt ihre Moden 
tonangebend in Europa; flandrifche Tuche fchmücten einft des Eid Cam- 
peador Gattin, vor der fi Königinnen beugten; ihre Maler fehufen eine 
neue Aera der Kunft im Norden Europa’d, ihre Schiffe herrfchten auf den 
Meeren, in ihren Häfen drängte fi) da8 Gewühl von Vertretern aller Na: 
tionen. Sebt find fie Brovinzialftädte eined Staats, mit dem fie nicht 
einmal die Sprache gemein haben ; von den Nachbarländern zum Theil über: 
flügelt, fönnen fie feinen tonangebenden Einfluß unter den Eulturvölfern mehr 
ausüben. Wohl ihnen, wenn der breite Strom der Eultur, der die Nationen 
auf ein Niveau erhebt, feine Wogen bis zu ihnen hinfendet,; ihr Ruhm wird 
außer den Arbeiten der Gegenwart die treue Bewahrung der Reliquien aus 
großer Vergangenheit fein. 


Vom preußifhen Landtag. 
Berlin, den 9. März 1873. 


In der Situng des Übgeordnetenhaufes vom 3. März ftand zur zweiten 
Berathung der Gefezentwurf wegen Abänderung der Klaffenfteuer und der 
Elaffificirten Einfommenfteuer. Der Entwurf war in der erften Berathung 
an eine Commiffion vermwiefen worden, deren Antrag und Bericht nun vorlag. 
Mir erläutern zuerft die Reform der SKlafjenfteuer, Diefelbe wurde bisher 
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erhoben nad) dem Geſetz vom 1. Mat 1851, welches feiner Zeit eine Reform 
des allgemeinen Abgabengeſetzes vom 30. Mai 1820 angeordnet hatte. Das 
Gefeg vom 1. Mat 1851 hatte die Erhebung der Klaffenfteuer in drei Haupt, 
Eafjen, deren jede wiederum in Unterftufen getheilt war, feftgefest. Die 
Hauptklaffen waren nad der focialen Stellung der Steuerpflichtigen in fol 
gender Weiſe unterfchieden: die erfte und niedrigfte Hauptklaſſe umfaßte die 
um ZTagelohn und im Gefinde- Verhältnig arbeitenden Perſonen; die zweite 
und mittlere Hauptklaffe die Urbeitögehülfen, die dritte und höchfte Hauptklafe 
alle Diejenigen, welche zu Feiner der beiden erften Klaſſen zu rechnen find, 
aber nicht das Einkommen von Taufend Thaler erreihen. Der felbftändige 
Beſitz und das felbftändige Gewerbe, foweit fie noch nicht ein Einkommen von 
Taufend Thalern bringen, waren unter die drei Haupflaffen vertheilt je nad 
dem ihr Ertrag dem Gewinn eined Tagelöhner® und Gefindearbeiters oder 
dem eines felbftändigen Gehilfen gleich ftand oder denfelben überfchritt. Man 
fiehbt, daß die Kriterien der Klaffenunterfchiede fehr unfiher waren. Der 
Grundfas, eine Steuer nah der focialen Stellung und der mit ihr verbun- 
denen focialen Ehre zu erheben, läßt fich theoretifch fehr wohl aufftellen. Die 
Entmidelung der Gefelfchaft, drängt indeß fichtlich vorläufig immer mehr 
dahin, die Bedeutung der focialen Beſchäftigung in Bezug auf die mit der 
felben verbundene Ehre zurüdzudrängen. Immer weniger Befchäftigungen 
machen noch eine Ausnahme von diefer Regel. Die Ehre hängt allein ab 
von dem Werth und der Haltung ded Individuums, wie fich diefelben im all 
gemeinen gefellfchaftlichen Leben zur Geltung bringen, welches auch die Be 
ſchäftigung fe. Bet einem ſolchen Stande der Dinge wird freilich die Auf 
legung einer Steuer nach dem Prinzip der focialen Ehre immer unthunliger. 
Es bleibt nichts übrig, als bei der Vefteuerung auch desjenigen Einkommens, 
welches noch nicht die Summe von Taufend Thaler erreicht, die Höhe dei 
Einkommens abgefehen von jeder focialen Stellung zur Unterlage zu machen. 
Man wird alfo den Kohnarbeiter, ja den Dienftboten, wenn er nicht ein 
beffere® Ginfommen hat, auch höher befteuern, als den felbftändigen Gewerbe⸗ 
mann und als den Heinen Beamten. Diefe Veränderung ded Steuer-Prinzipd 
war der eine Zweck ded von der Regierung vorgelegten Geſetzentwurfs. Der 
andere Zweck war, die unterften Stufen der Hlaffenfteuerpflichtigen Bevölke— 
rung zu erleichtern. Zu dem Ießteren Zweck hatte die Regierung, mie man 
ſich erinnert, bereit in der vorjährigen Randtags-Seffion einen Gefegentwurf 
vorgelegt, dahingehend, die niedrigfte Stufe der niedrigften Hauptklaffe von 
der directen Perfonalfteuer ganz frei zu laſſen. Der Gefegentwurf war de 
mals verbunden mit einer andermeitigen Regelung der Mahl: und Schlacht⸗ 
fteuer, und fand theils wegen diefer Verbindung nicht die Zuftimmung de 
Abgeordnetenhaufes, theild auch deßhalb nicht, weil ein Theil der Abgeord⸗ 
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neten in bdoctrinärer Weife an dem Grundfab feit hielt, die Steuerpflicht 
müffe foweit reichen als die Wehrpflicht; mit andern Worten, es dürfte außer 
dem Almofenempfänger keine Ausnahme von der Steuerpflicht geben. Dieß- 
mal haben fi Negierung und Abgeordnetenhaus dahin geeinigt, daß die 
Klaffenfteuer von nun an in zwölf Stufen erhoben werden fol, deren niedrigfte 
das Einfommen von 140— 220 Thlr., deren zmeitntedrigfte dad Einkommen 
von 220 bi8 300 Thlr., umfaßt. Die erfte (niedrigfte) Stufe hat jährlid 
einen Thaler die zmeite jährlih 2 Thlr. zu entrichten. Die zmölfte (höchſte) 
Stufe umfaßt das Einkommen von 900-1000 Thaler einjchlieglih und hat 
einen Steuerfat von jährlih 24 Thlr., zu entrichten. 

Mir unfrerfeits finden diefe Beftimmungen ganz rationell, nur daß mir 
das Fafjenfteuerpflichtigte Einfommen in 10 Stufen getheilt und exit nad) 
300 Thlr. beginnend, wünfchten. Der Grundfaß, daß die Nechte den Pflichten 
entiprehen müflen, der feinem Weſen nach ariftofratifh und ganz und gar 
nicht demokratifch ift, Hat dem ungeachtet dem öffentlichen Bewußtſein in 
Deutſchland fich fo fehr eingeprägt, was als ein höchft werthvoller Fortſchritt 
zu betrachten ift, daß auch die Demokraten fih nicht Leicht mehr getrauen, 
politifche Rechte ohne entgegenftehende Pflichten zu fordern, daher kommt e8, 
daß die Demokraten möglichft feft halten wollen an der Ausdehnung der Steuer: 
pfliht auch auf die Mindeftbegüterten. Denn in der unterften focialen Schicht 
ſuchen fie die Soldaten für einen Staatdinhalt nad ihrem Herzen. Wir 
befhäftigen ung heute nicht weiter mit der Nichtigkeit diefer politifchen Spe— 
eulation. Wir erklären nur den demofratifchen Miderftand gegen eine aus— 
reichende Steuerbefreiung der Mindeftbegüterten. Unfrerfeit3 dagegen halten 
wir ed für eine Ehrenſache ded Staates, daß er von denjenigen Angehörigen, 
deren Erwerb nicht hinaudreicht über die Nothdurft des Lebens, einen Bei— 
trag zu feinen Raften verlangt. Es muß bemerkt werden, daß die Regierung 
den Beginn des Elaffenfteuerpflichtigen Einkommens von 140 Thlr. an felbit 
vorgefchlagen hatte. Es muß ferner bemerkt werden, daß ein immerhin ſchon 
beträchtliher Theil der Bevölkerung damit von jeder directen Perſonalſteuer 
befreit wird. Nur glauben mir, daß die richtige Grenze bis zu welcher die 
Befreiung fich erſtrecken muß, noch nicht erreicht ift. Die Regierung ihrerſeits 
war mit der Befreiung deghalb nicht Höher heraufgegangen, weil fie den Ge 
fammtertrag der Klaffenfteuer nicht zu fehr verringern wollte. Auf den Bor- 
ſchlag der Commiffion iſt nun aber diefer Gefammtertrag gefeglich feftgeftellt 
worden und zwar auf elf Milltonen Thaler jährlih. Es Handelt fih alfo nur 
darum, diefe 11 Millionen auf die einzelnen fteuerpflichtigen Stufen audzu- 
fhreiben. Bet diefer Sachlage hätte man fehr wohl das fteuerpflichtige Ein- 
kommen erft von 300 Thle. beginnen Tafjen können. Was dagegen vorge 
bracht wurde, theild im Haufe theild,in der Commiffion, war gar ſchwach. 
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Es wird ſich in feiner Weije begründen laflen, daß die 10 Stufen de3 Ein- 
fommend von 300—1000 Thlr. ganz oder zum Theil unter eine zu bobe 
Belaftung kommen würden, wenn fie die 11 Millionen Thaler allein aufzu- 
bringen hätten. Der gegen die Weiterausdehnung der Befreiung hauptfächlich 
gehörte Einwand ift fehr befremdend. Er lautet: 

Die Leute mit einem Einfommen von 140—300 Thlr. feinen ja doch ſchon 
an eine directe Steuer gewöhnt, warum folle man ihnen die löbliche Ange 
wohnheit abgemöhnen? Wir glauben freilich, daß nicht alles, wa® gewohnt 
ift, aufhört, drüdend zu fein, und felbft ein Drud der nicht mehr empfunden 
wird, hört darum nicht auf, jhädlich zu fein. Man Fann aud in einer Peſt⸗ 
höhle leben, ohne fogleich auffällig zu erfranfen ; die Natur wird jedoch ficherer 
vergiftet. Indeſſen darf man fich die Genugthuung nicht verfümmern laffen, 
daß der Grundfag überhaupt zur Geltung gekommen; von gewifien Einfom- 
mendftufen darf der Staat Feine Abgaben fordern. Der Grundjag einmal 
lebendig, wird früher oder fpäter auch die richtige Grenze feiner Geltung 
gewinnen. 

Ein lebhafter Gegenfat der Meinungen beftand über den Grundfag der 
jogenannten Gontingentirung d. 5. über die Feſtſtellung des Gefammtauf- 
fommend der Glaffenfteuer auf einen unveränderlichen Jahresbetrag. Die 
Commiſſion war zu diefem Grundfaß durch eine unabweisliche Erwägung ge- 
langt. Der Regierungdentwurf beabfihtigte eine Steuererleihterung und zwar 
nicht blos für einen Theil der biöherigen Steuerzahler, fondern für die Ger 
fammtheit der Elaffenfteuerpflichtigen Bevölkerung. Diefer Zweck war in der 
That nur durch die Contingentirung zu erreihen. Bel dem Wege der Frei— 
lafjung eines Theile der bisher Elaffenjteuerpflichtigen Bevölkerung Tief man 
Gefahr, den andern Theil defto höher zu belaften. Gegen die Contingenti« 
rung erhob ſich aber ein politifches Bedenken. Die Yortfchrittöpartei hat dem 
Grundfaß der Contingentirung für alle directen Steuern längft auf ihre Fahne 
gefchrieben. Sie will damit die unbedingte Abhängigkeit der Regierung von 
dem Abgeordnetenhaufe erreichen. Sie ftrebt danach, dag jährlihe Steuer» 
auffommen nit nur zu contingentiren, fondern auch zu quotifiren, d. 5. fie 
will der Regierung alljährlih nad) dem Belieben der Abgeordneten eine 
mwechfelnde Quote des contingentirten Steuereinfommend zur Verfügung ftellen. 

Diefer Tendenz gegenüber mußte vom confervativen und gouvernementalen 
Standpunfte aus die Contingentirung der Klaffenfteuer als ein höchſt bedenk. 
licher Anfang erfcheinen. Die Contingentirung ift indeß noch nicht die Quotiſi⸗ 
rung. Man fann der leßteren auf das Aeußerfte widerftehen und doch die erftere 
zulafien. Im der GContingentirung tft die unentbehrlihe Bedingung. für jeve 
natürliche, einträgliche und politifch heilfame Geftaltung der directen Perjonal- 
fteuer enthalten, Wir nehmen feinen Anftand die Contingentirung auch der 
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Haffifteirten Einfommenfteuer für das natürliche Ergebnig der Zukunft zu 
erklären. Aber wir find bis auf das Aeußerſte Gegner der fogenannten 
Duotifirung. Das Steuerceontingent muß vielmehr, nachdem er auf einen 
muthmaßlich für lange Jahre ausreichenden Betrag normirt worden, unan- 
taftbar gegen eine jede Verminderung fein; es fei denn in Uebereinſtimmung 
mit der Staatöregierung. In außerordentlihen Fällen mögen zur Dedung 
außerordentlicher Bedürfniffe vorübergehende BZufchläge zu dem Gontingent 
bewilligt werden. Der Hauptvortheil der Gontingentirung liegt aber gerade 
in der Unbemeglichfeit des Contingents, vermöge derer es unverminderbar ift 
für die Regierung, aber auch unerhöhbar für die Steuerpflichtigen. Die Un- 
erhöhbarfeit enthält in Perioden fteigenden Wohlftandes eine von felbit ein- 
tretende Erleichterung der Steuerlaft. 

Der Finanzminifter, welcher der Kontingentirung zugeftimmt hatte, fah 
fi dephalb maflofen Angriffen Seitens einzelner Eonfervativen Abgeordneten 
audgefest, die in der Contingentirung fofort auch die Quotifirung erblicten. 

Aber man vermeidet nicht immer ein Uebel dadurh, daß man ihm in 
die Außerfte Ferne rüdt. In gemilfen Fällen muß man bis dicht an die 
Grenze herantreten, weil man ed dadurd am ficherften einfchränkt.e Grade 
ein folcher Fall Liegt bier vor. Das maßlofe Wachen der Steuern hat nur 
zur Folge, die höchſt verberbliche Forderung des unbedingten Steuerbemilli- 
gungsrechts einzubürgern. Die Forderung wird fehmeigen, wenn dem unend» 
lihen Wachsthum der Steuer eine Grenze gezogen ift. Die Grenze ift ungefähr- 
lich, wenn fie weit gezogen, fo daß die Nothwendigkeit ihrer Veberfchreitung, 
wenn überhaupt, nur in langen Zeiträumen voraudzufehen tft. Das Noth— 
wendige wird eine tücdhtige Regierung auch immer vor der Landesvertretung 
erhalten. Staatöverderblich ift nur wenn das Nothmwendige alle Jahre wieder 
in Frage geftellt werden muß. Eine tüchtige Regierung wird auch das Gebot 
der Weisheit nicht vernahläffigen, wenn aus den firieten Steuern große 
Ueberſchüſſe erwachſen follten, diefelben fo zu verwenden, daß die allgemeine 
Beiftimmung ficher ift. 

Ein Streitpunft von untergeordneter Bedeutung ergab ſich noch daraus, 
daß in einigen Gemeinden das Wahlrecht bisher an die Entrichtung eines 
Klafjenfteuerbetragd von mindeftend 3 auch 4 Thlr. geknüpft war. Da nun 
die Einfommen bis zu 300 Thle. nach dem neuen Gefe nur einen, bezw. 
zwei Thaler Klafjenfteuer zu entrichten haben, fo würden damit eine Anzahl 
Verfonen des Gemeindewahlrechtes verluftig gehen, die daffelbe bisher genoſſen. 
Uns erfcheint diefe Folge abfolut gleichgültig, wenn nicht gar erwünſcht. Die 
Grundbedingung gefunder Gemeindebildungen ift die Bafirung der Gemeinde 
rechte und Pflichten allein auf den Grundbefis. Soweit find wir freilich einft- 
weilen noch nicht wieder gelangt, obmohl es einft das felbitverftändliche Prin- 
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zip der Gemeindebildung war. Aber wir werden und müfjen dahin kommen. 
Bis dahin kommt wenig darauf an, von welchem Staatäfteuerbetrag das 
Gemeindereht abhängig. ift; denn die Staatäfteuer fteht entweder In feinem 
fahlihen Zufammenhang zum Gemeinderecht oder, mo diefer Zufammenhang 
dadurch befteht, daß die Gemeindefteuer als Zuſchlag zur Staatäfteuer erhoben 
wird, iſt derfelbe ein höchſt nachtheiliger, je eher je lieber zu befeitigender. 
Die Commiffion hatte vorgefhlagen, das Gemeindewahlreht von einem 
Klaffenfteuerbetrag von 2 Thlr. an zu gewähren, und Feftfegungen, meld: 
einen höheren Betrag ald 4 Thlr. erforderten, gradezu zu verbieten. Mit 
Recht verwahrte fich die Regierung gegen die gelegentliche Entſcheidung einer 
wichtigen Frage, aber die Majorität entſchied für den Vorſchlag der Com: 
miffion. Wir wiederholen, daß wir darin feinen Gewinn, aber auch einen 
wefentlichen Nachtheil erbliden. Auf der jegigen Bafid können gute Gemein 
demahlen überhaupt nur durch Zufall zu Stande kommen. 

Es enfteht für den Leſer die Frage, worin ſich die neue nach zwölf Ein- 
fommenäftufen von 140—1000 Thlr. aufgelegte Klaſſenſteuer noch unterſcheidet 
von der fogenannten Elaffifieirten Einfommenfteuer, deren Erhebung bei einen 
Einfommen von über 1000 Thlr. beginnt. Der Unterſchied follte nah deu 
Negierungsdentwurf in zwei der Klaſſenſteuer eigenthümlichen Beftimmungen 
liegen. Ginmal in dem Prozentfab, welcher von dem Flaffenfteuerpflichtigen 
Einkommen zu erheben ift, und der mit */, %, beginnend in der höchſten Stuft 
noch unter 3%, bleibt. Der Prozentſatz des einfommenfteuerpflichtigen Ein 
kommens beträgt dagegen 3 %, die allerdings infofern nicht zur vollftändigen 
Erhebung kommen, ald dad einfommenfteuerpflichtige Einkommen ebenfall 
in Stufen getheilt iſt, wodurch nur der mittlere Prozentfag zwiſchen den 
Grenzen je zweier Stufen ald Durchſchnittsbelaſtung einer Stufe angenommen 
werden kann. Die andre der Klaffenfteuer eigenthümliche Beftimmung fol: 
nad dem Regierungdentwurf darin liegen, daß in der Klaffenfteuer neben den 
Einfommen auch die gefammten wirthichaftlichen Verhältniffe des Steuerpflid. 
tigen, infofern fie etwa geeignet, feine Steuerfähigkeit weſentlich zu vermindern, 
zu berüdfichtigen wären. Die Commiffion hat indeß diefe Beftimmung auf 
auf die beiden erften Stufen der Einfommenftener ausgedehnt, und das Ab 
geordnetenhaus ift der Ausdehung beigetreten. 

Auch für die Haffificirte Einfommenfteuer hatte der NRegierungsentwurf 
einige Veränderungen vorgefchlagen, hauptfächlich beftehend in einer Vermeh— 
rung der Stufen und in der Bildung einer Gentraleommiffion als oberiter 
Inſtanz für die Einfhäsungen. Bisher umfaßte die Einfommenfteuer das Ein 
fommen von 1000 Thlr. bis 240,000 Thlr. jährlich in dreißig Stufen, und 
hörte mit 240,000 Thlr. infofern auf, ald von da an Feine höhere Belaftung 
eintrat. Die Regierung wollte bis 240,000 Thlr. drei und Dreißig Stufen 
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aus den biäherigen dreißig machen, die Commiffion hat vierzig daraus gemacht, 
wodurch alfo der mittlere Steuerprozentfat höher geworden if. Dad Abge- 
orbnetenhaus ift dem Vorfchlag der Commiffion beigetreten. Außerdem haben 
die Abgeordneten den Vorſchlag der Regierung angenommen , von 240,000 
Thlr. an jede weitere 20,000 Thlr. mit 600 Thlr. zu befteuern. Dagegen hat 
das Übgeordnetenhaus die Einfegung einer Gentralcommiffion abgelehnt. 

In der Sikung vom 4. März gelangte der Antrag der Ubgeordneten von 
Gronow und Ridert auf Aufhebung der Mahl- und Schlahhtfteuer zur Be— 
ſchlußnahme, über welchen ein Gomiffionsbericht vorlag. Die Commiſſion, nad) 
deren Beichlüffen der Gefegentwurf bei der zweiten Berathung angenommen 
wurde, fhlug vom Jahr 1874 an die Aufhebung der Mahl» und Schladt- 
fteuer ald Staatdabgabe vor und deren Erfab durch die Klafjenfteuer. Als 
Gemeindeabgabe fol nur die Schlachtſteuer forterhoben werden dürfen, 
und zwar nur in folden Städten, welche bisher die Mahl- und Schlachtfteuer 
hatten, wenn die betreffende Gemeinde Solches beſchließt. Die desfallfigen 
Semeindebefhlüffe müſſen zwar nad drei Jahren immer wieder erneuert wer- 
den, die Aufhebung der Schlachtſteuer erfolgt aber nur, wenn Magiftrat und 
Stadtvertretung dafür übereinftimmen. Auch von der Regierung fol das 
Bedürfnig der Schlachtfteuer ald Gemeindeabgabe nah drei Jahren immer 
wieder geprüft, und das Ergebnig dem Landtag vorgelegt werden. Die fo 
eben auf 11 Millionen contingentirte Klaffenfteuer wurde mit Rüdficht auf 
die Einführung derfelben in einer Anzahl Städten, wo fie noch nicht beftand, 
auf 14 Millionen Thaler contingentirt. Endlich follten die beiden unterften 
Stufen der neuen Klafjenfteuer, welche da8 Einkommen von 140—300 Thlr., 
umfaffen, in Berlin fo lange nicht erhoben werden, als die Stadt bei der 
Schlachtſteuer ald Gemeindeabgabe bleibt. Vielmehr follte die Stadt während 
diefer Zeit ein dem muthmaßlichen Ertrage diefer Stufe entfprechendes Aver- 
fum an die Staatöfafje entrichten, deſſen Höhe der Yinanzminifter feftfebt. 

Gegen diefe Beftimmung hatte der Magiftrat von Berlin eine Petition 
eingereicht, der fich die Stadtverordneten anſchloſſen. Man fah darin eine 
Ausnahmeftellung und eine mißgünftige Behandlung für Berlin. Der Finanz 
minifter erflärte fi aber für den Paragraphen und ebenfo der radikale Ab- 
geordnete Herr Eugen Richter. Das Haus nahm den Paragraphen an, wenn 
auch mit Eleiner Majorität. Die Motive waren verfohiedenartige. in Theil 
der Abgeordneten will vorzugsweife Berlin zwingen, die Schlachtfteuer bald- 
möglihft aufzuheben. Der Finanzminifter ging von der großen Schwierig. 
feit aus, die beiden unterften Stufen der Klaffenfteuer in Berlin zur Hebung 
zu bringen. Hier liegt allerding® der von und hervorgehobene große Fehler 
des neuen KHlaffenfteuergefeged, dag diefe beiden Stufen überhaupt beiteuert 


find. Man muß dem Winanzminifter Recht geben, wenn man hoffen fann, 
Grenzboten 1873, I. 55 
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daß an dem Tage, wo Berlin auf die Schlachtfteuer als Gemeindeabgabe ver- 
zichtet, dad Einkommen unter 300 Thlr. von jeder Steuer entlaftet wird. 
Unter diefer Vorausfegung läge in dem befprochenen Paragraphen eine par: 
ttelle MWohlthat, die nur der Ausdehnung auf dad ganze Land im geeigneten 
Moment bedürfte. 

Am 5. März murde das Diätengefeg angenommen, welches die Diäten 
der Abgeordneten für den Tag von 3 Thlr. auf 5 Thlr., und ebenfo die 
Neifeentfchädigung nicht unbeträchtlich erhöht. Wir wollen auf die Vermerf- 
lichkeit diefer Einrichtung jest nicht wieder zurüdzufommen. Unfer ganzer 
buntfchediger Parlamentarismus muß fo unerträglich werden, daß die gefammte 
Nation über kurz oder lang feine Vereinfachung gebieterifch fordern mir. 
Dann wird ed Zeit fein, die Diätenfrage nochmals in Erwägung zu ziehen. 
Herr MWindhorft tritt neuerding® als Popularitätsbewerber auf. So ſprach 
er denn dießmal für die Diäten. 

Am 6. März kam ein Antrag ded Abgeordneten Bernard® zur Berathung, 
die Stempelfteuer von Kalendern, Zeitungen, Zeitfehriften und Anzeigeblättern 
nicht mehr zu erheben. Und fiehe da, Herr Windhorft trat als Freund der 
Preſſe auf und fefundirte dem Antrag. Sch glaube nicht, daß dieß im Sn 
terefje der ultramontanen Preſſe geihah, ich glaube vielmehr, der Redner 
wollte feurige Kohlen auf die Häupter der liberalen Preſſe fammeln. 

Die ablehnende Haltung der Regierung, welche in den Darlegungen dei 
Miniſters des Innern und des Finanzminiſters Ausdruf fand, hat viel Nik; 
flimmung erregt. Am Regierungstiſch fagt man: „die Steuer ift nicht drüden?, 
und wir dürfen bet der Befeitigung von Einnahmen das Tempo nicht allu- 
raſch nehmen.“ Die Aufhebung der Steuer fol alfo nur vertagt, nicht wer. 
fagt werden. Darf ich eine Vermuthung wagen, fo will die Regierung die 
Beitungsfteuer darum jetzt beibehalten, um bei der zufammenhängenden Brei: 
gefeßgebung, welche unternommen werden muß, fobald Zeit und Kräfte zu 
dem Werke da find, eine Compenfation in Händen zu haben für zu ſtellende 
Gegenforderungen. Die Unbequemlichkeit und fonftigen Nachtheile dieſer 
Steuer will ich nicht in Abrede ftellen. Aber es ift doch fentimental, wenn 
man immerfort hören muß, die Preſſe fet ein reines Inſtitut der Eulturaus 
brütung und Tugendbeförderung. E38 Liegt vielmehr in der Natur der Sache, 
daß in der Preſſe alle guten uud fohlechten Beftrebungen ihren Schauplak 
finden, und auf dem Markte gewinnen die fchlechten Beftrebungen leicht die 
Dberhand. In freien Rändern tritt die Tendenz hervor, aus der Preffe ein 
gemeingefährliche® Gewerbe zu machen. Der Steuerdrud ift gegen diefe Ten- 
denz nur eine ſchlechte Waffe, und die allerfchlechtefte find die Präventivmaf- 
regeln jeder Art. Aber die patriotifche und ernfte Preſſe follte nicht aus dem 
Auge verlieren, welche fehmere Aufgabe die Herftellung einer zweckmäßigen 
deutſchen Preßgeſetzgebung ift, und follte, dieß erwägend, e8 der Regierung 
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weniger übel nehmen, wenn diefe ein Pfand in der Hand haben will, das fie 
gegen fpäter zu fordernde Sicherheiten mit einigem Erfolg ald Tauſch an- 
bieten fann.*) Das Abgeordnetenhaus nahm natürlich die Abſchaffung der 
Zeitungsfteuer an, obwohl das Gefeb ohne, die Zuftimmung der Regierung 
feine Ausfiht auf Annahme im Herrenhaus hat. 
Am 9. März murde dad Steuerreformgefeß in der dritten Berathung 
beftätigt, bei dem Mahl» und Schlachtfteuergefeg dagegen der Paragraph, 
welcher die Erhebung der unterjten Stufen der Klaffenfteuer für Berlin even- 
tuell durh ein von der Stadt zu zahlended Averfum erfest, abgelehnt. In 
Folge diefer Aenderung muß über dad Geſetz im Ganzen nochmals in einer - 
[pätern Sigung abgeftimmt werden, und es ift die Frage, ob dafjelbe nun 
fhlieglih die Majorität behält. In derfelben Situng begann die zweite Be: 
ratbung der erften der Firhlichen Vorlagen: über die Vorbildung und An- 
ftellung der Geiftlihen. Die Arbeit der Commiffion, welche bet der eriten 
Berathung eingefegt worden, lag vor. Des Zufammenhangs wegen verjpare 
ih aber den Bericht über diefe noch nicht beendigte Verhandlung auf den 
nächſten Brief. C—r. 


sine ruffifhe Stimme gegen Deuflſchland. 


„Was hat Europa von Deutfchlands Siegen gewonnen?“ So fragt die Peters— 
burger Börfenzeitung“ , und beantwortet diefe Frage durch zwei Artikel in 
ihren Nummern vom 26. und 27. Februar d. %. Wir hatten in Nr. 7 der 
„Srenzboten“ vom 14. Februar eine Darlegung gegeben, melden Gewinn 
Europa aus den deutfchen Siegen gezogen. Wir hatten unfere Ausführung 
nit in dad Gewand einer Frage gekleidet. Denn der Gewinn Guropas 
ſcheint und gar nicht fraglich. Diefer Artikel ift e8 nun, welchen die „Peters— 
burger Börfenzeitung“ auf das Korn nimmt. Es könnte immerhin lehrreic) 
‚ fein, die Kehrfeite der Medaille zu betrachten, den Gewinn, welchen Europa 
von der neuen Stellung hat, abzumägen gegen den Nachtheil. Aber manche 
Dinge zeigen von allen Seiten dafjelbe Antlis; nicht jedem Gewinn ſteht ein 
Nachtheil gegenüber. Berloren hat durch Deutfchlands Siege nur Frankreich, 
d. h. fo lange man die Dinge äußerlich betrachtet. Ob in der fogenannten 
"preponderance legitime, welche die Franzofen fordern, ein wahrer Vortheil 
für die franzöfifche Nation gelegen, das wäre erjt noch zu unterfuchen. Aber 
wir ſprachen in dem frühern Artikel gar nicht von Frankreich, fondern von 
Europa, in welchem Franfreih neben den großen Gliedern der europätfchen 
Familie, aber nicht über ihnen fteht. Und da iſt der Artikel der Börfen- 
zeitung wirklich belehrend, denn er zeigt und, daß Europa von dem, was 





*) Ale diefe Bedenken unſtes Herrn Gorrefpondenten berühren nicht die Nothwendigkeit 
der Aufhebung ded Kalenderftempels. D. Red, 
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Deutfhland errungen, nur Gewinn und gar feinen Verluſt davon getragen 
hat. Kann es für diefe Thatſache einen fprechenderen Beweis geben, ala 
wenn Jemand fih nah Kräften bemüht, allerlei Nachtheile ausfindig zu 
machen, und Feine einzigen findet; wenn vielmehr bei näherem Zuſehen nur 
immer mehr Vortheile and Kicht treten? 

Gehen mir ein wenig zu, was die Börfenzeitung findet, wenn fie den 
Schaden Europa® von Deutfchlands Siegen aufjuht. Wir erblidlen da ein 
ganzes Negifter. Bon Deutſchlands Siegen fommt der Börfenzeitung zufolge die 
Herabdrüdfung der Slaven in Defterreih, die Parteinahme Deutſchlands und 
Defterreichd gegen die nationalen Beitrebungen der Bulgaren und für die Herr, 
Ichaft der griechifchen Kirche, die Germanifirung Poſens, die definitive Ab, 
reißung Schleswigs von Dänemark, die Bedrohung der Zukunft, Belgiens 
und Hollands, vor Allem aber die Aufrichtung eines bis an die Zähne ge 
rüfteten Militärftaatd, der ganz Europa zwingt, fi durch Rüftungen zu 
erichöpfen. Hier mollen wir einftweilen inne halten. ber nur einftweilen. 
Denn die Börfenzeitung hat ein zweites Regiſter bereit, welches die be 
fonderen Nachtheile enthält, die aud den deutfchen Siegen für England 
erwachſen find. 

Jetzt zu Regifter 1. „Durch Deutſchlands Siege find die Slaven in 
Defterreich Herabgedrüdt worden.“ Wen trifft eigentlich dieſer Nachtheil? 
MWenn man von Europa fpricht, meint man doch vorzugsmeife die europäi⸗ 
fchen Regierungen. Sollte e8 für die öfterreichifche Aegierung fo unangenehm 
fein, wenn die feparatiftifchen Beftrebungen der Tſchechen in Böhmen, der 
Südflaven in Ungarn, und der Polen in Galtzien einigermaßen entmutbigt 
worden wären? Und glaubt die Börfenzeitung, daß das wiener Cabinet von 
Deutfchland gezwungen wird, den Beftrebungen der öfterreichifchen Slaven in 
höherem Maße entgegenzutreten, als daffelbe im Intereſſe der Monarchie für 
gut befindet? Es würde intereffant fein, über diefen Punkt die Aeußerung 
der Börfenzeitung zu vernehmen. Einftweilen finden wir die Beforgnig dei 
Blattes für das Wohl Defterreich® zwar fehr beruhigend, aber nicht fehr be 
gründet. — „Die Barteinahme Deutfchlands und Defterreich® gegen die nativ 
nalen Beftrebungen der Bulgaren.“ Aber mo tft von folher Parteinahme je 
ein Wort berichtet worden? Bis die Börſenzeitung die Thatfachen anführt, 
auf die fie ihre Klage ftüst, glauben wir nicht ein Wort davon. — „Die Ger 
manifitung Poſens“. MWünfcht vielleicht die Börfenzeitung, daß Preußen die 
polnische Nationalität begünftigt? Iſt das Blatt vielleicht gefonnen, denfel 
ben Weg für Rußland zu empfehlen? Wir vermuthen das Gegentheil, 
Menn aber für Rußland die Auflöfung der polnifchen Nationalität empfeh- 
lenswerth fein follte, fo möge uns die Börfenzeitung doch fagen, für melden 
Zwe das Heine Stück diefer Nationalität, das auf dem Boden Preußens 


437 


febt, aufgefpart werden fol. Was und betrifft, die wir diefe Zeilen fchreiben, 
wir würden der preußifchen Regierung niht empfehlen, an der Auflöſung der 
polniſchen Nationalität mit gewaltſamen Mitteln zu arbeiten, und wir wiſſen 
nichts davon, daß dergleichen geſchieht. Was in Poſen ſich vollzieht, iſt ein 
naturgemäßer Aſſimilationsprozeß, der bis jetzt nicht vorausſehen läßt, daß er 
das Ende der polniſchen Nationalität auf dem dortigen Boden herbeiführen 
wird. Dieſe Anklage der Börſenzeitung iſt alſo ebenſo ſeltſam als unbe— 
gründet. — „Die definitive Abreißung von Dänemark“ Die Abtretung Schles— 
wigs erfolgte ja wol bereits durch den wiener Frieden im Sommer 1864. 
Wenn die Dänen in Folge der deutſchen Machtentfaltung den Gedanken der 
Wiedererwerbung des durch von ihnen begangenes Unrecht verlornen Landes 
aufgegeben haben, ſo iſt uns das in Deutſchland ſehr erwünſcht. Aber wir 
ſehen nicht ein, welchen Schaden Europa davon hat, wenn muthwillige Ver— 
lezung der Verträge ihre Strafe findet. Wir denken, Europa war des 
ewigen deutſch⸗däniſchen Streites müde. Denſelben auf Koſten Deutſch— 
lands zu ſchlichten, nachdem Dänemark die Verträge ununterbrochen ver— 
lest, hätte niemals zur Ruhe Europas gedient. Deutſchland Hat den 
Shlüfel zu feinen Nordgeftaden an fi) genommen, aber e8 bedroht Nie 
mand durch diefe Bofition und ift dazu gar nicht in der Rage. — „Die Be 
drobung der Zukunft Belgiens und Hollands.“ Wenn die Börfenzeitung ge 
ſchtieben Hätte: die Sicherftellung der Zukunft Belgiend und Hollands, fo 
hätte fie wahr geſprochen. Erſt durch den Sieg über Frankreich, den Deutſch— 
land erfochten, find Belgien und Holland ihres Lebens ſicher. Wem glaubt 
die Börfenzeitung einreden zu können, daß Deutfchland durch die Preisge— 
bung Belgien® den Krieg nicht bis zum legten Augenblid hätte vermeiden 
innen? Mir denken, hierüber liegen die Zeugniffe vor, nicht bloß in dem 
befannten Vertragsentwurf Benedettid, fondern auch in den geheimen Papieren 
der Tulferien, welche die Negierung vom 4. September veröffentlicht hat. Soll 
etwa Deutfchland der Erbe Frankreichs in Bezug auf deffen gegen Belgien 
gehegte Eroberungägelüfte geworden fein? Wir haben eine heilige Scheu vor 
jeder fremden Nationalität in unferem Staatöwefen. Wir liefen die paar 
taufend Dänen und Polen fehr gern frei, wenn wir damit nicht zugleich einen 
Theil unfrer Landsleute der Fremdherrfchaft preisgeben müßten. Mer in 
ganz Europa glaubt e8 der VBörfenzeitung, daß Deutſchland nad Belgien 
trachtet? In Frankreich mwird ein folder Glaube wohl zumeilen erheuchelt, 
aber nirgend aus Meberzeugung angenommen. Man mag ihn nicht einmal zur 
Schau tragen, fo deutlich fühlt man die Unmwahrfcheinlichkeit. Und nun gar 
Holland! Woher ſtammt doch gleich die Rede, da Deutfchland Abfichten auf 
Holland hege? So viel wir uns erinnern, erfchien fie zuerft im geſetzgebenden 
Körper des franzöfifchen Kaiferreichs, entweder im Munde des Herrn Thiers 
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oder ded Herrn Rouher. Seitdem Kat fie fich jedesmal wiederholt, wenn die 
napoleonifche Regierung ihre Abfihten auf Belgien ind Werk zu ſetzen fuchte. 
Wir willen nicht, ob das eine Einladung an Deutfhland zur gemeinfchaft- 
lihen Jagd oder eine Verdächtigung fein follte, welche dem eigenen Raub zum 
Vorwand dienen könne. Für Deutſchland erfcheint der Gedanfe an Erobe 
rungen in Holland fo fremd, daß man faum darüber lat. Wenn davon die 
Rede ift, fo glaubt man einen Menfchen zu hören, der vom Monde herabge- 
fallen ift. — „Deutfchland zwingt Europa zum Militarismus.“ ‘Man denfe fi 
einmal, daß Frankreich heute von einer harmlofen Bevölkerung bewohnt wäre, 
oder von einem unüberfchreitbaren Meeredgürtel umfloffen. Würde dann 
mwohl Deutfchland feine Rüftung meiter tragen? Würde es nicht zwei Dritt- 
theil derjelben ablegen? Frankreich aljo ift e8, welches die Welt zum Mili 
tarismus zwingt, wie ed Frankreich ift, welches Preußen gezwungen hat, die 
allgemeine Wehrpflicht einzuführen, um das franzöfifche So abzujhütteln. 
Uns ift der Gedanke an immer ftärfere Waffen und an miederholte Kämpfe 
durchaus nit angenehm. Wir gehorchen der Noth allein, die und zwingt, 
zu behaupten, was wir von Frankreich gemonnen haben. Denn ohne diefen 
Beſitz begehren die Franzofen aldbald den Nhein, dann die Elbe, dann bie 
Dder, dann die MWeichfel. Die Vörfenzeitung mag nur die Gefchichte nachlefen. 
Nur an den Vogeſen können wir Krankreih im Zaum halten und und vor 
jeinen beftändigen Ausraubungen fihern. Und wer zwingt Stalien fich zu 
rüften? Etwa Deutfchland? 

Nun zu Regifter Nr. 2. Es enthält die Nachtheile, die England von den 
deutichen Siegen gehabt. Zum Beweis diefer Nachtheile werden aufgeführt: 
der Ausgang der Alabamafrage, die Entfheidung ded San» Juan- Streitä 
und die Minderung des englifchen Einflußes im Drient. 


Dei dem erften Punkt müfjen wir doc fragen: was hat Deutfchland mit 
der Alabamafrage zu thun gehabt und mit dem Genfer Schieddgericht, von 
welchem fie gefchlichtet worden? Meint die Börfenzeitung, Napoleon IIL 
würde die Schiedörichter bewogen haben, England von jeder Entihädigungs 
pflicht freizufprehen? Die Börfenzeitung hat wohl die Alabamafrage nur 
aufgeführt, um Chorus zu machen. Sie bedurfte einer Mehrheit von Gegen- 
ftänden, an denen der Schaden erhellen follte, den England von Deutſchland 
gewonnen, und da mußten e8 doch wenigſtens drei fein. 


Wir Fommen zur Entfheidung des Sarr- Juan» Streite, um melde 
die ftreitenden Theile den Kaifer von Deutjchland erfucht hatten. Der Eatier 
liche Schiedsſpruch fiel zu Gunften der amerifanifhen Anſprüche aus. Meint 
die Börfenzeitung, daß dieß vor dem Kriege von 1870—1871 hätte anders 
fommen fönnen? Um eine unflare völferrechtliche Abmachung zu ergänzen, 
mußten in diefem alle geographifche Kegeln herbeigezogen merden. Es 
möchte der Nachweis nicht zu führen fein, dag irgend ein unparteiifched Gericht 
der Welt, dag Rußland felbft den Spruch anders gefällt haben würde. Es 
ift ja nimals angenehm, einen Rechtsſtreit zu verlieren. Aber die Sache liegt 
doch fo, dag England den Verluft einiger Eleinen Inſeln bald vergeflen wird, 
daß Amerika dagegen denjelben Verluſt, weil er den Grundfag der ntegri- 
tät feines Gebiet? in Frage geftellt hätte, niemald® würde vergefjen haben. 
Aus der kleinen San-Juan-Frage wäre der nimmer ruhende Stachel ame— 
rifanifcher Feindfchaft gegen England hervorgegangen. Jetzt fteht England 
in den Augen der Welt als die Macht da, die Alles aufbietet, mit der ftamm- 
verwandten Republik a. Freundichaft zu Halten. So dazuftehen ift auch ein 
Vortheil, fogar ein VBortheil, der den unangenehmen Schein augenblicklichen 
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Zurückweichens bedeutend überwiegt. Wir haben aus dem Munde von Eng— 
ländern, die in ihrem Waterlande große Geltung haben, Yeußerungen ver: 
nommen, die unfere Auffafjung beftätigen. 

Endlich follen die deutfchen Siege den orientalifhen Einfluß Eng— 
lands geändert haben. Als wir den Geminn von den deutſchen Sie— 
gen darlegten, ging unfere Meinung in der That nicht dahin, daß 
fämmtliche europäifhe Mächte für alle Beitrebungen, die fie in der 
ganzen Welt verfolgen, dadurch gewonnen hätten. Wir mollten nur 
behaupten, daß die Berhältniffe der europäifchen Mächte untereinander 
duch Deutſchlands Gonfolidation an GStetigkeit und Ruhe gewonnen 
hätten. Wir in Deutfchland mafen und in der That nicht an, die orienta- 
liſche Politit irgend einer Macht zu unterftügen. Wenn aber die fonder- 
bare Behauptung der Börfenzeitung richtig wäre, daß unfre Siege den orien« 
talifhen Einfluß Englands gemindert hätten, fo müßte diefe Minderung doc 
irgend Jemandem zu Gute gefommen fein, und zwar einer Macht, mit mel- 
her Deutfchland auf gute Freundfchaft hielte. Hätte eine folhe Macht wol 
Urjade, uns — zu machen? In der That ſind unſre Siege über 
Frankreich der orientaliſchen Stellung Rußlands zu Gute gekommen, aber 
nicht auf Koſten Englands, ſondern auf Koſten Frankreichs, mit dem wir 
Krieg zu führen gezwungen worden. Frankreich iſt einſtweilen aus der Reihe 
der Bewerber um orientaliſchen Einfluß ausgefallen. Rußland und England 
ſtehen ſich vorläufig allein gegenüber. Dadurch iſt etwas ſehr Großes gege— 
ben, die Möglichkeit nämlich, daß dieſe beiden Weltmächte ſich verſtändigen. 
Eine ſolche Verſtändigung, ſelbſt wenn ſie beiderſeitig noch ſo ſehr gewünſcht 
würde, kann durch die Theilnahme eines Dritten unausführbar werden. 
Einer der beiden Rivalen, Rußland oder England, wäre leicht in die Lage 

ekommen, in eine große und gefährliche Action zu treten, nur um den Bei— 

Hand ded Dritten zu erfaufen, und um der Gefahr zu entgehen, diefen Drit- 
ten als Bundesgenoffen des Rivalen zu fehen. Die Störung des naturge- 
mäßen Ganges einer meltgefchichtlichen Rivalität, der zur Friedendgarantie 
für einen ganzen Welttheil führen fann, die Störung dieſes Ganges durch 
einen unberufenen Dritten, ift für einen Foftbaren Zeitraum durch die deut- 
ihen Waffen befeitigt. Das tft der Gewinn, den Rußland und England 
gleichmäßig den deutjchen Siegen verdanfen. 

Die Börfenzeitung ſchließt mit einer Anführung aus der englifchen 
Wochenſchrift „Saturday review“, daß Rußland Englands einziger gefähr: 
licher Gegner, Deutfchland England3 einziger brauchbarer Bundesgenofje in 
der alten Welt fei. Die Börfenzeitung findet diefen Sat offen und einfach, 
weder befchönigt noch übertrieben. 

Wir finden allerdings die Logik unverftändlich, welche uns zum natür- 
lihen Bundesgenoſſen Englands ftempelt, nachdem fie ung foeben angeklagt 
bat, den englifchen Einflup in der ganzen Melt vermindert zu haben. Aber 
wir fehen einen Ausdruck der Achtung darin, für einen brauchbaren Bun- 
dedgenofjen zu gelten. Wir glauben, ein ſolches Gompliment ohne Unbefchei- 
denbeit anhören zu dürfen, und glauben, daß Niemand Urfache haben kann, 
fih darüber zu beunruhigen. Denn ein brauchbarer Bundesgenoſſe ift no 
fein dienftwilliger, eine erwünfchte Bundeögenofjenichaft ift noch feine er- 
langte. Wir denfen, es wird manche Augen in Rußland geben, die beffer 
um fih bliden ald die Börfenzeitung, und melde daher den Vortheil der 
guten Nahbarfchaft Deutſchlands zu würdigen verftehen. Ein Staat, der 
einen riefigen Gulturbau mit vielfach noch unentwidelten Elementen, vorwie— 
gend über barbarijhe Völker und fanatifche Weligionsfyfteme unternimmt, 
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ein folher Staat wird mehr ald einmal auf Gährungsproceſſe ftoßen, zu d 
Beruhigung er der gefammelten Kraft bedarf. 

Auh mir in Deutfchland würden es Iteben, im Rüden unangreifbar, Im’) 
der Front dur einen bewährten Nachbar gededt zu fein. Wir find nicht 
fo glüdlih, und müſſen umfafjende Arbeiten der innern -Eultur, in denen .) 
wir nur zu lange unterbroden worden, aufnehmen und und gleichzeitig gegem. 
die Rachſucht eines flarfen, nie raftenden Feindes waffnen. Wir fügen un® 
in unfer Geſchick, aber wir bliden forgfältig um und, wo mir treue de 
befigen. Ns 3] 
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Kleine Veſprechungen. 


Blätter für une und Wohlthätigkeit. Organ 

Bereind gegen Berarmung in Berlin. Verlag von —* Dümmild 
Berlin. — Der Berliner Verein gegen VBerarmung, eine der denkwin 
digften Afjociationen, melde das echt proteftantiihe Prinzip der freiik 
ligen Armenpflege aus dem Schooße der Gemeinde zur Geltung bringen 
und jedenfalld derjenige, der unter den befannten abnormen Berhältniffen 
der Bevölkerungsfluetuation der deutſchen Hauptftadt mit den größten 
Schwierigfeiten zu kämpfen, und dennod die erhebendften Refultate aufzumelfen 
bat, gibt von nun an bei Werd. Dümmler in Berlin unter der Reda ion 
des um die Sache ded Vereins hochverdienten D. Harwitz ein eigened Organ 7 
heraus unter dem eingangsermähnten Titel. Daffelbe fol — 10mal- + 
erfcheinen. Aus dem Beduͤrfniß erwachſen, dem Verein alle Mittheilungen- 
auf dem einfachften und verhältnigmäßig billigften Wege, dem des Drudeß, 7 
zur Kenntniß zu bringen, alle Girculare, Aufforderungen, Anfragen u. |. We 

in Zukunft aufzunehmen und dadurch den bedeutenden Aufwand an Port 
Botenlohn, Reinſchriften 2c. in Wegfall zu bringen, glauben wir doch diefi 
Blättern eine weit über dad Weichbild der guten Stadt Berlin hinausragen 
Verbreitung verjprehen zu dürfen. Denn ſchon die und vorliegende exfle 
Nummer, obwohl fie, wie billig, eine Reihe von einführenden Artikeln bringt 
und im weſentlichen nur dem einen Zweige der Vereinsthätigfeit „der Woh 
thätigfeit“ gewidmet iſt, enthält doch gleichzeitig eine Fülle in ganz Deutſch 
land fehr beachtungdwerther Winfe und Erfahrungen aus dem Gebiete der— 
im beiten ethifchen Sinne — „höheren“ Armenpfleg. Wir nennen darum r 
„Unfere Ziele”, „die Nähmaſchinen-Schule des Vereins“, „Aus der Wohk- 
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thätigkeitspraxis“. Nicht blos für barmherzige Samariter und folde die "se 
werden wollen, ift bier eim reiches Yeld der Belehrung. Vielmehr werden 
namentlih auch Diejenigen diefe Blätter nicht ohne Nutzen halten und Tefen 
welche berufamäßig oder aus menſchlichem Intereſſe Gelegenheit haben, Ye 
practifche Anwendung des deutſchen Unterftügungsmohnfisgefeges zu beobachten, 
und wahrnehmen, wie oft lofaler Egoismus fi die zahlreichen Zweifel des 
Geſetzes zu Nutze zu machen ſtrebt. Die Lücken die das Geſetz läßt, finb 
überall durch bereite Liebe auszufüllen, und für eine weiſe Bethätigung dieft 
Liebe werden die „Blätter für Armenpflege und MWohlthätigkeit“ u \ 


diegene Anregung geben. | 


Berantwortlicher Nedacteur: Dr. Hand Blum. . 
Berlag von F. 2. Herbig. — Drud von Hüthel & Legler in Leipzig. 
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Deuffde Htaatsmänner und Abgeordneke. 
Eduard Lasker. 


Eduard Lasker war Jängft ein berühmter Mann. löslich ift er 
Mode geworden. Das ift fehr zweierlei. Bekanntlich haben die Bücher ihre 
launenhaften Schidjale wie die Menfchen; und wie den Büchern gehts auch 
den Rednern. Welche Verdienfte hat Lasker feit fieben Jahren ſich erworben 
um die Gefeßgebung, um die parlamentarifche Entmwidelung Preußen? und 
Deutſchlands. Doch alle zufammen haben ihm nicht fo viel Jubelgeſchrei 
eingetragen, wie die Nede, welche er am 7. Februar gegen Wagener, gegen 
Itzenplitz, gegen die Gründer gehalten hat. Wenn man die lauteften und 
begeiftertften Zujauchzer diefer Tage mit dem Löffel abfchöpfte, würde man 
ſchwerlich den Rahm der deutfchen Tugend auffangen. Wenn der felige May 
Hriedländer noch auf Erden wandelte, auf deffen Keufchheit der Präfident 
des Münchener Fournaliftentages eine fo rührende Rede gehalten hat, fo würde 
er gewiß auch den Tribut feiner tugendhaften Entrüftung fcheffelmeife auf 
Lasker's Sitz im preußifchen Parlamente niedergelegt haben. Beeilen wir 
und zu fagen: der Redner vom 7. Februar fteht hoch über den Meiften feiner 
improvifitten Berehrer, und wenn ihn nicht Klarheit und Unerfchrodenheit 
in Thun und Denken allein führten, fo wäre zu beforgen, daß der maßlofe 
Beifalläfturm einer zmweideutigen Claque, die fih an feinem Rockſchoß in's 
Paradies einfhmuggeln möchte, ihn irre machen Könnte. 

Aber meder Beifall noch Mißfall maht ihn irre. Er ift im getftigen, 
was man fonft von den Menfchen im irdifchen Beſitz fagt: ein self made man. 

Und e3 freut und, daß wir, der Mode ded Tages folgend, welche ſich 
ihren Helden in der Nähe befehen möchte, aus der Region des Gemeinen zur 
Betrahtung einer Natur geführt werden, von der fich ohne Uebertreibung 
das hohe Wort gebrauchen läßt, daß auch ihr das Gemeine fernabliegt. 

Eduard Lasker war eined der MWunderfinder, melde ausnahmsweiſe 
Wort Halten. Er ift fo honett geboren, daß er auch gehalten, was er als 
2 und Zjähriged Kind verfpradh. Seine Wiege ftand etwa drei Meilen von 
der polnifchen Grenze im Städtchen Jarosein, Plefchener Kreis. Sein Vater, 
Daniel Lasker, war ein angefehener Kaufmann, der unbefchadet feiner welt— 
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Iihen Gefchäfte, ald eine in Humanität und Frömmigkeit verklärte Pa 
triacchengeftalt von denen gefcdildert wird, die ihn gekannt haben. Weber 
Vater noch Mutter haben das hohe Glück genoffen, die Erfüllung der großen 
Beſtimmung ihres Sohnes zu erleben. Die Mutter ftarb ihm, als er 10 
Sahre alt war, der Vater bald nad) vollendeten Studienjahren. Es leben 
ihm noch fünf Gefchwifter, drei ältere und zwei jüngere. Sein Naturell iſt 
eine Mifhung von Vater und Mutter fagt man. „Des Lebens ernite Füh- 
rung” hat er vom Bater; das lebhafte Temperament, den rajchen BVerftand 
von der Mutter, die in der Gemeinde unter dem Namen der „Elugen Rebeffa‘ 
befannt war. Den Bater Fennzeichnete ein Realismus der Pflichttreue und 
Eittenftrenge, die und den Sohn erklären. Er ſchwor niemald einen Eid 
in Prozeſſen, er gab nach biblifcher Vorfchrift den Zehnten feined Einkom— 
mens an die Armen. 

Zu drei Jahren war der Fleine Eduard bereit? ein unterrichteted Kind. 
Zu fieben Sahren erregte er das Staunen Aller, die ihm nahe waren. Als 
er zehn Jahre alt war, erflärte der Hauslehrer, e8 hieße den Vater beftehlen, 
wolle er noch meiter einem Jungen Lektionen geben, der bereit? mehr wife 
ald er. Im zwölften Jahr Fam der Junge mit feinem Älteren Bruder aufs 
Gymnafium nad) Breslau. Die beiden Knaben führten ein asketiſches Ar 
beitäleben, der jüngere fchon damald den älteren dominirend. In wenigen 
Sahren murden die Klaffen überfprungen, die zwifchen Quarta und Prima 
lagen. Die Neigung der Gymnafiaften ging zunächſt auf die Medizin. Aber 
der Vater war dem Wiſſenszweige abhold und legte Proteſt ein. Nun mar 
die Mathematif und Aftronomie ergriffen und zwei Jahre angeftrengt be 
trieben. Es ift heute fehmwer zu fagen, ob man diefem Geifte mehr anmerkt, 
daß er mathematifch gefchult ift, oder daß er auf Mathematik angelegt war. 
Dann fam das Jahr 1848, Lasker war damald 18 Jahre alt, die richtige 
Nebendepoche, um von folder Zeit ergriffen zu werden. Auch packte e 
ihn, doch nicht mit Sturmedgemwalt. Er war damald wie heute innig ki 
der Sache, aber gemäßigt in der Anschauung. Er gehörte verfehiedenen poli- 
tifchen Verbindungen an, die nicht auf dem linken Flügel ftanden. Dot), 
ala die Octoberfrife über die Stadt Wien hereinbrach, zog es ihn dahin. Um 
ſich den politifchen Drang nicht ganz einzugeftehen, flocht er in die Motiv 
diefer Wanderung den Wunfch ein, bei dem Botaniker Endlicher Colleg zu 
hören. Doch von Colleg war nicht die Rede, ala er in der öſterreichiſchen 
Hauptitadt eintraf. Tags vorher hatte ein Volkshaufe den General Latour 
vor der Burg aufgehängt. Die Wogen der Revolution hatten ihren höditen 
Stand erreiht. Sind wir recht unterrichtet, fo entfchloß fi der Ankömm— 
ling (gewiß nad forgfältiger Prüfung aus wohldurchdachtem Pflichtgefühl) 
in die Legton der Wiener Studenten einzutreten und empfing in einem der 
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heißeiten Gefechte jener Tage die Friegerifche Weuertaufe. Graf Roon ließ 
fh wohl nicht ahnen, daß er das Militärftrafgefet mit einem Gegner, der 
Pulver gerochen , debattirte. Unſer Combattant ftand damals unter Robert 
Blum — und nur aus dem, was er zumeilen von der bemwunderndwerthen 
Tapferkeit des Anführers erzählte, haben Freunde errathen, daß er ſelbſt da— 
bei geweſen. Nach dem Sieg der Kaiſerlichen verließ natürlich der Studioſus 
Lasker auch die Wiener Hochſchule, aber nicht ohne Ueberwindung der größten 
Schwierigkeiten und Mühſale. Es waren harte prüfungsvolle Tage für Ale, 
welde an den Hoffnungen, Aufregungen, Kämpfen des Jahres 1848 Theil 
genommen hatten. Aus der Mirre der Zeiten ftieg unferem Jüngling charac« 
teriftifcher Meife der Entfhluß auf, fih dem Studium zu widmen, das fo 
einflußreich auf fein Leben werden follte. Der Conflikt des Hin- und Her 
wogens der Grundlagen der Gejellfhaft und des Staated gab ihm den Ge- 
danken ein, fi einen Compaß durch die aufgewühlte Fluth des öffentlichen 
Lebens zu fuchen, und er befhloß, dad Studium der Rechte zu ergreifen, 
um das Nechte zu erfennen. So erwuchs auch hier der Mann wieder ganz 
aus ſich ſelbſt und feinen innerften fittlichen Bedürfnifjen. In zweijährigen 
Arbeiten in Bredlau und Berlin abfolvirte er die neue Didciplin, und trat 
dann Die lange Geduldprobe der damaligen Juriftenlaufbahn an. Wo immer 
er ald unbefoldeter Hilfsarbeiter hingewiefen wurde — und er blieb e8 über 
ein halbes Menfchenalter, bi8 er vor wenigen Jahren Rechtsanwalt in par- 
tibus infidelium wurde, — brad ſich bald die ungewöhnlichfte Fähigkeit, 
Arbeitäfraft und Pflichttreue ihre Bahn und wurde mit AZuertheilung der 
Ihwierigften und langwierigſten Arbeiten von den Vorgeſetzten belohnt, die 
ih die Erleihterung und die anonyme Dlitarbeiterfhaft meidlich ſchmecken 
ließen. Aus dem Schüler, der Arzt werden wollte, war ein Mathematifer, 
aus dem Mathematiker ein Juriſt geworden, aus dem Juriſten ein praftifcher 
Beamter; der Fond war und biieb ein Gelehrter, dem das Studium der 
ſtrengen Wiffenfhaft, wie der Verkehr mit den Größen unſrer klaſſiſchen 
Riteratur und des Alterthums ala die fchönfte Seite des Lebens erfchien. Noch 
dachte er Faum wieder an Politik. Da führte ihn ein Zufall mit dem Her— 
ausgeber der Deutſchen Jahrbücher zufammen, H. B. Oppenheim, der mit 
Kennerblick, nad) einem rafch in die Vertiefung gelangten Geſpräch, den un- 
gewöhnlich feharfen ernten und fachlich visziplinirten Verftand erkannte Aus 
diefer Begegnung entjpann fich eine intimere Beziehung und Mitarbeiterfchaft. 
In den Jahrbüchern erfchienen Laskers erfte Arbeiten über Fragen der preus 
Biihen Verfaſſung und Verwaltung, welche fofort die Aufmerkfamkeit der 
Fachleute auf den damals Unbekannten lenkten. Das war fo in den Jahren 
1862 bi8 1864. Dr. Oppenheim, welcher, wie man fcherzhafter Weife fagt, 
den Politiker und PBubliziften Laser „erfunden" hatte, trieb ihn auch zur 
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Bethätigung am öffentlichen Xeben und machte Propaganda für deffen Ein- 
führung in den Landtag. Auch hier ward nach den erften Verſuchen das Eid 
gebrochen. Bereits 1864 ward Lasker ald Candidat zum Abgeordnetenhaufe 
von feinen Freunden vorgefchlagen, zog ſich aber, als darüber Meinungsver- 
fohiedenheit in der damaligen Fortſchrittsparthei entitand, freiwillig zurüd. 
Im Sanuar 1865 im 4. Berliner Wahlbezirl von Neuem aufgeftellt, wurde 
er dafelbft gewählt und griff noch in die, vor feinem Eintritte in's Haus be 
gonnene, große Budgetdebatte der Confliktszeit ein. Seine erfte Rede fiel in 
eine übermübdete, präoffupirte VBerfammlung und der Neuling machte damit 
fein Glück. Selbft noch unflar über feinen Beruf ald Redner, nahm er fid 
vor, den nächſten VBerfuh nur in dringlichem Fall und möglichft Enapper 
Meife zu machen. Aber ſchon die zweite Rede — irren wir nicht am felben 
Tage, an dem Tweſten feine berühmte Rede gegen den Juſtizminiſter Bielt, 
war von namhaften Erfolg begleitet. Bon jener Zeit datirte namentlid 
feine enge Freundfhaft mit Tweſten, der — trotz mander Berfchiedenheit 
der Charactere und Anfhauungen — von allen Bolitifern der Gegenwart 
am meiften Geifteverwandtfchaft mit ihm hatte. Die Rede, welche Lasker 
auf Tweſten's Grab gehalten hat, tft ein Meifterftüd edler Eloquenz und 
männlicher Seelenftärke. 

Drei Dinge müffen dem Menfchen gegeben fein, der zu großen Leiſtungen 
befähigt fein fol: Gefundheit, Fleiß, Character. Was ohne den Belt 
diefer koſtbaren Dreieinigkeit erreicht werden kann, ift zum Glück nicht wenig, 
aber es bleibt immer Stüdwerf. Zum ganzen Mann ijt diefer Dreibund 
der Gaben nicht zu miſſen. Er ift das Geheimniß, aus dem die Leiftungen 
und Erfolge des gefeierten Mannes zu erklären find. Ohne fie würde jelbft 
fein eminenter Geift — die ftilljehmeigende Vorausſetzung jeder eminenten — 
Thätigkeit, nicht ihn zur Stellung ded great commoner’s Preußen? und 
Deutſchlands befähigt haben. Wenn wir Andern aufftehen, Hat der „Eleine 
Lasker“ ſchon mehr gearbeitet, als wir den Tag über bewältigen. An feiner 
frugalen Lebensweiſe, an feiner heimlichen Scheu vor weltlichen Vortheilen 
ift Eines befonderd noch anzuerkennen. Das ift, daß ihm durchaus nicht der 
Sinn für die äfthetifchen Verfeinerungen des Lebens fehlt. Ein ausgezeichneter 
Geſellſchafter, ein fachverftändiger Gaft an der Tafel, den große parlamenta- 
riſche Autoritäten für einen Kenner In Rothmwein erklären, ein muftkalifcher 
Enthufiaft, ein Goethe und Shakespearverehrer der ftrengften Obfervanz und 
vor Allem ein Naturfreund, Fußwanderer und Bergfteiger, der feines Gleichen 
ſucht, liebenswürdig, menfchenfreundlich, zutrauensvoll in einem Grade, der 
nur bei feiner ungewöhnlichen dafür idealiftifchen Grundanlage möglich bleibt 
— dies und mande Andre, das wir übergehen, — zähle man zu den großen 
Eigenfhaften des Politikers und Redners Hinzu und man wird zugeben, daf 
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felten ein Menſch fchöner vom Schiefal bedaht war und noch feltner ber 
empfangenen Gaben ſich würdiger bewährt hat. 

Mer Laskers parlamentarifche Thätigkeit nur von draußen fennt, dem 
wollen wir nicht verübeln, wenn er fih dem Urtheil anfchloß, das bi vor 
etwa ſechs Wochen der „gebildete* Zeitungdlefer — der nationalliberale keines— 
wegd ausgenommen — ald die fehwererrungene Weisheit jahrelanger Parla- 
mentslectüre über den beweglichen Redner fällte: „Lasker fpricht zu viel.” 
Eben dahin gravitirten die Characterftudien des eifrigen aber abwechslungs— 
bedürftigen Beſuchers der Parlamentätribünen. Heute, wo Lasker in Mode 
if, würden die Billet? zum Abgeordnetenhaus und Reichstag auch dann noch 
reigenden Abgang finden, wenn er ſich anheifchtg machen wollte, einen ganzen 
Tag lang zu fprechen. Aber das find Urtheile von draußen; Tadel und 
Bewunderung gleich oberflählih. Wer Lakers parlamentarifches Wirken näher 
fennt, weiß, daß feine bedeutſamſte Thätigfeit ſich nicht in der öffentlichen 
Sigung entfaltet, fo hohe Ehren auch er hier geerntet hat. Lasker iſt viel 
mehr der unentbehrlichite Vorarbeiter oder Kritiker aller Gefegentwürfe und 
Anträge, mögen fie nun vom Regierungstiſch oder aus eigener Initiative des 
Haufes oder von einzelnen Parteien oder Berfonen eingebracht werden. Er 
befigt da® größte Iegislatorifche Redactionstalent des Barlamentd. Auch find 
feinem eigenen Haupte wichtige Gefegentwürfe entiprungen, wie 5. B. das ſoge— 
nannte Nothgewerbegeſetz. Zu einer Zeit, wo die meiften Abgeordneten, 
wenn fie fleißig find, eben erft einen Gefetentwurf in feinen Beitimmungen 
und Motiven durchgelefen haben, tritt Lasker bereit3 in feiner Fraction 
auf mit den eingehendften Borfchlägen zu deffen Amendirung, Erwei— 
weiterung oder Befchränkung, und begründet diefe Vorfchläge mit der denk— 
bar größten Sachkenntnig und Stoffbeherrihung. Seine unermüdliche Ar- 
beitäfraft, feine Belefenheit und Kenntnißfülle, feine lange parlamentarifche 
Erfahrung machen ihn in feiner Partei zu dem ftändigen Referenten über 
alle neuen legislativen und politifchen Gedanken und Entwürfe. Wo große 
Ipftematifche Verbeſſerungen von Gefetentwürfen in Preußen wie im Nord- 
deutfhen Bunde und im Reiche von der nationalen Partei oder den vereinig- 
ten liberalen Parteien ausgegangen find, hat jededmal Lasker den hervor 
tagendften Antheil daran gehabt. Ihm verdankt das Genoſſenſchaftsgeſetz, das 
Geſetz über die Schuldhaft, die deutfehe Gewerbeordnung, das deutjche Civil: und 
Militärftrafgefeßbud u. f. w. in fehr mefentlichen Beftandtheilen den heutigen 
Gehalt. Seiner nimmermüden Energie und feiner idealen Unbeugſamkeit wird 
dereinft die deutſche Nechtseinheit ihre Verwirklichung vornehmlich verdanken. 
Nur in rein finanziellen, rein militärifchen und rein handelspolitifchen Fra— 
gen überläßt er die Arbeit in der Fraction, in den Gommiffionen und im 
Haufe den par excellence fachverftändigen Freunden. 
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Mer mit einiger Kenntniß dieſer Verhältniffe, diefer ſtillen Verdienſte, 
die nur im Fractionszimmer und in dem ſchätzbaren Material der Commiſ— 
fionsberichte Ausdrud finden, Laskers Reden ‚beurtheilt, wird erkennen, daß 
er nicht aus perfönlicher Nedeluft fpricht, fondern meift als MWortführer oder 
richtiger als Neferent feiner Partei. Wer dann die Macht der Trägheit in 
Nechnung zieht, welche im parlamentifchen Leben gerade fo Eräftig herrſcht, 
wie in der ganzen übrigen Natur, der wird ſich in hoher Achtung beugen 
vor diefer unermüdlichen Arbeitskraſt und Arbeitsluſt. Immer nur Pflichtge 
fühl und Gemeinfinn drängen Laëker zum Wort im offnen, Parlament wie zu 
Verbefferungsentwürfen. Und mit welcher Selbftverleugnung übt er dieſe 
Pflicht. Als unfre Hoffnungen, das deutfche Strafgeſetzbuch zu Stande zu 
bringen, fich eine zeitlang völlig zerfchlagen hatten, und Lasker noch ruhig und 
eifrig fortfeilte an den Heinften Verbeſſerungen der einzelnen Paragraphen, da 
wurden ihm fchmerzliche Zweifel über den Nugen feiner Arbeit geäußert. Er aber 
gab die Antwort: ich arbeite an einem Gefege immer mit der Vorausfegung, 
daß es Leben gewinne, fo lange, bis es wirklich gefallen ift. Derfelbe rühm— 
liche Pflichteifer beftimmt feine Thätigfeit während der Sibungen. Selten 
wird man Laöfer während einer Debatte von irgend einem nennenswerthen 
Intereſſe niht an feinem Plage finden. Die leere Rückſeite einer „Drud: 
ſache“ oder Brochüre vor ihn enthält jedesmal eine wortgetreue Bletftift-Nie- 
derfchrift aller wefentlichen Gedanken, welche die Gegner feiner Anſchauung 
bis zu der eilenden gegenwärtigen Secunde während der Debatte laut wer 
den liegen. Mit phantaftifchen Arabesfen und tief-fchattirten Ranken und 
Blättern find dieſe feindlichen Gedanken ummunden. Dazmifchen taufcht er, 
raſch um die eigene Are ſich drehend, ein luſtiges Wort mit dem Hintermanne 
— in den Tagen des Norddeutfchen Reichsſtags wohl auch mit feinem vier- 
jährigen vis à vis auf der Nechten des Mittelgangs, — den Geh. Rath 
Wagener, — „Lasker, wollen Sie fprehen? Fragt ihn ein Führer der 
Partei, auf die mafjenhaften Notizen blickend. „Das weiß ich noch nicht,“ 
it die ehrliche Antwort, und wieder notirt der Faber No. 2. ein geflügeltes 
Wort aus dem feindlichen Lager. Lasker hat Recht. Er weiß meilt erjt dann, 
daß er fprechen wird, wenn er fih zum Wort erhoben hat. Wenn Goethe feine 
Lyrik durchweg als Gelegenheitsdichtung bezeichnen durfte, fo gilt dafjelbe 
mutatis mutandis von den meiften parlamentarifchen Reden Laskers. Nur 
ift feine Gelegenheit nicht die de8 Poeten oder Troubadours, fondern des 
Poſtens vorm Gewehr, ja meist der Außerften Feldwache im Schußbereich 
des Feindes. Und dennoch find mächtige Reden aus diefer fpontanen Wafr 
fenbereitfhaft hervorgegangen. Laskers eigenthümliche Stärke ſcheint alddann 
darin zu liegen, dem bewegten Wortftreit den höchſten, idealſten Geſichts- 
punkt zu geben. Bon diefem hohen Standpunkt aus, weiß er dann vortreff- 
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fich mit fprühendem Wis oder edlem Pathos die niedere Pofition der Gegner zu 
beleuchten. Und gleichzeitig geftattet ihm fein idealerer und darum objectiverer 
Standpunkt, aus der vollen Rüftung die ftarfe bemehrte Hand dem Gegner 
zum Frieden zu bieten, ihn zu gemeinfamen Mirfen zu ded Vaterlandes Wohl 
aufzufordern. Biele feiner Reden haben in diefer Weife den harten Mißklang 
jchroffer Wortkämpfe mit einem harmoniſchen Acecord gefchloffen. Niemals 
bat er mit unedeln Waffen feine Gegner befämpft. Den beiten Beweid für 
das weiſe Maß feiner Beredſamkeit bei aller Schärfe der Satire und der 
Dialektit, die ihm. zu Gebote fteht, bietet wohl die Thatfache, daß niemals 
noch ihm ein Ordnungsruf zu Theil geworden, ein einzige Mal nur einer 
feiner Ausdrüde für nicht parlamentarifch erklärt worden ift. Es war dieß 
im conftituirenden Reichſtag, ald er Heren Bebel für einen Bolitifer der 
Bierbank erklärte. Seit diefer Zeit hat er wie faum ein Anderer den Ton 
fühler unfafjbarer Verachtung fich angeeignet, der allein gegen diefe vater- 
landalofe Richtung des deutfchen Socialismus geziemt. 

Die größten Triumphe feiner Beredſamkeit hat Lasker aber gefeiert, wenn 
er aus befonderd wichtigem Anlaß eine vorbereitete vollendete Rede hielt, fo 
3. B. gegen die Todesftrafe im März 1870, fo wieder jest am 7. Februar 
gegen dad Gründermwefen. Diefe Neden zeigen den ganzen Adel des Mannes, 
feinen höchſten fittlichen Ernft und feine höchſte Begabung befier als Tange 
Abhandlungen über ihn. Sie entftammen aus jener freien felbitlofen Nob- 
leſſe feine® Arbeitend und Schaffene, die er dem Schreiber diefer Zeilen an 
der Schwelle feiner einfachen Wohnung in die jchlihten Worten ausdrückte: 
Hier ift mein Tempel. Wenn ich über diefe Schwelle in die Räume meiner 
ftillen Arbeit trete, fo laſſe ich alle Sorgen und alle Mipklänge des Lebens 
draußen. 

In feiner Arbeit für die Pflichten feiner öffentlihen Stellung befißt 
Lasker eine Unermüdlichkeit die nicht felten auch feiner Fräftigen Natur zu 
viel wird. Es paffirt ihm nicht felten, daß er zu effen vergißt, wenn die 
parlamentarifchen Pflichten befonderd drängen., Sehr häufig muß die Be- 
wegung im Treten geopfert werden. Dann treten die Väter der Partei mit 
ihrer patriarchalifchen Einfprache dazwiſchen und gebieten ihm mit der Un- 
fehlbarkeit des Leibarztes größere, Fürſorge für feines Leibes Wohlfahrt. 
„Hat Lasker feinen Spaziergang ſchon gehabt?” Oder „Lasker muß im 
Juni ind Gebirge“ haben wir felbft ſchon aus Forckenbeck's Munde gehört. 
Sind wir recht unterrichtet, fo ift in diefem ehrwürdigen Gonfortium aud) 
öfters an die Gründung einer Che Lasker's gedacht worden. Berheirathen 
will fi aber Lasker nicht laffen. Das Haus Deutſchlands hat ihm das 
eigene Haus erſetzt. Dftmald ermacht Lasker in tiefer Nacht und eine Art 
Magenkrampf belehrt ihn, daß er vergeflen hat, zu Abend zu fpeifen. Dann 
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wird ihm von den freundlichen Leuten, bei benen er ſeit jahren ſchon fein 
unggefellenquartier aufgefhlagen hat, zu jeder Stunde ein Nachabendeſſen 
bereitet. Mit feiner vollen Dankbarkeit erwidert er feinerjeit® ſolche Fürſotge. 
Mir hatten eined Tages fünf Stunden im offenen Parlament, zwei zuvor in 
den Gommiffionen gearbeitet, und Lasker mußte, wie üblich, noch eine Stunde 
nachſitzen über der Reviſion der Stenogramme feiner Reden. Draußen lodte 
warmed Maimetter. Ein Spaziergang mit ihm war verabredet. Man war- 
tete geduldig. Da bringt ihm ein Bote die Nachricht, daß der Kleine Sohn 
feiner Wirthöleute an ſchwerem Gehirnleiden plötzlich erkrankt fei. Lasler 
fandte und zu Aerzten und er felbft eilte an das Kranfenbett des Kleinen, 
ftatt in den grünen Wald. — 


Diefe Blätter haben oftmals tadelnde Worte gehabt über den Politiker 
Lasker. Um fo mehr war ihre Pflicht, unter den beften Deutfchen zu nennen 
den Menfchen, den Patrioten, den Bolkövertreter Eduard Raster. 


Die Hanfamänner in Noth. 
Zur Erinnerung an die zweite deutfhe Nordpolfahrt. 


Der bremer Verein für die deutfche Nordpolfahrt hat in diefen Tagen 
die erſte Abtheilung des Werkes herausgegeben*), welches beftimmt ift, bie 
Schickſale und Erfolge der zweiten deutſchen Nordpolfahrt in den Jahren 
1869 und 1870, nad) den eigenen Bearbeitungen der Mitglieder, zum erften 
Male vollftändig gefammelt und mit actenmäßiger Treue dem deutjchen 
Bolke und — darf man wohl hinzufügen — der gefammten gefitteten Welt, 
zu berichten. Vieles von dem hier Gebotenen ift ſchon durch die bedeutfamen 
Beröffentlihungen des geiftigen Waterd und wiſſenſchaftlichen Berathers biefer 
Grpetition, Dr. Petermann in Gotha und durch andere Mittheilungen befannt 
gemacht und durch die Tageöpreffe dann in weiteſte Kreiſe verbreitet worden, 
Aber jene Mittheilungen fielen größtentheild in die bewegteften Tage unfre 
großen Krieges, und fanden ſchon aus diefem Grunde nur ein getheiltes Intereſſe. 
Und außerdem Eonnte eine volftändige und allfeitige Ausbeute des gewaltigen 
Materials, welches diefe Handvoll Fühner Seefahrer aus den eißftarrenden Meeren 


*) Die zweite deutſche Nordpolfahrt, 1869 und 70, unter Führung bed Kapitän 
Koldewey. Herauögegeben von dem Verein für die deutfhe Norbpolfahrt in Bremen, Erſter 
Band. Erzählender Theil. Bearbeitet von den Mitgliedern der Erpedition. Mit zahlreichen 
Illuſtrationen in Holzſchnitt, 10 Tafeln in Yarbendrud, 2 Portraits in Stahlſtich und 7 20 
graphirten Karten. Erpe Abtheilung. Leipzig, 9. U. Brodhaus, 1873, 
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de8 höchften Nordend zu ihrer und ihres Baterlanded unvergänglicher Ehre 
zurüdbrachten, naturgemäß nur in einem Werke gegeben werden, welches ſich 
diefer einen Aufgabe ausſchließlich widmet, und jedem der Theilnehmer an 
feinem Orte das Tebendige Wort eigener Wahrnehmung und Beobahtung 
geftattet. Diefen Erwägungen wohl verdankt das vorliegende Werk feine 
Entftehung , da® feines Inhalte mie feiner Ausſtattung megen das höchſte 
Lob und die aufmerkfamfte Beachtung aller gebildeten Deutjchen verdient. 
Die nachfolgenden Zeilen bezweden, durch Heraudgreifung einiger der Ieben- 
digften Schilderungen, welche die erfte Abtheilung enthält, den Leſern dieſes 
Blattes das fhöne und im beften Sinne patriotifche Werk eifriger Theilnahme 
zu empfehlen. 

Diefe erfte Abtheilung des Geſammtwerkes könnte füglich den Titel 
tragen: Der Hanfamänner Noth. Denn drei Biertheile des Bandes oder 
mehr find der Erzählung jener unglaublichen Schickſale und Entbehrungen 
gewidmet, welche vierzehn deutjche Seefahrer und Gelehrte unter Führung 
des Capitän Wegemann nad Untergang der Hanfa im Eife (am 19. Oeto— 
ber 1869) durdhlebten: zmeihundert Tage auf einer Eisſcholle längs der grön- 
ländiſchen Oſtküſte nah Süden treibend, dann wochenlang auf drei Kleinen 
Böten gegen Klima, Eis und Hunger kämpfend, bis ihnen endlich Mitte 
Sunt 1870 die Landung an der erjten menfchenbemohnten Stätte, in der 
berrenhutifchen Miffionsftation Friedrichsthal an der Südſpitze Grönlands 
gelingt. Diefe Schickſale wollen wir nach diefer treuen Quelle unfern Leſern 
in gedrängter Kürze berichten. Nach Erfcheinen der zweiten Abtheilung des 
Werkes fol in ähnlicher Weiſe die Fahrt des Schweſterſchiffes (Schrau- 
bendampfere) Germania unter Sapitain Koldewey's Führung berüdfich- 
tigt werden. — 

Unter den glüdlichiten Aufpizien, in Gegewart des Könige Wilhelm 
von Preußen und feiner treueften Räthe Bismarck, Roon, Moltke, dann 
Jachmann u. A., unter Gefhüsdonner und Flaggenſchmuck ftah am 15. Juni 
1869 die zweite deutfche Norbpolerpedition von Bremerhafen in See. Fröh— 
lich hallte über die Waſſer der Gefang der Mannſchaft, die geftern noch mit 
einem theuern Eide gelobt hatte, alle Schredniffe des höchſten Nordens in 
deutfcher Ausdauer und Mannszucht zu tragen. Was feemännifche Erfahrung 
und Technik in Verbindung mit ausreichenden Mitteln und nationaler Be- 
geifterung aufbieten können, um den Kampf mit den wilden ftarren Natur 
gewalten der arktifchen Breiten aufzunehmen, war an Bord diefer Schiffe ver- 
einigt. Die Hanfa indbefondere — auf die wir und für heute befchränfen 
— mar 1864, als preuß. Schoner „Fulton“ an der Weſer erbaut, und be- 
ſaß 76%, GCommerzlaft Tragfähigkeit. Sie wurde für die Nordpolfahrt dur 
das bremer Comité, gegen Hinterlegung von 8000 Thlr. erworben, Hanfa - 

Grengboten 1873. L 57 


450 


genannt, und auf der Werft von F. W. Wenfe & Co. für die Polarreiſe ein 
gerichtet. Zu diefem Zwecke wurde fie mit einer 3'/, zölligen Spikerhaut von 
Eichenholz umkleidet, welche wieder mit Y—!/, Zoll diden, eng aneinander: 
fchliegenden Eifenplatten belegt war. Der Vorterfteven erhielt einen maffiven 
Vorſtoß aus Schmiedeeifen, um welchen fih etwa Zoll dide Eifenplatten 
ihlofien, die wieder durch ſtarke Schienen umfaßt wurden. Sodann erhielt dad 
Schiff eine Verftärfung dur Querbalfen, fogenannte Zwiſchendecksbalken. 
und zwar in größerer Anzahl als gewöhnlich der Fall ift. Diefe maren 
mitteld ftarfer Stüben untereinander verbunden. Die innern Wände wurden 
am Vordertheil durch ftarfe, in jchräger Richtung von oben nad unten Tau- 
fende Balken -(fogenannte Schlangen) verftärft und der innere SCheil Hinter 
dem Vorderfteven um mehrere Fuß mittelft Kniehölgern der ganzen Höhe nad 
maffiv ausgefüllt. Hier befand ſich das bequeme Logis für die Mannſchaft, 
und die Schiffsküche. Die Kajüte war in zwei Theile gefchieden. Der vor 
dere ſollte zunächſt als Vorrathäfammer, für den Yall einer Heberwinterung 
zum Volkslogis, dienen und war noch bedeutend größer ald das Logis im 
Schiffsvordertheile. Zwiſchen den mit Filz gefütterten inneren Wänden der 
Kajüte und des MWinterlogid und der Außenwand befand fich ein ſechs Zoll 
breit mit Sägemehl audgefütterter Raum, um Kälte und Feuchtigkeit zu ver- 
mindern. Die YAußenthüren, in derfelben Weiſe ausgefüllt, glichen den 
Thüren eiferner Geldſchränke. Diefelbe Füllung fand fich in der Kajüten- 
dee. Das Oberliht der Kajüte hatte doppelte Fenfter und für den Winter 
noch eine Klappe zum Berfchliegen der Deffnung. Die Yufen waren wmwind- 
fangartig, fo daß fie jeden Zugwind abjchloffen. Die Kojen an den Seiten» 
wänden der Kajüten bildeten, wie auf den Paſſagirſchiffen, verſchließbare 
Kammern. — Die Hanfa hatte drei Böte, welche der fohmergeprüften Mann- 
Ihaft von größerer Wichtigkeit werden follten ald das Hauptihiff: das gröpte 
und fehwerfte, König Wilhelm, war etwa 18 Fuß lang, 6 Fuß breit und 4 
Fuß tief; das zweite ein Walfiſch (Mhale)boot von der Wefer 26 Yuß lang, 
6'/, Fuß breit und 2%, Fuß tief und hieß Hoffnung; das dritte, Fleinfte, 
hatte man Bismarck getauft. 

Die Hanfa war mit Broviant und fonftigem Material vortref- 
lid) außgerüftet. Hier waren die Erfahrungen der Engländer, Amerikaner 
und Rufen aufs forgfältigfte berüdfichtigt. Vollſtändigkeit, beſonders reid- 
the Ausftattung und ausgezeichnete Qualität bildeten da® Hauptaugenmerk 
des Comité's fomohl wie der höchſt ehrenwerthen Kieferanten. In der edlen 
Freigebigkeit, mit welcher das Schiff für volle zmei Jahre mit Allem aufs 
beite verjehen mar, ift einer der Hauptgründe zu finden, daß die Hanfamänner 
ihre unerhörten Strapazen ſämmtlich mit Erfolg beftehen Eonnten. Zunächſt 
war für die Kleidung aufs paffendfte geforgt. Die Faden waren von rein 
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wollenen Doubleftoffen mit fogenanntem Pelzfutter gefertigt und mit beftem 
Eoating gefüttert feine Fafer von Baummolle oder Halbwolle; alle Nähte 
mit beftem Kamelgarn genäht, da Seite oder Neinenzwirn der Zeit und 
Witterung gegenüber nicht hinreichende Ausdauer verfpradhen. Aus demfel‘ 
ben Grunde waren die Knöpfe von Steinnuß flatt von Horn oder Seidenge- 
fpinnft. Taſchen, Aermel, Alles mit Wolle gefüttert. Die Weiten vorn 
und im Rüdentheil von Tricot, durchweg mit beftem blauen Flanell gefüttert. 
Die Beinkleider von dem Stoff der Jacken, und außerdem noch mit rein 
wollnem Flanell unterfüttert. Müsen nnd Handfchuhe von Hundefel. Die 
Form der Mützen diejenige der Nebelfappen der Damen; fie bededten Kopf, 
Nacden und Schultern vollitändig und umfchloffen das Gefiht mit einem 
dicken Pelzrand. Die Hände waren zunächſt durch einen wollenen Innenhand— 
hub und einen zweiten von 15—16 Zoll Länge und 7—8 Zoll Breite ge- 
ſchützt. So ging aber erft der innere Menſch. Die Außenhülle bildeten Pelze 
von guten rauhen Schaffellen (deutfchen und ruffifchen Heidſchnucken); ein 
Dritttheil beitand aus amerikaniſchen Büffelfellen, die wegen ihres feiteren 
Leders und ihrer größeren Keichtigkeit vorzüglih bei Erceurfionen verwendbar 
waren; und fämmtliche Pelze waren mit guten, gegerbten, in reichlichem Wett 
getränkten Seehundäfellen überzogen. Die geräumigen Schlaffäde waren aus 
Schaf. und Büffelfellen gefertigt. — Nicht minder meife war an Bord der 
Hanfa für den Proviant geforge. Wir erwähnen nur bei denjenigen 
Nahrungsmitteln, welche den armen Schiffbrücigen fpäter auch noch in den 
kleinen Dofen, die gerettet werden Fonnten, das Reben erhalten haben, 
die urfprünglihen Mengen. Die Hanfa führte über 21", tr. geſalzenes 
Dchfenfleifch ; diefelbe Menge gefalzenen Speck; 572 Pfd. Schinken; 63 Dofen 
Fleiſchſpeiſen; 40 Pfd. Fleifchertract; 804 Pfd. geräucherten Sped; 384 Dofen 
gekochtes Fleifch; einen halben Etr. Schmalz und fait acht tr. Butter. Un 
Brot und Mehl 64 Etr. Cafes II. 14 Etr. ausgefiebted Brot, 61 Etr. Weizen- 
mehl, 17 Etr. Roggenmehl. An Gemüfen waren fowohl in getrodinetem Zu- 
ſtande ald mie in Gonferven große Mengen vorhanden. Sehr wichtig waren 
unter den Conferven 100 Dojen Soup and Bouilly und 144 Dofen Milch, 
der letztere Vorrath etwas Enapp. Unter den Colonialmaaren zeigen ſich die 
Kaffee- und Cacaobeftände durchaus als die wichtigften; leider wurden beim 
Schiffduntergang von den faft 6 Etr. Kaffee und 3 Ctr. Cacao nicht aus- 
reichende Mengen gerettet. Sehr wichtig waren die 250 Pfd. Tabaf, und von 
den Getränfen, außer den 300 Flafchen Rothwein, die jeweilig vier dugend 
Flaſchen, welche von der edeln Spezies Portwein, Sherry, Cognac und Rum 
fih an Bord befanden. Auch die vier Anker Branntwein und 50 Krüge 
Benevre ermiefen ſich als unfträfliche Getränke. — An Waffen und Schief- 
vorrath enthielt das Schiff eine jo erfreuliche Menge, daß die fchiffbrüchigen 
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Hanfamänner, die in den letzten Wochen ihre Meerfahrt ausfchließlich von 
der Jagd die Stillung ihre® nagenden Hungers erhofften, doch immer noch 
Pulver genug hatten, um fich die Zeit durch Feuerwerk und andere Pulver: 
ſpäße zu vertreiben. Die Aufzählung der wiſſenſchaftlichen Inftrumente unter 
lafien wir, da fie ja doch, ohne vorher kaum benugt zu fein, in den Tiefen 
ded Meered gegenüber der Kiverpoolfüfte von Dftgrönland,, auf faft 71° 
nördlicher Breite ruhen, und faum einmal um die Sommerfonnenwende einer 
rothen Qualle oder einem in ftiller Zurüdgezogenheit Iaichenden Kabljau zum 
Mochenbett dienen mögen. 

Die Mannfhaft der Hanfa beftand durchweg aus jungen, Eräftigen, 
erfahrenen Leuten. Der Kapitän Hegemann war 33 Jahre alt, geboren zu 
Hooffiel, wohnhaft in Oldenburg. Sein in Stahlftich mitgetheilted® Portrait 
zeigt ein freied Fräftige® Seemanndgeficht mit ernften Augen, hoher Stirn und 
reihem Vollbart. Er war erft 1868 aus der Beringftraße zurückgekehrt, die 
er ſechs Fahre lang ald Steuermann und fpäter ald Kapitän des Schiffes Julian 
befahren hatte. Als erfter Officier war ihm beigegeben Richard Hildebrandt 
aus Magdeburg, 26 Jahre alt, der bereit? die erſte deutfche Nordpolerpe 
dition 1868 unter Kapitän Koldewey mitgemacht hatte; ald zweiter Offtcier 
Milhelm Bade, in demjelben Alter, aus Roftod. Der Zimmermann Wil- 
helm Bomwe war 46 Jahre alt, geboren zu Grotelifte, wohnhaft in Grohn. 
Der Koh, ein Mufterbild von Pflichttreue, Humor und culinarifcher Erfin- 
dungsfraft gegenüber den unbekannten Netzen arktiſcher Jagdbeute war 25 
Jahr alt, aus Jourſe in Holland. Bon den ſechs Vollmatrofen, die im 
Alter von 25—39 Jahren ftanden, hatten zwei gleichfalld bereitö die Nord» 
polfahrt des Jahres 1868 mitgemacht, alle ſchon Fahrten nad Amerika, 
Oſt- oder Meftindien unternommen. Als Leichtmatrofe diente der 19 jährige 
Konrad Gierfe aus Stettin. Der Arzt ded Schiff war Dr. med. Buchholz, 
32 Jahre alt, aus Greifswald, wo er Privatdocent gemejen; er hatte ala 
Aſſiſtenzarzt eines preußifchen Weldlazareth den bömifchen Krieg mitgemadt. 
Ihm oblag auf diefer Expedition, außer der ärztlichen Behandlung feiner 
Genoſſen die zoologifche, ethnologifche und anthropologifche Beobachtung und 
Ausbeute. Als Bertreter der Geologie hatte fich endlih, auf Empfehlung 
des Profeſſor Hochſtetter in Wien, deffen 30jähriger Affiftent Dr. Guft. Zaube, 
Privatdocent an der Univerfität und PBolitechn. Schule in Wien der Erpe 
dition angejchlofien. 

Kehren wir nach) diefer Vorftelung unfrer Helden und ihrer Ausftattung 
zu ihrer Fahrt zurüd. 

Bis zur Infel Jan Mayen, welche am 9. Juli verlaffen wurde, hielten 
die Schmwefterfchiffe faft ununterbrochen beifammen aus. Bon da an hatten 
die kühnen Seefahrer neun Tage lang im Nebel auf das Eis an ber Dft- 
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küſte Grönlands loszuſteuern, und wenn fie dort in gegebener Höhe (75°) 
fih nit trafen, ihre Rendezvous bei der Sabine Inſel zu ſuchen. Am 18. 
Juli erft, einem feierlich fehönen Sonntag fchien die Sonne rein und Klar. 
Man hatte ſchon am 15. die Eiskante erreicht und mußte von da ab behut- 
fam dem Rande folgen. Den Eindrud und die Beleuchtung der weiten, in 
taufend Farben gligernden Fläche ſchildern unſre Gewährsmänner ald einen 
bezaubernd prächtigen. Und mie fo die Nebel ſich hoben, da fchimmerten auch 
die Segel der Schwefterfchiffe einander vom Horizont aus zu, und am Abend 
deffelben Tages gegen 8 Uhr — Abend — in unferm Sinn fann man die Stunde 
eigentlich nicht nennen, da den fühnen Seefahrern die Mitternachtſonne fehlen — 
lagen fie wieder dicht aneinander. Die Herren von der Hanfa waren an Bord der 
Germania gefommen, labten fich an dem dort verftauten edlen Rauenthaler und 
taufchten die Erlebniffe der legten Tage. Um Mitternacht trennte man fich, voll 
Freude und zuverfichtlicher Hoffnung auf die Zukunft. Sn fchmeiterlicher Ein- 
tracht fegelten beide Schiffe wieder nebeneinander her und mancher frohe Gruß 
und Scherz hallte herüber und hinüber. Daran dachte in jener Nacht nie 
mand, daß man zum legten Mal fo zufammen gemefen, daß die Männer 
der Germanta die Hanfa nie mehr, die Beſatzung erft nad) vierzgehnmonatlicher 
Frift, ald wunderbar vom Untergang gerettet, wiederfehen follten! Am 19. 
Juli zwar hielt fi die Hanfa immer noch meift in Sicht. Aber am 20. Juli 
früh, bei hartem Weſtſüdweſtwind trennten fih die Schiffe für immer, in 
Folge eines leidigen Mißverftändnified. Kapitän Koldewey hielt nämlich eine 
nochmalige Berathung der beiden Kapitäne wünfchendwertb und gab daher 
der Hanfa das Signal auf Rufweite heranzufommen: „come within hail“. 
Die Hanfa verftand aber: „long stay a peak“, was Kapitän Hegemann im 
gegebenen Fall dahin audlegte, fein Schiff folle, des Eisgangs wegen mög- 
lihft weit nach Weften fegeln, um das freie, vom Eis unbefegte „Randwafler“ 
der grönländifchen Küfte zn gewinnen. So fette er denn mehr Segel, drang 
weiter nah Weiten und fah, da nun eben Nebel eintrat, die Germania 
nicht wieder. 

Hier beginnt auch im vorliegenden Werke die ausfchließlihe Schilderung 
der Schickſale unfrer Helden. Bet der Trennung befanden fie fi auf 7494 
nördbliher Breite und 120 52° weftlicher Länge. Langſam fegelte die Hanfa 
durch das Eid weſtwärts im Nebel. Abende wurde aber das Eid dichter; ſchon 
war nicht mehr möglich das Schiff zu wenden, Signalſchüſſe verhalten unge 
hört, das Steuer mußte an einer Scholle befeftigt werden, um deſſen Zer- 
brechen zu verhüten. Man war allein — im Eife Den folgenden Tag 
Ihon gelang Herrn Hildebrandt eine gute Photographie der Hanfa im Eife 
— vorläufig noch eine ſchmackhafte Neuheit, bald die immer bedrohlichere Ge- 
wohnheit von Wochen und Monaten! Seehunde und Narwale zeigten fi 
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in der Nähe. des Schiffe. Das Fleiſch der erfteren bereicherte die Tafel um 
einige arktifche Gerichte, denen man im Vollgefühl Eultivirterer Koft, noch die 
heimathlichen Speife- Traditionen Eritifch gegenüber ftellte. Unaufbaltfam und 
willenlo8 trieb man nad Süden, und legte in den fieben Tagen vom 21. bie 
28. Juli 72 Seemeilen — wovon vier auf eine deutfche Meile gehen — zw 
rück. Am 28. Juli erblidten die Hanfamänner zum erfien Male die dunkle 
Felfenküfte von Grönland, von Kap Broer Ruys bi Kap James, die ge 
zeichnet wurde. Man war ſchon bis 72056‘ nördlicher Breite und 16%54' 
weftlicher Länge getrieben. Aber Tag für Tag, wie in offener See, buchten 
die pflichttreuen Dfficiere ihre meteorologifhen Beobachtungen, die in Ber: 
bindung mit denjenigen der Germania fich fehr werthvoll erwieſen. 

Die Zeit vom Ende Juli bis zum 7. September ift ald die Epoche zu 
bezeichnen, in welcher die unerfchrodenen Führer der Hanfa immer wieder von 
neuem die Durchbrehung des Eifes, und, ihrer Inftruction gemäß, die Wieder, 
gewinnung von 75° nördlicher Breite und das Anfegeln der Sabine- Inſel 
änftreben. Sie führten dieß, im loferen Eife ftellenweife frei fegelnd, mit 
folhem Erfolge aus, daß fie am 27. Auguft — wie fi) fpäter heraugftellte 
— der Germania auf höchſtens 34 Seemeilen Entfernung (in etwa 74020 
nördlicher Breite und 16°50° weſtlicher Länge) nahe kamen und noch am 5. 
September mwahrjcheinlich die Küfte im freien Waffer hätten erreichen Fönnen, 
wenn fie Dampf gehabt Hätten. So aber, da Eid, Nebel und Windftile 
die Hanfa am Abend feftlegten, war dieß ihre letzte Segelung. Am folgenden 
Tage jhon lag fie zwifchen zwei Vorfprüngen eined großen Eisfeldes, das 
jpäter ihrer Mannſchaft Rettungsfloß werden follte, und e8 begann nun bie 
vollſtändige Eisbeſetzung ded Schiffes. 

So fhmerzlih der Mannſchaft, und namentlich den Gelehrten, die immer 
fteigende Gewißheit der Ueberwinterung im Eife, dem Kapitän und feinen 
Dfficieren die Wahrfcheinlichkeit des Verluftes ihred guten Schiffe® war, und 
fo rührend ſich diefe Stimmung, die ftillgefaßte Vorbereitung auf Tod und 
Verderben in den im vorliegenden Werfe mitgetheilten Tagebuchblättern unſter 
Seefahrer ausfpricht: der feemännifhe Humor, die Lebensfreude und ber 
Thatenmuth ift ihnen dennoch niemald ausgegangen. Eine Menge ſprechen 
der Züge find und aus diefen Tagen mitgetheilt. Schon Ende Juli hatte 
man einen jungen Seehund gefangen, den man Jakob taufte, und der acht 
Tage beim Schiffe blieb. Da das Eleine niedliche Thier indeflen durchaus Feine 
Nahrung zu fih nehmen wollte, feste man ihn an einer Eidfcholle aus 
Uber er Fam, mitunter tauchend, immer wieder and Schiff, wie um fich für 
die gewonnene Freiheit zu bedanken. Bären wurden zahlreich geſchoſſen und 
lieferten vortreffliche Schinken. Ein junger Bär wurde lebend gefangen und 
an den Eisanker feitgefettet, wie ein Hund. Man baute ihm ein Schneehaus 
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und bereitete ihm darin ein Nager von Hobelfpänen. Er aber verfehmähte 
diefe Berweihlihung campirte im Freien, brannte mit feiner ſchweren Kette 
durch und ift mit ihr wahrfcheinlich im ‘Meere ertrunfen. Auch Fuchsbraten 
von weißen Füchfen wurde probirt und fehr ſchmackhaft befunden. Neben 
der nobeln Paſſion der Jagd boten Schlittihuhfahrten, Ballſpiel bei 12° 
Kälte und Ereurfionen unfern Eisfahrern mannigfahen Anlaß zur Erhal- 
tung ihres feemännifchen Humors. Hiervon zeugen auch die Namen, melche 
die hervorragendften Eisberge rings um die eingefrorene Hanfa erhielten. 
Da gab es den „Teufelddaumen“, „da8 Brandenburger Thor“, den „Berg 
Sinai,“ u. ſ. m. 

Aber immer ernfter drängte fich die Frage auf, wie man fi im Falle 
des Berluftes des Schiffes in den Eiöpreffungen und Schraubungen, die zu 
erwarten ftanden, am beften gegen die ſchweren Gefahren einer Ueberwinterung 
[hüten folle. Cine Benugung der drei Böte zu diefem Zmede war nur im 
äußerften Falle rathfam. Ihre Segelbedahung fehüste nur unzureichend 
gegen Sturm, Kälte, und die oft wochenlang unaufhörlich herabwirbelnden 
Schneemaſſen. Wie follte man fih da die unentbehrlihe warme Nahrung 
verihaffen? Man mußte alfo auf die Herftellung eined MWinterhaufed auf 
dem Eiſe Bedacht nehmen, in das man flüchtete, wenn die Hanfa Noth litt 
Unverzüglic wurde zu diefem Bau gefchritten. Als Baditeine boten fich die 
vorhandenen Kohlenziegel, ein treffliche® Baumaterial, da fie die Feuchtigkeit 
aufnahmen und die Wärme in dem inneren Raume zurüdbielten. Wafler 
und Schnee waren der Mörtel. Ald Dad nahm man das Schneedacdh der 
Hanfa, beim Verluft des Schiffes, in Ausfiht. Die „Hoffnung“ und der 
„Bismarck“ wurden klar gemacht, unter Schneezelten geborgen, und mit 
Proviant verjehen. Für das Kohlenhaus murde etwa 450 Schritte vom 
Schiff eine bruchfreie feſte Stelle erfehen und feine Größe auf 20 Fuß Länge, 
14 Fuß Breite und 61/, Fuß Höhe im Giebel, bei 4 Fuß 8 Zoll der Seiten» 
mände beftimmt. Vom 27. September bis 3. Detober wurde der ganze Bau 
vollendet. Ein Brunnen nahebei in's Eis gehauen, lieferte das fchönfte ſüße 
MWafler und das befte Bindemittel. Fugen und Riten, mit feinem Schnee 
beftreut, und mit Wafler begoffen, froren in zehn Minuten zu der compac» 
teften Maſſe. Die Dachbefleidung wurde vorläufig dur Segeltuh und 
Schilfmatten,, die fih zufällig noch von der letzten weftindifchen Neife der 
Hanfa an Bord fanden, die Dachlatten durch Spieren und Faßſtäbe herge- 
ftellt. Aufgeftreuter Schnee gab Dichtigfeit und Halt. Dann murde dad 
Haus mit Proviant auf zwei Monate verfehen. 

Das Kohlenhaug war zur guten Stunde vollendet worden, denn ſchon 
am 7. Detober begannen ſchwere Preſſungen im Eife, zu denen die folgenden 
fünf Tage ein Schneetreiben Hinzutrat, welches Haus und Schiff vollftändig 


verfchüttete, und das junge Eis von der Hanfa losbrach, fo daß Meere. 
waſſer zmifchen Ei8 und Schnee durchdrang. Der Heftige Nordfturm warf 
das Schiff plöglich unter raffelndem Gräufh nah Stewerbordfeite. Nur mit 
Anftrengung aller Kräfte an den Tauen und Eisankern, konnte das Abtreiben 
des Schiffes vom Eisfeld gehindert werden. Am 13. wieder Flare®, rubiges 
Metter, man fah fi 16 Seemeilen norböftlic von der Liverpool Küfte, die 
als fteiles zadiges Velfengebirge, nur fpärlich mit Schnee bededt, erfchten. In 
der Zeit vom 5. — 14. Detober waren in der gewaltigen Triftftrömung 72 
Seemeilen nad Südſüdweſt zurüdgelegt.. Dabei 14 bis 16° Kälte in de 
Nacht. Naben, einmal eine Möve und ein Falke die einzigen Zeichen thteri- 
rifchen Lebens. Am 18. früh Halb 8 Uhr begann die Kataftrophe. Sn 
nächſter Nähe des Schiffes begann das Eid zu ſchrauben und zu prefien. J 
geregelter Zeitfolge, wie dur einen gleichmäßigen Wellenſchlag hervorgerufen, 
dröhnte und Enallte, quitfchte und pflff e8 unter dem Eife Bald Flang e 
wie das Knarren von Thüren, bald wieder wie ein Durcheinander vide 
Menſchenſtimmen, bald endli wieder wie das Bremjen eine? Bahnzuges 
Offenbar hatte fih das Eisfeld im Treiben gedreht und drängte nun flärker 
an das Küfteneid an. Die beiden vor dem Schiffe gelagerten Eisſtücke zitterten 
heftig, die Maften ſchwankten und dem Steuermann oben war es oft), als 
ob jemand ihm nachſtiege. Dabei entftanden auf dem Felde lange umd tiefe 
Spalten, jo daß das Whaleboot längsfeit des Schiffs in Sicherheit gebracht 
werden mußte. Eifrig wurde bei dem. Earen Metter des Nachmittags und 
Abends für beide Fälle geforgt: Meberwinterung im Kohlenhaufe oder Ber 
bleiben im Schiffe. Der neungehnte Detober Iteß diefe Wahl nicht mehr. 
Nordnordweitituum, Schneegeftöber und Eispreſſungen begannen den 
Tag. Die Luft war düſter und did, die etwa eine deutſche Meile entfernte 
Küfte nicht zu fehen. Um Mittag hatten die berannahenden hochaufgeſchto⸗ 
benen Eismaſſen das junge Eid an der Steuerfeite ded Schiffes aufgebrochen 
und drängten hart an den Außenbord an. Das Schiff bob ſich nad vom, 
wurde an weiterer Hebung durch die hohen Eisblöcke gehindert und mußt 
daher die volle Wucht der Preffungen aushalten. Noch war es dicht, wit 
eine Peilung der Pumpen ergab. Kurz vor 1 Uhr fprangen die Dedtanäpte 
mittſchiffs. Die Mannfhaft nahm in einer angftvollen Baufe ihren Mittags 
imbiß an Det — unter Det war es ſchon zu unheimlih. Da fchoben ſich 
viele mächtige Eisblöcke unter den Bug des Schiffes. Etwa fiebenzehn Fuhß 
hoch murde die Hanfa auf das Eis geſchroben. Es war ein ſchauerlich [höne 
Schaufpiel. Nur hob fich leider der Hintere Theil des Schiffes nicht mit. Der 
Steven hatte den furhtbarften Drud auszuhalten. Um 5 Uhr mich das Eis 
zurüd, das Schieben der Schollen ließ nach, um ſechs Uhr etwa Tonnte dad 
Schiff in das freie Wafler gleiten. Es fanden fi 17 Zoll Waffer in dem 
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felben. Bis gegen 7 Uhr war ed audgepumpt. Raſch nahm die Mannſchaft 
ihr Übendbrot. Aber nad einer Biertelftunde ſchon fanden fich wieder 2 Fuß 
Waſſer in den Pumpen. Eine. halbftündige gewaltige Anftrengung .an den 
Pumphebeln zeigte, daß alle Mühe vergeblih war. Das Schiff mußte 
ſchwer let fen. Es war unmöglich, den Sit des Schaden? zu ermitteln. 
Sicherli drang unter den Kohlen Wafler ein, außerdem mußte der Kiel ge- 
brochen, vielleicht auch die Schiffdwand an den Kimmen eingebrüdt fein. Das 
Schickſal der Hanfa war befiegelt. Tief erfchüttert, aber gefaßt ftand die 
Mannfhaft vor diefer Thatfahe. Das Kohlenhaud auf dem ſüdwärts treis 
benden Eisfelde jollte alfo ihre einzige Zufluchtsſtätte fein, vielleicht au — 
ihr Sarg. 

So ward denn Alles, was an nothmwendigen und nüslichen Dingen noch 
an Bord war, herauf und auf dad Eid befördert. Die Kleidung, die nauti- 
ſchen Inſtrumente, Tagebücher und Karten ſowie ein Theil Brennholz waren 
ſchon früher diefen Weg gewandelt. Nun folgte dad VBettzeug, der Reſt der 
Kleidungen, des Proviants, der Kohlenvorräthe, der Kochheerd, dann die 
Defen. Zufehends fteigt dad Waſſer. Um 8 Uhr Morgend am 20. begann 
das Holz im Schifferaum zu ſchwimmen, um 3 Uhr ftand dad Waſſer ſchon 
am Kajütentifch und alle beweglichen Gegenftände trieben darin. Da wurde 
noch gerettet, mad irgend anging: Lampen, Bücher, Cigarren, Spieldofen, 
Arzneimittel, Schneedah und Schneefegel. Alles lag durcheinander auf dem 
Eife, belebt durch Gruppen mit dem Tode fämpfender, vor Froft zitternder 
Ratten. Auch darin warb bald Ordnung. Der Kochheerd ward noch den. 
jelben Abend geborgen und benutt. Zum erften Mal fchltef man in dem 
neuen Aſyl, dad mit feinen ſchwarzen Wänden ausfah, wie ein fchaurig, 
großer Sarg — beim Schein der Kajütdlampe" Am folgenden Tage, den 
21. wurden die Maften ded Schiffes gefapt, um den Brennholzbeftand zu 
vermehren, und mit der ganzen Takelung aufs Eis geholt. Zum leuten Mal 
begaben fih Kapitän und Steuermann an Bord. Um 6 Uhr Abends Töften 
fie die Leinen, damit das finkende Schiff nicht die Scholle, auf welcher Aller 
Hoffnung ruhte, in den Abgrund riffe. In der Nacht vom 21. zum 22. Oeto— 
ber ſank das Schiff auf 70% 52° nördlicher Breite und 21° meftlicher Breite, 
etwa 1%, deutſche Meile von der Liverpool» Küfte. Das große Boot König 
Wilhelm wurde beim Sinken ded Schiffs geborgen. Die Sammlungen der 
Gelehrten, der photographifche Apparat, die Photographien und das Schiffd- 
loth gingen zu Grunde. 

Die nächſten Tage wurden zur mwohnlicheren Einrichtung des ſchwarzen 
Haufes benutzt. Das leckende Dach wurde durch ein mit Segeln überzogened 
Plankendach erſetzt. Luft und Licht wurden durch zwei Klappfenſter im Dache 
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die Schlaffäcke gelegt. An den mit Segeltuch überzogenen Wänden wurden Borde 
angebracht, auf welchen Bücher, Inſtrumente, Kochgeſchirre ihren Platz fanden, 
Die Schiffäkiften, vor den Schlafftellen aufgeftelt, dienten als Tiſche und 
Bänke. Der goldne Spiegel der Kajüte prangte an der hintern Wand, da- 
runter ein koſtbares Barometer; die Uhr ließ ihre gewohntes Tiktat hören. 
Die Logiskappe diente als Windfang vor der Thüre, eine Fallreepstreppe 
zum SHinabfteigen in da® Haus, fo daß fie nun wie in einen Fuchsbau in 
ihre kaum mit dem Dache aus dem Schnee hervorragende Höhle Erochen. Die 
Heizung war gut. Bei 20° Kälte Eonnte fie 18% Wärme erzeugen. Der 
Dampf zog durch die Klappfenfter leicht ab, friſche Luft ein. Die trefflichen 
Gonferven lieferten ftärkende Fleiſchbrühen. Der Drud der unmittelbaren 
Lebensgefahr war von ihnen genommen. Das übliche Whiſt wurde, in. Er- 
mangelung eines Tiſches, auf einem Schiffsjournal gefpielt. — In den fol 
genden Tagen wurde der Proviaut und das Brennholz vollend8 von der 
Schiffbruchſtätte ‚herangefchafft und bet dem Haufe aufgeftapelt. Ein 4 Fuß 
breiter Gang rings um das Haus, mit Segeltuch bededt und mit Schnee 
gedichtet, bildete die Vorrathefammer. Das aus den Maften und Spieren 
gefertigte Brennholz wurde in Stößen aufgefchichtet. Für alle Fälle wurden 
auch die Boote auf 2 Monate mit Proviant verfehen, und immer an die ge 
ſchützteſten Stellen gezogen. Die große Flagge hatte man zuerft mit gerettet. 
An der Bramftange hinter dem Haufe, die ald Flaggenpfahl dienen mußte, 
wurde fie bei gutem Wetter zum Vergnügen und ald Nothfignal aufgehißt. 

So trieben die Hanfamänner „ald unſres Herrgotts Paflagiere* zwiſchen 
Meer und Küfte viele Monate lang nah Süden. Ihr Eiäfeld erwies fid 
ala ein etwa 3000 Schritt breite und langes, gleichmäßig mit Schnee be 
deefte®, ebened, aus Eisflarden und Schollen feit zufammengefittetes Feld. 
Es ragte durhfähnittlih 5 Fuß über Wafler, feine fubmarine Mächtigkeit 
ließ fich zu mindeftend 40 Fuß annehmen. Abfchredend wild war der Rand 
des Feldes im Weiten und Nordmeften. Die Reibungen und Prefjungen mit 
antreibenden Schollen hatten hier Mauern bis zu 10 Fuß Höhe aufgethürmt. 
— Während vom Ende October an die Sonne erft um 1/9 Uhr morgens 
auf- und bereit um 3 Uhr Hinter den Felſen der Küfte niederging, waren 
die Nächte prachtuoll hell, fo dag man die feinfte Schrift Iefen und weit hin 
aus in die Ferne fpähen konnte. Nordlichter waren in ſolchen Nächten ftetd 
zu fehen. — Im November war die Jagdbeute eine befonderd reiche. Auf 
einer benachbarten Scholle zeigte fih die unförmige Geftalt eines großen 
Walroſſes unbemweglich wie ein Felsblock. Auch Hier bemähre fich die Zünd- 
nadel; die Kugeln drangen dur die zolldide Haut des Ungethümd und 
wenige Schüffe tödteten dafjelbe, nachdem es ſchwer verwundet und wüthend 
noch verſucht hatte, da8 junge Eis, auf dem die Jäger ftanden, zu zerbrechen, 
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um bdiefelben dann im Waſſer anzugreifen. Mehrere Stunden vergingen, ehe 
zehn Mann, mit Hülfe eines Fräftigen Flafchenzuges das Walroß aus dem 
Waſſer gezogen hatten. Und nun erft das Abbalgen, während dad Ganze 
bei 23° Kälte zu einer fteinharten Maffe gefroren war! Uber der Kohn fo 
vieler Mühe war reich. Unter der Haut faß eine drei Zoll ftarfe Speckſchicht, 
welche jehr willkommenes Brennmaterial lieferte. Die Zunge ſchmeckte vor- 
trefflih. An demfelben Abend fühlte fich Meifter Pe durch den Walroß— 
[pe angezogen. Drei Schüffe wurden aufs Ungefähr gegen ihn abgegeben. 
Am andern Morgen fand man ihn, wie fchlafend, aber todt, etwa 100 
Schritte meiter im Schnee liegen. Es war ein großes prachtvolles Thier. 
Der ſchöne ausdrudsvolle Kopf ruhte auf den Vordertagen, die rothen Bluts— 
tropfen ftachen ſchaff ab von dem reinen Echneeweiß des Yelled. Seine 4 
Schinken, ein delicater Braten für eine Reihe von Sonntagen, wogen an 
200 Pfd. Das Fell lieferte weiteren Schneefhus für die leckenden Stellen 
des Daches. Einige Tage fpäter Hatte fich Meifter Bes, mit den Border 
tagen fih auflehnend, den im „Bismark“ lagernden Proviant befchnüffelt. 
Aber Bismarck Hatte ſich auch hier unnahbar gezeigt. Der Bär war dur 
das audgefpannte, fteifgefrorne Segeltuch „reingefallen. Erſchreckt über 
diefe Behandlung, hatte er das Weite gefucht. 

Langſam aber ftetig trieb das Eisfeld nah Süden. Am 3. November 
hatte es fchon die Liverpool-Küfte paffirt, und war bi8 zum Scoredby - Sund 
gelangt. Das Eid Hatte feit dem Untergang der Hanfa nicht wieder ge 
fhraubt. Je nad) Ebbe, Fluth und Strömung fam das Eisfeld der Küfte näher 
oder ferner. Seit dem 10. November bis zum 22. war die rotirende Bewegung 
des Feldes fo langfam, daß es fich erft einmal um fich felbft gedreht Hatte. 
Bom 2. — 4. November trieb man an Scoresby-Sund vorbei, am 14. No- 
vernber bei Gap Barclay, fpäter bei Gap Dan. Dann folgte in einer Ent- 
fernung einer deutfchen Meile ein unbekanntes Land, das fogenannte Egede's 
Land. Leider war die Mannfchaft, als fie der Küfte am nächſten war, in 
größter Lebensgefahr, fo daß fie nicht ruhig beobachten konnte. November 
und December vergingen ohne befondered Ereignif. Am 18. December mit 
der. Bollmond - Springfluth wieder Eisſchrauben, das in der Naht vom 20. 
zu 21. den Berg Sinat wegriß. So kam Weihnachten heran, unter Stürmen 
und heftigen Schneemehen, aber dennoch waren Alle in der Stimmung, es 
froh zu feiern — auf einer grönländifchen Eisfholle! Während die Andern 
fpazieren gingen, Hatten die Steuerleute den Chriftbaum, aus Tannenholz 
und Befenreifern Funftvoll hergeftellt und mit Papierketten und felbftgebadenen 
Lebkuchen behangen. Die Lichter Tieferte ein von Dr. Laube gefparter Wachs— 
ftod. Profeſſor Hochftetter Hatte für Weihnachten eine Blechkiſte geftiftet, die 
nun geöffnet wurde und viel zu lachen gab. Die darin enthaltenen Mfeifen, 
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Maultrommeln, Trompeten, Hampelmänner, Knallbonbond x. wurden red- 
lich verlooft; begierig fiel man über die alten Seltungen ber. Dazu gab es 
ein Gläschen Portwein, Abends Chocolade und Pfeffernüffe. In derfelben 
herzensfreudigen und inniggerührten Stimmung wurde dad Neue Jahr ange 
treten. Die gegenfeitigen Glückwünſche beim Jahreswechſel Famen jedem der 
fchwergeprüften Männer aus dem Grunde des Herzend. Der Fürzefte Tag 
war nun überwunden, und auf die zunehmende Sonne durfte man wohl zus 
nehmende Hoffnung ſetzen. Aber dennoch follte der Januar ihnen bei weiten 
die größten Schredniffe bieten. 

Schon am Vormittag ded 2. Januar ließ fich ein eigenthümliches Gerãͤuſch 
hören, wie wenn jemand mit dem Fuß auf dem Boden ſcharrt; draußen 
unterdeſſen furchtbares Unwetter, Sturm aus Nordnordoſt und anhaltendes 
Schneetreiben. Während der Mittagsruhe plötzlich das ſeltſame Geräuſch von 
neuem, nur weit ſtärker. Es war ein Scharren, Poltern, Kniſtern, Aechzen 
und Knarren, als ob unheimliche Geiſter unter der Scholle ihr Weſen trieben. 
Alle liefen durch den Schneegang nach oben, das Haus lag ja mindeſtens 
einen Fuß tief verſchneit. Draußen nichts als das Wüthen des Sturmes. 
Sowie man aber das Ohr an den Boden legte, ließ ſich ein Geräuſch ver⸗ 
nehmen wie das Singen des Eiſes, wenn es ſtark geſchroben wird; es war, 
als ob Waſſer unter der Scholle durchrieſele. Offenbar ſtand ſie in Gefahr, 
zerſchellt zu werden, indem ſie, über Klippen treibend, auseinanderberſten, oder 
an den Kanten abbrechen konnte, vielleicht beides zugleich. Die Pelze wur— 
den gepackt, und jeder füllte feinen Knappfadt mit Mundvorrath. Barft die 
Scholle, fo war man rettungslod verloren. Die Böte waren bei dem ent- 
feglihen Schneetreiben nicht von der Stelle zu bringen.” Um 9 Uhr früh end- 
lich erſchien die jehnfüchtig erwartete Dämmerung. Cine Stunde fpäter, als 
der Sturm etwas nadhließ, gingen Einige hinaus in der Richtung, wo einft 
die Hanfa untergegangen mar. Sie fanden auf 500 Schritt einen neuer 
ftandenen Eiswall und erfannten zu ihrem Schreden, daß diefer Wall jest 
die Grenze der Scholle bildete, während auf allen Seiten große Stüde abge 
brochen waren. Am Morgen ded 4. Januar endlich hatte dad Wetter aus 
getobt, und nun erfannte man genau feine Wirkung. Früher hatte die Scholle 
zwei Seemeilen im Durchmefjer gehabt, nun höchſtens eine. Dad Haus lag 
nun nad drei Seiten faum 200 Schritt vom Rande, nad) der vierten 1000, 
gegen 3000 früher. Man trieb kaum 2 Seemeilen vom Lande. Gleichwohl 
war an ein Entlommen auf” den Böten nicht zu denfen, da jenſeits ber 
Scholle zerbrochened Trümmereiß fich zwifchen die Küfte ſchob, unter deffen 
Schneedecke man die Riffe und Schrunden nicht hätte entdecken Fönnen. Auch 
diegmal Hatte man das Schrauben und die fchnelle Trift des Eifes der Spring- 
fluth zu danken, die hier ſchon 10—15 ‚Stunden nah Neu- und Bollmond 
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eintritt. In den Tagen vom 27. December bid 8. Januar war man 52°, 
Seemeilen Südweſt zu Welt °/, Wet getrieben. 

Die Tage vom 11.—15. Sanuar follten neue Schredniffe bringen. Am 
11. ſchwerer Nordoſtſturm mit furchtbarem Schneetreiben. Um ſechs Uhr 
Morgens ſchon erfchallt der Ruf des wahehabenden Hildebrandt: „Alle Mann 
Kar!“ Gin unbefchreibliches Getöfe tobt in nächfter Nähe Mit Pelz und 
Knappſack dringt Alles hinaus, dur das Schneedach der Vorhalle Der 
Aufruhr der Elemente, der die Armen bier empfing, übertraf alle® Erlebte. 
Da heißt es plöglih: „Waſſer auf der Scholle nahebei!“ Die fie umgeben- 
den Schollen reißen auf, es entfteht Hoher Wellenfhlag. Wieder brödelt das 
Feld von allen Seiten ab. Zwiſchen dem Haufe und dem Holzvorrath klafft 
eine 25 Schritt breite Eisfpalte. Das jenſeits abgelöfte Stüd ſcheint ſich haus— 
hoch auf die Schiffbrüdhigen niederftürzen zu wollen. Alles ſcheint verloren. 
Dad Brennholz treibt in die tobende See hinaus. Nur mit äußerſter An- 
firengung gelingt es, bei 10° Kälte und dem ftarfen Sturme, die Böte vor 
dem nämlichen Schiefal zu bewahren. Schon fagt man ſich Lebewohl, reicht 
fih zum Abſchied die Hände und erwartet im nächſten Augenblick den Unter 
gang. So fanden und fauerten fie den ganzen Tag bei den zwei nächiten 
Böten. Der feine pridelnde Schnee drang durch die Kleider bi auf die 
Haut. Wunderbar, daß gerade der Theil der Scholle, auf dem fie ftanden, 
ber feftefte war. Sie maß nun nur noch 150 Fuß Durchmeffer! Gegen 
Abend pacdten fich die Spalten wieder zufammen, und befeitigten die Dünung. 
Erleihtert genofen die Armen etwas im Haufe und legten ſich nieder, nach— 
dem fie jcharfe Wache audgeftellt. Auch diefe mohlverdiente Ruhe wurde ihnen 
dur einen fohauerlichen Eisberg verfümmert, auf den fie in der Nacht los— 
trieben, und vor deſſen näherer Bekanntfchaft nur die fehnelle Trift fie bes 
mwahrte. Sie waren in 4 Tagen abermald 56 Seemeilen füdlich getrieben. 

Die fhlimmfte aller Nächte ſtand unfern Helden aber noch bevor, die 
jenige vom 14. auf den 15. Januar. Schon Abende 10 Uhr meldete die 
Wache den Bewohnern ded Haufed, daß das Eis wieder In flarfer Bewegung 
fei; e8 wehte heftiger Sturm aus Nordoſt. In unmittelbarer Nähe des 
Haufe barft die Scholle, thürmte das losgebrochene Eis fih auf. Gegen 
11 Uhr, unter donnerndem Geräufch drohte eine plößlich entitandene Spalte 
das Haus audeinanderzureißen. Alle vermochten fi ind Freie zu retten. Da 
ftanden fie beim gräßlichften Unmetter auf dem Eife, obdachlos, den Tag 
erwartend, der noch 10 Stunden fern war. ‚Die meiſten Erochen in das Bot 
de? KHapitänd unter das Schneefegel, einige durch die zerftoßenen Scheiben ins 
Haus. Kälte zehn Grad. Es wollte niht Tag werden. Ein wüſter unruhi— 
ger Halbſchlummer Hatte fi der Todtmüden bemädhtigt, krampfhaft zuck— 
ten ihre Glieder in der engen Rage. Der Koch fand gleichwohl die Ener- 
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gie, am frühen Morgen Kaffee zu bereiten, der die Erfchöpften zu neuem 
Leben weckte. Er hatte auch am 3. Januar, ald das furdtbare Schrauben 
des Eifed ihn bei der Reparatur ded Kaffeefeffeld überrafchte, außgerufen: 
„wenn die Scholle doch folange halten mollte, bis ich meinen Keſſel fertig 
hätte, Ich möchte doch gern noch Thee für den Abend kochen, damit wir 
vor dem Abzug was Warmes hätten“. Fünf Nächte mußten Alle nun in 
den Böten fchlafen. Dad Haus mußte verlaffen, ein neues gebaut werden, 
in welchem aber nur für 6 Mann Plab war. Die Andern mußten abwech— 
felnd in den Böten fchlafen. Das Schlimmfte war gleichwohl überftanden. 
Denn als eine der mwichtigften Urfachen der gewaltigen Eisfehraubungen, 
welche die Hanfamänner fo oft an den Rand des Todes geführt, war neben 
der Epringflutb der Umftand anzufehen, daß fle während diefer Zeit in der 
Meerenge zwifchen Island und Grönland trieben, wo fi) das von ber 
Strömung fortgeführte Eid, zumal bet dem öftlichen Vorfpringen der grön- 
ländifchen Küfte in zahlreichen Kaps, mehr und mehr zufammenfcteben muf. 
Diefe Bewegung reichte in ihrer größten Stärke bi8 Kap Dan, wo die Küfte 
bedeutend nad; Weiten zurüdmeicht und zugleich im Dften die Schranfe von 
Island mwegfällt, dadurch aber die Eidftopfung aufhört. 

Auch wir können deshalb die ferneren Schickſale unfrer Helden kürzer be- 
richten, als die Tage ihrer fehmerften Noth. Der Yebruar war durchweg 
ſchön, die Scholle blieb ungefchmälert. Schon begann die Sonne 17 Grad 
hoch im Meridian, merklih zu wirken. Prachtvolle Nordlichter erhellen die 
Nächte, wie die Blätter eines Fächer oder einer Blume entrollen fich die 
Kichtgarben über das Firmament hin. Merkfwürdig war die Zahmheit der 
Thiere, die den Echollenbewohnern ihren Beſuch abftatteten, namentlich der 
Füchfe, die fih fogar ruhig ftreicheln ließen. Daffelbe murde fpäter bet 
Schneeammern und Hänflingen beobadtet. Der März mar fihneereich und 
bot wenig heitere Tage. Am 4. erſchien am fernen Horizont dur leuchten» 
den Eisblink der Kolberger: Heide» Gfetiher. Bon da bis Hinab nad Kap 
Moefting eine ununterbrochene Reihe von Gletſchern, zwiſchen denen thurm— 
artige Felſen etwa 3000 Fuß hoc aufragten. Am 29. befand man fich auf 
der Höhe von Nukarbik, wo Graah von 1829 bi8 1830 übermwintert hatte. 
Auch unfern Nordpolfahrern war bier ein unfreimwilliger Aufenthalt von etwa 
4 Mochen beichteden, da Strömung, Ebbe und Fluth ihr Eisfeld jo lange 
im Kreife trieben, während meiter draußen im Meer das Eid unaufpaltfam 
nad Süden drängte. Hier ward das Ofterfeft als ein rechtes Auferftehung® 
feft freudig, und bereits in milderer Temperatur, gefeiert. Am zweiten Ofter 
tag erlöfte fie ein Nordfturm aus der Bucht und trieb fie wieder flott gen 
Süden. In drei Wochen (bis 6. Mai) gelangten fie bis auf 61° 4’ nördlicher 
Breite, alfo fehon beinahe auf die Breite von Bergen. Diefe Fahrt ging 
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raſch und gefahrlo® dahin, der Anblik des Landes war mächtig fchön, vor 
Allem die Erjcheinung des Puiſortok-Gletſchers. Sein Eisfeld dehnte fich auf 
30 Seemeilen an der Küfte aus, und aus demfelben ragte die gelbliche Fels— 
maffe des Kap Steen-Bille hervor. — In den erften Tagen ded Mai reg- 
nete e8 flarf, der Schnee ſchmolz, das Dach des Haufes glich einem Siebe, 
und dieſes felbit, da8 ehedem in einem Thal geftanden, ftand jet auf einem 
Hügel. Es wurde geftügt und durch Taue förmlich eingefchnürt. Uber es 
hatte den Hanfamännern am längjten ale Wohnftätte gedient. Am Morgen 
des 7. Mai eröffnete ſich der Blick auf freies Waſſer nad dem Land zu! 
MWetter und Wind waren günftig. Kapitän Hegemann erklärte um halb zwölf 
Uhr feinen Offizieren, daß er den Moment gekommen eradhte, wo man die 
Scholle verlaffen und fih in Böten an die Küfte retten könne. Bet den 
Schickſalsgenoſſen, die bei diefer wichtigen Entſchließung Alle mit zu Rathe 
gezogen wurden, fand der Vorſchlag ungetheilten Beifall. Gegen 4 Uhr 
Nachmittags, nad einem dreimaligen freudigen Hurrah, und einem legten 
dankbaren Bli auf die getreue Scholle, welche unfre Norbpolfahrer 200 Tage 
lang aus Regionen des Schredend und des Todes bis in mwirthlichere Breiten 
getragen hatte, gingen die Böte unter Segel. 

Die Hanfamänner hatten auch von da ab nicht geringe Mühfal zu er- 
dulden. Die Böte mußten näher am Land von Scholle zu Scholle mit un- 
endlider Anftrengung gezogen werden. Schneeblindheit hatte ein Jeder durch— 
zumachen; ſchärfer und fchärfer wurden dazu die Nationen ; zulest hatten Alle 
unter qualvollem Hunger zu leiden, da bei dem geringen Vorrath nur grade 
foviel Nahrung vertheilt werden Eonnte, um die Leute vor dem Hungertod 
zu bewahren. Erſt am 4. Juni, alfo erjt einen vollen Monat nad) dem Ver— 
laffen. der Scholle, gelang die Yandung der Böte auf der öden Inſel Illuid— 
let. Auch bier nur fehr fpärliche Tagdbeute. Aber es gab zu Pfingften 
doch einmal wieder frifches Geflügel. Am 2. Pfingfttag (6. Juni) brach man 
weiter nad Süden auf. Friedrichsthal, die füdlichite Herrnhutermiſſionsſtation 
bald zu erreichen, war zur Lebensfrage geworden, denn kaum nod für 14 
Tage reichte, bei größter Einfchränfung der Proviant. Am Abend des 7. 
Juni ruhte man zum erften Mal auf der Felſenküſte des grönländifchen Feit- 
landes, 5 Meilen nördlid vom Kap Valloe. Zum erften Mal bot bier 
Sauerampfer, Löwenzahn und Fingerfraut einen Kleinen frifhen Salat. Noch 
am Abend wurden 20 Seemeilen zurüdgelegt und dicht beim Südende von Grön- 
land vor Anfer gegangen. Am 13. Juni endlid, nachdem man früh 4 Uhr 
aufgebrogen und bi8 Nachmittag mit aller Kraft gerudert und gefegelt war, 
zeigte fi. beim Umfahren um einen niedrigen Vorſprung plöglih Friedrichs— 
thal, nahe einem breiten Ford zur Brüde von hohen Bergen umrahmt, wäh. 
rend den Hintergrund blau dämmernded Gebirge abſchloß. Noch war ed un. 
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gewiß, ob die Miffionäre nicht Dänen waren. Aber da rief es ſchon an Land: „Das 
ift die deutfche Flagge! Das find unfre Landsleute, willtommen, willkommen in 
Grönland!“ In der That war ed ein deutfches, ein im beften Sinne brüderliches 
Wilfommen, dad den armen Schiffbrüchigen von den edeln Miffionären Herrn 
Gericke und Herren Starid und deren Gemahlinnen geboten wurde. Freigebig 
boten diefe braven Menfchen den fchmergeprüften Landsleuten, was dieſe am 
meiften bedurften in Fülle: Nahrung, Schuhwerk, Bäder und zum erften 
Mal wieder ein trocknes warmes Lager. Mit tiefer innerer Beſchämung, aber 
willenlo8 dem Berlangen ihre Magen? preiögegeben, Ieerten die Seefahrer 
ihrerfeit8 am erften Nachmittag ſchon zwei volle tiefe Zwiebacksſchüſſeln der 
edeln Frau Gericke. Mit derfelben reihen Gaftfreundfhaft wurden fie fpäter 
auf ihrer Reife nach Julianehaab (zwanzig deutfche Meilen von Friedrichs 
tbal), wo die dänifche Brig Eonftance auf ihre Bitte ihrer wartete, im 
Miffionzhaufe zu Igdlopait von Frau Hilbig und in der Miffion zu Kid. 
tenau von den Familien Spindler, Warmow und Kögel erfreut. 

Endlih, endlih am 3. Juli 1870 ließ der dänifche Kapitän Bang, der 
die deutfchen Kollegen freundlih an Bord genommen hatte, in Julianehaab 
die Anker lichten. Endlih ging ed wieder heimwärts! Am 31. Juli war 
das letzte Eis außer Sicht, dann nach faft vierwöchentlicher weiterer Fahrt 
waren auch die Shetland’8 Inſeln erreicht und ein frifcher Wind trieb fie im bie 
Gewäſſer des deutfchen Meered. Aber ſoweit man fam, fein deutfches Segel! 
Seltfam, hatte die deutfche Nation während der Abmwefenheit der Hanfamänner 
die Seefahrt aufgegeben? Weßhalb Tagen hunderte von deutfchen Fahrzeugen 
auf der Rhede von Helfingör unthätig vor Anker? Da brachte der Lootſe 
die Kunde an Bord von den gewaltigen Greignifien, die fi feit dem 
19. Juli in Europa vollzogen hatten. Wie dad von Mund zu Munde 
ging! Noch nit einmal auf heimiſchem Boden, hatten die Jüngeren nur 
die eine Klage: „ed könnte vorbei fein, ehe auch fie hinkämen, den Franzoſen 
eins am Zeuge zu fliden‘. Am 1. September war Kopenhagen erreicht umd 
mit Hülfe des deutfchen Conſuls bald leidliche Bekleidung ftatt der zerfegten 
Seehundshüllen gewonnen , die fie bis dahin getragen hatten. 

Um 3. September, an demfelben Tage, wo duch Deutſchland und ganj 
Europa die Kunde von der gewaltigen Entſcheidungsſchlacht bei Sedan flog, 
betraten die Hanfamänner, über Friedericta fommend, in Schledwig beutfchen 
Boden. Der Telegraph hatte ihre Unkunft bereit® verfündet. Ueberall feit- 
lihe8 Flaggen. Abends Ieuchtete und flammte es in allen Städten und 
Städten, die fie berührten, und in Hamburg trafen fie gerade noch recht. 
zeitig ein, um Zeugen der großen Stegedillumtnation zu fein, und fo wie tm 
Triumph das Vaterland begrüßen zu Eönnen. 
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Die Zölle und Verbraudisfteuern des deuffhen Keids.*) 

Bon Bolkdwirthen, Beamten und Bolitifern wird es mit Beifall und 
Danf begrüßt werden, daß die in Hirth's Annalen erjchienenen Auffäge über 
obigen Gegenftand zu einem gefondert ausgegebenen Buche zufammengefaßt 
morden find. ine vielen Intereffirten nothmendige Hülfe iſt damit befchafft, 
und eine Rüde in unferer politifch-publieiftifchen Literatur damit in fehr loben?- 
werther MWeife ausgefüllt. ine hiftorifch-dogmatifche Bearbeitung des Zoll- 
und Handelsweſens unfered deutfchen Reiches, eine ausführliche und eingehende 
Erörterung und Darlegung aller geſetzlichen und vertragsmäßigen Beltim- 
mungen über diefen Gegenftand hat bisher noch nicht in audreichendem Maaße 
eriftirt : e8 war eine ſchwierige zeitraubende Mühe fih im einzelnen Falle aus 
dem vorhandenen Materiale zu orientiren. Das Bedürfnif einer fyftematifchen 
Ueberfiht über daffelbe, war ganz befonbers deßhalb vorhanden, weil nad 
Artikel 40 der deutfchen Reichsverfaſſung ein großer Theil der vertraggmäßigen 
und fonft vereinbarten Beftimmungen und Vorfchriften aus ber Zeit des 
BZollvereind auch heute noch) geltendes Recht im Meiche iſt. Es mar fehr er- 
wünfht, daß ein Sachverftändiger einmal alled dad zufammenfaffe, ordne und 
überfihtlih uns vorlege. In feine befiere Hand hätte dieſe Arbeit fallen 
fönnen, ald in die des Herrn Dtto von Aufſeß, des älteften Sohnes bed 
befannten PBatrioten und Gründers des Germanifchen Mufeums, des veritor- 
benen Freiherrn Hana von Auffeß. Aus bayerifhen Juſtiz- und Staatödienft 
heroorgegangen, nimmt er feit einer Reihe von Jahren in der allgemeinen 
deutſchen Zollverwaltung eine angefehene und hervorragende Stellung ein; 
mit allen Dbliegenheiten. des Dienftes vertraut, hat er die großen Geſichts— 
punfte für eine da8 Ganze umfafende Verwaltung fi zu bewahren veritan« 
den. Die Werf zeugt vor der juriftifhen und politifchen Bildung feines 
Berfaflerd: überall fühlt man ten tüchtigen Praktiker, den erfahrenen Mann 
der höheren Verwaltung heraus. 

Sn der Einleitung giebt uns der Verfaffer einen kurzen Ueberblid über 
die Geſchichte des Zollvereind. Die ausgedehnte Riteratur ift mit Geſchick und 
Berftändnig benußt; natürlich geht Auffeß nicht in die Detaild ein und ver- 
fucht nicht die in den Ietten Jahren geführten Gontroverfen durch neue Be 
handlung meiterzuführen: auf die vornehmlichften Refultate beſchränkt fich 
fein Referat. Er war nicht in der Tage, die neuen Auffchlüffe zu benugen, 


*) Die Zölle und Berbraudsfteuern und die vertragämäßigen auswärtigen Hans 
belöbeziehungen des deutſchen Meiched. Vom Standpunkte der Bolfswirtbfhaft und Verwal⸗ 
tung biftorifch ⸗dogmatiſch dargeftellt von Otto Freih. von Aufſeß, Zollvereinsbevollmäcd- 
tigter für Oſt- und Weftpreußen und kgl. bayer. Oberzollrath. Leipzig, Berlag von G. Hirth 
1873, 

Grengboten I. 1873, 59 
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welhe Heinrih von Treitſchke in den Preußiſchen Jahrbüchern, (Dfto- 
ber, November und December 1872) aus feinen Studien im Berliner Archive 
veröffentliht hat. Der aufmerkjame Lefer wird fehen, wie mweit daraus Mo, 
dififationen ded Urtheiled über Urfprung und Anfänge des BZollvereined ge- 
folgert werden müffen. Wir können und nicht verfagen, mwenigftend eine 
Stelle hier zu eitiren. „Mag der eine oder andere von den Genannten (d. 5. 
die preußifchen Staatdmänner, oder Nebenius, oder Liſt oder die baverijche 
Regierung) mehr oder weniger Verdienfte in Anſpruch nehmen können, foviel 
fcheint ficher, daß ohne dad Zuſammenwirken der Regierungen mit den Ge- 
lehrten und der öffentlihen Meinung und ohne das dringende Bedürfniß der 
deutfchen Natur zu einer wirthfhaftlihen Einigung weder der Gedanke ent- 
ftanden noch feine Durchführung je möglich gemefen wäre. Aehnlich wie bei 
der Errichtung des deutfchen Reiches viele Kräfte zufammengemirft haben, um 
die ſchon lange in der Nation lebende dee zur Ausführung zu bringen, fo 
möchte aud) bei der Gründung des Zollvereined ein ausſchließliches Recht auf 
die Autorfchaft feinem allein. zuzufprechen fein, ehe weitere Beweife hierfür 
vorliegen.“ Allerdings Treitfchke hat heute ſchon die Gontroverfe einen guten 
Schritt der Löſung näher geführt; aber man bemerfe wie nahe feine Meinung 
fih ſchon mit der hier citirten Auffaffung von Auffeg beruhrt. Auch Tr. 
urtheilt: „die wirthfchaftlihe und die politifche Einigung Deutſchlands zeigen 
eine überrafchende Verwandtfhaft in ihrer Geihichte”. „Der Gedanke des 
Zollvereined war nicht eines Mannes Eigentbum, er entitand gleichzeitig in 
vielen Köpfen, unter dem Drud der Noth des Vaterlandes; daß der Gedanke 
Fleifh und Blut gewann, mar allein Preußens Werk, mar das Verdienſt 
von Eihhorn, Motz und Maafjen und nicht zuletzt das Verdienft des Königs.“ 
Möge Auffe bald in der Lage fein, in einer neuen Auflage feines Buches 
aus Treitſchke feine Hiftorifche Einleitung zu vervollftändigen und fein Urtheil 
in der angedeuteten Richtung zu geftalten. 

Der bHiftorifche Theil ift nur ein Eleiner Abfchnitt de8 Buches: die Hanpt- 
jache ift die Darlegung des heute geltenden Rechtes und der heutigen Ber- 
mwaltung. Umfang und Größe des deutfchen Zollgebietes weiſt der Verfaffer 
ftatiftifh nah; dann erörtert er die Hauptgrundfäte für Gefeggebung und 
Berwaltung der gemeinfamen Zölle und Gebrauchsſteuern in einer Elaren, 
präcifen und eindringenden Darftellung. Die befonderen Borfchriften für 
die einzelnen Branchen werden angefügt. Auch die VBerwaltungdorgantfation, 
Gompetenzen und Marimen der einzelnen Behörden, das fehr complicirte Ab» 
rechnungsweſen, die von Reichswegen angeordnete Controle ded Ganzen mer 
den beleuchtet, Grund und Zweck des einzelnen fehr überzeugend dargethan. 
Der Schluß macht eine Ueberfiht über die noch in Kraft ftehenden Zölle, 
Handels und Schifffahrtsverträge Deutfchlande mit dem Audlande. Ueber 
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fiht und Regifter erleichtern den Gebraud) des Buches. Wie fehr diefe Arbeit 
eine Empfehlung für jeden verdient, der mit diefen Dingen einmal praftifch 
zu thun hat, oder über die Einrichtungen unferes Neiches fich eine mehr wie 
oberflächliche Kenntnig zu verfchaffen ſucht, — das bedarf nach allem was 
gejagt ift, Feiner ausführlichen Auseinanderfesung mehr. Wr. 


— — — — — — 


Vom deutſchen Reichskag. 
Berlin, den 16. März 1873. 


Der deutſche Reichſtag hat berufen werden müſſen, noch ehe der preußi— 
che Landtag feine Arbeiten geendigt hat. Mit Recht ift bemerkt worden, daß 
die Gefchäfte des Reichs nicht von den Arbeiten in den Einzeljtaaten abhängen 
dürfen. Uber man fönnte vielleicht den Neichdtag regelmäßig erft mit Anfang 
Mai. berufen. Daß dann die Neichdtagsfeffion fih bis in den Juli erſtreckt, 
fann fein Gegengrund fein. Man gewönne dafür den Herbit ald parlamen- 
tarifch freie Vorbereitungszeit und die Einzellandtage hätten von Januar bie 
April hinlänglich Zeit zur Erledigung der ihnen obliegenden Aufgaben. 

Wie dem fei: dießmal konnte die Neichätagsfejfion nicht länger aufge 
jhoben werden. Die Nothwendigfeit der alöbaldigen Eröffnung ift offictö® 
erklärt worden und das Gefühl derfelben Liegt in der Luft, ohne daß der 
eigentlich zwingende Grund in das öffentlihe Bewußtſein getreten märe. 
Vielleicht finden wir ihn in der Thronrede. 

Die Thronrede zählt ald Arbeiten des Reichstags auf: die Negelung des 
Eigenthums an den von der Reichsverwaltung benußten Grundftücden ; die 
Unmweifung der Ausgaben. für die Umgeftaltung des deutfchen Feſtungsſyſtems; 
die Umgeftaltung des Gründungdplaned für die deutfche Kriegsflotte; das 
Drganifationsgefe des deutjchen Heeres; die meitere Gehaltderhöhung der 
Reichsbeamten; den Abſchluß der Münzreform; einen neuen Boittarif für die 
Beförderung von Padeten und Werthfendungen; die Befchaffung anderer Ein- 
nahmequellen zum Erſatz der Salzfteuer; die Berwendung des Reſtes der franzöfi- 
[hen Kriegdentfhädigung. Die Thronrede kündigt außerdem die Räumung des 
franzöfifchen Gebieted von den deutfchen Truppen in Folge befchleunigter Er: 
füllung der franzöfifchen Finanzverbindlichfeiten al® nahe bevorftehend an, und 
fließt mit der erneuten Beftätigung der freundfchaftlichen Beziehungen, welche 
zwifchen Deutſchland und den ibm benachbarten Kaiferreichen obmwalten. 

Die Arbeiten des Reichstages in der bevorftehenden Seffion find ebenfo 
zahlreich als wichtig. Und doch hat die Thronrede vielleicht das vollftändige Ver- 
zeihnig noch nicht gegeben. Die Thronrede fagt nicht® von der Ginführung 
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der Givilftandöregifter und nichts von der vervollftändigenden Organifation 
der Reichsämter. Wir möchten jedoh aus diefem Schweigen noch nicht 
fhliegen, daß diefe beiden Maßregeln von den Aufgaben der gegenwärtigen 
Reichstagsſeſſion ausgeſchloſſen bleiben follen. 

Den Grund, weßhalb diefe Seffton bereit® neben der des Landtags er- 
öffnet worden, finden wir in der Thronrede nicht, finden ihn wenigſtens nicht 
fenntlich gemacht, auch wenn er vielleicht darin ftehen follte. Sehen wir uns 
alfo in der europäifchen Situation um. 

Die Thronrede fündigt die baldige Räumung Frankreichs an und ſpricht 
mit dem Ausdrud des Vertrauens von der inneren Entwidelung Frankreichs. 
So zu fprechen gebietet in Bezug auf die jüngfte Vergangenheit die Wahr- 
beit, und in Bezug auf die nächte Zukunft gebieten es die Klugheit und die 
Schicklichkeit. Ob aber im Augenblid, wo der letzte deutfche Soldat das 
franzöfifche Gebiet verläßt, das franzöfifche Volk ſich nicht fofort einer revo- 
Iutionären und kriegeriſchen Regierung in die Arme wirft, welche die Reor— 
gantfation der Armee und der Finanzen für hinlänglich vorgeſchritten erachtet, 
um die Revanche fofort aufzunehmen: da® vermag Fein Sterblicher zu fagen. 
Alfo thut ed Noth, daß aud mir die deutfche Kriegäverfaffung, die feit der 
Erneuerung des deutfchen Reiches noch nicht gefeslich abgefchloffen ift, ohne 
jeden Auffhub vollenden, und daß wir da® im lehten Kriege verbrauchte 
Material fofort wieder ergänzen. Es hieße die Franzofen in allzu flarfe Ver— 
fuhung führen, wenn wir bei ihnen den Glauben auffommen ließen, fie feien 
ung in den NRüftungen voraus; und das in demfelben Augenblid, mo wir 
für die Zahlung des Reſtes der Kriegsfchuld nur noch eine finanzielle Garantie 
in Händen haben und die für die Eröffnung eined neuen Feldzuges fo wick— 
tigen territorialen Pfänder ganz oder zum größten Theil aus den Händen 
gegeben haben werben. 

Uber mir können die Weisheit unferer Staatsleitung nur bewundern, 
welche fo viel Schonung und Entgegenfommen für Frankreich zeigt. Gerecht 
müffen wir daftehen und mehr als gerecht: mwohlwollend und Friede fuchend, 
aud vor dem verblendetiten Auge, wenn der fchredliche Kampf wieder beginnt. 
Und wenn es beitimmt ift, daß er wieder beginnen muß, dann je eher je 
beffer. Wenn Frankreich in dem Augenblid, wo ed das Gefühl trinkt, wieder 
Herr feiner felbft zu fein, unbefonnenen Schritten nad Innen und Außen 
widerfteht, fo mag auch die Hoffnung befeftigt erfcheinen, daß wir eines länger 
dauernden Friedens genießen werden, der vielleicht im Stande ift, Frankreich 
die volle Befinnung zurüdzugeben. 

C—r. 


469 


Vom preußifhen Landkag. 
Berlin, den 16. März 1873. 


In der Sitzung des Abgeordnetenhauſes vom 7. März begann die Ein— 
zelberathung der vier kirchlichen Vorlagen. Den Anfang machte der Geſetz— 
entwurf über die Vorbildung und Anſtellung der Geiſtlichen. Die Abände— 
rungen, welche die Commiſſion zu dem Regierungsentwurf vorgeſchlagen, ſind 
durchaus nicht grundſätzlicher, ſondern nur techniſcher und redactioneller Natur. 


Es iſt nachgerade ein Gemeinplatz geworden, daß bet dieſen Verhand— 
lungen nichts Neues mehr geſagt werden könne. Uns will zuweilen bedünken, 
als wäre das Wichtigſte noch gar nicht geſagt. Jener Gemeinplatz aber kommt 
wohl daher, weil in der That die Verhandlungen bis jetzt fo viele Wieder— 
bolungen zeigen. In der Verhandlung vom 7. März, kam nad manchen 
Wiederholungen des früher Gefagten die Beftimmung des vorliegenden Geſetz— 
entwurfed zur Sprache, daß zur Bekleidung eines geiftlichen Amtes in Zukunft 
erforderlich fein fol, außer dem Abiturientenzeugniffe eined deutfchen Gymna- 
ſiums die Zurücklegung eined dreijährigen theologifchen Studiumd auf einer 
deutfchen Staatduniverfität, forte die Ablegung einer wiffenfchaftlichen Staat®- 
prüfung. Der Lefer erinnert fi aus der früher hier gegebenen Analyfe des 
Geſetzentwurfs, daß Knabenfeminare und Knabenconvicte zur VBorbildung von 
Geiſtlichen nicht mehr errichtet werden follen. Dagegen verbietet das neue 
Geſetz nicht die Einrichtung von Priefterfeminaren, nur daß die Seminarbil« 
dung ergänzt werden fol, fei ed vor, fet ed nach dem Seminarbeſuch, durch 
ein dreijähriges afademifches Studium. Der Gefetentwurf verbietet ausdrück— 
lich, daß während des akademiſchen Stubiumd ein Seminar befucht werde. 
Diefe Beitimmungen wurden von verfchiedenen Rednern des Gentrums fehr 
bart gefunden, wegen der pecuniären Opfer, die fie den Aspiranten des geift- 
lihen Amtes auflegen. Die Redner meinten, daß viele Söhne unbemittelter 
Eltern das theologifhe Studium nur ergreifen könnten, weil fie auf den 
Knabenconvicten und fpäter auf den Priefterfeminaren die nöthigen Hülfe- 
mittel fänden. Die Forderung, außerhalb dieſes Bildungsganges noch drei 
Sabre auf einer Univerfität zuzubringen, gefährde die Sitten der Aspiranten 
im verfuhungäfähtgften Alter und erfchwere die-Wahl des theologifchen Stu- 
diums durch dad unnöthigerweije auferlegte materielle Opfer. 


Dagegen ift wohl nun leicht darzuthun, daß für unbemittelte junge 
Männer durch die Kirche und durch einzelne Gläubige akademiſche Stipendien 
geftiftet werden können und daß die nicht abzuleugnende Erſchwerung des 
theologifchen Studiums, welche durch das Erfordernig des afademifchen Trien- 
niums herbeigeführt wird, für den Staat unumgänglich bleibt als Bürgſchaft, 
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daß die Diener der Kirchen, denen er da8 innere Leben feiner Bürger anver- 
traut, das geiftige Reben der Nation verftehen. 

Um 8. und am 10. März; Fam die willenfchaftliche Staatsprüfung zur 
Sprache, welche zur Bekleidung eines geiftlihen Amtes erfordert werden fol 
und als deren Gegenftand eine allgemeine Bildung auf dem Gebiete ber 
Philoſophie, der Gefhichte und der deutichen Literatur bezeichnet ift. Die 
näheren Anordnungen über die Prüfungen find dem Cultusminiſter vorbehal- 
ten. Darin liegt freilich fehr viel. Denn auf diefe näheren Anordnungen 
wird ungefähr alle anfommen. In dem Regierungdentwurf war außer den 
genannten Prüfungsgegenftänden als vierter noch die Bildung in den Haffı- 
chen Sprachen bezeichnet. Wohl nicht mit Unrecht hat die Commiſſion diejen 
Gegenftand ausgeſchloſſen. Denn -bet Eeinem Beruf, mit Ausnahme des 
philofophifchen, wird eine Bildung in den Elaffifhen Sprachen verlangt, 
welche über denjenigen Grad diefer Bildung hinausgeht, den bereitö die 
Abiturtentenprüfung darthun muß. Was nun die nad dem Commiffiond 
vorfchlag übrig bleibenden drei Prüfungdgegenftände anlangt, nämlich die 
Kenntniß der Rhilofophie, der Gefchichte und der deutfchen Literatur, jo 
halten wir die Mahl derfelben nicht für vollkommen ſachgemäß. 

Die Erfahrung wird wohl erſt das Nöthige lehren. Bei diefer Beftimmung 
glauben wir, befand fich Herr Virchow auf dem rechten Wege, was wir gerechtig- 
feitöhalber anerkennen. Der genannte Abgeordnete verlangte die Einfhaltung 
der Naturwiſſenſchaften ald Prüfungégegenſtand. Wir unfererfeitö würden vorge, 
Schlagen haben, die Kenntniß der Naturmwiffenfchaften zu fordern und dafür die 
Kenntniß der deutfchen Literatur als Prüfungsgegenftand ausfallen zu laffen. 
Dabei leitet und nicht etwa ein banaufifcher Gefihtöpunft. Wir räumen dem 
Utilitätöprinzip feinen Finger breit zu viel ein. Aber ohne Kenntnig der Natur 
wiffenfchaften giebt es fein Verftändnig des heutigen Geiſteslebens und feiner 
Probleme. Dazu fommt, daß in den Naturmiffenfchaften ein pofitiver Lernftof 
enthalten ift, in demzugleich eine mächtig bildende Gewalt Iiegt. Eine ſolche Ge: 
walt liegt auf andere Weife in der Literatur, d. h. doch in der Dichtung. Aber 
dafür liegt in derfelben Fein pofitiver Lernſtoff. Man kann die Graminanden nicht 
blos nad Büchertiteln und Jahreszahlen fragen. Somie e8 ſich aber um bie 
Auffafjung der Werke handelt, beginnt ein ftreitige® fubjective® Gebiet. Man 
fann unmöglich von einem Graminanden verlangen, diefe und feine andere 
Anficht zu haben über den Sinn und Werth von Leffingd Nathan oder von 
Göthe's Fauft. Dann aber ift die Prüfung in der Literatur überflüffig, weil 
die Werfe der wahrhaften Dichtung in alle empfänglihen Gemüther ſich den 
Eingang von felbit bahnen. Wo fie dad nicht thuen, ift die Prüfung eber 
ſchädlich als nützlich. Die Belefenheit in der Poeſie ift zudem an fi durchaus 
feine Bürgfchaft ernftlicher Geiftesbildung. Um’ den chemifchen Prozeß zu 
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begreifen, muß man wohl oder übel gewiſſe Verftandedoperationen machen und 
folglich machen können. Aber e8 giebt Leute, die den halben Fauſt auswen— 
dig Fönnen und feiner einzigen Berftandesoperation fähig find. Auf das fo 
ftreitige innere Berftändnig der Dichtungen Hin zu prüfen, ift mie gefagt 
unthunlich. 

Eine andere Schwierigkeit der für das geiſtliche Amt erforderlichen Staats— 
prüfung liegt in der Kenntniß der Philoſophie. Dieſe Königin der Wiſſen— 
ſchaften, die uns Deutſchen auf dem Gebiete der Theorie Schätze gegeben, die 
kein anderes Volk beſitzt, befindet ſich augenblicklich in einem Zuſtande troſt— 
loſer Anarchie. Jene Schätze, ein geiſtlicher Hort der Nibelungen, find halb 
verfehüttet. Aus den Trümmern des folgen Baues brechen Barbaren und 
Kinder Stüde heraus und machen fih Spielmerf davon. Eine verfchwindend 
Keine Zahl von Männern bewahrt noch das Geheimniß der urfprünglichen 
Anlage und ihre Zweckes. Aber vor der Hand fehlt der Zeit der Sinn, 
dieſes Geheimniß zu erweden, und die Fähigkeit, e8 zum Born wiffenfchaft- 
lihen Xeben® zu machen. Sie hat vorläufig anderes zu thun. Wenn der 
Gultusminifter die näheren Anordnungen über die Prüfung in der Philos 
fophie erläßt, fo wird er darauf zu halten haben, daß die heutigen Inhaber 
der philoſophiſchen Katheder nicht die anarchifchen Einfälle ihrer resp. Köpfe 
von den unglüdlidhen Eraminanden als gläubig empfangene Weisheit ver: 
langen. Die Herren Philofophen von heute müſſen angehalten werden, ſich 
über einen gemeinfamen Befisftand ihrer Wiſſenſchaft zu verftändigen: der 
jenigen Wiffenfhaft, deren Befigftand die größten Geifter der Menfchheit 
zufammengetragen haben. Sollte fich zeigen, daß für die heutigen Philo- 
fophen fein gemeinfam anerfannter Befisftand vorhanden, fo muß man auf 
die Prüfung in der Philofophie verzichten. Es kann nicht gethan fein mit 
der fogenannten Gefchichte der Philofophte. Denn es ift unmöglich, ein wahr. 
haft philofophifches Syftem bloß Außerlich zu Eennen. — Das Abgeordneten- 
haus Hat die Prüfungdgegenftände einftweilen nach dem Vorfchlag der Com: 
miffion feſtgeſetzt. Wir wiederholen, daß die Hauptfache in die Hand des 
Gultusminifters gelegt ift. Er follte die philofophifhe Prüfung fo einrichten, 
dag fie die Naturwiſſenſchaften in ſich begriffe, und die Prüfung in der Lite 
ratur fo, daß fie die Rernaufgabe der Eraminanden nicht wirklich belaftet. 

Man hat von Ferikaler Seite die Unbilligfeit hervorgehoben, welche darin 
liegen foll, daß man von den Klerifern eine Staatsprüfung zur Bewährung 
allgemeiner Bildung fordert, wie man fie feinem anderen Beruf auflegt. Die 
Herren, die fo fprachen, vergeffen aber zweierlei. Erftend find in anderen Be- 
rufen die Prüfungen ganz und gar Staatdprüfungen, vom Staat allein an» 
geordnet und von Beauftragten des Staats allein abgenommen. Zweitens 
aber läßt doch der geiftliche Beruf fih am allerwenigften als ein techni- 
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iher und blos fpecteller betrachten. Die, faſſung iſt jedoch recht 
characteriſtiſch für den ultramontan klerikalen Standpunkt. Der gebil- 
dete Menſch kann ſich die Sorge für das Seelenheil nicht anders dem 
ken, als daß ſie den Mittelpunkt des geiſtigen Lebens zu erfaſſen ſucht, 
deſſen verſchiedenartige Strahlen fie demnach zu beherrſchen im Stande 
fein muß. Der jefuitifh ultramontane Standpunkt aber denkt ſich die Seel. 
forge — ja es ift ſchwer zu fagen wie: als eine vom ganzen geiftigen Leben 
lo8gelöfte, auf Aberglauben und Magie beruhende Einwirkung. Der Staat 
erfüllt unfered® Erachtens eine Fategorifche Pflicht, wenn er verlangt, daß die 
Geelforger die Nahrungsquellen des geiftigen Lebens, aus denen die Gemeinde 
getränkt ift, fennen und aus ihnen felbft getränkt fein follen. Mögen fie das 
Beflern Hinzufügen, wenn fie fönnen. Aber fie follen die Saat nicht aufs 
Geradewohl ausftreuen, fondern auf einen Boden, der ihnen vertraut ift. 

Bitter ertönte auch die Flerifale Klage über die verbotene Errichtung 
neuer Snabenfeminare und Conviete. Die Redner bed Centrum? mußten den 
kirchlichen Alumnaten die beften Früchte nachzurühmen. Um die Uingerehtig- 
feit des Verbotes darzuthun, beriefen fich diefelben Redner wiederholt auf die 
Kadettenhäufer. Wenn man im Kindesalter künftige Soldaten erzieht, warum 
nicht auch Fünftige Geiftlihe? Uns dünkt, der Unterfchied liegt doch auf der 
Hand. Man darf dem Kindesalter eine tehnifhe Specialität aner 
ziehen, aber nicht eine moralifhe Einfeitigfeit. Zu dem geiftlichen 
Beruf gehört der bewußte Entſchluß des mündigen Alterd. Der Soldaten 
beruf, wenn irrthümlich ergriffen, Tann leichter vertaufcht werden, ald der 
geiftliche. Mit feiner Aufgabe ift Feine Gewiffendangft und Fein moralifcher 
Konflilt verbunden, wenn der Zögling inne wird, dag ihm der Beruf zum 
Soldaten mangelt. 

Um 13. März wurde die Berathung und Beſchlußfaſſung über das Ge 
fe fortgefegt und am 14. März beendigt. Die Annahme erfolgte überall 
nach den Vorfchlägen der Commiſſion. Erhebliche Zmifchenfälle aus der Be 
rathung find nicht zu berichten. Am 14. März begann fodann die Berathung 
der zweiten kirchlichen Vorlage, betreffend die Firchliche Disciplinargemalt und 
die Errichtung eines Gerichtshofes für Firchlide Angelegenheiten. Ehe wir 
jedoch auf diefe Verhandlung eingehen, müſſen wir die Verhandlungen des 
Herrenhaufes in diefer Woche verfolgen. 

Hier ftand am 10. März die vom Abgeordnetenhaus beantragte Abän- 
derung der Artikel 15 und 18 der preußifchen. Verfaffungdurfunde zur Bera— 
thung. Der Leſer erinnert fih, um was es fih handelt. Nämlich bei Ur 
tifel 15, melcher den Religiondgefelfchaften die felbftändige Ordnung und Ber 
waltung ihrer Ungelegenheiten zufagt, um den Zuſatz, daß die Religiondge- 
jelihaften den Staatsgefegen und der gefeglich geordneten Aufficht des Staates 
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unterworfen bleiben; bei Artikel 18, welcher die Einwirkung des Staats auf 
die Befegung Eirchlicher Stellen aufhebt, um den. Zuſatz, daß das Geſetz die 
Befugniffe des Staats Hinfichtlich der Vorbildung, Anftellung und Entlaſſung 
der Geiſtlichen und Religionsdiener regelt und die Grenzen der Firchlichen Dis— 
eiplinargewalt. feftitellt. 

Die Berathung des Herrenhaujed am 10. März erhielt einen audgezeich- 
neten Charakter durch eine Rede de3 Fürſten Bismark. Wenn ed wahr wäre, 
was wir nicht glauben, daß über die Frage von Staat und Kirche fih Neues 
im gegenwärtigen Augenblid nicht mehr vorbringen liege, fo wäre ed immer 
noch bedeutfam, welche der von den Vertheidigern der Staatsrechte vorge, 
braten Argumente der Fürſt Neichöfanzler zu den feinigen macht. Daß ber 
Fürſt auch, wo er einmal nicht original im Inhalt fein follte,. es immer in 
der Form fein wird, weiß man ohnedied im Voraus. Er eignete fic) died- 
mal den Gefihtöpunft an, daß bei dem Kampf zwiſchen Staat und Papſt— 
thum es fi in feinem Sinne handelt um einen Kampf gegen die Religion, 
in welcher Form diefelbe erjcheine: fondern um den Kampf de nationalen 
Staated gegen einen Univerfalftaat, der ein geiftlicher zu fein behauptet und 
geiftlihe Mittel in feinen Dienft zieht, deffen Ziel aber die weltliche Herr- 
jchaft über den Erdfreis iſt. Der Fürft erinnerte daran, daß katholiſche 
Staaten weit eher als der preußifche in diefen Kampf gegen den päpftlichen 
Staat vermwidelt wurden. Der preußifche Staat verdanfte diefe Gunft dem 
Umftand, daß er lange Zeit nur Eleine Bruchftüde der Fatholifchen Gemeinde 
unter feinen Bürgern zählte, auf welche ſich der unmittelbare Anſpruch der 
päpftlichen Herrfchaft erftredt. So Eonnte Friedrich II. im Frieden mit dem 
Päpſte leben, den Joſeph IL mit größter Anftrengung befämpfte. So Fonnte 
Triedrih Wilhelm II. im Gegenfag zu Franz II. und Metternich die Wie- 
derherftellung des Kirchenftaates befürworten. Aber der Friede mit dem Papft- 
thum hat für den preußifchen Staat ein Ende, ſeitdem derfelbe eine zahl- 
reiche katholiſche Bevölkerung zählt. Der Krieg brach im Jahre 1839 aus 
und wurde dann durch die Nachgebigkeit Friedrich Wilhelm IV. beſchwichtigt. 
Die aus dem Jahre 1848 hervorgegangene Verfaffungsurfunde für den preu: 
Bifchen Staat erhob die Regierungspraxis Friedrih Wilhelm IV. zum Ber 
faffungsgefet. Man rechnete dabei einigermaßen auf den Dank der Fatholt- 
ſchen Kirche. 

Der Fürft Fam nun zu der Frage, wie diefer für die Fatholifche Kirche 
fo außerordentlich günftige Friedenszuftand abermals geftört worden ift. Er 
wied auf den Ungrund der Befchuldigung hin, daß Preußen direct dazu beis 
getragen, den Papſt um den Reſt feiner weltlichen Territorialität zu bringen. 
Freilich z0g in Folge der preußifchen Siege die franzöſiſche Befasung aus 


Rom, freilich zog in Folge derfelben Siege das italienifche Heer mit dem ita- 
Grengboten 1873, I, 60 
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lieniſchen Königthum in Nom ein. talien aber zeigte während des deutjc- 
franzöfifchen Krieges jo wenig Loyalität gegen Deutjchland, zeigte ſoviel Nei— 
gung, feine Waffen mit den franzöfifhen gegen Deutſchland zu verbinden, 
daß zur Zeit ded Frieden? von Verfailled gar nicht die Rede fein Fonnte von 
einer Neigung Deutſchlands, Italien den Beſitz Roms zu garantiren. Das 
Papſtthum entbot aber feine Streiter zum Kampfe gegen das deutſche Reich. 
Zur Abwehr in diefem Kampfe, zum Schuß der preußiſch-deutſchen Staate- 
gemalt dient die Kirchenpolitit, melde theils im eich theild im preußiſchen 
Staat eingefhlagen „worden. 

Ein theilweifed Dunkel ſchwebt noch darüber, was am Ende des Jahres 
1870 und in den erften Monaten des Jahres 1871 zwifchen Rom und der 
deutfhen Staatdleitung vorgegangen. Man möchte glauben, daß erfteres im 
geheimen ganz unerfüllbare Anforderungen geftellt oder jehr billige Anforde 
rungen vermweigert hat; vielleicht auch beides. Im übrigen ift nicht zu ver- 
geffen, daß der Kampf Roms gegen das deutfche Reich begann, ehe daſſelbe 
vollendet war. Rom erhob fi gegen Deutichland, fo viel und erinnerlich, 
alsbald nad der Gründung des nordbeutfchen Bunded. Man denke an den 
Sturz ded Minifteriumd Hohenlohe dur die ultramontane Partei in Bayern, 
der mit unerhörten Mitteln ausgeführt und vor Allem deßhalb unternommen 
wurde, weil diefed Minifterium in dem Rufe ftand, daß ed den Vertrag vom 
Auguft 1866, durch welchen fih Bayern zum Schuß des deutjchen Gebietes 
verpflichtet hatte, erforderlichenfalld halten werde. 

Am 11. März, wo diefelbe Verhandlung im Herrenhauß fortgefegt wurde, 
trat auch der Minifterpräfident Graf Roon perfönlid für die Firhlichen Bor- 
lagen und zunächſt für die Abänderung der betreffenden Verfaſſungsartikel 
ein. Am 13. März fprach Freiherr Dtto von Manteuffel, der Minifterpräfi- 
dent jener traurig unvergeplichen NReactionsperiode, gegen die Vorlagen. Gr 
fand, daß in diefer Zeit die Fatholifche wie die evangelifche Kirche ecclesiae 
pressae feien, und wollte daraus folgern, daß der Staat Feiner Auffiht 
mittel gegen die Kirchen bedürfe. Ein rechtes Zeichen der ftaatdmännifchen 
Kurzfichtigkfeit, welche die Wirkſamkeit dieſes Minifterd gekennzeichnet hat. So⸗ 
fern eine breite antireligtöfe Strömung dur unfere Zeit geht, Fann man 
allerdingd von allen Kirchen in gewiſſem Sinne fagen, fie feien ecclesiae 
pressae. ber ift dad nun die Offenbarung der Staatöweiäheit, in folcher 
Zeit die Kirchen auf den rüdfichtslofen Gebrauch ihrer Herrichaftömittel an- 
zumeifen und die feindliche Strömung dadurch defto heftiger anzufachen ? Die 
heutige Kirche und zumal die Fatholifche ftreitet bereitö für einen langen 
Befis und ift nicht mehr frei von der Neidenfchaft des Beſitzes und der Herr 
haft. Sie fällt nicht mehr fchlehthin zufammen mit dem Evangelium, das 
dem Gemüth allein die heilige Botſchaft verfündet. Diefer vielfach verwelt- 
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lichten Kirche muß’ der Staat auf dem. weltlichen Boden Schranken ziehen, 
damit fie nicht dem Drud der Weltlichkeit erliege, damit fie die feindliche 
MWeltlichfeit nicht ungerecht reize und derjenigen MWeltlichkeit, die fie in fich 
felbft trägt, nicht unterliege. 

Herr von Manteuffel fchüttelte den Kopf zu der Aeußerung des Fürſten 
Bigmarf, daß der Kampf fet zwifchen Priefterberrfchaft und Königsherrfchaft. 
Als Eurzfichtiger und engherziger Konferpativer hält er Priefter und König, 
auch den weltlichen, herrſchſüchtigen Priefter, für natürliche untrennbare Bun- 
deögenofjien. Er fürchtet feinerfeit? das Geſpenſt des Proletariats. Aber 
man muß ein fo fchlehter Logifer fein mie Herr von Manteuffel, um die 
Alternative aufzuftellen: Profetariat oder Königthum. Dad Proletariat hat 
in der Gefchichte überall die Monarchie erzeugt, wo fie noch nicht beitand. 
Das Proletariat vermag fich blos fporatifch zu organifiren. Im Umkreiſe 
des ganzen Staates kann e8 feine Wünfche nur mittelit der Monarchie er: 
reichen, fofern fie überhaupt erreichbar find. Diefe Monarchie Fann unter 
Umftänden eine andere fein, als die hergebradhte, wenn die letztere fich 
ihren Pflichten entzöge. Eine ſolche Möglichkeit wird aber Herr von Man- 
teuffel bei und nimmermehr voraugfegen. Die phantaftifchen Forderungen des 
Proletariat® aber ftürzen feine Monarchie, die ihre Pflicht nicht verfäumt. 

Die Verfaffungsänderung iſt au vom Herrenhaus genehmigt worden. 
Am 14. März hat das Herrenhaus aud das Diätengefeg nach der Annahme 
des Abgeordnetenhauſes genehmigt. 

Wir wenden uns nun zur Berathung der zweiten kirchlichen Vorlage durch 
das Abgeordnetenhaus, welche in den Sitzungen vom 14. und 15. März an— 
gefangen und zu Ende geführt wurde. Die Vorlage betrifft die Firchliche 
Dieeiplinargemwalt und die Errichtung eines Föntglihen Gerichtshofes für 
kirchliche Angelegenheiten. Der Zweck des Geſetzes läßt fich unter folgenden 
drei Punkten zufammenfaffen. Materiell werden der kirchlichen Disciplinarge— 
malt gewiffe Schranfen gezogen; formell wird derfelben ein ‚geregeltes Aufs 
fihtd« und Einſpruchsrecht des Staates auferlegt; zur Garantie dieſes Rechtes 
werden eine Reihe von Strafen und ein ftaatlicher Gerichtshof für Firchliche 
Angelegenheiten eingefeßt. 

Man möchte bedauern, daß die öffentliche Aufmerkfamkeit gegenwärtig 
fo überhäuft ift mit bedeutungsvollen Gegenftänden der mannigfaltigiten Art 
und dadurch fo zerftreut. Halb bewußtlos müſſen wir die wichtigften Schritte 
thun. Die Verhandlung über dieſes Disciplinargefeß wird außer den engbe— 
theiligten Kreifen die meiften gebildeten Deutfchen kaum länger befchäftigen, 
als der flüchtige Blick über den Situngsbericht ihnen Zeit koſtet. Und doch 
fönnte unfere Nation an diefem Geſetz recht Inne werden, welcher Unfug und 
welche Gefahr darin gelegen hat, daß ein fremder Herrfcher die ſchwerſten leib— 
lichen und geiftigen Strafen über deutfche Behörden verhängen Eonnte, die 
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feine Diener waren; daß diefe Diener als deutfche Behörden die Gefee des 
deutfchen Staated® mit Füßen treten und die Autorität deflelben verfpotten 
fonnten, ohne daß ed ein Mittel gab, fie zum Gehorfam anzubalten. Dem 
fuht nun das gegenwärtig in Frage ftehende Gefe einigermaßen in vor- 
fichtiger Meife abzuhelfen. 

Die Berathung bot ein eigenthümliches Schaufpiel. Won Seiten der Cen— 
trumädredner aufreizende Deflamationen in der offenbaren Abfiht, ftürmifche 
Scenen herbeizuführen. Bon Seiten der Majorität eine verabredete Enthal— 
tung von jeder Debatte. Nur der unermüdliche Referent, Abgeordneter Gneift, 
nimmt nach jedem Ausfall de Centrums den Handfhuh auf, aber nur um 
die wenigen juriftifchen und politifhen Gedanfen, die die Gegner vorbringen, 
zu widerlegen. Auf Deklamatton läßt er fich nicht ein. Das Geſetz mird 
ſchließlich nach den Vorſchlägen der Commiſſion, welche ihrerſeits den Regie» 
rungsentwurf im Weſentlichen wiederum nur redaktionell verändert hatte, 
angenommen. 

Der Charakter dieſer Verhandlung muß dazu beitragen, das Verſtänd— 
niß des Geſetzes in weiteren Kreiſen vor der Hand zu verdunkeln. An zwei 
Punkten brach der Zorn der Gegner am heftigſten los. Erſtlich darüber, daß 
die kirchliche Disciplinargewalt nur von deutſchen kirchlichen Behörden in 
Deutichland ausgeübt werden darf. Die Gegner geberdeten fih, als fet da- 
mit der Papſt abgefest. Aber ed wird ja nicht verboten, daß die Diäciplir 
nargewalt nach des Papſtes Anmeifungen ausgeübt wird. Der Staat verlangt 
nur die Verantwortlichfeit einheimifcher Kirchenbehörden dafür, daß bei der 
Ausübung der Dieciplinargewalt feine (des Staates) Gelege nicht verleht 
werden. Noch heftiger wurde der gegnerifche Widerfpruch bei der Beftimmung, 
dag KHirchendiener, welche die Vorfchriften der Staatsgeſetze fo ſchwer verlegen, 
daß ihr Verbleiben im Amt mit der öffentlichen Ordnung unverträglich er- 
fcheint, dur . Urtbeil aus dem Amt entlaffen werden Fönnen. 
Herr MWindthorit nahm zu diefem Paragraphen das Wort, um den Reichs— 
fanzler wegen feiner neulichen Nede im Herrenhaus der Verleumdung zu zeiben. 
Dagegen führte der Referent Gneift meifterhaft aus, wie der Widerjpruch der 

eiftlichen Gewalt gegen die Staatägefese von jeher nur zur Anwendung de 

— geführt habe; wie dagegen das vorliegende Geſetz den Verſuch 
mache, das Fauſtrecht, d. h. das einfache Recht des Stärkeren, zu erſetzen 
durch ein geſetzlich gebundenes, mit den Bürgſchaften des Rechts umgebenes 
Gerichtsverfahren. Herr von Mallinkrodt wollte verſuchen, dem Referenten 
einen Widerſpruch nachzuweiſen, weil dieſer erſt vom Fauſtrecht und dann 
non einer Entſcheidung nach Geſetzen geſprochen habe. Die Herren ſind gar 
nicht mehr im Stande, einem vorwärts ſchreitenden Gedankengange auch bei 
ver klarſten Darlegung zu folgen. Ihre blinde Leidenſchaft hält das große 
Merk nicht auf, das der deutſche Staat unternimmt, mit feiner nationalen Sou— 
veränität Ernft zu machen. Aber e8 tft zu bedauern, daß die blinde Wuth der 
Ultramontanen und der Mangel an geiftigen Waffen, den fie in diefem Kampfe 
an den Tag legen, die Frage, die entichieden wird, nicht in ihrem vollen 
Licht erfcheinen läßt. Wie es ſchwerer ift, die Schuld eine® Angeklagten zu 
erfennen, der nur unartikulirte Laute ausſtößt, ala bei der forgfältigften Ver 
theidigung, fo möchte man annehmen, dag auch diefe Leidenſchaftlichkeit mehr 
Kunſt ift ala Natur. 


C—r. 
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Die deutſchen Verluſte im Kriege gegen Frankreich. 


Der unermübdlicke, geiftvolle Reiter des Preuß. ftatiftifhen Bureau's, Dr. 
Engel, bat in diefen Tagen eines jener Werke veröffentlicht, welche felbit 
dem Laien in ftatiftifher MWiffenfhaft imponiren müffen durch die wunder: 
bare Bewältigung eine® fcheinbar chaotiſchen Stoffs, durch die großartige 
Deutlichkeit der Reſultate und die vielfeitinfte Ausnusung der Zahl ala des 
einfachiten Ausdrucks für die gemaltigen Anftrengungen, die ein bochgebil- 
deted Volk für feine höchſten Güter nur einfegen kann. Wenn Dr. Engel 
gar feinen andern Antheil an dem großen Kriege genommen hätte, ald den- 
jenigen, den fein Werk „die Verluſte der Deutfhen Armeen an Dffi- 
zieren und Mannfhaften im Kriege gegen Franfreih 1870 
und 1871 (Berlin, Verlag des k. ftatift. Bureaus)* befundet, fo würden wir 
diefen einen Antheil doch fo hoch zu ſchätzen haben, ala irgend eine patriotifche 
Leiſtung eine andern einzelnen Deutfchen in den zwei großen Jahren. Aber diefe 
Arbeit ift mehr als die Leiſtung eined Einzelnen, fei er auch noch fo gelehrt 
und thätig. Sie ift ein bedeutfames Zeugnig für die Zuverläffigkeit, Boll 
ſtaͤndigkeit und allfeitige Gerechtigkeit unfrer amtlichen Quellen, felbit in den 
aufregenditen Zeitläuften, und zugleih für die Unbefangenheit der Kritik 
deutfcher Wiſſenſchaft. Wir behaupten wohl nicht zu viel, wenn wir hinzu— 
jegen: nicht bloß unfern gefchlagenen Feinden wird ein gleichartiges Wert 
ntemal® möglich werden, fondern faum eine andere Nation wäre einer folchen 
Reiftung fo kurze Zeit nach einem mit Anipannung aller nationalen Kräfte, 
der geiftigen wie der materiellen, geführten Kriege fähig geweien. Es frommt 
nicht, hier in das unendliche und doc fo klar geordnete Zahlenwerk dieſes 
großen Merked einzutreten, da doch nur Einzelheiten herausgehoben werden 
fönnten. Uber wie vielfeitig und großartig Engel die Aufgabe feiner Wiſſen— 
Ihaft gegenüber dem Deutfchen Kriege gegen Frankreich auffaßt, erfahren mir 
ſchon aus dem „allgemeinen Theil“ diefer Arbeit, in welchem das ganze 
folofafe Material, welches im vorliegenden Werke behandelt wird, nur als 
ein kleiner Bruchtheil erfcheint in der Löſung der von Engel ſelbſt gefegten 
Befammtaufgabe oder, ftatiitifh audgedrüdt, nur als eined von den 25 
Kapiteln der Gefammtdarftellung dieſes Krieged. — 

Engel felbft vermweift große Abfchnitte diefer Gefammtaufgabe an andere 
Miffenfhaften, ja er erklärt diefelben mit vollem Nechte bereit? in vollen» 
deter Meife gelöft, befonders die ftrategifch -taftifchen Abichnitte, welche das 
große Generalftabsmerk behandelt. Ja, er gefteht fogar einen großen Antheil 
an der tüchtigen Vollendung des vorliegenden Werkes dem Calculator de? 
ftatift. Bureau’8 Herrn Kreuzer zu, während er für fih nur die Invention 
der leitenden Ideen, die mühlame Beihaffung des Materiald und die 
Anleitung zur Benusung der Quellen in Anfprud nimmt. Damit ift das 
Werk nicht weniger fein eigenes. Aber auch der unendliche Fleiß, die nimmer- 
raftende Mühe Kreuzer's, welcher jeder der hier veröffentlichten Angabe über 
Namen und Daten, jeder Zahl eine forgfältige und intelligente Kontrole wid« 
mete, verdient die Höchfte Anerkennung. Ihm verdanfen wir die Klarheit 
und Vollftändigkeit der Tabellen des „ſpeziellen Theils“. Nur ganz überſichts— 
weife zählen wir die Dispofition des Werkes und den Inhalt der einzelnen 
Tabellen auf. Die erften 5 Tabellen widmen fi einer Darftellung der Ge» 
fehtöverlufte, und zwar enthält Tab. 1, die Berlufte der einzelnen Truppen» 
theile innerhalb der verfchiedenen Grenzen; Tab. 2, in den verfchiedenen Affairen 
(Schlachten, Gefechten, Belagerungen, Cernirungen ꝛc., Berunglüdungen hierbei 
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und auf Märfchen); Tab. 3, nach Corps. und Divifiondverbänden,; Tab. 4, in 
&hronologifcher Folge der Schlachten, Gefechte und fonftigen verluftbringenden 
Afairen; Tab. 5, in alphabetifcher Folge der Gefechtäorte. Es folgt nun 
die Statiftit der Todesfälle und Noch-Vermißten. Ahr find weitere 
fieben Tabellen gewidmet, die folgendermaßen gruppirt find: Tab. 6, Todte 
(mit Angabe der Todesurſachen) und Noch-Vermißte bei den einzelnen Trup 
pentbeilen; Tab. 7, Todesfälle und Noch-Vermißte innerhalb der größern 
taftiichen Verbände nah Zeit und Urfahen, Waffen und Chargen, Tab 8, 
Stärfe der deutfchen Armeen bi8 Ende Sanuar 1871; Tab. 9, Mortalitäte 
verhältnig innerhalb der einzelnen Chargen des Deutfchen Heerd. Tab. 10, 
dergleichen innerhalb der einzelnen Gorpärre. Corpsverbände. Tab. 11. Durd- 
Ihnittäzahlen der Stärfe des Deutfchen Heer in den einzelnen Monaten des 
Feldzugs. Tab. 12, Mortalitätöverhältnig der Deutfchen Contingente inner 
halb der einzelnen Monate. Unter jeder diefer Tabellen hat man ſich natür- 
lich, entfprechend dem riefigen Material, nicht etwa einzelne Blätter, jondern 
bogenlange tabellarifche Ueberſichten zu denfen. 

Auf den erften Blick veranfchaulichen auch den Laien den ungewöhnlichen 
Fleiß diefer Arbeit die fieben graphiſchen Darftellungen, welde am 
Schluffe der ftatiftifchen Tabellen dem Werke beigegeben find. Hier ift in 
Farben und Linien dem Auge auf einen Bli manches der Refultate erficht- 
lich, welched aus den voraurgehenden gedrudten Tabellen felbit dem Leſer erit 
nach längerer anfmerffamer Yectüre zugänglich ift. Aber freilich, dieſe gra- 
pbifchen Tabellen fonnten erft nad) Beendigung der ftatiftifchen Feſtſtellungen 
und auf Grund derjelben gefertigt werden. Die graphifchen Daritellungen 
enthalten folgende Tafeln: 1.) Verlufte der einzelnen Truppentheile (Doppel- 
tafel). 2.) Der einzelnen Corps ꝛc. — 3.) Der einzelnen Waffen und Gontin- 
gente (in Procenten der Kampfſtärke) — wohl die überfitlichite aller Tafeln ! — 
4.) Die Invaſion der deutfchen Heere in Franfreih. 5.) Die Occupation der 
franzöfifeben Departements durch die Deutjchen. 6.) Verlufte an den einzelnen 
Tagen des Feldzugs. 7.) Verluſte des deutfchen und franzöfifchen Heeres 
in den bedeutenden Affairen und einzelnen Perioden. — Daß über die Methode 
wie über die Quellen aller dargelegten Refultate die reichften und belehrendften 
Nachweiſe vorhanden find, bedarf bei einem ftatiftifhen Werke Engel's nicht 
der Berficherung. — DB. 


Srklärung der Redackion in Vekreff des Herrn 
Abgeordneten Dr. Virchow. 


Wir find mit einer Zuſchrift des Herrn Abgeordneten Prof. Dr. Virchow 
vom 10. d. M. beehrt, welche Beſchwerde führt über unfre C—r-Correspon⸗ 
denz „Vom preußifchen Landtag“ vom 2. d. M. Diefem Echreiben waren 
die ftenographifchen Berichte des preußifchen Abgeordnetenhaufes vom 26. Fe 
bruar und 1. März d. J. beigefügt. — 

Herr Prof. Dr. Virchow geht in feinem Schreiben von der richtigen Bor 
ausfegung aus, „daß es fich hier nicht um eine perfönliche Gegnerſchaft han 
delt,“ und überläßt und „in diefer Vorausſetzung ganz, welchen Gebrauß 
wir von diefen Zeilen machen wollen.” Da mir aus der eigenen, an ber 
Praxis der Warteiorgane des Herren Abgeordneten gewonnenen Erfahrung 
wiffen, wie jchmerzlich e8 gerade einen Abgeordneten berührt, fi, feiner An- 
fiht nad ungerechter Weife, angegriffen zu ſehen, ohne die Ausficht, daf 
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Richtigſtellungen des Sachverhalte in den dem Angreifer geöffneten Blättern 
Aufnahme finden, haben wir dem Herrn Abgeordneten ſofort erwiedert, daß 
wir ihm, nad) Gehör unfered Gorreöpondenten, fomeit Genugthuung geben 
würden, ald der letztere thatſächlich Unrichtige® und gemeldet hätte. 

Drei Stellen der C—r-Correspondenz vom 2. d. M. find es, durch welche 
Herr Virchow fih nad feinem Schreiben vom 10. d. M. verlegt fühlt. Er 
fchreibt und: „Sch bemerfe, daß ich niemald ausgefagt habe, die Mauren 
(8. h. die Araber in Spanien) feien ſchwarz von Hautfarbe gewefen, jo wenig, 
als ich dieß von Ultramontanen audgefagt habe. Daß Maurus, der Mohr, 
von jeher einen Afrikaner bedeutete und inſofern den Nebenbegriff des Schwar- 
zen hatte, brandhe ich wohl nicht audeinanderzufegen.“ Unſer Herr Corres— 
pondent hatte (S. 399 flg.) gefchrieben: „wobei er (Virchow) die arabifchen 
Mauren in Spanien für Schwarze hielt und die [hmärzliche Farbe der Ultra- 
montanen aus dem Kampf gegen diefe Mauren erflärte.* Nach den Stenogra- 
pbifhen Berichten S. 1323 Sp. 1 hat Herr Virchow in der Sitzung vom 
1. März d. J. mörtlich gefagt: „Wenn die Ultramontanen einftmals entitan- 
den fein follen, als fie über die Pyrenäen zogen, um mit den Mauren in Kon- 
takt zu fommen, jo mag es fein, daß fie von daher jene ſchwärzlichen Net 
gungen mitgebracht haben, die fih dann allmählig mehr entmwidelt und die 
gegenwärtigen Verhältniſſe hergeftellt haben. (Heiterkeit)“. Diefe Worte hat 
der Abgeordnete Virchow am 1. März geiprochen; der Bericht unſeres Cor— 
redpondenten ift am 2. März — ftetd am Sonntag — geſchrieben, alfo zu einer 
Zeit wo die Stenographifchen Berichte über die Sisung vom Sonnabend noch 
nicht erfchienen waren. Unſer Gorrefpondent befucht jede wichtige Sitzung des 
Abgeordnetenhaufe® und Reichſtags. Wenn er aber diefe Aeußerung des 
Herrn Abgeordneten Virchow, feiner eigenen Wahrnehmung nicht trauend, den 
Zeitungen ded Tages entnommen hätte — welche diefe Aeußerung des Ab- 
geordneten Virchow genau jo auffaffen mie unfer Correöpondent, — fo würde 
ihn doch immer fein Vorwurf treffen, da er fih dann der im Augenbli ihm 
zugänglichen beften Quellen bedient hätte. 

Herr Prof. Virhom fühlt fich zmeitend verlegt durch die Stelle in jener 
Sorrespondenz. (S. 399) in der gefagt wird: „Die Freunde de3 Herrn Vir- 
how find unglüdlich, daß er nicht auch in der Unterfuhungscommiffion über 
das Eifenbahnmefen gewählt worden iſt; hat es je einen gleich unerfättlichen 
Dilettanten San“ Herr Virchow ſchreibt und hierüber: „Sch habe ferner 
niemals die Stelle in der Unterfuhungscommiffion neben Herrn Lasker am- 
birt; im Gegentheil, ich habe dem Wunfche meiner Barteifreunde, meinen 
Namen in die Wahlurne zu werfen, ausdrücklich und mit Widerftreben nur 
deßhalb nachgegeben, weil ich ficher wußte, daß ich nicht die Majorität er- 
halten würde Ihr Referent deducirt daraus, daß ed nie einen gleich uner- 
jättlichen Dilettanten gegeben habe.“ Wir leugnen, daß unfer Correspondent, 
dieß „daraus deducirt“ Er Unfer Correspondent hatte am 2. März zu be: 
rihten, daß Herr Virhom das Wort ergriffen hatte bei Gelegenheit der 
Berathung ded Budgetö des Oberkirchenraths und zwar gegen die Bewilli. 
gung defjelben, troß der Fürfprache des liberalen Kultusminiſters. Werner, daß 
Herr Virchow in derfelben Woche über die Flügere Verwendung der Ausgaben 
für die Kunftmufeen, endlich daß er über Abänderung der Artikel 15 und 18 
der preußifchen Verfaffung in der oben angeführten Weife gefprochen habe. 
Dazu fam noch Herrn Virchow's Kandidatur für die Eifenbahncommiffion. Das 
Alle waren Stoffe, in denen Herr Virchow wohl nicht die Bedeutung eines 
hervorragenden Sachverftändigen für fih in Anfpruh nimmt. Welche feeli- 
chen Vorgänge freilih Heren Virhom dazu bejtimmten, ſich gerade wegen 
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a dag ed ihr und-ihrem Candidaten dabei auch ernft zu Sinne ger 
weſen fei. 4 
Die dritte Stelle, durch welche Herr Virchom fich verlegt fühlt, ift Die 

(S. 399), wo es heißt „wir wollen bei diefer Gelegenheit nur den Tact bew 7 
zeichnen, mit welchem der Redner in dem Protectorat ded Kronprinzen über, 
die Kunftmufeen eine Gefährdung der parlamentarifchen Kontrole erblickte 
u.f. w. bi zu dem Sage: „die Verwendung diefer Ausgaben hat nach) wie voR-? 
der Gultuäminifter zu vertreten und daß der vorausgeſetzte Einfluß ded Pro— 
tectord auf die Verwendung Herrn Virhom auch von der tactlofeften Kritik 
nit abhalten wird, hat er foeben bewiejen.* Herr Abgeordneter Virchow”; 
fagte im Betreff des Protectoratd de8 Kronprinzen (S. 1250 Sp. 2) wörtlich 
„Sch erfenne gewiß mit Freuden und dankbar das große Intereſſe an, welche®* 
Seine fönigl. Hoheit für die Kunft nimmt, aber ich fann nicht umhin, auch 
den großen conftitutionellen Bedenken Ausdrud zu geben. Ich weiß wohl, dag 
durch dieſes Verhältniß fchließlih den Entſcheidungen des Herrn Eultusmis 

nifter8 als des allein Verantwortlichen nicht vorgegriffen wird, daß ihm jchließe = 
lih immer noch die Freiheit bleibt, die Sache nach feinem beften Ermeffen zu 
erledigen.“ Es genügt wohl zur Rechtfertigung der Auffaffung der Worte" 
des Herrn Virchow Seiten unſres Correöpondenten, einfah auf die Antw . 
des Gultusminifterd Dr. Fall an Herrn Virchow zu vermeifen. Walt fagtes = 
(S. 1252 Sp. 2.) „Das fchwerfte Bedenken endlich, welches der Abgeordnete 
(Birhomw) vorgetragen, tft ein conftitutionellee. Ich glaube ihn davon — 
freien zu können. Die hohen Perſonen, auf die er Bezug nahm, haben nu— 

fördernd bieher und werden immer nur fördernd diefe Zwecke verfolgen. B% 
die conftitutionelle Seite betrifft, fo wollte der Herr Abgeordnete, mie er ja 
auch angedeutet, fi immer nur an mich halten.“ — 

Die Redaction der Grenzboten. 
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Druckfebler : Berichtigung. Ef 
In dem Artikel „Eine ruffifhe Stimme gegen Deutfhland” ift leider auf Seite 446 Zeile‘ 


von unten „vorwiegend“, anflott „vordringend“ gefept worden. .G& war an jener Et 
angefpielt auf das Vorbringen Ruflands in Gentralafien, die Einverleibung mohamedaniſch 
Horden. Ju der falfchen Faſſung Fönnte die Stelle fo ausgelegt werden, ald wolle der Arkie 
tel Rußland felbft der Barbarei oder ded Fanatismus bezüchtigen, was im entfernteften ni 18 


in feiner Abfiht lag. — 


Mit Mr. 14 beginnt diefe Zeitihrift, ein neues Quartal, welche 
. a SD IRRER und Woftämter ded In» und Auslande 
zu beziehen ift. 

— J———— geſellige Vereine, Leſegeſellſchaften, 
Kaffeehäuſer und Conditoreien werden um gefällige Berüdfichtigung 
derfelben freundlichit gebeten. h 
Reipzig, März 1873. Die Berlagsbandlung.” 


Berantwortlicher Redacteur: Dr. Hans Blum. 
Berlag von F. 8, Herbig. — Drud von Hüthel & Legler in Leipzig. 
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Die ifalienifhen Wechſelmeſſen. 


Was heut zu Tage der MWechfel ift, braucht kaum audeinandergefet zu 
werden. Der Eleine Zettel, der, um Mechfel zu fein, nach unfern Geſetzen 
diefen Namen enthalten muß, dient den mannigfaltigften Zwecken. Er dient 
zu jederlei Werthübertragung, der Schuldentilgung, wie der Kreditgewähr, der 
Ausnutzung des perjönlichen und des Gefchäftsfreditd? im ausgedehnteften 
Maaße. EI gibt Wechfel auf jeden beliebigen Betrag. Haben mir früher 
mitunter von diefem oder jenem fabelhaft großen Wechfel gehört, fo wird bei 
der Entrichtung der franzöfifhen Milliarden» Wechfel über Millionen umge- 
ſprungen; wie fonft mit MWechfeln über Taufende. Es gibt Wechfel, die wir 
um der Summen oder um der Unterfchrift der Finanzmagnaten- willen ala 
ariftofratiiche Erſterangswechſel bezeichnet fehen. Es gibt aber auch eine Le— 
gion von Wechfeln Jedermannd auf viel oder wenig, auf Fleinere und Eleinfte 
Geldquantitäten lautend; leider auch eine gute Anzahl foldher, die dem Schwin- 
del hoher und niedriger Wechfelreiter ihr Dafein verdanken. Der Wechſel hat 
fich demofratifirt; er ift in alle Schichten der Gefellfchaft gedrungen. Der 
Bauer, der Handwerker, der Beamte, der Offizier hat fo gut mit ihm zu 
thun, wie der Kaufmann! Der MWechfel gehört geradezu zu den charakterifti- 
ihen Erfcheinungen unfrer heutigen Wirthſchaft. Zur Würdigung. feiner 
finanziellen Bedeutung mag nur eine kurze Notiz genügen. Nach einem Ge- 
ſetze des deutfchen Reichs wird von den inländifchen Wechſeln eine Stempel. 
fteuer nach dem durchfchnittlichen Sake von 1°, Sgr. für 100 Thaler erhoben. 
Der Ertrag diefer Steuer iſt für das Jahr 1873 auf etwa 11/, Millionen 
Thaler veranſchlagt, Hat aber für 1872 bereits mehr ald 2 Millionen gelte 
fert. Diefe 2 Milltonen würden alfo einen Umfa von 4000 Millionen reprä- 
fentiren. Dabei fommen die tranfitirenden ausländifchen und die von Deutfch- 
land nad dem Auslande beftimmten Wechfel nicht in Betraht. Man mag 
fi) darnach eine Vorftelung machen von dem Umfang des Wechfelverkehrs, 
der, wie der Kourdbericht jeder Zeitung Eundthut, die ganze ceivilifirte Welt 
umfaßt. 

Eine folhe Erſcheinung regt ganz befonderd zu Hiftorifher Erforſchung 
an. Man fragt nach dem Anfang und dem Grunde ihres Urſprungs. Es 
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handelt fich offenbar um ein wichtiges Stüd der Kultur und MWirthfchafts- 
gefhichte. Aber auch für die Rechtswiſſenſchaft ift die Entwidelung des Wech— 
feld überaus Iehrreih. Kein Blatt der Gefchichte lehrt deutlicher, daß es 
nicht die Doktrin ift, welche die Rechtsbildung an den Fäden ihrer Lehrſätze 
leitet. Aus der Hebung des Verkehrs, die anfangs dem richtigen, aber un- 
tlaren Gefühl des Bedürfniffes entfprang, und erft Iangfam zu bewußter Er» 
fenntniß heranreifte, ift der Wechſel aufgewachſen. Das fprechen ſchon die 
älteren Schriftfteller überzeugend aus. Nicht durch die Surisprudenz, nein im 
Miderftand mit der juriftifhen und Firhlihen Dogmatik, in hartem Kampfe 
um das Dafein, aber des Sieged gewiß, weil er auf realem Grunde ftand, 
hat fich der Wechfel feine Anerkennung, man fann wohl fagen, ertroßt. Es 
fei vergönnt, aus diefer Gefhichte ein Stück herauszugreifen. Minder deö- 
halb, weil der Wechfel in diefer Phaſe zuerft eine feftere rechtliche Abrundung 
empfing, als de&halb, weil fie und auf eine Einrichtung führt, deren Grund» 
gedankfe und MWirkfamkeit noch heute unzweifelhaft Bewunderung verdient. 


Mir meinen die berühmten Wechſelmeſſen der Staliener, die 
namentlih im 16. Jahrhundert eine überaus bedeutfame Rolle fpielten, und 
wollen verfuchen, ein Bild diefer Zufammenfünfte der Bankierd und Geld» 
männer zu entwerfen. Allein, wenn mit ug zugleich einige Darlegung der 
Urfachen gefordert wird, wenn man fragt, warum das fich fo geftaltet hat, 
dag der Wechſel fogar eigene, ausfchlieglih für feinen Verkehr beftinnmte 
Meſſen erhielt, fo muß zunächſt kurz gezeigt werden, was der Wechſel bereitö 
geworden war, ehe jene Meffen in Hebung Famen. 


Bon der Abjtammung des MWechfeld aus dem römifchen Recht, von einer 
Erfindung defjelben, dur ſchlaue Juden und dgl., fabelt heute Niemand 
mehr. Solche Dinge werden nit erfunden. Sie wachſen organifd aus 
der Mirklichfeit hervor, zunächit fich anlehnend an verwandte, ähnlihe Bil- 
dungen. Niemand vermag auch nur mit annähernder Genauigkeit das Ge- 
burtsjahr oder Jahrzehnt zu bezeichnen. 

Das eifrige Suchen der Gelehrten mweift und den Iateinifchen Namen des 
Wechſels, cambium, im 12. Jahrhundert nah, jedoh mehr ala wahrfchein- 
fih nur in der Bedeutung von Umtaufch einer Münze gegen eine andere. 
Urkunden oder Briefe, die wir ald Wechfel, nicht blos ald gemöhnlihe Schuld- 
heine oder Anmeifungen anerkennen dürfen, find und in einigen wenigen 
Beifpielen aus dem 13. Jahrhundert überliefert. Eines der älteften iſt von 
1250. Zwei Studenten zu Bologna haben, was man fo nennt, einen Bump 
angelegt, auch etwas Waaren in Kauf genommen, und ftellen dafür Wechſel 
auf einen Platz in Srankreih aus. Umgekehrt wird in einem wenig fpäteren 
Valle ein Studiofus, der die Hochſchule bezieht, von Montpellier aus mit 
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einem Wechfel auf Bologna ausgeftattet. Vermuthlich fchreibt fih von da 
ab der befannte Brauch, nad dem der Student fo gern von feinem Wechſel 
ſpricht, — ſelbſt wenn der gütige Geber des fogenannten Wechfeld jest den 
bequemeren Weg der Geldbrieffendung oder der Poſtanweiſung vorzieht. — 
Troß der geringen Zahl. der erhaltenen einzelnen MWechfelbeifpiele willen wir 
aus anderen Quellen, daß im 13., vollends im 14. Jahrhundert der Wechfel- 
verkehr ſchon lebhaft war. Ein Privileg der Hanfeaten für Antwerpen von 
1315 verleiht ausdrücklich auch die Konzeffion zum Wechſelgeſchäft. Englifche 
Verordnungen aus derfelben Zeit bringen den Wechfelbetrieb in Verbindung 
mit dem Verbot, baares Geld außer Land zu führen. Geldfendungen der 
Kirchen und Klöfter nah Rom, Rimeffen von Rom nad auswärts, 3. ©. 
an päpftliche Nuncien, eine Subvention, die der päpftliche Stuhl 1246 dem 
Randgrafen Heinrich Kasper zahlbar Frankfurt, Ieiftete, fanden ihre Ver 
mittlung durch Wechfel oder mechfelähnlihe Anmwelfung Wenn auch im Sn» 
nern Deutfchlands offenbar noch wenig in Gebrauch, war doch in den roma- 
nijchen Rändern und an den Seeküſten der Wechfel bereitö wohl befannt. Zu 
der Verbreitung trugen ficher die italienifchen Wechsler, die überall anfäflig 
waren, viel bei. In ftolzen Korporationen vereinigt, rei) und daher viel- 
vermögend, mit großen Privilegien audgeftattet, hatten fie an allen Haupt» 
Hanbdelsplägen ihre Häufer oder Filialcomtoire gegründet. Noch heute er- 
innert 3. B. zu London, der Name der Kombardftreet an die einft hochange- 
fehenen lombardifchen Bankiers. Sie beherrſchten ſo gut wie unumfchränft 
den Geldmarkt. Die Anleihen der Könige, Fürften und Großen Tiefen 
dur ihre Hände, nicht minder die meiften Geldgefchäfte der Kaufleute 
und Privaten. 

Gleichwohl wäre es irrig, allein ihnen und ihrer überlegten 
Kunft die Ausbildung des Wechſels zuzufchreiben. Was fie thaten, thaten 
fie den Impulſen folgend, die mit zwingender Gewalt in den Zuftänden des 
Verkehrs gelegen waren. — Der Handel war Fräftig aufgeblüht. Die Kreuz 
züge hatten dem Abendlande für die Opfer an Gut und Menjchen, wichtige 
Berkehröverbindungen mit dem Orient gebradht. Für die Nührigkeit insbe— 
fondere der Staliener legen ihre zahlreichen Handeläfolonieen in Nah und 
Fern Zeugniß ab. Bon den Häfen des Mittelmeeres, dann auch der nörd— 
lihen Küſten durchſtrömte eine neue Güterbewegung das weltliche und mitt- 
lere Europa. Bahlungen von und nad) fremden Pläten wurden immer häu- 
figer,; mithin das Bedürfniß möglichft Leichter und ficherer Mebermittelung im- 
mer größer. Das gemünzte Geld an den Drt, wo man feiner bedurfte, mit- 
nehmen oder hinfenden, war nad den damaligen Kommunifationdverhältnifjen 
mindeftens höchſt mühfelig und gefährlih, oft ſchlechthin unmöglid. Mit 
Hülfe der Anmelfungen und des gut organifirten Wechslergeſchäftes, war das 
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zu erfparen. Man verfchaffte fih von dem Wechsler des einen Ortes eine 
Anmeifung auf das Comtoir defjelben Haufed oder eines Gejchäftäfreundes 
am andern Drte. Bezeichnendermaßen find einige der älteften Gremplare 
Mechfel zwifchen Stalien und Alerandrien, Tunis und dgl. Der Aufmerk 
famfeit der Schriftfteller entging es keineswegs, daß je mehr fi der Handel 
audbreitete und die Entfernungen zunahmen, Erſatz der direkten Zahlung 
dur Briefübertragung immer nothmwendiger wurde. 

Allein die Schwierigkeit ded Transports baarer Münze, die Sorge vor 
MWegelagerern und Piraten, die Unficherheit des öffentlichen Weſens erklärt 
wohl den Gebraud der Anweiſung, aber noch nicht fpeziell den des Wechjele. 
Um diefen zu erzeugen bedurfte ed noch eined befonderen Bodens und einer 
befonderen Quft. Diefer Boden war der Zuftand des Geldes, d. i. nad da 
maligen Begriffen: die Münzen, — anderes Geld kannte man nod nicht, 
als gemünzted, — diefe Luft da8 Fanonifche Verbot des Zinswuchers, melches 
als Glaubend- und Rechtsgeſetz unbedingte Herrfchaft ausübte. 

Seder Territorialherr, groß oder Elein, hatte Kraft feiner Souveränität 
dad Recht, Münzen zu ſchlagen. Dur Berleihung oder Verjährung Fam 
daffelbe noch in viele andere Hände. Daraud entiprang eine Bielheit der 
Münzen, mit der verglichen die Mannigfaltigkeit, über welche wir und noch 
vor einigen Jahrzehnten bei einer Neife durch Deutjchland oder dur die 
Schweiz feandalifirten, gering erfcheint. Da gab es goldene und filberne 
Gulden, Ducaten, Livres, Seudi und wie fie alle heißen, viele Arten wieder 
mit allerlei lokalen und territorialen Abänderungen vorfommend. Dieſe gleich— 
benannte Münze hatte häufig an verfchiedenen Orten eine verfchiedene Bedeutung. 
Mit der Buntfchedigkeit ging aber überdied Hand in Hand eine große Unzu- 
verläffigfeit de8 Edelmetallgehaltee. Nach der herrfchenden Eanonifchen Lehre 
lag das Weſen des Geldes in der äußeren Präge. Wozu fie der Münzhert 
duch fein MWerthzeihen machte, das mußte fie im Umkreis feiner Macht gel- 
ten. Wie verführerifch daher, die Münzen an Gold und Silber geringhal- 
tiger zu fabriziren! Die Unterthanen mußten fie ja doch für Ducaten, Scudi, 
Gulden nehmen. Es ift hier nicht der Ort, den Umfang, die Folgen, die 
häufig wiederholten Klagen über diefe Kalamität der Münzverfchlechterung, 
die im 14. Jahrhundert befonderd arg mar, näher darzuftellen. Unferem 
Zwecke genügt e8, zu erkennen, daß daraus unerträgliche Werthſchwankungen 
und große Schwierigfeiten der MWerthausgleichung hervorgingen. Der Zmang, 
den Nominalmwerth zu refpeftiren, reichte nur bis an die Grenze des Terri- 
toriumd. Selbſt in diefem, wegen der Vielheit der Furfirenden Münzen, jeden: 
falls aber im Verkehre mit fremden Orten, hatte der Kaufmann fehr zu über- 
legen, welche Münze für feine Gefchäfte nothwendig, nad dem Verhältniß 
der verfchiedenen Sorten untereinander, oder nach Maßgabe des erfannten 
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Manco's an Feingebalt, oder nah Maßgabe der aus der Berfchlechterung 
ſich ergebenden Preisverhältniffe der Waaren für ihn am vortheilhafteiten fei. 
So erheifchte der Verkehr zunächſt, wenn wir bei dem gemünzten Geld ftehen 
bleiben, ein beftändiges Um- und Eintaufchen felbft des Metall» Geldes, und 
diefer Umftand bot eine fo günftige Gelegenheit, die Werthdifferenzen der vielen 
Münzforten zum Gegenftande gemwinnreiher Spekulation zu machen, daß fi 
fhon daraus die große Bedeutung des Geldmechälergemerbes erklärt. Noch 
mehr aber, wenn man die Lage dieſes Geſchäfts inmitten der Dinge, wie fie 
nah dem Wucherdogma ftanden, in Berüdfichtigung zieht. 

Jenes Dogma verbot nicht etwa blos, wie die vulgäre Meinung glaubt, 
Binfen von Darlehn zu nehmen, fondern überhaupt aus Geld irgend mwelchen 
Gewinn zu ziehen. Diefer Kleine Satz, unferer Zeit der Zinſen, der Dividen- 
den, des Agios völlig unverftändlich, ſchließt eine Philofophie der materiellen 
Güter in fih,. die, wenn auch von und als irrig verworfen, doch in ihrer 
Art, wer möchte dad leugnen, großartig, Fonfequent, lange Zeit die gefammte 
chriſtliche Welt regiert, den focialen YZuftänden, der Lehre des Rechts, der 
Gefeggebung ihren Stempel aufgebrüdt hat. Das Geld follte niemal® Geld 
erzeugen. Das Geld follte nur als unabänderlicher Werthmefler, nur als 
Preis dienen. Es konnte nimmermehr, wie nod den Juriften des 15. Jahr: 
hunderts unmeigerlih feſt ftand, ald Waare gekauft werden. Bon diefem 
Punkte aus fragte fich fehr, ob das Gewerbe der Wechsler, ob der Profit, 
den fie nahmen und nehmen mußten, erlaubt fei. Die Theologen und Ju— 
riften warfen ernfte Bedenken auf. Allein, wenn auch nicht ohne große Sorge 
um das Geelenheil der Wechsler, bequemte man ſich doch, ihren Gewinn zu- 
zulaffen. Sie waren einmal nicht zu entbehren. Und da es fein mußte, fand 
Thon die Scholaftif, nie darum verlegen, das zu rechtfertigen, was fie recht- 
fertigen will, genügende Gründe Man tröftete fi mit der Betrachtung, 
daß der Wechsler das Geld nur vertaufche, nicht verkaufe, und daß fein Profit 
nicht aus dem Geld ftamme, fondern aus feiner Aufmwendung an Koften der 
Geſchäftseinrichtung, feiner Mühe, feiner lohnwürdigen Arbeit. Inmitten 
der Unfruchtbarkeit de8 Geldes z0g man fonad ein Gefchäft groß, in dem 
dann doch, wie die Geſchäftswelt fehr gut empfand, mit Geld recht ſchön 
Geld verdient wurde. Erwägt man, was das heißen will, jeden Zins ver- 
bieten, jede nußbringende Kapitalanlage mindeftend zum Berftedenfpielen 
zwingen, aber doch ein einzelned Gefchäft, mie den Geldumtaufch geftatten, 
fo ergibt fih nun vollends, melche Bedeutung dem Bankiergefchäft beis 
wohnte. 

Damit ift aber auch die Bafid des Geſchäfts durch MWechfelbrief gewonnen. 
Ale Schriftfteller des 15. Jahrhundert? bis zu Thomas de Bio, behandeln 
den Wechjel nur im Zufammenhange mit dem Wucherverbot, nur um feiner 


486 


kanoniſchen Rechtfertigung willen. Sämmtlih Fnüpfen fie an den reellen 
Umtauſch verſchiedener Münzforten an. Worin beftand der MWechfel anders, 
ald das Jemand Geld einzahlte, um an einem anderen Orte eine beftimmte 
Summe auf den Brief hin zu erhalten? Alſo ein Umtaufh, mie man fi 
ausdrüdte, gegenwärtigen Geldes gegen abmefendes, d. 5. erft zu empfangen» 
ded. War dem fo, dann erſchien es mit gleichem Fuge, wie bei dem reellen 
Geldumwechſeln, erlaubt, aud aus dem MWechfel, der die Zahlung anderswo 
verjchaft, Gewinn einzuftreihen. Der Bankier, den man eben deöhalb immer 
als Mechfelgeber dachte, Leiftete durch den Mechfel daffelbe, wie wenn er das 
Geld an den fremden Drt hinfchaffte und dort dem MWechfelnehmer augzahlte. 
Auch Hier war alfo lohnwürdige Arbeit, indem fich ein eingebildeter Trans— 
port vollzog. Spefen und Provifion durften fiher Billigung finden. Allein 
welcher Bankier hätte ſich blos mit diefem Lohn begnügt? Viel wichtiger ala 
diefer, war der Gewinn, beftehend in fo oder foviel Prozenten der Mechfel- 
fumme, die der Bankier aus dem Verhältnig der zu zahlenden gegenüber der 
empfangenen Summe zu machen beabfichtigte und wirklich machte Wie 
war das zu rechtfertigen? 

Dazu mußte die dee ded Umtaufches von Geld gegen Geld das beite 
thun; und deshalb wurde urfprünglih neben dem Erforderniß einer Drtd- 
differeng im Wechſel zugleich eine Berfchtedenheit der Münzforte zwiſchen der 
eingezablten und der audzuzahlenden Summe gefordert. Dur den Platz- 
wechfel, der fihy nur an dem nämlichen Orte bewegte, von Straße zu Straße, 
vollzog fich Fein fingirter Transport; wo die nämliche Münzforte war, 
ſchmeckte die Differenz zwifchen Geben und Nehmen doch allzuarg nah Dar 
lehnsprozenten, alfo nach Wucher. 

Erſt die Möglichkeit folchen Gewinns aber machte das Wechſelgeſchäft 
bedeutend, zu einem einträglichen Gewerbe. War aber einmal der Gewinn 
geftattet, fo leuchtet ein, daß das Anweiſungsgeſchäft, noch wichtiger werden 
mußte, als das nusbringende Ein» und Ausmwechfeln der reellen Münze. 
Welche Chancen, welchen Reiz mußte es haben, ſich dem MWechfel zuzumenden, 
in einem Beitalter, das Zinfen und Dividenden mit den härteften Strafen 
bedrohte. Kein Wunder, daß den Bankiers auch fremde Kapitalien ala for 
genannte Accomenden zuftrömten, gelocdt durch bie Ausſicht auf Theilnahme 
an dem Gewinn ded Mechfelgefhäfts, deffen Betrieb geraume Zeit hindurch 
ficher feinen ebenbürtigen Konkurrenten hatte; das bald die ganze Melt er- 
füllte, zu der Gründung und Ausbildung vieler Banken beitrug, den Begriff 
des Geldes umgeftalten und fchließlich die ganze MWucherlehre ftürzen half. 

Das wahre Weſen des Wechſels, gerade in diefem Sinne, wird nun weit 
über die frühere Zeit hinaus, durch die Meffen zur Erſcheinung gebracht. 
Gentralpunfte großer Märkte waren für den Waarenhandel des Mittelalters 
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durchaus erforderlih. Die erften Anfänge verlieren fich im Dunfel. Seit 
dem 13. Jahrhundert blühten vor allen die Meſſen der Champagne, zu 
Brie, dann aud die der Provence, zu Nidmed und Beaucatre Dort trafen 
periodifh Kaufleute aus allen Weltgegenden zufammen, um zu faufen oder 
zu verkaufen. Mit allerlei Vorrechten, Schusgmaßregeln und Gerichtäeinrich- 
tungen ſuchten die Könige von Frankreich das Anſehen diefer Meffen zu er 
höhen. Darüber haben wir viele Dokumente aus dem 13. und 14. Jahr— 
bundert. 


Natürlich richteten dort, wo ſich die reichfte Gelegenheit für ihr Gewerbe 
bot, aud die Wechsler ihre Tiſche auf. Sie handelten mit Geld im Um- 
tauſch, und beforgten nicht minder die Zahlungsanweiſung und den Wechſel 
von und nad) der Meffe zur Erfparung des reellen Transports. Urſprünglich 
erfhien das Faum als etwas befondered, Der MWechfelverfehr bewegte fich 
ebenfo gut zwiſchen andern Städten. 


Indeſſen ſchon um 1340 bezeugt Pegoletti, daß die Florentiner im Ber 
ehr mit Frankreih, England, Flandern ihre Mechfel ſtets über die Cham- 
pagner Mefien laufen ließen. Die Gründe, aus denen fich jedenfalld ein be- 
deutender MWechfelverfehr auf den Meſſen Eonzentrirte, bedürfen Feiner Dar- 
legung. Allein noch bei allen Autoren des 15. Jahrhundert? genießt der 
Meßwechſel rechtlich Keinerlei Auszeichnungen. Unter all den zahlreichen Meſ— 
fen, die nah und nah in allen Rändern auftraten, — Spätere nennen für 
Spanien Medina, für Deutjehland Frankfurt, für Flandern Brügge u. f. w- 
— und die für Handel und Wandel gewiß alle höchſt wichtig waren, find 
e3 aber vorzugdmeife die franzöfifchen Meffen, auf denen, freilich nicht fo- 
wohl dur) die franzöftfchen, ala durch die italienischen Geſchäftsleute geför- 
dert, die eigentliche Weiterbildung des MWechfeld zunächft von Statten ging. 
Die Märkte der Champagne geriethen in Verfall. Seit Ende des 14. Jahr- 
bundert3 gewann die Meſſe in Lyon, unter Karl dem Kühnen von Burgund 
durch die damals an der Spite des Geldhandeld marfchirenden Florentiner, 
wie die Peruzzi, die Bardi, geitiftet, da® Vebergewicht. Durch die Privi— 
legien der franzöfifhen Könige und den Eifer der Florentiner, die noch 1548 
dajelbft 37 Bankhäufer befaßen, erhielt fi die Lvoner Meſſe das 15. Jahr. 
Hundert Hindurh auf ihrer vollen Höhe. Und damit erwuchs der Lyoner 
MWechfel zu einer ganz befondern Bedeutung, zu einer eigenen Gattung, welche 
die Aufmerkfamfeit der Theologen und Suriften viel Iebhafter erregte, ald es 
der Wechſel bis dahin irgend gethan hatte. Die Lyoner Meffe mar noch 
MWaarenmefle, blieb es aud dann noch ald das MWechfelgefhäft fo fehr wuchs, 
daß die Meſſe füglich zugleich ſchon ala Mechfelmeffe bezeichnet werden konnte. 
Die Vereinigung von Wechfel- und Waarenmarkt dauerte fogar bid zum 
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gänzlihen Verfalle, nachdem inmittelft dem Mechfelmarkt eine mehr ala ge 
fährliche Konkurrenz erwachfen war. 

Um dem feindlichen Frankreich einen recht empfindlihen Schlag zu ver« 
fegen, beſchloß nämlih Kaifer Karl V. den MWechfelverkehr Lyon zu ent- 
reißen. Er etablirte 1537 auf burgundiſchem Boden, alfo unter feinem 
Seepter, die Meffe zu Befangon. Es gelang ihm, zu diefem Behufe die 
Genuefer, die nicht minder mit Frankreih ein Hühnchen zu pflüden hatten, 
bet denen aber auch die handelöpolitifche Nebenbuhlerfhaft gegen die in 
Lyon mächtigen Florentiner ind Gewicht fiel, für die neue Meffe zu gewinnen; 
indem er ihnen werthvolle Vorrechte verlieh, ja eigentlih die Leitung anver: 
traute. Die Meſſe von Befangon war eigens und ausschließlich für den Wechſel 
bejtimmt. Das heißt: Bis dahin nur ala Hülfägefchäft ded Waarenbandeld 
angejehen, war er von nun an ein felbftändiges Geldgeſchäft. Im Jahre 1597 
verlegten dann die Genuefer diefe, wie fie fagten, ihre Mefje von Befangon 
nad Piacenza. Herzog Rainutio Farneſe hieß fie herzlich willkommen und 
ließ fie noch unumfchränfter fohalten, als meiland Karl V. Warum aber 
die Genuefer nicht das ftolze Genua wählten? Die Anwort ift leiht. Noch 
lebte das Wucherdogma fo fehr, daß die Ortsdiſtanz durchaus aufrecht 
erhalten werden mußte. Wollten die Genuefer zu Genua in Wechſeln fpeku- 
liren, fo mußte nothmwendig der Plat, auf den fie zogen, ein anderer jein 
ala ihre Stadt. Und dazu war Piacenza gelegen. Zu Anfang des 17. Jahr— 
hundert® war da® cambium placentinum der mafgebende Typus aller 
echten MWechfel. Aber noch dafjelbe Jahrhundert ſah 1648 die Meile nach 
Novi überfiedeln, ja überhaupt die Organifation und den Wechfel der Meſſe 
der Vergeſſenheit entgegenfinfen. Nichtöveftomeniger darf das Inſtitut der 
Wechſelmeſſen noch heute unfer Intereſſe in Anſpruch nehmen. Bielleiht ge 
lingt es mir, davon einigermaßen zu überzeugen. 

Die Urfache ihrer Entftehung wird von den Schriftftellern mit Verftändnik 
erklärt. Die Erſchließung beider Indien, fagen fie, überfchüttete Spanien und 
Europa mit Gold und Silber. Bei dem Wachsthum ded Handels hätte ei 
überall der läſtigen Geldtransporte bedurft. Für die Bemühungen der Kauf- 
leute, fich diefe zu erfparen, war nicht? angemeffener, al® ein Mittelpunkt, 
wie ihn die Meffe darbot. Die vereinzelten Bankierd an den Hauptplägen ver- 
mochten nicht mehr dem Bedürfnig zu genügen. Bor allem ließ fih am ein- 
zelnen Orte die Konjunctur, das Verhältniß von Angebot und Nachfrage 
des Geldes, worauf e8 doch ankommt, unmöglich hinreichend tariren. Seit 
die Meſſe da ift, heißt e8 weiter, kann erft mit Sicherheit über die Meßbörſe 
hin Zahlung nad den fernften Gegenden beforgt, Tann erft auf der Meſſe 
erfannt werden, mie e8 da oder dort mit dem Vorrath oder dem Mangel an 
Geld ausfieht. In Verbindung mit der Mefje zu Biacenza exiffirte zu Genua 
in der Bankieröftraße ein offenes Bureau für den Handel mit Meßwechſeln. 
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Dort Eonnte man mit Hülfe von Senfalen, und Mäklern Wechfel jeder Art be 
fommen und anbringen. Mit Stolz bejchreiben die Genuefer den Reichthum 
ihrer Stadt, der aus dem Wechſelgeſchäft fich täglich vermehrte, die Thätigkeit 
der Bürger, von denen ein jeder, fogar mit rechtlicher Wirkung, ala Kauf. 
mann galt, weil in dubio jeder mindeftend am Wechfelgefhäft, fei e8 auch 
nur dur Depofiten bei einem Bankier oder ald Afttonär der großen St. 
Georgs-Bank, betheiligt erfchien. Schlagen wir die Entjcheidungen der rota, 
des Gerichtähofed von Genua oder von Rom in Wechſelſachen auf, fo flößen 
und die Summen, um die prozeffirt wurde, in der That feine geringe Mei» 
nung von dem Betriebe der italieniſchen Handeldherren ein, welche ſehr vor 
nehme altadlige Gefchlechter in ihren Reihen zählen. — 

Bei Weitem die meilten MWechfel jener Zeit waren Meßwechſel. Zwar 
gab ed auch ſolche, die nicht auf die Meffe liefen; allein diefe bildeten 
entfchieden die Ausnahme und Minderzahl. Die Summe ded MWechfelumfates 
für eine einzige Quartaldmefje wird um 1620 auf etwa 16 Millionen Dufa- 
ten angegeben. Man fieht zugleih, daß der Stadt Genua, indem fie, mie 
jest das deutfche Reich, eine Steuer von allen inländifchen Wechſeln erhob, 
und zwar mit 1/,, Prozent, eine ftattlihe Revenue ermuhd. Zum Meßver- 
fehr zugelaffen war jeder Gefhäftämann, wenn er eine domus de conto, eine 
verantwortliche Abrechnungsftelle, auf der Meſſe hatte, nach Hinterlegung einer 
Kaution von 2000 Seudi. Gegen doppelte Kaution und nad vorgängiger 
In» Pflihtnahme durfte er auch an der Kurdregulirung, von der ich fogleich 
reden werde, Theil nehmen. 

Natürlich bildeten die gewerbsmäßigen Bankiers das Hauptfontingent. 
Sie hatten von früher her das MWechfelgefhäft in Händen und durch ihre 
Geihäftsverbindungen eine Uebermacht, die an das Monopol ftreifte. Es 
gibt und einen Kleinen Begriff von ihrer Stellung, wenn und Raphael da 
Tueri bewundernd mittheilt, daß der Genuefe Ottavio Genturione der ſpani— 
ſchen Regierung auf einem Brette 110 Millionen Dufaten nad) den Nieder: 
landen dißponirt habe. Immer noch genug felbft dann, wenn man, ber 
keineswegs ficheren Vermuthung Bieners Raum verftattend, annehmen will, 
daß fih Raphael um eine Null geirrt. — Indeſſen erfchtenen auch auf der 
Meſſe andere Leute in Menge; auch folche, die nicht an dem Abrechnungsge— 
fchäft Theil nahmen, die vielmehr je nach Gelegenheit, ald Depofitenbanfiers, 
große und Kleine Kapitaliften, Geldmittel zur Benugung auf Wechfel hin dar 
bieten oder fonft fpefuliren wollten. Ganz wie auf unferen Börfen, melde 
Finanzierd, und Börfianer von Fach mit Spekulanten aller Art ohne Unterfchied 
ded Standes, ded Vermögens und der Ehrlichkeit, in ihren Prachtſälen trau» 
lih, manchmal aud nicht traulich, vereinen. 


Unter der Jurisdiktion der Genuefer Meßobrigkeit, dem air und zwei 
Otenzboten 1873, I. 
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Räthen, verlief nun die Mefje fo. Um erſten Tage handelte e& fih um bie 
Accepation der MWechfel. Diejenigen, auf welche Wechſel gezogen, die alfo 
durch MWechfel aufgefordert waren zu zahlen, wurden von den Empfangbered- 
tigten öffentlich aufgerufen. Der Aufruf war unter dem Namen hara ſchon 
auf den älteren Mefjen üblich gewefen. Der Angerufene mußte erklären, ob 
der MWechfel acceptirt, d. h. die Verpflichtung, ihn zu zahlen, übernommen 
fein folle, oder nicht. — Diefe Manipulation fordert jedoch einige Erläu— 
terung deffen, mas fich bereitd vorher mit dem Mechfel zugetragen hatte. 
Das Erfte an dem MWechfel ift die Ausftelung. Sie fpielt zunächft zwiſchen 
dem Auöfteller und dem Nehmer. Dieſe Ausftelung geſchah jest fo. Ent- 
weder erwarb der Nehmer den MWechfel, und das lag den Juriſten gleichſam 
als der Normalfall im Sinn, durd feine Zahlung; er Faufte die darin bezeich— 
nete MWechfelfumme, weil er deren am Meßort ſich bedienen wollte. Oder es 
konnte auch fein, daß der Audfteller dem Nehmer vermittelft des Wechſels 
oder daß der Nehmer dem Auäfteller gegen den Wechſel borgte. Wir fehen 
bereitd, dag durch Mechfel fogar beträchtliche öffentliche Anleihen effeftuirt 
wurden. Indeſſen dachten daran die Yuriften minder gern, wegen der Wucher: 
lehre. — Außerdem figurirten aber im Meßmechfel noch zwei weitere Perſonen: 
derjenige, welcher zahlen, und derjenige, welcher — eine andere Perſon, als der 
erjte Nehmer des Wechſels, — bei diefem Zahlung empfangen follte Dem erfte 
ren ging eine Auäfertigung mit der fogenannten tracta, dem letzteren eine 
ſolche mit der remissa zu. Ich übergehe, warum folchergeftalt der Regel nad 
vier Perſonen erheifcht wurden; ebenfo vorerft, wie fi der Perſonenkreis duch 
Anweiſung an fi) felbit und dergleichen verengern mochte. 

Nun wurde dem Bezogenen zuvörderft durch Avisbrief und durch Spackhien, 
Kiften des Gefchäftsfreundes, Nachricht gegeben, welche Wechfel der Zahlung 
oder der Vereinnahmung halber an ihn dirigirt feien. Daraus hatte jeder 
Meßgeſchäftsmann fich eine Ueberſicht anzulegen, die beides enthielt, die 
Wechſel, auf die er zu zahlen, und die MWechfel, auf die er zu empfangen 
hatte. Diefe genau in mehrere Konti geordneten Meßbücher hießen Ecarta- 
facta. Nah ihnen erfolgte der Aufruf der eingetragenen zahlbaren Mechfel 
Acceptirte der aufgerufene Trafjat, fo wurde das Accept in den beiderfeitigen 
Büchern notirt, womit, beiläufig bemerkt, der Ausfteller des Wechſels aller 
weiteren Haft lo8 und ledig war. Kam ed nicht zum Accept, fo wurde dies Eon« 
ftatirt durch Proteftaufnahme. So Eontrolirten ſich alfo gegenfeitig die Bankiers 
durch ihre Scartafacien. Cmpfangenfollen und Zahlenfollen mußten in den 
Büchern der beiden Vetheiligten übereinftimmen. Allein, was wichtiger, es war 
zugleich die Gelegenheit damit zur Econtration gegeben. Jeder Banfter Eonnte 
In dem Buche mit den Summen, die ihm acceptirt wurden, diejenigen welche 
er acceptirte, unangefehen der Herkunft im Einzelnen mit einem Strich aus 
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ftreichen. Nicht zu rechnen, daß auch noch font durch das Beifammenfein fo 
Bieler während der Meffe reiche Gelegenheit zu Uebertragungen und Kompen— 
fationen lediglich dur Umfchreibung gegeben war. Was das heißt, willen 
wir heute ganz genau. Aber auch jene Zeit begriff ed. Mit Emphafe rühmt 
der Jeſuit Azorius, in den Augen der Juriſten einer der beiten Kenner 
des Wechfelmefend, ald das Merkmürdigfte an der Meile, daß fait ohne alles 
Baargeld eine ſolche Menge von Gefchäften durch bloße Umschreibung abgemidelt 
werde. — Nach dem Refultate der Notirungen und Ausgleichungen in jenem 
Memorial hatte dann ferner ein Jeder die Bilanz zu ziehen und dem Meßma— 
giltrat einzureichen. Sie ſchloß entweder mit einer Avance, einem Aftivfaldo, 
oder mit einem Manco, Baffivfaldo. Der lebtere war binnen acht Tagen zu 
decken. Meiſt gefchah das durch neue Mechfelausftellung. Sonft drohte Fallit- 
erklärung Man fieht, die Bereinigung der Bilanzen wurde gleichjam als 
eine öffentliche Angelegenheit der Meffe behandelt. 


Der zweite Tag mar beftimmt für die Firirung des Preifed oder Kurſes 
der MWechfel, melde von der Meſſe nach irgend einem Orte hin, oder 
von Meſſe zu Meſſe audgeftellt wurden. Hierin erblickten felbit die Juriſten 
die mwichtigfte Aufgabe der Meſſe. Diefer Kursfeftfegung Forrefpondirte in den 
bedeutenden Plätzen, die mit der Meſſe in Verkehr ftanden, wie namentlic) 
Genua, eine Tarifirung ded rechten Durchfchnittöfurfed, welche von dazu er- 
wählten Notabeln mit den nach der Meile hinlaufenden Wechfeln vorgenommen 
wurde. Was weiter fi) noch anfchloß an den übrigen Tagen: öffentlicher 
Ausruf der Schuldner, die Bezahlung der Paſſivſaldo's, die, wie bereits 
bemerkt, faft niemald dur baares Geld, jondern wieder durch Wechfel geſchah, 
Proteftaufnahmen, Erefutionen nach einem fehr Furzen Berfahren, welches 
das „meßartig erpedirt* in ganz Stalien ſprüchwörtlich machte, erfcheint zwar 
nicht unwichtig; aber doch auch nicht, wie fpäter lange trrig geglaubt wurde, 
als die Mefenheit, ja nicht einmal ald eine Eigenthümlichkeit des Wechſels. 
Dagegen mar die öffentliche Kuräbeftimmung etwas durchaus Weſentliches. 
Ale berechtigten Meßbeſucher wurden zu diefem Behufe mit ihrer Anſicht ges 
bört und hatten nad beftem Wiſſen mit abzuftimmen. Durch die Geſchäfts— 
leute der verfchiedenen Städte und Ränder gewann man jo den Ueberblict über 
die allgemeinen und die befonderen Geldverhältniffe. Man fah, ob und wo 
Ueberfluß oder Mangel des baaren Geldes, Angebot oder Nachfrage nad) 
MWechfeln herrfchte. 


Darnach hauptſächlich richtete fich jeht die Preisbildung, während die 
früher maßgebenden Momente, Entfernung des Zahlungsortes vom Orte der 
Ausftellung, die Gefahr des Transportes, kurz die Idee der im Wechſel 
ftedenden Arbeit des Bankier, zwar noch mit Berückſichtigung fand, aber 
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doch nur in zmeiter Rinte. Heißes Kopfzerbrechen verurfachte dabet, menig- 
ften® der Theorie, die Frage, ob die längere oder fürzere Frift bis zur Rea— 
liſirung Einfluß auf den Preis haben dürfe. Uns verfteht ſich das von felbit; 
jeder Wechſel hat fein Diskonto. Aber damals lebte man unter dem WWucher, 
verbot und unter ausdrüdlichen Gefegen der römifchen Kurie, welche, wie zu. 
zugeitehen, durchaus Fonfequent, jede Vergütung ded Zeitaufſchubs ala offen, 
baren MWucher verdbammten. 

Der offizielle Kurs mar der gerehte Preis. Erfchien der Wechſel 
an fih, mie nun kaum Jemand noch zweifelte, ein erlaubte Gejhäft, 
jo war auch der Gewinn, der fih nach diefem Kurs dur Fuge Benutzung 
der Konjunfturen ergab, in Ordnung. Darin hatten eben die Meßwechſel 
einen gewaltigen Vorſprung. Den übrigen Wechfeln fehlte diefe allgemein- 
gültige, gerechte Preisfeftfegung. Sie waren gerade deßhalb viel leichter ber 
Anzmeiflung wegen Wuchers preiögegeben. Freilich befaß auch der offizielle 
Meßkurs keineswegs die Eigenfchaft einer abjolut zwingenden Tarirung. Er 
war nur der abitrafte Maßſtab des gerechten Preifed. Die Kontrahenten 
des Mechfeld Fonnten im einzelnen Fall höher oder niedriger gehen; darin lag 
die Spekulation und der Gewinn. Gewöhnlich trug, wie e8 heißt, der Wechfel 
dem Bankier 6—8 Prozent. Allein der offizielle Curs felbft fonnte erheblichen 
Schwankungen unterliegen; und vollende Fonnte der Gewinn fteigen und 
fallen. Als Beifpiel der Einwirfung unerwarteter Ereigniffe wird angeführt, 
dag, als die Holländer 1627 die fpanifche Silberflotte wegnahmen, die ®r- 
nuefer Wechfel mit einem Schlage um 14 Prozent fanfen. Es entjtand eine 
förmlihe Panik des MWechfelmarkted. Nicht minder beobachtete man allerlei 
Macinationen der Hauffe und Baiffe, wie an den Börfen der Gegenwart. 
Die Juriften und Theologen meifen eine ziemliche Reihe an der Tagesordnung 
befindlichen Manipulationen diefer Art auf, die fie ald Monopolmacherei brand» 
marften. Ob mit Erfolg, fteht dahin. Jedenfalls fehen wir, daß auch ſchon 
damals die geriebene Geſchäftswelt verftand, der gerechten Tare zum Trotz 
mit dem Preife zu fpielen und durch allerlei Manöver auf die ihr vortheil 
baftefte Firirung ded Kurſes hinzuwirken. Aber ſolche Erceffe thun der Grund» 
idee, daß die allgemeingültige Tarirung der Meſſe ald Fundament des MWechjel 
verfehrs zu dienen habe, keinen Eintrag. Das ftimmte volllommen überein 
mit der Fanonifchen Anfiht, daß überhaupt jedem Ding wo möglich offt- 
ztell der rechte Preis zu beftimmen fei; eine Anfiht, deren Nahllänge wir 
noch unlängft an allerei Zaren erfuhren. 

Indeſſen, den Kurs der Wechfel zu beftimmen, bot doch eine ganz andere 
Schwierigkeit, als die Tarifirung fonftiger Waaren. Bet dem Wechfel galt 
es, den Preis von Geld wieder in Geld zu beftimmen. Denn erinnern wir 
ung, der Wechfel war ja, bis fich das im Mefmechfel anders geftaltete, Gegen- 
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überftellung zweier Summen in zwei verfchiedenen Münzforten. Wie nun, 
wenn jene außerordentlihe Mannigfaltigkeit und Unficherheit der Münzen 
berrfchte, auf die ich hinwies? Wer hätte ed wohl vermocht, unter folchen 
Umftänden alle Kombinationen des Umtaufches der verſchiedenen Münzforten, 
ihre Unterarten und Werthabweichungen durchzudenken und auf einen bejtimme 
ten Kurs zurüdzuführen? Zur Firirung deffelben gehörte ein vereinfachendes 
Hülfßmittel, ein einheitliched Werthmaß inmitten der verzweifelten Vielheit 
und Unguverläffigfeit der Eurfirenden Münzen. Wie aber diefes Einheitsmaß 
Ihaffen? Die Kaufleute hatten fein Recht und Feine Macht, eine goldene 
oder filberne Einheitsmünze zu fohlagen und In Umlauf zu bringen. Dafür 
famen fie mit mwunderbarem Inſtinkt auf ein imaginäred Ginheitögeld, das 
bald wichtiger wurde, als alle Arten ded finnlichen Metallgelded. Die 
Bankiers fchlugen, wie die Schriftfteller fih ausdrüden, den nur in der 
Phantafie vorhandenen scutus marcharum, eine Rechnungsmünze, wie dad 
Pfund Sterling, die Mark Banco. 

Den Urfprung bejchreibt zuerft Hieronymus de Quca 1517, dem fich die 
Späteren anfchließen, folgendermaßen. Deutſche Kaufleute gaben den Anitoß, 
indem fie zur Genfer Waarenmefje rohe Goldbarren mitbrachten und nach dem 
Gewicht zum An» und Verkauf verwendeten. Augenfcheinlich Ternte man fo 
die Bedeutung ded rohen Edelmetalld Eennen und das reine Edelmetall in 
feinem Vorzuge vor den nur zu oft geringhaltigen oder gar betrügerifch ver- 
Ihlechterten Münzen gebührend ſchätzen. Der Goldbarren von einem gewiſſen 
Gewicht und einer gewiffen Feinheit war immer ein und dafjelbe Maß. 

Almählig fragten fih die Kaufleute, warum denn den Barren reell 
zur Mefje führen, reell damit zahlen? Man fonnte ja auf die beftimmte 
Menge Geldes eine Anmeifung, einen Wechfel ftellen, wenn man dem MWechfel 
eine nad dem Goldbarren bemefjene Einheit zu Grunde legte. Zu diefer 
Einheit liegen fich alle Geldforten in ein Verhältniß ſetzen. Die Wechfelfumme 
oder Differenzen derfelben Tießen ſich nach diefem Verhältniß mit beliebiger 
teelleer Münze audgleihen. So reifte ſchon auf der Lyoner Meſſe der Ge 
danke, aus der Mark Goldes, zu 8 Unzen von beftimmtem Feingehalt, nicht 
in Wirklichkeit, fondern nur in der Vorftellung, 65 Scudi zu machen. Zur 
Unterfheidung von den Förperlihen Seudi, wie fie namentlich auch die Ge 
nuefer befaßen, nannte man diefe finnlich gar nicht vorhandenen, nur eine 
Quantität Golded, Ys, der Mark bezeichnenden Seudi's scudi de marche. 

So Etwas wurde begreiflicherweife nicht fofort von Allen richtig ver- 
ftanden! Manche Suriften Eonnten fih damit nicht befreunden. Covaceuvias 
de Reyvas, ein hochgeachteter, gelehrter Autor über Münzmefen ftritt nod) 
wider dieſe Art von Geld. Selbit bei Scaccia im Anfang des 17. Jahrhun— 
derts läßt ſich eine Bedenklichkeit nicht verfennen. Erſt Raphael de Zurri 
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um 1640 zeigt ein durch Fanonifche Zmeifel kaum noch getrübtes Erfaffen 
diefer Erfcheinung, deren Bedeutung übrigens, jo body fie für die Entwidlung 
des Mechfeld zu veranfchlagen ift, auch bei den Neueren keineswegs die ver 
diente Beachtung gefunden hat. Gleichviel jedoch, was die Theorie davon 
hielt, der scutus marcharum war längft in Uebung. Echon für Lyon, dann 
aber für Befangon und Piacenza, wurde der MWechfel fo gehandelt, daß der 
Nehmer gegen die in scudi de marche audgedrüdte Summe eine ander: 
Summe in der am Ausftellungsorte üblichen oder einer fonft verabredeten 
Münze dem Aussteller zahlte oder verſprach. Die Realifirtung geſchah kei- 
ipielöweife für Genua in dem Verhältniß, daß für 101 Markfcudi 100 Ge 
nuefer Goldfeudi entrichtet wurden. Mithin wurde, da der Goldfeudo 68 
Soldi galt, der scutus marcharum zu 67/, gerechnet. 

Der große Effect des letzteren ift, wie ich Hoffen darf, hiernach Har. ALL 
Zeugniß dafür, daß auch die Zeitgenoffen denfelben würdigten, brauche ich nur die 
Deutung ded Namens anzuführen. Scutus heißt der Schild. Den scutus mar- 
charum erklärten die Schriftfteller für ganz befonders berechtigt, diefen Namen 
zu führen. Denn er fei der wahre Schirm und Schuß ded ganzen MWechiel- 
verfehrd, die Stübe der Gerechtigkeit. Von dem scutus marcharum aus 
fonnten die der Münzverhältniffe Eundigen Bankter® den Kurs der Wechſel 
für alle Weltgegenden nah Maßgabe der an jedem Orte geltenden Gold» oder 
Eilbermünze bis zur nächſten Mefje firiren. Lange Aufzählungen belehren 
und, wie fih das für die Haupthandelspläge geftaltete. Den Durchgang durch die 
Einheitömährung des Meſſe nehmend, erhielten in der That alle Münzbeträge 
von Stadt zu Stadt, von Rand zu Rand ihr rechtes Verhältnif. Nun erft 
war Sicherheit der Werthberehnung bei Werthübertragungen in die Ferne 
garantirt. 

Diefe Bewältigung der Münzverfchiedenheit wirft m volles Liht auf 
die dominirende Stellung der Wechjelmeffen. 

Bon nun an mußte aber aud) das Weſen des Wechfeld in ganz anderem 
Lichte erfcheinen. Bid dahin war er nur ald Taufch der gezahlten Summe, 
der fogenannten Baluta, gegen die Wechfelfumme gedacht worden. Kardinal 
Kajetan konnte nicht mehr umhin, ſchon 1500 den MWechfel ald Kaufgefchäft 
zu Farakterifiven. Anfangs nicht unbeftritten, wurde allmählig diefe Anfit 
die herrſchende. Der Nehmer fchien in Geftalt des Wechſels fo und ſoviel 
scudi de marche mit feiner Baluta zu erfaufen. Auf die juriftifche Bedeu— 
tung der neuen Auffaffung ift hier nicht einzugehen. Sonft würde ſich fehr 
wohl zeigen laffen, wie von dem einen Punkte aus große Partien des Eivil- 
rechts beeinflußt worden find. Aber der Sab: der Wechſel ift Kauf ſchließt, 
und das muß ich erwähnen, eine Revolution der wirthſchaftlichen Prim 
öipien in ſich. War der Wechfel Kauf, fo war der scutus marcharum Kauf 
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gegenftand. Folglich das Geld, wie bis dahin unbedingt feftgehalten, nicht mehr 
blos Preis, Zahlmittel, fondern aud Objekt des Kaufe, Waare. Als Waare 
hatte der scutus marcharum feinen je nad dem Kurſe der Meſſe wechjelnden 
Preis. Mithin war die vermeintliche Stabilität des Geldes, das nach) Fano- 
nischen Begriffen unabänderlih den aufgeprägten Nominalmwerth darftellen 
follte, vernichtet. Im der Werthfkalen des Kurſes, in dem Mechfel des Mer- 
the3 des fingirten scutus marcharum gegenüber der reellen Münze drüdte fich 
bandgreiflih die Wahrheit au, daß der Werth aller goldenen und filbernen 
Münzforten je nad) dem Stande ded Marktes der Veränderung unterworfen 
ſei. Folglich war das Geld gerade fo gut ein Gegenftand des Handels, der 
Spekulation, wie andere Dinge. Und folglih mar vor Allem an der Münze 
nicht mehr der aufgeprägte Nominalwerth, fondern der innere Gehalt — denn 
diefer beftimmte natürlich am meiften, was man dafür in anderem Gelde 
geben mochte, — die Hauptſache. 

So wurde mit einem Worte eine gewaltige Brefche gelegt in die Wu— 
herlehre. Kein Älterer Kanonijt hätte da3 zu denfen gewagt. In An« und 
Berfauf warf nun das Geld, wie alle Welt täglich vor Augen fah, anfehn- 
liche Prozente ab. Wo blieb da das unfehlbare Dogma, dag aus Geld nie 
mals Geld fommen dürfe. Jeder folgende Yurift oder Theolog, der fich mit 
dem Mechjel befchäftigte, mußte den vorangehenden an Kiberalität und Kon- 
nivenz gegenüber jenem Dogma überbieten. Zwar das Dogma felbit blieb 
unangetaftet; ſelbſt noch bei dem in Einzelheiten faft als Freigeift auftreten. 
den Genuefer Raphael. Aber man mußte doch böfe Riffe in das einft fo ges 
ſchloſſene Syftem reißen fehen. Alle denkbare Kunft jener Wiffenfchaft, die 
mit ihren Diftinktionen, Limitationen, Fiktionen, — Hausmittel der Scho— 
laftif, die leider noch heute ihre Rolle nicht audgefpielt Haben — fonft aus 
Schwarz Weiß, dad Unmöglihe möglich zu machen verfteht, war faum noch 
im Stande, die Kluft zu verdeden. Nicht einmal von dem offenbarften 
Wucher konnte fie den Wechfel frei halten. Daß unter der Firma des Wech— 
ſels, weil er an fich nicht unerlaubt war, die ſchnödeſten MWuchergefchäfte, 
die nach wie vor verboten fein follten, praftizirt wurden, war allbefanntes 
Geheimnig. Die Warnung und Drohung der Juriften verflog in den Wind, 
Bieled mußte die Theorie allgemach geradezu billigen, was der Fanonifchen 
Gerechtigkeit vollftändig gegen den Strich Tief. 

Ein Hauptbeifpiel Itefert der Rückwechſel. Er muß erwähnt werden, um 
das Bild der auf die Meſſe bezüglichen Spekulation zu vervollftändigen. Unter 
dem Rückwechſel ift nicht, wie gegenwärtig, derjenige Wechfel zu veritehen, 
durch welchen der Wechfelinhaber fih bei Verweigerung der Realifation zu 
regreffiren ſucht. Vielmehr ift er ein Wechfel, der nach der ausdrücklich Funds 
gegebenen oder ſtillſchweigend zu unterjtellenden Abfiht ded Gebers und 
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Nehmers de3 urfprünglichen Wechfeld an dtefen ſich anſchließt. jemand gibt 
einem Bankier Wechſel auf die Mefje; aber. er tft gar nicht der Meinung, 
daß auf der Meſſe wirklich gezahlt oder getilgt werden fol; fondern der Wedh- 
felgläubtger fol befugt fein, von der Meſſe rückwärts einen neuen Wechſel 
auf den urfprünglichen Ausfteller zu ziehen. Das trat vollends deutlich her- 
vor, wenn der erfte MWechfel, wie allmählich überaus häufig geſchah, fo ge 
ftellt wurde, daß ald Trafjat der Wechjelgläubiger, vertreten durch einen Com 
mis, Gefellichaften, Eorrefpondenten oder Agenten, aber mitunter auch un- 
mittelbar felbft benannt, mithin angewiefen wurde „an fich felbit“ zu zahlen. 
Warum diefe wunderliche Form? Die Wucherlehre erklärt Allee. Wir wiſſen 
heute zur Genüge, daß der Wechſel auch der Kreditgemähr dient. Man mußte 
im Mittelalter umfomehr fuchen, ihn zu benugen, um ſich Kredit, auch gegen 
Entgelt, zu verfchaffen, ald dad Zinsdarlehn faft verjchloffen blieb. Ein 
Wechſel aber, in dem der Auöfteller fich felbft zur Zahlung verpflichtete, war, 
fofern der Nehmer daran profitiren wollte, handgreiflich verſteckter Wucher. 
Nicht minder der MWechfel, bei dem Ausſtellungs- und Zahlungdort derfelbe 
war. Ortsdifferenz war unerläßlih. Indeſſen die finnreihen Bankiers 
wußten diefe Hinderniffe zu befeitigen. "Sie nahmen einen Wechſel auf den 
ausmärtigen Meßort aud von dem Auäfteller, der weder den Willen, noch 
auch die Möglichkeit hatte, am Meßort den Wechſel einzulöfen, mit dem 
Recht, wegen der unterbleibenden Einlöfung dann einen Rückwechſel, ober 
vielmehr von Drt zu Drt fo lange Rückwechſel nad Rückwechſel zu ziehen, 
bi8 endlich die Tilgung erfolgte. Das ließ fich, wenngleich nicht ohne Mühe, 
rechtfertigen, während einfache Prolongationen ſtets verboten erfchienen. Die 
Künfte, mit denen die fcholaftifche Rechtslehre ſolches möglich machte, find 
bier zu übergeben. 

Nur die materielle Bedeutung mag hervorgehoben werden. Der dar 
leihende Bankier wollte den auf Wechfel von ihm gewährten Vorſchuß nicht 
umfonft gewährt haben. Schon im erften Wechſel gewann er, mad an ber 
Differenz zwiſchen Valuta und Wechfelfumme verdient wurde, abgeſehen von 
Provifion und Spefen. Am Rückwechſel aber ſchlug er zu der urfprünglichen 
Summe das Intereſſe der Nichtzahlung, das nicht? Anderes war, als ein 
Currogat ded verbotenen Zinfed, hinzu. Das mar ficher fein Geminn, 
neben dem was er wieder an dem Kurs, an Provifionen und Spefen bed 
Rückwechſels verdiente Natürlihd war ein ſolches Gefhäft in den Kreifen 
der Bankiers beliebt, und der Kreditbedürftige mußte fih wohl fügen, fol 
hergeftalt zu viel härteren Bedingungen Darlehne aufzunehmen, mie wenn Find 
erlaubt gemwefen wäre. So groß war dad Bedürfniß, daß gerade diefer Rüd- 
wechſel eigentlich ald das beveutendfte MWechfelgefchäft, ald die Quinteſſenz der 
Meſſe, deren Kuröfeftfegung, indem fie fih nur auf die Ritornowechſel bezog, 
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ſchon mit darauf hindeutet, ald die Goldgrube der Bankiers bezeichnet wurde. 
Wie war dad, fragen wir und, nod mit dem Wucherdogma zu vereinen ? 
Sah man denn nicht den offenbaren Bruch? Allerdings blieb die Praftif 
des Rückwechſels nicht unangefochten. Nicht blos die Doktrin, fondern auch) 
die Gefeggebung wurde aufmerkfam. 

Pius IV. und Pius V. fuchten dem Uebel zu fteuern ; doch vergebens. 
Auch über die Bullen der Päpfte, ging die Praris zur Tagesordnung über. 
Die Unnatürlichkeit des Zinsverbotes war zu groß; der Handel daher, indem 
er in diefer oder jener Form die Kapitalnugung erftrebte, mächtiger als der 
Papſt. Gregor XIII. mußte dem jo verbächtigen Rückwechſel bedeutende Con- 
zejfionen machen. Und ald Urban VII. nod einmal 1625 die Zügel fchärfer 
anziehen mollte, bedurfte ed nur einer ehrerbietigen, aber entfchiedenen Re: 
monftration Genuas, das fich zum allgemeinen Schreden in feinem Lieblings— 
gemwerbe arg bedroht ſah, um nach menigen Jahren die förmliche Zurüds 
nahme der päpftlichen Entjcheidung zu veranlaflen und fo der mit der Aner- 
kennung ded Rüdmwechfeld, von Haus aus gewiß mit Recht, zögernden Rechts— 
Iehre die letzten Zweifel zu nehmen. Ueberhaupt half es wenig, wenn die 
Lehre und theilweife die Gefeßgebung unter dem Generaltitel der cambia 
sieca, der trocdenen Wechfel, eine Sammlung der wucheriſchen Mechfelformen 
verpönte. Einzelne diefer Verbote find allerdingd lange noch, nachdem ihr 
wahrer Grund befeitigt war, von der confervativen Theorie und Gefebgebung 
mit fortgefchleppt und erft in allerneuefter Zeit abgethan worden. Im Uebri— 
gen aber fönnen die Aufzählungen unferer Vorgänger nur das Intereſſe 
haben, uns erft recht zu zeigen, mie der MWechfel in und außer der Meffe zu 
den aller mannigfaltigften Gefchäften diente. 

Wir fehen, daß er bei Weitem nicht blos für dad Privatbedürfnig des 
Einzelnen, zu jederlet Leiſtung auf Schuld oder auf Kredit fondern auch mit 
vollem Bemwußtfein dazu gebraucht wurde, in's Große den Mangel und den 
Veberfluß an Geld von Stadt zu Stadt, von Provinz zu Provinz, von Rand 
zu Land auszugleichen. Wir fehen, daß er ein Mittel der Spekulation war; 
ja daß, mie heute in anderen Papieren, jo damals in Wechfeln auf die Dif- 
ferenz des Kurſes fpekulirt wurde: kurz ein gutes Theil, faſt das Meifte 
deffen, was und auf den heutigen Börfen begegnet. 

Das ift das Bild der italienischen Wechſelmeſſen. Ste find längft be- 
graben. Ihr Ende war da, fie ftarben von felbit ab, ald die nimmer raftende 
Kulturentwiklung die Möglichkeit darbot, Allee das, maß die Meffen ge- 
leiſtet hatten, auch ohne fie zu erreichen. Die Kommunifationen wurden 
leichter, dadurh nahm das Bedürfniß folder Gentralpunkte und folder Zu 
fammenfünfte ab. Die Regelung des Geſchäfts auf der Meſſe eigneten fich 
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denfelben Schu nicht blos alle Quartale einmal, fondern immer, täglich ge 
währten. Dad Münzweſen wurde beffer und einfacher. Die geläuterte Gr- 
fenntniß der wirthfchaftlichen Grundfäse, die von den Niederlanden aus 
gehend, die ganze Welt durchdrang, machte Alles das unnöthig, was hatte 
erfunden werden müffen, um unter dem Drud ded Fanonifhen Wucherdogmas 
aufzufommen. — Befreit von diefem Drud konnte der Wechfel Vieles ab— 
ftreifen. Orts- und Summendifferen; wurden gleichgültig. Werth feste fid 
einfach gegen Werth. Die Differenz beider, der Gewinn bedurfte Feiner 
Rechtfertigung mehr. Nun reifte das Giro oder Indoſſament, die Weber 
tragung des Wechſels, welche zugleich als Kreditbefeftigung fungirt und den 
MWechfel zu einem cirfulirenden Werthpapier, zu dem macht, mad er und 
beute ift. W. Endemann. 


Selbfibekennfniffe eines Bekehrten. 


Sommertagebuch (1872) des mweiland Dr. gastrosoph. Jeremias Sauerampfer, 
heraudg. von Johannes Schere. Zürich, 1873. 

„Da und dort in meinen Schriften habe ich den Namen meine? Freun— 
des Jeremia Sauerampfer genannt. Er war mein bejter Freund, aber leider, 
er war. Ein unbeilbares Uebel hat ihn im letzten Herbfte gebrochen. Er ift 
mein Heimat und Alterdgenoffe, mein Schulcamerad, mein Studienfreund 
mein Barteigefelle und fpäter auch mein Nichtparteigenoffe gewefen, d. h. wir 
beide hatten gleichzeitig das Joch der Parteibornirtheit abgefchüttelt. Er ging 
geradeaus allezeit und überall und fprach geradeheraus in Liebe und Haß. 
Seine Baterlandöliebe ift auf gar manche, auf gar manche bittere Probe ge 
ftellt worden, aber fie hat nie gewankt oder geſchwankt. Sie war eine reine 
große Flamme, die hinter einem dunfeln Vorhange — der peflimiftifchen Weltan- 
ſchauung — ſtill und ftät brannte. Deutfchland hat unzählige begabtere, 
wirffamere, verdienftuollere Patrioten gehabt, aber einen uneigennügigeren 
nie. Sein Humor liebte es, felbft die mwichtigften Dinge mitunter ald Bag 
tellen zu behandeln, welche nicht mehr Werth hätten als fein vor Beiten von 
der philofophifchen Facultät der Univerfität Xifteldingen erlangte® Doctor 
diplom der Gaftrofophie — erlangt mittelft einer ftupend gelehrten, in recht 
eleganten Latein verfaßten Differtation „Ueber die Fulturmiffionärifehe Ent 
widelung der Beeffteafologie von der Steinzeit bis zur Papterzeit“. ber 
Ein? ftand ihm außerhalb des Kreifes humoriftifher Betrachtungsweiſe, an 
Eins durfte der Scherz nicht rühren, Eind war ihm über die Ironie erhaben: 
die Pflicht gegen Deutfchland. Wo er diefe mißachtet oder verlegt ſah, da 
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fonnte er noch in feinen fetten Lebenswochen in die heftigfte Aufregung ge 
rathen, in mwetternden Zorn ausbrechen.“ 

In einer Zeit, wo der Peſſimismus als naturgemäße Supplementärfarbe 
des Materialiämus in vielen Sehnerven graffirt, läßt man fich immer noch 
einen ſolchen Peſſimismus, wie den des feltgen, oder da fein Schatten gegen 
diefen Titel proteftiren würde, des in Nichts verflüchtigten Jeremiae Sauer: 
ampfer, am erften gefallen. Es ift doch ein gut Theil Idealismus dabei, 
vielleicht fogar etwad mehr, als die wahre mens sana in corpore sano ver: 
trägt. Und wenn dazu fi eine richtige Portion Humors einfindet — mer 
follte da nicht lieber mit einem folchen zürnenden Verächter der Melt und 
des Menfchengetriebed verkehren, ald mit unferen satisfaits der Börſe oder 
der Tribüne? Sedenfalld ift ein Peſſimismus, der noch für die Ideen des 
Baterlanded und der Nation, der Freiheit und des Fortſchrittes des Geiſtes, 
der Schönheit und der Wahrheit fich nicht bloß erwärmen, fondern in lodernde 
Flammen auffhlagen Fann, etwas andered als jene blafirte, an Seele und 
Reib gelähmte Hochnäfigkeit des fublimirten Egoidmud, die man einft Welt: 
ſchmerz und jegt mit einem Fremdworte zu benennen pflegt, gleihjfam ale 
wollte man damit verblümt zu verftehen geben, wie undeutfch das ganze 
Ding ift. Wenn Herr Jeremias in feiner derben Art z. B. über die Schopen- 
bauerfche Philofophie fih dahin vernehmen läßt „ihr Grundfehler iſt, daß fie 
von einem hageftolzen Couponsſchneider hageftolzen Couponsſchneidern auf den 
Leib gefchnitten ift,“ ſo können wir ihm nicht fo Unrecht geben, obwohl wir 
meinen, daß fie neben diefem einen „Grundfehler“ noch eine Menge anderer 
babe, die zulegt wieder alle aus einem noch tiefer liegenden, gründlichiten 
Grundfehler entjpringen. Uber ficher ift ed, daß weder das Hageſtolzenthum 
noch die Couponsfchneiderei deutfche Art find. 

Da wir Höflichkeit genug gelernt haben, um jede Art von Incognito zu 
refpectiven, fo lange es jelbit refpeetirt fein will, au dann, wenn es wie 
fo oft die Incogniti auf der Bühne und in den Romanen, willkürlich oder 
unmillfürlih „fich verfchnappt” und Ordensband und Stern vor der Zeit her 
audguden läßt, fo reden wir nad) wie vor nicht von Herrn Johannes Scherr, 
dem Herauögeber, fondern von Herrn Seremia, dem Verfaſſer des Tagebuches. 
Um fo lieber, weil der indifferente Name des Berfafferd wahrfjcheinlich bet 
vielen Leſern die richtige Leſeſtimmung, die sine ira et studio hervorbringt, 
was von dem Namen des Herauägeberd, der eine fo markirte politifche und 
literarifche Stellung einnimmt, faum zu erwarten fein dürfte. 

Gewiß werden viele unter diefer Vorausſetzung mit und fagen, daß Herr 
Jeremia zwar mitunter etwas mehr ald derb feine Meinung über Menjchen 
und Dinge diefer Zeit zu äußern pflege, aber und das ift die Hauptſache, 
man hört ihm gern zu und giebt ihm meiftend Recht. Einem Tagebuch iſt 
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es ja ohnehin erlaubt, die innerften Falten und Runzeln der Seele zu pho— 
tographiren und gedrudt, follte dieſes eigentlich nicht werden, wenigſtens 
wollte fich fein Verfafjer nur ungern dazu bequemen, weil er bei gedrudten 
Tagebüchern unliebfam an die des Herrn Varnhagen von Enfe erinnert werde: 
„du weißt doch, jagt er faft fterbend zu feinem Freunde, der ihm ankündigt, 
dag er (nad Clemens Brentano's klaſſiſchem Ausdrude) „mit feiner Leiche 
frebfen“ wolle, wie ed Barnhagen einft mit Nabel gethan, und mit ihm jest 
von einer Andern gethan wird, — du weißt doch, daß ich diefe Tagebücher 
ſtets für eine der größten Gemeinheiten unſers Jahrhunderts gehalten habe“ 
worauf ihm fein Freund ermwidert, „mit Recht, Iteber Alter, jeder ehrliche 
Menſch mußte ed widerwärtig gemein finden, wie der glatte Schleicher, wel- 
her nie ohne fein Ordensbändelchen ausging, nach der „Ercellenz“ lechzte und 
im geledteften Gehorfamendienerftil biographifche Porzellanmalerei trieb, den 
Tag über in den berliner Vorzimmern und Salons und Boudoird herum» 
fhnüffelte, um das Erhorchte Abends in fein Geheimtagebuch Hineinzu- 
klatſchen, fi dabei hofräthlich- boshaft- heimlih die Hände reibend, 
„wartet nur, ihre alle, die ihr mich nicht zur Ercellenz gemadt, wenn ih 
mal todt bin und ihr mir fchlechterdingd nicht? mehr anhaben Fönnt, fol 
eine ganze Bändereihe von Yeuerteufeln aus meinem Grabe heraudfchlagen, um 
euch tüchtig zu verfengen und zu verftänfern.“ Trotzdem überredet ihn diefer 
Freund ſchließlich, ihm den freien Gebrauch feines Diariums zu concediren, 
und läßt es druden „meil e8 bie Stimme eine? Mannes ift, welcher von 
keinerlei Rückſicht eingeengt, über Menfchen, Ereigniffe und Bücher mit voller 
Dffenheit und mit unbeugfamen Freimuth fi ausläßt, nicht im Hundetrab 
diefer oder jener Parteimeinung einhertrottet, fondern eigene Wege manbelt 
und bald diefe bald jene Schrittart einhält.” 

Mer ſelbſt eine ähnliche Stellung zu dem Wogen und Weben der Zeit 
einzunehmen, entweder durch fein Naturell oder durch die Umftände veranlaft 
ift, wird gerade durch ſolche fympathifche Klänge fich fo zu fagen geredhtfer- 
tigt finden. Denn ein Einfiedler im ftrengften Sinne des Wortes zu fein, 
zu wiflen, daß man mit allen feinen Gedanken, Urtheilen und Gefühlen in 
feiner andern Seele einen Wiederhall findet, ift immer eine bedenkliche Sache, 
fo lange man fich nicht zu der felbftgenugfamen Apathie eines ächten inbifchen 
Yogi aufgefhmwungen oder degradirt hat. Aber anders denken, zu urtheilen 
und zu fühlen ald die Maffe, bat von jeher für einen Vorzug gegolten, der 
eben als folder nur wenigen zutheil werden kann, denn fonft wäre es fein 
Vorzug. Und der Begriff „wenige“ ift ja auch ein relativer: zum Glück zäh. 
Ien diefe „wenigen“ die fo wie der Berfafler des Tagebuchs über die Haupt: 
fragen der deutfchen Gegenwart und Zukunft in Staat, Kirche, Wiffenfchaft 
Kunft, Gefelfchaft oder wo fonft denken, nad vielen Taufenden und 
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find keineswegs gefonnen, ihre Licht unter den Scheffel zu ftellen, wenn 
fie e8 auch, nach der Befchaffenheit ihrer und anderer Augen, lieber etwas 
gedämpft durch die gefchliffene Glaſsglocke des conventionellen Ausdrucks leuch— 
ten, als in den fladernden Blitzen naturwüchfiger Ungenirthett fprühen laffen. 

Darin leiftet das Tagebuch dad möglichite und wer die Eigenart feines 
Heraudgeberd aus feinen zahlreichen Titerarifchen Producten Eennt, wird ſich 
fagen, daß er und der Verfaſſer auch darin einander zum Vermechfeln ähnlich 
find, wie Reibgeber und Siebenkäs. Denn an diefe Kraftgeftalten des deutjchen 
Humors einer fchönern Vergangenheit wird man unwillkürlich auf jeder Seite 
erinnert, mie wir hoffen, nicht zur Unehre für ihre Nacbilder. Es find 
feine revenants, fondern Menfchen von Fleifh und Blut, vielleicht etwas 
zu berb und laut für andere Deutfhe, aber, wer das helle oder grelle 
Zeben in unferm Südmeften fennt, namentli wo und wenn der Schoppen 
freift, den heimeln ſolche Töne recht gemüthli an und er fragt nicht viel 
darnach, ob fie dem äfthetifchen Decorum von 1872 oder 73 ganz genau 
entſprechen. 

Denn wer ſollte z. B. nicht aus vollſtem Herzen ſich über die burleske 
Draſtik und die ſchneidige Wahrheit ergötzen, womit der zukünftige Kreuzzug 
gegen Deutſchland geſchildert iſt, der Schwarzen und Rothen, der Jeſuiten, der 
blauweißen, rothblauen, weißgelben, grünweißen und anderen „Spittelgänger“ 
der „blaßröthlichen verſchämten Demokraten,“ der „kosmopolitiſchen Stromer 
und Strolche“, die nach 1870 vor Aerger und Verdruß ſcharlachroth anliefen 
und den Franzoſen, den Polen, den Czechen, den Walachen, kurz allen Fein— 
den ihres Vaterlandes bis zu den Rappen und Samojeden hofiren gehen — 
„Da wimmelt es tiefſchwarz von urbajuwariſchen Hieſeln und tiroliſch⸗glau— 
benseinigen Kilkröpfen. Da wuſelt es dunkelroth von Brüdern und Schwe— 
ſtern des gemeinſamen Schlaraffen- und Luderlebens. — Monfteur Thiers 
wird die gegen Deutſchland beſtimmte Kreuzzugsarmee als Oberſtratege leiten 
und Citoyen Gambetta wird fie als repuplikaniſcher Feldpater-Kapuziner 
fanatiſiren. Der Herr Reichskanzler mag die Augen wachſam aufthun“ — 
woran er es, ſetzen wir hinzu, niemals hat fehlen laſſen. — „Er hat den 
ehrenwerthen Muth gehabt, der heiligen Dreifaltigkeit Dummheit, Lüge und 
Bosheit den Krieg zu erklären und dieſer Krieg wird ſchwer zu führen ſein. 
Das Narrenwort von der freien Kirche im freien Staate hat ja auch ſolche libe— 
rale Köpfe, die man für etwas ſolider konſtruirt gehalten hätte, dippelig und 
dufelig gemacht — fo dippelig und duſelig, daß fie, wo es ſich darum handelt, 
der römiſchen Schlange auf den Kopf zu treten, zu Gunſten der armen, ver⸗ 
folgten Schlange mit den Erzfeinden Deutſchlands gemeinfame Sache machen. 
Und diefe abftrakteften aller Ubftraktoren fchmeicheln fi Nealpolitifer zu fein 
und alle ſtaatsmänniſche Weisheit mit Berliner Löffeln gefreffen zu haben. 
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„Vivat die Schablone!” Dder der bittere Hohn, womit der „Republikanis— 
mus der Elfäßer“ wodurch diefe, wie befannt, ihre Apoftafie von der deutfchen 
Nationalität und ihre Franzöfelet gewöhnlich zu befchönigen fuchen, an den 
wohlverdienten Pranger geſtellt wird. N. B. zu den Eleinen Schwächen 
des fel. HI. Jeremia gehört, daß er auch 1872 feine Jugendſchwärmerei für 
die ideale Nepublif nicht ganz los geworden ift; um fo höher muß man 
ihm anrechnen, wenn er fein deutſches Gewiſſen und feinen deutfchen Verſtand 
nit von dem Nebel folder Phrafen verdüftern läßt, wie jo mancher andere, 
bei dem freilich weder viel von deutfchem Gewiffen, no von deutſchem Ber- 
ftande, deito mehr aber von franzöfifcher Rügenfeligkeit zu finden iſt. Diefe Sorte 
ſowie die Franzofen felbft und alles franzöfifche, verachtet und haft unfer Sere- 
mia fo gründlih und grimmig, wie es jeder ehrliche Deutſche follte. 

Wäre nicht die Perfon, der e8 gilt, momentan unferm Intereſſe fo gar 
fern gerücdt, fo würden wir die weitangelegte Epifode „bie abenteuerliche 
Geſchichte vom verflogenen Holländer“ ein Meifterftük farkaftiichen Humors 
oder zorniger Ironie nennen. Es ift nämlich mit dem verflogenen Hol« 
länder Niemand anders ald weiland „Er“ oder Napoleon III. gemeint, der 
als Dr. Jeremia feinem Tagebuch diefe vernichtende Inveetive einverleibte, 
noch in Chislehurſt vegetirte, Aber sic transit gloria mundi, wer gähnt heute 
nicht, wenn der Name genannt wird, und gerade die am unanftändigiten, die 
einft vor jeder Stirnrunzel des allmächtigen Gebieterd aller Börſen und 
Courszettel am erbärmlichiten zitterten ; denn namentlich dad Prozenthum konnte 
nit fatt werden, die Klugheit und Profperität der Tuilerienwirthſchaft ju- 
bilirend zu loben. Bon Zeit zu Zeit, bei nduftrie- Ausftellungen und 
ähnlichen Anläſſen, Fam fozufagen von allen Eden und Enden des Erdballs 
ber das „Geſchäft“ nad) Paris, ftellte fih händefaltend und Eniebeugend vor 
den Pſeudo-Demetrius hin und brad in den Hymnus aus „Heil fei dem 
Tag, an welchem du bei und erfchienen: Dideldum, Dideldum!“ — 

Der biedere Jeremia gäbe und noch gar vielen Stoff zu Citaten, denn 
wie gejagt, er trifft meijt den Nagel auf den Kopf d. h. da wo er nach unferer 
Meinung getroffen werden muß, fo in dem was er über die bodenlofe Chr 
lofigfeit und Feindfeligfeit des Achten Beefſteakthums oder der engliſchen 
Politik neuerer Zeit gegen Deutfchland, über die rothen Apoftel des Kosmopoli- 
tismus und Socialismus und ihren Bund mit den ſchwarzen Kapuzinern fagt, 
oder um andere® zu berühren, über die Weiberemancipation, die deutſche Dar- 
winerei und andern Lieblingsfchwindel der Zeit. Ya alles in allem, war 
oder ift e8 ein Mann nah unferm Herzen, deflen Rede und aud da ge 
fällt, wo fie etwas originell Elingt und was und noch werthvoller ift, ex 
ift ein Bekehrter. Urſprünglich ein radicaler Idealiſt mit. etwas ftarf 
rothem und zugleih kosmopolitiſchem Anflug, ift der brave Jeremia durch 
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die Schule des Reben, in&befondere durch die harten Stöße des Flücht: 
lingdfebend diefer Eindlichen Stüden und Schrullen [08 und ein ganzer 
Mann geworden, den wir und viel lieber unter den Lebenden als unter den 
Schatten denken. Vielleiht mürde es ihm dann auch vergönnt fein, einige 
Borurtheile und Sonderbarkeiten ganz abzuftreifen, die fich bet ihm aus der 
umnebelten Vergangenheit in das Klare Licht der Gegenwart fo mit 
fortgefchleppt haben, wie es und munderlichen Menſchenkindern ja indgemein 
zu ergeben pflegt. Dahin rechnen wir z. B. feine ſtarke Idioſynkraſie gegen 
einen Mann, mit dem er in allen Fundamenten feiner heiligften Ueberzeugung 
völlig übereinftimmt, gegen Mathy. Er figurirt auch no in dem Sommer: 
tagebuh von 1872 unter demfelben fehmeichelhaften Titel: „Judas Mathy“, 
den er fih am 8. April 1848 auf dem Bahnhof von Eonftanz durch die Ver- 
baftung Ficklers erworben. Eben ſolche Atavidmen, um in dem jest beliebten 
Kauderwelſch zu reden, find die bier und da eingeftreuten Ausfälle gegen die 
zweit nützlichſten pädagogifchen Inſtitute der deutfchen Volkderziehung, gegen 
den preußifchen Zopf und die preußifche Korporalität. Da jchlägt denn doch 
das ideale Bummlerthbum unferer guten füddeutfchen Landsleute etwas ftarf 
über die Schnur. Denn unfer würdiger Freund ift fonft gefcheidt genug um 
die Tüchtigkeit des preußifchen Weſens, die gefunde Kraft des preußifchen 
Staatägetfted nad ihrem ganzen Werthe zu verftehen, d. h. zu erfennen, daß 
nur durch fie allein die deutfche Nation vor der völligen Berlumpung gerettet und 
auf eine Bahn gebracht worden ift, auf der ihr, falls fie nur felbft will, das höchſte 
Kiel zu erreichen vom Schickſal verftattet wird. Aber e8 fpufen auch bei ihm 
noch die alten Phraſen von der Verpreußung Deutſchlands, ja fogar noch et— 
was von jenem fomifchen Hochmuth mancher Süddeutichen, die fich, wie einft das 
Manufeript aus Süddeutfchland oder die Helden der Alemania von 1816 als 
das eigentliche reine Deutfchland dünfle. Daher auch bei ihm manche andere min- 
deitend phantaftifche Vorftellungen über die Zuftände im Norden hegen, die doc) 
fo leicht durch eine Reife dahin und einen Aufenthalt von einigen Wochen um 
Land und Leute von Angeficht zu Angeficht kennen zu lernen, berichtigt werden 
könnten. Dazu entſchließt fich freilich ein Achter Süddeutfcher unendlich ſchwerer, 
ala zu der doppelt oder vierfach fo langen Fahrt nad) Paris oder Nom oder Nea— 
pel, vielleicht auch, weil ed doch gar zu unbequem und beſchämend ift, fich eines 
gründlichen Irrthums überführt zu fehen. Denn bisher ift und noch Fein ein- 
äiger unferer fpeciellen Randäleute aus dem Süden vorgefommen — voraus 
gefegt natürlih, dag es ein ehrliches Gemüth und Fein fchwarzer oder rother 
Molch war — der nicht in diefem Falle völlig befehrt zurückgekommen wäre und 
umgefehrt vielleicht ded-Guten etwas zu viel in überfchwänglichem Preiſe des 
Nordens gethan hätte. Jedenfalls ift da® aber nüslicher und wird der famo— 
fen Mainbrücke die immer noch fehr nöthige Feftigfeit viel ficherer geben, ala 
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dad, wenn auch nicht bös gemeinte Nörgeln und Duängeln über Kleinigkeiten, 
die doch gegen die Hauptſache, das feite Gefüge des Reichs durch das allei- 
nige Verdienſt felbigen preußifhen Zopfe® und felbiger preußifhen Korp- 
oralität, gar nicht einmal der Erwähnung werth find? — menigftend nicht 
unter Männern, freili wohl unter alten Weibern. — 

H. Rüdert. 


Ds Mederland verdedighar? 


Aus Holland. 


Es ift Ihnen nicht zu verdenfen, daß Ste über unfer Staatje, oder, um 
echt niederländifch zu reden, über unfer Reich, nicht allzu häufig berichten, ſeitdem 
Ihre ſchonungsloſe aber wahre Kritik unferer inneren Zuftände, melde Sie 
Anfangs 1871 unter der Ueberſchrift „Holland in Noth* brachten, fo leiden- 
ſchaftliche Wallungen in Niederland hervorgerufen hat.) Seither ift Manches 
von dem, was damals in unfern Zeitfchriften nachdrücklich abgeleugnet wurde, 
durch amtliche niederländifche Belegftüce ald wahr erhärtet worden. Es kann 
heute ald ausgemacht gelten, daß die ganze Mobilmahung Niederlande im 
Jahr 1870 — die einen Tag früher als die preußifch-deutfche erfolgte! — ſich 
ausfchlieglih gegen Deutfchland Fehrte, ja, daß unfer König, wenn er feinen 
eigenften Wünfchen hätte folgen Fönnen, feine Arnee dem Kaifer Napoleon 
zur beliebigen Verfügung geftellt Hätte Der feitdem geftorbene Minijter 
Thorbede, fol dem König das bereits vollzogene Schreiben an den Kaifer 
von Franfreih, noch bet Zeiten entwunden haben. Solche und ähnliche 
Belege für bie beutfchfeindliche Gefinnung Niederlande Tann man zu hun» 
derten an einem Tage fammeln. Sie find Deutfhland u. U. tm letzten Jahr 
durch die Kölnifche Zeitung aus Gutzkow's Feder berichtet worden. Bei einem 
ähnlichen Anlaß würde Niederland einen Thorbecke nicht mehr befiten. Heute 
macht fi bei und womöglich noch intenfiver als der Preußenhaß gel- 
tend: Die Furcht vor Annerion duch Deutfhland. Und da diefed Ereigniß 
der bei meitem größten Mehrzahl der Niederländer unzweifelhaft als das 
geheimfte Ziel der Politik Bismarcks gilt, fo iſt e8 begreiflih, daß allerorten 
bet ung, in den Kammern, in der Preffe, in Brofhüren ohne Zahl die Jrage 
erörtert wird: Is Nederland verdedigbar? 


* 


) Wir glauben feither Über alle wichtigeren Borgänge in Holland und Luremburg, wile 
unfre vierteljährlichen Inhaltöverzeichniffe ausmeifen, berichtet zu haben. D. Red... 


4 


505 


Die Unneriondfurdt und der Deutfchenhaß datiren bei und natürlich 
nicht erjt von heute. Seit 1864 beginnend, dann feit 1866 wachfend, find 
beide feit 1870/71 auf das höchſte Map geftiegen. Aber felbft Thorbede Hat 
fih nicht gefcheut, fie anzufachen. Im December 1869 ſchon hat er, fecun- 
dirt von unfrer erften militärifchen Autorität, dem General Knoop, eine 
munderliche Rede gegen Preußen ala den Störenfried Europa’s gehalten und 
zu einer Bewaffnung Niederlands bis an- die Zähne gerathen. Wir Iaffen 
dahin geftellt, ob er felbit an das Schredbild glaubte Der Kriegdminifter 
eined durchaus unfriegerifchen Völkchens, dem der Pfeffer und Kaffee der 
höchſte Glaubendartifel ift, und das die verfluchte Schuldigfeit des Waffen. 
dienſtes für das Vaterland durch Roskauf auf die Schultern feines Proletariats 
abmälzt, bedarf natürlich fcharfer Reiz und Zugmittel, um den Beutel feiner lie- 
ben Landsleute für Militairzwecke zu öffnen. Aber gewiß ift, daß jene rhetori— 
iche Saat heute ind Kraut gefchoffen ift. Die Bedrohung mit Annerion durch 
Deutfchland ift zum dritten unausrottbaren Glaubendartifel Niederlands ge- 
worden. General Knoop namentlich erklärt fi bereit, für diefen Glauben 
fi jederzeit todtjchlagen zu laſſen. Und Alles fragt beftürzt, entrüjtet, 
zornedmuthig oder bänglich durcheinander: Is Nederland verdedigbar? 

Auf diefe — wenn der Glaubendartifel unferer Annerion einmal unan- 
fechtbar ift — in der That nicht nur wohl aufzumwerfende, ſondern für unfre 
Eriftenz allerwichtigfte Frage gibt es nun aber leider grundverfchiedene Ant- 
worten. Es würde zu weit führen, wollte ih ihnen eine Blumenlefe aus 
unfrer gefinnungstüchtigen Preffe darüber liefern. Manches diefer ftrategis 
[chen Gutachten erinnert mich lebhaft an einige vor mir liegende Nummern 
des „Schweizer Handeldcourier" aus den erften Kriegsmonaten ded Jahres 
1870, in denen ein biederer, gleih und „neutraler” Kriegsweiſer ded Kanton 
Bern, Herr Franz von Erlach feinen Eidgenoſſen den Eugen Plan vorlegt, 
männiglich den tüdifchen Deutfchen über die Basler Brud dur den Schwarz. 
wald oder das Elfaß in die unbewehrte Flanke zu fallen, und fie dann, nad» 
dem man unterwegd zur Lawine angewachſen, Faltlächelnd zu vernichten. Dar 
bet fällt einem unmwillführlih der Refrain des alten Studentenlieded ein: 
„Denn wir find ja taufend Mann ſtark.“ — Uber nicht blos die Laien⸗ 
prefie, die, bei eigenen Beklemmungen über die Vertheidigungsfähigkeit Neder- 
lands, die Erinnerung an de Ruyter und andere Seehelden ald Schredmittel 
gegen die deutſche Landarmee außfpielt, ift, von Phrafen abgefehen, ſehr un- 
fiher und vielerlet Meinung über die Antwort auf jene Lebensfrage. Biel- 
mehr find leider auch unfre höchften militärifchen Autoritäten darüber von 
einer unerfreulichen Werfchiedenheit der Anfichten. Das mag wohl auch theil- 
weife der Grund fein, warum unfre Kammern die RandesvertheidigungdBor- 


ſchläge zweier raſch aufeinanderfolgenden Minifterten abgelehnt —— ob⸗ 
Grenzboten I. 1873, 
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wohl Herr de Roo van Alderwerelt, deffen ätende Kritik ſonſt alle nieber- 
ländifchen Heeredangelegenheiten benagt, vor Kurzem zu der patriotifchen Ber- 
fiherung fih auffhwang, daß die Eroberung der Stellung um Utrecht Preu- 
Ben BZehntaufende von Soldaten Eoften und ein Jahr lang aufhalten werde, 
und Amfterdam dem Feind ein weitere® Jahr Halt gebieten werde. So rofig 
ſehen unjre Militairfachleute, die auf der Militairafademie in Breda, ihre 
auch im Auslande als tüchtig anerkannte Ausbildung erhalten haben, nicht. 
Oberſt Weigel hat eine Schrift herausgegeben, in der er da8 Feſtungsdogma 
bei und im Gegentheil geradezu ald das Haupthindernig der Entwidelung 
der lebendigen niederländifchen MWehrkraft erklärt. Bon unfern Feltungen und 
Linien, fagt er, dürften wir im Kriege nur bei volllommenem Bertheidigungs- 
zuftande Unterftügung erwarten. Dem ftehe aber ſchon der Koftenpunft ent- 
gegen. Es fei verkehrt erft das Befeſtigungsſyſtem und dann erft das Heer 
zu organifiren. So dienten die Yeltungen und Linien nur der Schwäche und 
Mangelhaftigkeit unfrer Truppen zum Verſteck, man verzettele die Kräfte und 
behalte nichts übrig, den Stoß des Feindes zu pariren. Alles Einwendungen, 
die eine richtige Würdigung der dee der Preußifchen Kriegführung erfennen 
lafien. Und nicht minder beachtlih und wahr find Meiteld tadelnde Be 
merfungen über die Mangelbaftigfeit unfrer Cadres die kaum nothdürftige 
Ausbildung unfrer Milizen bei nur einjähriger Dienftzeit, die bedenkliche 
Gintheilung der Armee in feite Brigaden und Divifionen. — In ähnlicher 
Weiſe fpricht fih eine andere Schrift von einem ungenannten Berfaffer aus, 
der namentlich die Illuſion widerlegt, ald ob unfre Communalgarbdebeftände, 
die berühmte Schutteret, irgend ein Seitenftük der preußifchen Landwehr fe, 
was der Niederländer nämlich treuberzig glaubt. Ebenſo ſcharf erfennt der 
namenlofe Berfaffer die Mängel unfrer Vertheidigungslinien, namentlich der 
Yſel, unfrer Intendantur, unfrer Flotte, unfres Pferdeaushebungsgefeges ze. 
Indeſſen, wenn der Herr Berfaffer und ald Univerfalheilmittel diefer Schäden 
die allgemeine Wehrpflicht empfiehlt, fo überfieht er, daß wir, felbit wenn 
wir 30/, unfrer Bevölferung unter Waffen haben, noch feine 2 Armeecorps 
zu Stande bringen, und felbit mit zehn Prozent noch Fein Heer. 

Diefe brutale Deutlichkeit der Zahl und Kraft der gegenfeitigen Leiſtungs— 
fähigkeit in Niederland und Deutſchland ftellt eine andere niederländifche Bro- 
fhüre ganz unverhüllt vor Augen. Der Zorn Alt-Niederlands “über diefen 
mißrathenen Sohn ift um fo lauter, als die Brofchüre eine Antwort ift auf 
das Preidaudfchreiben einer hochpatriotiſchen Gefellfhaft in Utrecht, welcher der 
fühne Einfender auf die Frage „Is Nederland verdedigbar” in allen Stüden 
mit einem Eräftigen Nein antwortet. In einem Kriege mit Deutjchland, ſagt 
der Verfaſſer, ift der Anfang, daß wir 7 oder 8 unferer 11 Provinzen ver- 
lafjen müffen, um und in unfere Gentralftellung zurüdzuziehen. Mit den Pros 
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vinzen verlieren wir natürlich deren Steuerfraft und wehrfähige Mannfchaft 
und unfer Eleined Heer fteht dann in ringsum überfchwemmten Forts und 
fann fi) bier „doodfpartelen”, ohne daß der Feind defhalb unsre Waſſer— 
linien irgend uneinnehmbar finden wird. Den langen MWiderftand wird der 
Feind mit der Annerion Holland belohnen, um Ähnlichen Angriffen für die 
Zukunft zu begegnen. Der Verfaſſer empfiehlt deßhalb die Verfagung aller 
Militairausgaben und die Refignatton in die Erfenntniß, daß die Annerion 
an Deutfchland noch bei meitem beffer fei, als unfer koſtſpieliges Klein-Staatje, 
Epielen. Das ift nun freilich Fein Heilmittel. Denn Deutfchland denkt nicht 
an Annerion, und Niederland verzichtet um feinen Preis auf fein Staatje— 
Spielen, fondern ruft entrüftet: Da fehe man wieder deutlich Preußen? Naub» 
pläne. Denn daß der dreifte Preisbewerber im geheimen Solde Biémarck's 
fteht, ift natürlich felbftverftändfich. Auch ift diefer Abtrünnige noch andermweit 
hart geftraft worden. Denn erftend hat er natürlich den Preid des patriv- 
tifhen Komite von Utrecht nicht erhalten. Zweitens aber find die höchſten 
militairifchen Autoritäten Niederland® mit durchaus entgegengefesten Anfichten 
anfgetreten. Bor Allem General Knoop, der in feiner Schrift über den mili— 
tairifchen Zuftand Niederlands in 1871 ein rofenfarbened Bild unferer Streit- 
fräfte entrollt, unter zahlreichen Seitenhieben gegen das verhaßte Preußen und 
feinen im legten Kriege Fundgegebenen Barbarismus. — Eine andere jüngere 
militärifche Autorität gibt zwar die Neformbedürftigkeit unfrer militärifchen 
Einrichtungen ftellenweife zu, reclamirt für und aber die Nationaltugend, einen 
Anfanteriften in einem Jahre vollftändig Friegätüchtig auszubilden, während 
der im Vergleich zu dem fchlanfen und bemeglichen Niederländer vierfchrötige und 
ſchwerfällige Deutfche natürlich feine drei Jahre Dienstzeit fernerweit aufrecht 
erhalten muß. — Uber die Fräftigfte Zurückweiſung der Fegerifchen Anfichten 
de8 obenangeführten Preisbewerbers finden wir jedenfalld in der Schrift des 
Oberftlieutenants der Artillerie Zeegers-Veeckens, der ein Recept für die Ver— 
theidigung Niederlands gegen Deutjchland aufftellt, welches fich dreift jenen 
Jagdregeln der „liegenden Blätter” an die Seite ftellen kann, wie man einen 
Löwen, ein Kameel fängt und dergleichen. — Herr Zeeger-Veeckens macht 
nämlih Front gegen die auch in unfern ftrategifchen Kreifen allmählig ge 
meingültig gewordene Anſicht, daß fich die Mifellinie nicht länger als wenige 
Tage vertheidigen laſſe. Here Veeckens betrachtet vielmehr die Yſſel als die 
natürliche Vertheidigungsbafis Niederlande und zwar fo: Man befett das 
ganze linke Miielufer mit Gefhüsen und ſchießt auch wirklich damit ſoviel man 
kann. Der Feind findet dad unangenehm, und verfucht dad Teuer zu bewäl— 
tigen, damit verräth er ſich und es ift nun mwenigften® Feine Ueberraſchung mehr 
zu fürchten, was ſchon fehr werthvoll iſt. Natürlich bleibt das Uebergewicht 
an Artilleriefeuer auf unſerer Seite und macht dem Feinde das Schlagen von 
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Brüden oder die Vleberfchiffung feiner Truppen unmöglich. Probatum est. 
— Nur fhade, daß Preußen allein ſchon bei der Einnahme von Alfen ein 
ganz anderes Waſſer als die Mifel, angeficht? ded Rolf Krafe und etwa zwei 
Dutzend andern feindlichen Gefchügen, gegen eine feindliche Armee von 23,000 
Mann fiegreich überfchritten hat, während die Mffel ftellenweife bequem zu 
durchwaten ift. Auch die kleinen Süßmafferfhraubenboote, mit einem harm— 
- Iofen Panzer und zwei Mintaturgefhüsen, welche Herr Veeckens zur Vervoll- 
ftändigung ſeines Vertheidigungsſyſtems fih auf der Yſel fchnauben denkt, 
find zufammen nod lange fein Rolf Krafe Zu Ehren Niederland® muß 
übrigen® bemerkt werden, daß bie Mfielmanie des Herrn Veeckens auch bei 
ung gründliche Fiadfo gemacht hat. — Ä 

Sonderbarermeife follte e& ein Deutſcher, ein Preuße fein, der auf alle 
unfre Vertheidigungsbeflemmungen die rüdficht2lofefte und treffendfte Antwort 
gegeben hat, die, obwohl fie bereits im vorigen Jahre in den „Neuen milt- 
tairifhen Blättern“ zu Berlin erfchtenen, doch jetzt noch unfer Ländchen 
in große Aufregung verfegt, feitdem diefe vorher nur bruchſtückweiſe in unfern 
Tagesblättern mitgetheilte Arbeit von unferm Ingenieur Kapitän Rooreboom 
wörtlich überfest und mit Fritifchen Anmerkungen verfehen worden iſt. Den 
Verfaſſer diefer Abhandlung dürfen wir wohl in dem fleißigen Mitarbeiter 
der „Neuen militairifhen Blätter“ Dr. Theodor Toegel vermuthen.*) 

Diefe deutfche Schrift fammelt zunächſt die von und oben mitgetheilten 
niederländifchen Urtheile über die Vertheidigungsfähigkeit Niederlande. Dann 
wird eine der „großen“ Vertheidigungsftelungen Niederlands nach der andern 
in einer durchaus überzeugten und überzeugenden Darftellung und mit einer 
Sadfenntniß, die wir an den meiften unferer inländifchen Schriften über 
denfelben Gegenftand Ieider nur allzufehr vermiffen und die für den „Deut« 
fhen Muff“ nur um fo ehrenvoller ift, als völlig unhaltbar erwiefen. Wir 
fönnen nicht behaupten, daß die Fritifchen Bemerkungen, welche unfer Kapi— 
tain Rooreboom der Toegel’fhen Arbeit Hat angedeihen laſſen, und mit einer 
größeren Zuverfiht in bie Vertheidigungsfähigkeit unfrer fiel: Line in’ die 
"Sentralftelung um Utreht oder in das Redutt Amfterdam erfüllt Hätten. 
Denn Kapitain Rooreboom iſt natürlich nicht im Stande durch feine Noten 
die Mſel breiter und tiefer zu machen, ihre einem feindlichen Angriffe jehr 
günftigen Krümmungen abzufchneiden, die kleinen Forts, welche die Eifen- 
bahnknotenpunkte an der Yſſel überſchwemmungsfähig erhalten follen, zu wirk— 
Ih feften haltbaren Plätzen zu erheben, die Mſel auf ihrer ganzen fatalen 
Länge mit dem nöthigen Artilleriefhus audzurüften, oder die Süßmafler- 
—— Auch eine deutſche Separatausgabe diefer Abhandlung „IE Nederland verbedigbar?“ 


mit einer Karte ift in der Erpedition der „Neuen militairifchen Blätter“ (®. von Öladmapp) 
in Berlin erfchienen. D. Rıb. 


panzerflottille, auf welche fich neuerdings nieberländifche Augen fo hoffnungs— 
reich richten, zu etwas anderen zu maden, ald zu einem recht Eoftjpieligen 
aber merthlofen Spielzeug. Ebenſo müflen wir das Dogma von der nein» 
nehmbarfeit der Centralftellung Utrecht und ded Reduit Amfterdam durch die 
Toegel'ſche Arbeit als definitiv befeitigt anfehen. Die Uneinnehmbarfeit der 
Utrechter Stellung ift nämlich bekanntlich auf die Vorausſetzung gegründet, 
dag man ihre Zugänge und ihr Borterrain mit dem Waſſer ded Leck in eine 
ungeheure: Waffermüfte verwandeln könne. Ob das alte Fünftliche niederlän- 
diſche Schleußenfyftem im gegebenen Fall diefe Aufgabe überall erfüllen würde, 
lafjen wir mit Toegel dahingeftellt. Dagegen ift ficher, daß die Verſenkung von 
einem Dutzend mit Steinen beladener Kohlenfchiffe oder die Abdämmung des 
oberen Leck an Stellen, die von unfern paar Ned Fort? gänzlich ungeſchützt 
find, vollkommen audreihen würde, um ber ganzen Utrecht'ſchen Linie das 
zu ihrer Vertheidigungsfähigkeit nöthige Waſſer zu entziehen. Und bei nie 
derem und felbft mittlerem Waſſerſtande des Leck ift das gar nicht einmal nöthig. 
Alsdann würde, ehe die Schleufen mit ihrer Ueberſchwemmungsarbeit nur 
halbwegs fertig find, die deutfche Armee und namentlich die zahlreiche und 
raſche deutjche Cavallerie — der wir im Ganzen noch nicht 1600 mobile Role 
entgegenzufegen haben — vor Utreht erfcheinen, vielleicht eher ald unfre 
eigenen Leute. Und vollends nun der Fall eines Winterfeldzugd, wo unfer 
Retter das Waſſer zu Eis erftarrt ift! Die Zeit des Angriff? können wir 
doch jedenfalld dem Feinde nicht vorfchreiben, fondern müſſen ihn feiner 
Wahl überlaffen. Diefelben Verhältniffe wiederholen fi vor unferm Reduit 
Umfterdam, Auch bier wie an der Utrechter Linie ift namentlich die Unhalt- 
barfeit der Feſtungen, die zum Schuß der Stellung dienen follen, auch von 
unfern eigenen Autoritäten allgemein anerkannt, ihre Inſtandſetzung von den 
Kammern fait durchgängig abgelehnt worden. Mit Amfterdam wäre Hol- 
land bezwungen. Die Schlußunterfuhung der Toegel'ſchen Schrift ift dem 
Nachweiſe gewidmet, daß Niederland zu einer durchareifenden Reorganifation 
ſeines Heerwefend nad dem unumgänglichen preußifchen Mufter kaum die 
Borbedingungen befigen dürfte Nach alledem beantwortet Ihr Randamann 
die Frage der Vertheidigungsfähigkeit Niederlande mit einem volltönendem 
Nein. 

So fehr wir in allen diefen Punkten den Werth diefer deutihen Schrift 
anerkennen, fo wenig wollen und die politifhen Schlußfäge und Rathſchläge 
derfelben einleuchten. Der Berfaffer meint: Niederland, zu ſchwach um felbit 
zu widerſtehen, müffe nothgedrungen nad Allianzen fi) umfehen, die bei der 
politifhen Stimmung unfered Qandes ficherlich einen deutfchfeindlichen Charak— 
ter tragen würden, namentlih im alle eines franzöfifchen Revanchekriegs. 
Deutſchland müſſe Hiergegen Garantieen fordern. Diefe feien unfrerfeit3 nur 


510 


dureh einen vollftändigen Zollanſchluß an Deutfchland zu bieten. Uns ge 
währe dieſes Verhältnig die wichtigiten Vortheile für unfern Colonialhandel 
und Golontalbefiß, welchem leßteren Dr. Toegel für den Fall unfrer Han- 
deldeinheit mit Deutfchland fogar den Schuß deutfcher Waffen In Ausficht 
ftellt. Und die foheinbare Einbuße an Souveränetät, welche diefed Verhältnik 
und auferlege, fei von den deutfchen Kronen vor Gründung des deutfchen 
Neiched auch gebracht und vermwunden worden. Der Grund aller diefer felt- 
jamen Vorfchläge ift am Schluffe der Schrift wiederholt audgefprochen : „Deutid- 
land kann nicht zum zweiten Mal die Gefahr laufen, einen feindlichen Bru- 
derftamm in feinem Rüden zu haben, wenn feine Heere gezwungen werben, 
fih in den Vogeſen zu fammeln.* 

Will man diefen Grund gelten laſſen, fo müßte Deutſchland aud von 
dem „Bruderftamm“ im Südoften d. 5. von Deftreih und von den Stammed- 
vettern im ſkandinaviſchen Norden „Garantieen“ zu fordern berechtigt fein, 
welche die Wiederkehr der bei Ausbruch des Testen Kriege überall gegen 
Deutfchland gerichteten Friegefröhlichen Anfhläge ausſchließen. Wohin würde 
dag aber führen? Einfach zu einer europäifchen Coalition gegen Deutſchland, 
die durch jene „Garantieen“ gerade audgefchloffen werden fol. In diefer 
Richtung auch Hat fih, wenn wir recht urtheilen, noch niemals die Politik 
Ihres Kanzlerd bemegt. Die Garantieen für die friedliche Zurüdhaltung der 
Mindermächtigen in einem Kriege Deutſchlands gegen Frankreich fcheint und 
die Kunſt feiner Politik vielmehr zu bieten in der gefammelten Kraft Deutſch- 
lands und dann in der ftet? mit großem Geſchick erreichten moralifchen und 
diplomatifchen Sfolirung feine® Gegnerd. Die in der fhätbaren Schrift 
Toegels für die Neutralität Niederlande empfohlene Garantie einer Zolleinis 
gung mit Deutfchland Teidet dagegen durchaus an dem Fehler der Unau 
führbarfeit. Unfrer Empfindung wäre ein folcher Schritt gleichbedeutend mit 
unfrer Mediatifirung. Wenn die deutfchen Königreihe ih aus bitterer Noth» 
wendigkeit und aus Rüdfichten für die Partieularfinanzen — keineswegs aus 
Nationalgefühl — ſchließlich in die unbarmherzige Logik der deutfchen Zoll 
einheit fügen mußten, fo find unfere Verhältniffe denn doch himmelweit ver 
ſchieden. Die Vortheile, die eine Zolleinigung mit Deutſchland bieten Fönnte, 
würden, bei der Stimmung ded Landes, noch lieber in einer Handeldeinheit 
mit Frankreich und felbft England gefucht werden. Und ift da® gemeinfame 
Stammesbewußtfein in vierhundertjähriger Trennung vom deutfchen Weiche 
verloren gegangen. Die Zeiten der Trennung füllen die ſtolzeſten Blätter 
unfrer Gefchichte. Und wenn felbft der Altniederländer jemals ſich dazu ver- 
ftände, mit Deutfchland auf Gedeih und Verderb Maskopei zu ſchließen: 
könnte Deutfchland jemals dazu die Hand bieten? Die größte Weisheit und 
die größte Stärke der preußifhen Handelspolitit hat von Anfang an im ber 
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nationalen Ausdehnung und Beichränfung des deutfchen Follvereind be: 
ftanden. SHeterogene Elemente hat Preußen der deutſchen Bolleinheit ſtets 
nahdrüclich fern gehalten. Kaum ein Nachbarftaat hat Deutjchland auf den 
Wege nach der Handeldeinheit perfider geitört, als der Eleinliche Krämergeiit 
Niederlande. Wenn Deutfchland unfere Miffethaten auf diefem Gebiete auch 
vielleicht längft vergellen Hat, fo forgen doc) Männer wie Treitſchke dafür — 
in feiner Abhandlung über „die Anfänge des deutfchen Zollverein“ in den 
Preußiſchen Jahrbüchern — daß fie den Gebildeten im Gedächtniß beharren. 
Und am mwenigften Fönnen wir bei der preußifchen Regierung ein Vergeſſen 
der unholden Strebungen unfrer Sonderpolitif, oder einen Bruch mit der 
ftreng nationalen Begrenzung des deutfchen Zollvereind erwarten. Bei 
einer Handeldeinheit mit Deutjchland müßte unfer Einnahmebudget aus den 
Zöllen und Verbrauchsſteuern in Berlin im Reichsbudget feftgeftellt werden. 
Die Abgeordneten von Amfterdam und Utreht müßten Sig und Stimme im 
deutſchen Reichſstag erhalten, da auf diefen die Befugniſſe des deutfchen Zoll- 
parlamentd übergegangen find. Deutfche Truppen, vielleicht auch einmal ver- 
beirathete Randwehrleute, müßten fi) an der Seite ded Ausmwurfd von Europa 
in unfern Golontallegionen , für die Erhaltung unſres Golonialbefites ſchla— 
gen. Ungeheuerliche Confequenzen nach allen Seiten! 


Nein, die Niederländer, welche e8 mit ihrem Lande ehrlich meinen, werden 
ben Segen der Toegel’ihen Schrift gerade da fuchen, wo fie die Schwärmer 
unter und am fchmerzlichiten trifft: in dem Nachweis der Widerſtandsunfähig— 
feit unſres Landes im großen Kriege. Sie werden daraus die Lehre fchöpfen, 
daß die höchften Aufgaben unfre® Gemeinmwejend anderswo liegen ald in der 
DVergeudung von Millionen für eine Elägliche Scheingröße im Frieden und 
Kriege. Wir reden durchaus nicht einer weichlichen Wehrlosmachung unfres 
Landes dad Wort. Uber die Ernüchterung, den Verzicht auf längft hinfällige 
Brätenfionen, die energifche Bewältigung der Fülle von Pflichten und Kul— 
turaufgaben, welche und die Gegenwart darbietet, ftatt der romantifchen 
Träume einer verflungenen großen Vergangenheit: das ift die Lehre, welche 
und derartige Schriften predigen. Möge fie bald beherzigt werben! 


Dom deutfhen Reihstag und vom preußifden Sandfag. 
Berlin, den 23. Mär; 1873. 


Der Reichstag hat in diefer Woche, nachdem er in der vergangenen, was 
faum der Erwähnung bedarf, fein früheres Präfidium miederermählt, begreif- 
licher Weife nur erfte Refungen vorgenommen. Da diefe Lefungen nur vorbe- 
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reitender Natur find, fo enthalte ih mich alles Eingehen® auf die Gegen- 
ftände. Denn daffelbe würde bei Darjtellung der Hauptverbandlungen in der 
zweiten Leſung zu Wiederholungen führen. 

Aehnlich ift ed im preußifchen Randtag ergangen. Hier haben theils erfte, 
theils dritte Refungen ftattgefunden. Eine Ausnahme machte nur die Haupt: 
lefung der beiden Gefegentwürfe über die Grenzen der kirchlichen Strafmittel 
und über den Austritt aus der Kirche. Beide Entwürfe waren von der Com- 
miffion im Wefentlichen nur redaktionell verbefjert, nicht materiell abgeändert. 
Die Berathung bot Feine wichtigen Momente. hr Berichterftatter verhehlt 
nit, dag ihm dad Verbot der öffentlichen Bekanntmachung der Kirchlichen 
Strafen, auch der geſetzlich erlaubten, nicht unbedenklich erfcheint.. Die Com- 
miffion hat zwar den Zufas eingefügt: „eine auf die Gemeindeglieder be 
ſchränkte Mittheilung ift nicht ausgeſchloſſen“; aber wie foll diefe Mittheilung 
anderd ald auf dem Wege der öffentlichen Bekanntmachung erfolgen? Und 
was ift hier unter Gemeinde zu verftehen, die Ortögemeinde oder die Gemeinde 
der ganzen Kirche? Es wird Sache der Praris fein, diefe Zweifel zu löſen. 

Den Gefegentwurf über den Austritt aus der Kirche hat die Commiſſion 
namentlich nach der Richtung verbefiert, daß der Audtritt erft innerhalb be 
ftimmter Beitfriften die Befreiung von den Firdhlihen Abgaben und Beiträgen 
berbeiführt. Es war auffallend genug, daß nicht nur die Radifalen, fondern 
auch die Klerifalen gegen diefe Beitimmung auftraten, welche vornehmlich zur 
Sicherung der evangelifhen Kirche dient. Schlagend erwiederte der Referent 
Gneift, daß ohne eine ſolche Beftimmung die Rechtögrundlage der beftehenden 
Kirchen erfchüttert und geradezu der Prozeß der Mobilifirung derfelben mit 
der Eventualität ded Coneurſes eingeleitet werde. Keinesfalld dürfe ein ſolches 
Prinzip mit der ganzen Schwere feiner Wirkungen gelegentlih in ein Geſetz 
bineingetragen werden, in deſſen Rahmen es gar nicht entjchieden werden 
ſolle. Dieß möge der zukünftigen Verfaſſung der evangelifchen Kirche aufge 
fpart bleiben. . 

Nachdem trotz des klerikalen Einſpruches die Firchlichen Vorlagen fänmt- 
ih au in dritter Leſung erledigt worden, hat der Präfident des Abgeord- 
netenhaufes die Ermächtigung erhalten, den Tag und die Tagedordnung ber 
nächſten Sitzung erft nah Oſtern anfegen zu dürfen. C—r. 


Die romanifhen Völker und die Republik. 
Bor einiger Zeit habe ih an einem anderen Orte (im Januarhaft der 
Zeitfchrift für preußifche Gefhichte und Landeskunde) über den Character der 
eonjervativen Republik gefprochen, deren Errichtung gegenwärtig in Frank 


513 


reich verfuht wird. Das Thema, welches ich jetzt behandeln will, ift ein 
andered. Aber die „Grenzboten* mögen geftatten, daß ich mit ein paar 
Morten auf die frühere Ausführung zurückkomme, um den Schein eined Wir 
derſpruchs abzumeifen. 

Das dortige Thema mar der deutfch- franzöfifche Krieg und die Abficht 
der Behandlung mar, zuerit die allgemeinen Bedingungen darzulegen, aus 
welchen diefer Krieg hervorgegangen, dann aber die Bedingungen, welche den 
Kriegszuſtand im Frieden fortdauern laſſen, und endlih die Bedingungen, 
welche geeignet find, den Krieg wirklich zu beendigen, fomie diejenigen, welche 
geeignet find, und den abermaligen Sieg zu verſchaffen im Fall der Noth- 
wendigfeit einer abermaligen militärischen Waffenmefjung. 

Die Möglichkeit, daß zu der Ruhe der Waffen der Friede der Geifter 
ſich gefelle, wurde dort vorzugsmeife an das Gelingen der confervativen Re 
publif geknüpft. Es wurde nachgewieſen, warum dieſe Megierung dem unbe» 
fonnenen Berfuch der Revanche am mwenigften ausgeſetzt iſt, und gezeigt, wie 
aus der befonnenen Vorbereitung auf die Revanche am eheiten der Verzicht 
auf diefelbe hervorgehen Fann. Dies tft das europäifche Intereffe an der Be— 
feftigung der confervativen Republik In Frankreich. Es wurde aber auch ber 
Nachweis gegeben, daß die confervative Republik dem inneren Zuftand der 
franzöfifchen Nation am meiften entſpricht. Die Ausführung gipfelte in dem 
Gedanken, daß die Nepublif die Regierungdform für den ftändifchen Staat 
und daß die Methode ihrer Function das perfönliche Regiment ift. Der ftän- 
diſche Staat ift derjenige, in mwelhem der Kampf der Geſellſchaftöklaſſen um 
den Beſitz der Regierung das Staatsleben erfüllt, und die Aufgabe der Re- 
publik tft, diefem Kampf geregelte Formen zu geben. In der wahren Mo» 
narchie dagegen, welche als die inftitutionelle bezeichnet wurde, tft der Staat 
dem Gegenfaß der gefellfchaftlichen Elemente entnommen, Frankreich hat nie 
vermocht, diefe Monarchie auf feinem Staatöboden hervorzubringen, und im 
gegenwärtigen Augenblik hat es diefe Fähigkeit mehr als je verloren. Nicht 
nur weil alle hiſtoriſchen Geftalten der Monarchie discreditirt und mit ftarfen 
Elementen des Nationallebens unheilbar verfeindet find, fondern auch darum, 
weil jenes Pflichtbewußtſein, welches über dem gefellfchaftlihen Egoismus 
fteht, in der Nation nicht vorhanden ift und vereinzelt auftauchend die tra— 
ditionellen Elemente nicht finden würde, durch deren Didciplin und Zufam- 
menſchluß es die Gefellichaft beherrſchen könnte. Die Möglichkeit einer heil- 
famen Zukunft beruht für Frankreich vorläufig darauf, daß eine einzelne Ge- 
jelfchaftsklaffe oder auch eine Verbindung einiger derfelben durch den Beſitz 
der Regierung, mittelft deffen fie ihre Intereffen vertheidigt, doch zugleich das 
Gefühl der Verantwortlichkeit biß zu dem Grade erlangt, um die Macht mit 
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vergeffen. Wenn in diefer Weife die Negierung auf einer oder einigen be- 
vorzugten Geſellſchaftöklaſſen ruht, fo erhält das Staatsleben eine beftändige 
dramatijche Bewegung , die hin und her geht zwifchen den herrfchenden Klaf- 
fen und ihren Vertrauensmännern einerfeit3, zwifchen den berrfchenden und 
beherrſchten Klaffen andererfeitd. in folder Zuftand vermag eine große Le— 
bendigfeit und Fülle des Gemeinweſens hervorzurufen, aber er pflegt ſchnell 
einen Höhepunkt zu erreihen, von dem er herabfinft zum Cäſarismus oder 
zu einem inhaltlofen und auftreibenden Wechfel der Gewalt. Für eine entfernte 
Zukunft haben wir nicht zu forgen, für die Gegenwart aber erjcheint die 
eonfervative Republik in Frankreich als das Naturgemäße und Heilfame und 
darum als dad Wünſchenswerthe für Europa und ganz befonders für Deutſch- 
land. 

Die „Süddeutfche Preffe" hat diefem Gedankengang Aufmerkſamkeit ge 
ſchenkt, demfelben jedoch die Bemerkung entgegengeftellt, daß er weniger be 
rechtigt erfcheine feit der jüngften Proklamirung der Republik in Spanien. 
Die „Süddeutfche Preffe* ift der Meinung, daß durch die fpanifche Republit 
eine Gefahr gefhaffen worden fei, zwar nicht für die franzöfifche Republik, 
aber für den Eonfervativen Character derfelben. Alles aber was fih vom 
europäifchen und vom Standpunft eines erleuchteten franzöfifchen Patriotid- 
mus zu Gunften der confervativen Republif in Frankreich fagen läßt, das— 
felbe erleidet Feine Anwendung auf die radicale Republik, melde ein Keim 
der vielleiht unheilbaren Zerrüttung für die romanifchen Völker und eine 
Gefährdung des Friedens für Europa ift. 

Es fol nun die Aufgabe der nachfolgenden Betrachtung fein, die Eigen- 
thümlichfeit der republifanifchen Idee bei den romanifchen Völkern zu erfennen, 
und zu prüfen, welche Wirkungen der Mebergang Spantend zur republifani- 
ſchen Staatdform möglicherweife auf die drei Hauptnationen ded romanifchen 
Europa, auf die Spanier, Franzofen und Staliener haben Eann. 

Vergegenwärtigen mir und zunächſt einige haracteriftifche Erſcheinungen, 
die bei und nach dem Uebergang Spanien® zur Republik hervorgetreten find. 
Die Häupter der fpanifchen Republik zeigen fi von einem Idealismus ge 
lenkt, den Europa mit Staunen fieht. Der Traum aller Humanttätsapoftel, 
die Abfhaffung des ftehenden Herres fol dort zur Wirklichkeit werden, wenn 
ander® Regierungsdekrete MWirklichkeiten bilden Können. Das ftehende Heer 
fol nur 45,000 Mann betragen, fol nur eine Truppe zur Gewähr der inneren 
Drdnung fein, grade nur fo groß, als diefe Gewähr verlangt, wenn die 
Mehrzahl der Nation, was feine unbillige Borausfegung ſcheint, au® guten 
Bürgern befteht. Schade nur, daß diefer tdealiftifche Plan die Republik auf 
eined Schrittes Breite am Abgrund Hinführt. Wir reden nicht von auswär— 
tiger Kriegsgefahr. Spanien kann wirklich die Frucht feiner republikaniſchen 
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Entwidelung von außen ungeftört genießen, wenn es die Frucht zu zeitigen 
vermag. Aber 45,000 Mann in einem fonft waffenlofen Rande find allerdings 
eine paflende Zahl zum concentrirten Dienft der öffentlichen Ordnung, als 
militärifch organifirte® Polizeicorps, aber auch, dünkt ung, eine recht pafjende 
Zahl zur Erziehung einer Prätorianerhorde. Eine große nationale Armee 
fann und fol freilih auch von einem einheitlichen Geifte befeelt fein. Aber 
eine folche Armee, die ein Abbild aller Elemente der Nation Ift, gehorcht dem 
einheitlichen Impuls nur, wenn e8 der Impuls der Pflicht, der nationalen 
Ehre und der nationalen Inftitutionen tft. Eine Schaar von 45,000 Mann 
wird fehr bald finden, daß fie ftarf genug ift, um die Geſchicke eines waffen» 
lofen Landes zu beftimmen, aber auch, daß fie klein genug tft, um den Egoid- 
mus aller Individuen zu befriedigen, aus denen fie beiteht. Für 45,000 Mann, 
die auf der Spitze ihres Degens die Geſchicke eined Landes balanciren, werden 
fih zahlreiche Verführer, Schmeichler, Käufer finden, und die 45,000 müßten 
aus einer wahrhaft heiligen Schaar beftehen, wenn fie im Dienft der repu— 
blifanifhen dee jederzeit allen Verſuchungen miderftänden. Uber gefegt auch, 
diefe Schaar beitände and lauter Enthufiaften der Republik — unterliegt denn 
diefe nicht felbft verfchtedenen Auffaffungen, Wandlungen, LZäuterungen? Die 
Wächter der Nepublif werden Außerordentliches leiften müffen. Entweder find 
fie e8, melche zmwifchen den Regierungsparteien entfcheidend, den Inhalt der 
Republik beſtimmen, oder fie find ed, die entfcheiden, welche der Parteien das 
formale Recht für fih Hat. Die MWaffenträger der Republik fönnen alfo 
gar nicht wiſſen, was ihre Pflicht ift, wenn fie nicht zugleich den Staatäge- 
richtshof bilden oder den Areopag, der den letzten Ausſpruch über die Weid- 
heit der Mafregeln fällt. Es würde auch nicht? Helfen, diefe Wächter den 
Befehlen einer einzelnen Staatdgewalt ausfchlieglich zu untergeben. Dann 
wäre die Verfuhung auf diefe Staatsgewalt gelegt. Nur mo die öffentliche 
Gewalt fo organifirt ift, daß fie feine privilegirten Werkzeuge befigt, ſondern Alle 
zum Dienft des Staated aufruft und zwar nach feft beftimmten Formen, 
nur da ift fie vor der Entartung ihrer Werkzeuge ficher. 

Glaubt jemand, daß diefe republifanifchen Wächter, überdrüffig der Zmeifel 
und Streitigkeiten, welche von der Republik unzertrennlich find, nicht eines 
Tages ald Königdmacher auftreten können in einem Rande, wo die monarchi— 
ſchen Erinnerungen fo lebendig, wo die Geiftlichkeit jo mächtig und wo der 
Prätendent, den diefe befhüst, vorhanden tft? 

Die ſpaniſche Republik ift mit der unglüdlichen Rofung des Wöderalis- 
muß beladen. Wahr tft ed, daß Spanien, wie das früheft centralifirte Land 
in Europa, fo auch dad am ungenügendften centraltfirte geblieben if. Ob 
e8 auch nur eine Provinz giebt, wo die Keime gefunder Selbftverwaltung 
noch vorhanden, läßt fih aus der Ferne nicht beurtheilen. Sicher aber fcheint 
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zu fein, daß foldhe Keime höchftens in einigen Provinzen der Wiederbelebung 
fähig find. Soll nun das übrige Rand der Anarchie Preid gegeben werden? 
Das MWahrfcheinlichfte ift doch, daß die Unmöglichkeit einer gefunden Selbit- 
ftändigfeit der Provinzen den Untergang der Republik befchleunigt, fie ent» 
weder auf den Weg der Militärdictatur oder auf den der Flerifalen Legiti- 
mität um fo fehneller hintreibt. 

Wie dem fei, Spanien befindet fih und wird für einige Zeit no wan⸗ 
deln auf dem Wege einer radikalen Republik mit idealiſtiſchem Anhauch, deren 
Rückwirkungen auf die romanifhen Nakhbarnationen dur die Verbindung 
mit focialiftifchen Elementen eine Zeit lang vielleicht noch verftärft wird, deren 
Umſchlag in eine Iegitimiftifch-Elerifale Monarchie nicht minder vorbildlich für 
die romanifhen Schwefternationen werden könnte, wie die vorübergehende Ver— 
wirflihung des republifanifchen Traumes. 

Sehen wir einmal zu, ob bereits Erfheinungen zu Tage getreten find, 
welche eine ſolche Rückwirkung ankündigen, und prüfen wir fodann, auf welden 
Bedingungen eine Gemeinfamkeit des Schickſals zwifchen den romanifhen Na- 
tionen beruht, oder ob eine foldhe gar nicht vorhanden ift. 

Auf die Kunde von der in Madrid audgerufenen Republik fol Herr 
Thierd, der Präfident der franzöfifchen Schmwefterrepublif im Anfang nichts 
weniger als erfreut gemwefen fein. Er beobachtete einige Tage eine dem An- 
heine nad ungläubige Zurückhaltung. Als die Partei der radikalen Re 
publik ihren Jubel erhob, ftimmte die officielle Republik zwar nicht ein, aber 
fie bequemte fi, ihre Glückwünſche nah Madrid zu fenden. Es ſcheint, ala 
habe Herr Thierd begriffen, daß die radicale Republik in Spanien vielleicht 
derfelben Republik in Frankreich, aber nicht der von ihm beabfichtigten Fon. 
fervativen Republif zu Gute fommen könne. Es fcheint, als habe er nad | 
furzer Weberlegung eingeſehen, daß ihm nichts übrig bleibe, als die ſpaniſche 
Republik gemiffermaßen unter feine Flügel zu nehmen; als habe er fi über- 
zeugt, daß die Rolle des Mentors für ihn fchieklicher und weniger unbequem 
fei, ala die Rolle des Gegnerd. Die radikale Republik in Frankreich fährt 
indeß fort, der fpanifchen Kollegin zuzujubeln. Aus dem Allen geht ſoviel 
hervor, daß die eigentlichen Republikaner Frankreichs, wie fie fi nennen, 
von der fpanifchen Republif wenigitend Verſtärkung, daß die Eonfervativen 
Nepublifaner von ihr wenigſtens Unbequemlichkeiten erwarten. 

Sollte Frankreich wirklich das Beifpiel eined Landes wie Spanien nad 
irgend einer Richtung zu fürchten oder von demfelben etwas zu hoffen haben? 
Die Befürchtungen einer fpanifchen Einwirkung fcheinen in Frankreich nicht 
blo8 in Bezug auf den Beftand der dortigen Republik ftattzufinden. Man 
Iheint ebenfo mie dad Gelingen, das Miflingen der Nepublif zu fürchten, 
infofern als letzteres am wahrfcheinlichiten der Thronbefteigung des Don 
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Carlos zu Gute fommen würde. Man fürchtet von der Republik die Auf: 
munterung des Radicalismus, von dem Siege der legitimen Monarchie eine 
allgemeinere Hinlenkung des nationalen Geifted auf daffelbe Ziel in Frank. 
reich. Solche Befürchtungen erwecken die Gefchicte Spaniens in dem ftolzen 
Frankreich, das feinen Augenblid die eitle Zuverfiht verloren hat, an der 
Spitze der civilifirten Welt zu ftehen. Der Grund verdient unterfucht zu 
werden. Warum fagen die Franzofen nicht in Bezug auf Spanien: was ift 
und Hecuba ? 

Die Rückwirkung der Verhältniffe Spanien® auf Stalien erfcheint noch 
weit befremdlicher. Freilich Hat man dem heimfehrenden Herzog von Xofta 
überall ein ehrenvolles Willlommen geboten. Uber diefe Begrüßungen haben 
einen eigenthümlichen Beigeſchmack. Sie Elingen wie ein Ausdrud ded Dankes 
für die Niederlegung einer Krone; die Achtungsbezeugungen fcheinen nicht 
minder der Redlichkeit des Kronenträgerd, als der Bereitwilligkeit zu gelten, 
fi von der Krone zu trennen. Die radikale Partei Italiens, Garibaldi an 
der Spitze, jubelt der fpanifchen Republik zu. Aber auch die monarchiſch ge- 
finnte Linke läßt im ihrer Preſſe Worte vernehmen, wie diefe: ein Thron, 
einmal verfcherzt,, wird nie wieder aufgerichtet. Das Klingt doch, als fei die 
Einführung der Republik in Italien nur eine Frage der Zeit. Denn bei 
irgend einer Gelegenheit wird ja die Monarchie einmal eine? Verſehens zu 
überführen fein. Sorgfältige Beobachter Italiens verfihern, daß die Mo» 
narchie dort nirgends als eine nationale Schöpfung, fondern höchſtens ala 
eine haute utilit6 betrachtet wird. Es muß dieß auffallen bei den in der 
That unvergleihlichen Verdienften, die fih der König Victor Emanuel um 
das Miedererftehen der italienifhen Nationalität erworben, und bei den 
ſchweren perfönlichen Opfern, welche ſchon der Vater defjelben, der König 
Carl Albert dem nämlichen Zwecke gebracht hat. Aber die urtheilgfähigen 
Beobachter fimmen darin überein: dem geiftig freien oder folcher Freiheit zu- 
ftrebenden Theile des italienischen Volkes ift die Monarchie wenig mehr, ala 
ein für den Augenblick taugliches Mittel im Dienfte der Nationalität, aber 
nicht von der Form diefer Nationalität unzertrennlich; der confervative Theil 
des italienifchen Volkes dagegen möchte zwar die Monarchie beibehalten, aber 
angelehnt an das Papſtthum und an ein mit dem Papſtthum verbündetes 
Frankreich. Auch den confervativen Stalienern ift die Monarchie nicht die 
höchſte nationale Snftitution, wie man fieht, fondern ein geeignetes Werkzeug 
der päpftlihen Weltherrfchaft, die ihre unmittelbare Stüge in der Solidarität 
der lateiniſchen Völker finden foll. 

Hier ftehen wir vor der Loͤſung des Näthfeld. Die Solidarität der 
lateiniſchen Race, zunächft in ihren drei Hauptträgern im europäiſchen Süd— 
weiten, ift noch immer eine zauberfräftige Formel. Unter dem Bann dieſer 
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Formel fteht die freifinnige Partei in Stalien, wenn fie in dem Uebergang 
Frankreih3 und nun Spaniens zur Nepublif einen unabweislichen Schickſals— 
winf erblidt; unter dem Bann derfelben Formel fteht aber aud die confer> 
vative Partei, wenn fie die Bürgfchaft der italientfchen Zukunft in dem Bünbd- 
niß mit Frankreich zu fuchen fortfährt, ohne daran zu verzweifeln, daß Frank— 
reih ſich jemald mit der Einheit Italiens ausföhnen und fogar das Papft- 
thum zu derfelben Verſöhnung bewegen werde. 

Moher kommt nun die Kraft diefer Formel? Liegt fie wirklich in ber 
Einheit des Blutes, in der Verwandtſchaft der Sprachen, ded National- 
haracter8 und Aehnlichem? Wir glauben dieß nur zum geringen Theil. 
Uber die Empfindung einer gemeinfamen Beftimmung, eine® gemeinfamen 
Schickſals, melche bei den drei großen romanifchen Völkern Südeuropa® un- 
leugbar vorhanden ift, beruht allerding® auf einer gemeinfamen Eigenſchaft 
des geiftigen Lebend. Cie beruht, furz gejagt, auf der den romanifchen Völ—⸗ 
fern gemetnfamen Geftalt des Katholieismus und auf der ihnen ebenfo ge 
meinfamen Geftalt des in ihrem Leben vorhandenen Gegenſatzes zum Prote- 
ſtantismus. 

Der Katholicismus Hat bei den romaniſchen Völkern am ſchärfſten jene 
Form des religiöß-fittlihen Bewußtfeind erzeugt, welche fih mit den Anfprüchen 
des Gewiſſens dadurch abfindet, daß fie ſich der Kirche ald der fihtbaren Stell- 
vertreterin Gottes äußerlich unterwirft, dafür aber auch von derfelben die völ- 
fihe Reinigung, die Befreiung von allen Ecrupeln des Gewiſſens, die justitia 
infusa empfängt, wie der theologifch-Fatholifche Ausdruck lautet. Es iſt fehr 
hart, wie der Proteſtantismus verlangt, fi nicht eher frei fühlen zu dürfen vor 
dem Bormwurf ded Gewiſſens, ala bis das Gewiſſen ung felbft freifpricht, weil e& 
den lauteren Ernft derinneren Umkehr gewahrt. Das ift die Rechtfertigung durch 
den Glauben allein, die justitia mere imputata, wie die proteftantifche Theo- 
logie ſich ausdrückt. Dagegen ift es meit bequemer, fich reuevoll vor dem ficht- 
baren Stellvertreter Gottes niederzumerfen und von ihm losgeſprochen zu wer: 
den. ber die volle unbefangene Beurtheilung der menfchlichen Natur nöthigt 
zu dem Unerfenntniß, daß nicht die Oberflächlichkeit allein die bequemere Meife 
verlangt, das Gewiſſen zu beruhigen. Auch, eine gewiſſe Lebensfriſche, ein der 
Außenfeite des Neben? zugewandter practifcher Sinn verlangt einen Weg, mit 
dem Gewiſſen fehnell auf das Neine kommen zu Fönnen, und es giebt Völker, 
denen ſchlechterdings die Anlage fremd und unerreihbar bleibt, fo tief und 
anhaltend in das eigene Innere herabzufteigen. Sie würden fittlich hülflos fein 
ohne die munderthätige Macht der Kirche, und würden In Leichtſinn und 
Stumpfheit verfinfen. Hat doch unferem Goethe der Katholicismus von diefer 
Seite feiner wunderfpendenden SHeiligung und Durdgeiftigung des Lebens 
imponirt; hat diefer hohe felbftftändige Geift fih doch angezogen gefühlt von 
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der Inftitution der individuellen Beichte, weil er ein echt menfchliches Bedürf— 
niß darin ſah, daß fittlich erfahrene, freigeftelte Männer dem gährenden oder 
übermäcdhtig bedrängten Geift in fittlihen Verwirrungen rathen und beifteben. 
Diefe Kirche aber, die auf der Unmündigfeit des fittlichen Geiſtes in der Laien— 
welt d. 5. in der großen Mehrzahl der Nation ruht; deren Stärke darin liegt, 
daß die fittlihe Mündigkeit, die zugleich die tieffte Selbitändigfeit und Bins 
dung ded Gewiſſens ift, den meiſten überall und allezeit fehwer, vieler Orten 
zu ſchwer fällt — diefe Kirche leidet an dem ewigen Uebelftand, daß fie der 
Verderbniß, von der fie befreien foll, felbft anheimfällt. Dagegen empörte ſich 
einst das deutfche Gemiffen, von Luther's mächtiger Stimme gemedt. Dagegen 
empört fich aber auch bei den romanifchen Völkern unaufhörlich der Wahrheits— 
finn idealer Naturen. Aber diefe Empörung führt dort nicht, wie auf dem 
feiten Boden des Proteftantiömug, zum unermüdlichen Kampfe gegen den 
Feind im eigenen Innern, fondern vielmehr zu dem nicht Fatholifchen Bedürf— 
niß, dad Wunder der Reinigung der Menfchheit, welches die Kirche voll« 
bringen foll, aber nicht vollbringt, weil fie jelbit fich ded Verderbens nicht erwehrt, 
auf dem Boden des Staates vollbracht zu fehen. Dies tft die Bedeutung der 
republifanifchen Idee bei den romanifchen Völkern. Immer tritt dort die 
Republik als Feindin der Priefter und der hiftorifchen Kirche, aber nicht ala 
Feindin der Religion auf. Es ift derfelbe Zug bei Robespierre, bei Mazzint, 
Garibaldi, Eaftelar und fo vielen Anderen. Die Romanen verftehen nicht 
und wollen nicht auf fi nehmen den beitändigen Reinigungdfampf des Ge- 
müthes. Dafür find fie zu leidenfchaftli und zu fehr bedürftig der unmittel- 
baren plaftifchen Erfcheinung. Wie ihnen die Kirche den fihtbaren Gott zeigt, 
fo fol ihnen der Staat die vollendete Menfchheit zeigen. Und fie meinen, 
den Stand der Vollendung decretiren zu Fönnen. Wenn die Raubthiere fi 
nicht in reine Lämmer verwandeln, jo wird die Guillotine herbeigerufen, die 
Tugend bedient ſich des Schreckens, wie Robespierre feiner Zeit mit fohred- 
liher Aufrichtigfeit verfucht hat. 

Hieran erkennen wir das gemeinfame Schickſal der romanifchen Nationen. 
Ihre befonnenen GBeifter wollen das geſellſchaftliche und ftaatliche Neben auf 
die Kirche ftügen, und flimmen in der Nothwendigfeit diefer Stüße überein, 
theils mit, theil® obige Ueberzeugung von der göttlichen Einfesung der Kirche. 
Ihre idealen Geifter wollen die Kirche, in der fie nur ein entarteted Priefter- 
thum erbliden, vernichten und bilden fich ein die vollfomme Geſellſchaft her 
vorrufen zu Eönnen, indem fie weiter nicht? thun, als die latende Tugend 
des Volkes entbinden. Es ift dad Evangelium der unverfälfchten Natur, das 
mit der meiſten Logik und Beredfamkeit Rouſſeau aufgeftellt hat. Aber diefe 
Natur ifteebenfo nur dur ein Wunder herzuftellen, wie das verlorene gött- 
lihe Ebenbild der Menfchheit vor dem Sündenfall, welches die Kirche dem 
Unterwürfigen miederzubringen verfpricht. 


Auf diefem gemeinfamen Gegenfate beruht e8, daß die Nepublif, fobald 
fie bet einem der romantfhen Bölfer auftaucht, eine echt nationale Fiber bei 
den Schwefternattonen berührt; und eben darauf beruht e8, daß die Herftellung 
einer klerikalen Monarchie immer auf die Schweiternationen zurückwirkt. 

Mir fehen die beiden Hauptparteien, welche durch die romanijchen Völker 
hindurchgehen, verbunden durch die Solidarität ihres negativen Zieled. Aber 
fie find nicht minder in ihrem pofitiven Ziel verbunden. Denn auch darin 
flimmt die romanifche Jdee der Republik mit dem Papſtthum überein, daß 
fie als alleinfeligmachender Glaube auftritt, als eine univerfelle und zugleich 
erelufive Propaganda. 
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Die confervative Republik in Franfreih und die nationale Monarchie 
in Stalien haben zwifchen dem Gegenſatz, der das Neben ihrer Nationen ber 
berrjct, einen fihmeren Stand. Wie foll die confervative Republik auf die 
Dauer mit der Kirche in Frieden bleiben, ohne ihr zu dienen? Wie foll fie 
dem fantaftifchen Beginnen der radicalen Republif mehren und doch ihre 
Selbitändigfeit gegen den Ultramontanismus behaupten? Diefelbe ſchwere 
- Frage ift der nationalen Monarchie in Italien geftellt. 

*  Meberhoben ift diefer Frage nur der aus dem geiftigen Boden des Proteftan- 

tiomus erwachſene Staat. Der Proteftantiömug hat die Völker, die ihn 
aufgenommen haben, gelehrt, die fittliche Rettung weder von der äußeren 
Wundermacht einer Kirche, noch von einem fantaftifchen Staatserperiment zu 
erwarten, fondern von der eigenen Arbeit im inneren Selbft, von der Rein« 
haltung der Staateinftitutionen und ihrer gewiſſenhaften Behandlung, fei es 
in Gehorſam, fei ed in der Kritik. 

Der Proteſtantismus ift es auch, der die abweichende, ja die entgegen» 
geſetzte Eigenthümlichfeit im eigenen Staatdinnern, wie von dem fremden Staate 
ertragen und felbit pflegen lehrt, vorauggefegt nur, daß fie gegen ihn nicht 
die Waffen der Unterdrüdung ſchmiedet. Die proteftantifche Univerfalität er 
trägt und umfaßt die Mannigfaltigkeit der Geiftesgeftalten, die Fatholifche 
Univerfalität faugt diefe Mannigfaltigkeit überall gleichmäßig auf. Sie be- 
günftigt überall den Föderalismus, die ftaatliche Zerfplitterung, weil dies der 
Staat in. feiner Schwäche und MWiderftandälofigfeit if. Zur gelegenen Zeit 
bedient fie fih zwar gern der großen weltlichen Apparate. Uber diefed Ber« 
bältniß bleibt ein Kriegäzuftand, wie das PVerhältnig des Papſtthums zu 
Karl V. und feinen Nachfolgern und nicht minder zu Frankreich allerhrift- 
lihften Königen zeigt, felbft dann, wenn die Minijter diefer Könige Cardi— 
näle waren. , 

Ebenfo mie das Papſtthum liebt e8 die romanifche Republik, ſich als die 
Sonne unter Eleinen Planeten zu fehen. 

Aus dem Geſagten ergiebt fich die große Bedeutung der Firchlichen Frage 
für daS deutfche Reih, und die doppelte Aufgabe deffelben: dem Ultramon- 
taniamus die Macht der Gemifjenderftidung zu entwinden, und dem Prote 
ſtantismus die Lebenskraft wiederzugeben, die ihn in den Stand ſetzt zu ver- 
hüten, daß das moderne Neben bei feiner Vielgefchäftigfeit im Erwerben und 
Erforſchen den Quell alles geiftigen Schaffens verfiegen laſſe. 
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